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Experimente zur Dichogamie und zum 
Dimorphismus. 


Von 
®, Hildebrand. 
1. Dichogamie von Geranium pratense. 

Die Dichogamie, d. h. die verschiedenzeitige Ent- 
wickelung der männlichen und weiblichen @eschlechts- 
organe in einer Zwitterblüthe, ist schon von €. RK. 
Sprengel *), dem Entdecker derselben von vielen 
Pflanzen beschrieben und nachgewiesen worden. 


Sprengel schliesst an seine Beobachtungen die nahe | 


liegende Behauptung, dass bei den männlich-weib- 
lichen Dichogamisten die älteren Blüthen von den 
jüngeren, und bei den weiblich-männlichen die jün- 
geren durch den Pollen der älteren befruchtet wer- 
den müssten. Durch Experimente ist Jedoch die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung nicht erwiesen; es wäre 
ja möglich, dass der auf die unentwickelte Narbe 
gebrachte Pollen derselben Blüthe dennoch zur Bil- 
dung einer Frucht Veranlassung geben könnte, in- 


dem er bis zur Entwickelung der Narbe auf ihr lie- | 


gen bliebe und dann erst seine Schläuche triebe — 
es schien also nicht ohne Interesse, Experimente an- 
zustellen, um der von Sprengel ausgesprochenen Be- 
hauptung einen beweisenden Grund zu verschaffen ; 
für diesmal mögen hier nur die mit Geranium pra- 
tense angestellten beispielsweise einen Platz finden. 

Eine im Frühlinge dieses Jahres in den Topf 
versetzte Pflanze von Geranium pratense wurde bis 
zur Entwickelung der Blüthenstände im Freien ge- 
lassen, dann aber ins Zimmer gestellt und hier so 
viel wie möglich vor Berührung oder Bewegung ge- 


*) Das entdeckte Geheimniss der Natur, 


| theren sich geöffnet hatten, 


schützt. Während dieser Zeit wurden an dersel- 
ben die unten angeführten Experimente und Beoh- 
achtungen gemacht, aus welchen sich folgende all- 
gemeine Resultate ergeben. 


Sobald die Blumenblätter von einander gehen, 


breiten sich mit ihnen die Filamente aus und die 
Antheren sind noch ganz ungeöffnet, ‚ein Oeffnen 


derselben in der Knospe, wie z. B. bei Campanula, 
findet hier also nicht statt. Der Griffel ragt über 
die Staubgefässe hervor; an seiner Spitze ist er 
noch vollständig geschlossen, indem die Narbenlap- 
pen noch nicht an einander liegen. Nach kurzer 
Zeit öffnen nun die der 5 mit den 
Blumenblättern abwechselnden Staubgefässe, 
Filamente richten sich in die Höhe und bewegen in 
dieser Weise die geöffneten Antheren der Narben- 
spiıze zu; bald darauf zeigen sich auch an den an- 
deren 5 Staubgefässen dieselben Erscheinungen, so 
dass nun alle 10 mit geöffneten Antheren aufrecht 
stehen, während die Narbe noch vollständig ge- 
schlossen ist. 

‘ In diesem Zustande der Blüthen sowohl, als 
auch in dem kurz vorhergehenden, wo erst 5 An- 
wurde der Pollen aus 
diesen auf die noch geschlossene Narbe derselben 
Blüthe übertragen, was meistentheils sich erst nach 
längerem Streichen bewerkstelligen liess, indem der- 
selbe an der ganz feuchtigkeitslosen geschlossenen 
Narbe sehr schwer haften wollte jedoch hewegte 
ich so lange die Antheren an der geschlossenen 
Narbe, bis ich deutlich mehrere Pollenkörner an der- 
selben haften sah. Die so behandelten Blüthen 
verhielten sich nun in der Folge ganz so, als ob 
sie gar nicht bestäubt worden wären: als die Nar- 
benlappen sich öffneten, blieb der Pollen auf ihrer 

1 (a) 


sich Antheren 


ihre 


Aussenseite sitzen und es fand keine Fruchtbildung 
statt. Nur zwei Fälle (3 u. 6) machten eine Aus- 
nahme, indem sich Früchte mit einigen Saamen aus- 
bildeten — doch können diese beiden Fälle für das 
Allgemeine der Beobachtungen von keiner besonde- 
ren Wichtigkeit sein, indem die Möglichkeit nicht 
ganz ausgeschlossen ist, dass nach dem Oefinen der 
Narbe dieselbe bewegt. oder berührt und dabei der 
Pollen von der Aussenseite der Narbe auf die in- 
nere geschoben sein möchte. ' 

Man sieht also, dass noch keine Befruchtung 
stattfindet wenn die Antheren so eben geöffnet, die 
Narbe aber noch geschlossen ist. Man könnte bei 
den vorliegenden Experimenten als Einwurf anfüh- 
ren, dass deshalb das Bestäuben der noch geschlos- 
senen Narbe keinen Erfolg gehabt habe, weil man 
dabei Pollen derselben Blüthe angewendet — doch 
beseitigt diesen Einwand ein später noch zu erwäh- 
nendes Experiment, wo bei der Bestäubung der ge- 


öffneten Narbe mit dem Pollen derselben Blüthe eine | 


gute Frucht sich bildete. Die Selbstbestäubung ist 
also den ersten Fällen nicht die Ursache der 
mangelnden Fruchthildung gewesen, sondern die Un- 
reife des weiblichen Organs. 

Gehen wir zu der weiteren Entwickelung der 
Blüthen über: nachdem die geöffneten Antheren einige 
Zeit lang über der seschlossenen Narbe gestanden 
haben, bewegen sie sich wieder von der Mitte der 
Blüthe nach den Blumenblättern zurück; während 
dieser Bewegung Öffnet sich aber die Narbe noch 
nicht, sondern dies geschieht erst wenn die Anthe- 
ren so weit wie möglich von ihr entfernt sind — 
nun erst breiten sich ihre Lappen von einander und 
ihre innere papillöse Seite kommt zum Vorschein. 
Wenn nun auf diese in dem angegebenen Entwicke- 
lungszustande Pollen übertragen wurde, so haftete 
derselbe sehr leicht daran und die Zeichen der er- 
folgten Befruchtung traten in allen Fällen sehr bald 
ein: die Narbenlappen schlossen sich und in 2—7 
Stunden waren die Blumenblätter abgefallen; dar- 
auf fingen auch die Kelchblätter an sich zusammen- 
zuneigen; nach einigen Tagen war der Schnabel der 
Frucht schon in Entwickelung, die Frucht selbst 
richtete sich auf und in ihr reiften 3—5 vollstän- 
dige gute Saamen; keine einzige Frucht war saa- 
menleer. 

Indem, diese Früchte an derselben Pflanze er- 
zeugt wurden, an welcher die vorhergeheuden Ex- 
perimente mit der Bestäubung ungeöffneter Narben 
zu gleicher Zeit eingeleitet waren, so ist ein Ein- 
wand, dass die Nichterzeugung von Früchten im er- 
sten Falle in der Individualität der Pflanze 
Grund haben könnte, weiter nicht möglich. Ebenso 
wenig kann die Bestäubung mit dem eigenen Pollen 


in 


ihren 


in den ersten Fällen an der Fruchtlosigkeit Schuld 
sein, indem ein Experiment (29) zeigte, dass die 
Bestäubung mit dem eigenen Pollen nicht nutzlos 
ist, wenn nur die Narbe sich in dem gehörigen Ent- 
wickelungszustande befindet. 

Indem ich entwickelte Narben hei den Experi- 
menten mit dem Pollen anderer so eben geöffneter 
Blüthen bestäubte, entsprach ich so viel wie mög- 
lich den Vorgängen in der Natur: ich beobachtete 
nämlich, dass die die Blüthen zahlreich besuchen- 
den Bienen gleich nach dem Oeffnen derselben sich 
einfinden, sie stecken den Rüssel zwischen dem 
Grunde der Blumenblätter zum Nektarium hindurch 
und streifen dabei den über der geschlossenen Narbe 
geneigten Antheren den Staub ab, vielfach halten 
an den Antheren fest und reissen dabei 
diese ganz ab, so dass zur Zeit, wo die Narbe sich 
öffnet, nicht nur aller Pollen, sondern vielfach die 
ganzen Antheren aus der Blüthe entfernt sind — es 
ist aus diesem Grunde eine Befruchtung der reifen 
Narbe mit dem eigenen Pollen kaum denkbar. Die 
Bienen sind an den Blüthen schon ganz früh be- 
schäftigt, so dass ich des Morgens um 10 Uhr im 
Freien keinen Pollen mehr in den Antheren fand. — 
Es war demnach der Natur gemäss bei den Expe- 
rimenten fremden Pollen für die geöffnete Narbe zu 
nehmen; dass der eigene Pollen seine Kraft bis 
zum Oeffnen der Narbe bewahre, ist zwar auch von 
Interesse und wird durch das schon erwähnte Ex- 
periment (29) bewiesen, für die Vorgänge in der 
Natur ist dieser Umstaud aber von weniger Wich- 
tigkeit. 

In gleicher Weise interessant, aber weiter von 
keiner grossen Wichtigkeit für die Pflanze in der 
freien Natur sind die Bestimmungen über die Dauer 
der Empfänglichkeit der Narbe — in welcher Rich- 
tung die letzten Experimente (30—36) angestellt 
wurden: Die Blüthenblätter fielen meistens nach 3 
Tagen, nachdem die Blüthe sich geöffnet, selten frü- 
her ab; die unbestäubt gebliebene Narbe war zu 
dieser Zeit noch ganz offen. In einem Falle (36) 
wurde sie während des Abfallens der Blumenbhlätter 
mit Pollen einer anderen Blüthe bestäubt; in Folge 
davon traten ihre Lappen etwas zusammen, schlos- 
sen sich aber nicht ganz; sich eine 
sekrümmte Frucht, die aber keinen Saamen enthielt, 
Die Narbe hatte also zur Zeit des Blüthenblattfal- 
les noch Kraft genug, um der Einfluss des Pollens 
auf sich wirken zu lassen, welcher den Fruchtkno- 
ten zum Schwellen bringt — die die Eychen befruch- 
tende Kraft des Pollens blieb aber wirkungslos. 

Ganz wirkungslos war endlich der Pollen, ‘wenn 
er, obgleich gauz frisch von einer anderen Blüthe 


genommen, auf die gleichfalls noch frisch ausse- 
“ 


sie sich 


es entwickelte 


hende Narbe einer enthlätterten Blüthe gebracht 
wurde; er haftete hier zwar so gut wie auf den 
jüngeren Blüthen, die Narbe schloss sich aber nicht, 
der Fruchtknoten schwoll nicht an — kurz, die Blü- 
the verhielt sich so wie eine, deren Narbe gar nicht 
mit Pollen belegt worden. — 

Das wichtigste von allen Resultaten kurz, zu- 
sammengefasst ist dies: die Narbe von Geranium 
pratense CGwahrscheinlich aller Geraniaceen) ist zur 
Zeit, wo die ‘Antheren offen und über sie geneigt 
sind, noch nicht befruchtungsfähig; sie wird es erst 
wenn die Antheren von ihr wieder zurückgetreten 
sind — bis zu diesem Zeitpunkt ist in der freien 
Natur von Bienen der Pollen aus den Antheren ganz 
entfernt, so dass Pollen aus einer anderen jüngeren 
Blüthe hinzugetragen werden muss, um eine Krucht 
hervorzubringen. — 
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Es folgen die Experimente, auf welche im obi- | 


gen verwiesen; der Kürze wegen ist bei vielen Blü- 
then das erste bei allen gleiche Stadium der Ent- 
wickelung ausgelassen: 


Ungeöffnete Narben mit dem Pollen derselben 
Blüthe bestäubt. 


1. Am 17. Juni Morgens: alle Filamente aufrecht, | 


Antheren offen, Griflel kurz, Narbenlappen geschlos- 
sen — mit dem eigenen Pollen bestäubt. 

Am 18. 7 Uhr, Filamente zurückgebogen, Narbe 
offen. 

19. 1 Uhr, Narbe noch offen, Bibl. noch nicht 
abgefallen. 

20. 7 U., Narbe noch offen, Blbl. abgefailen. 

22. 9 U., Narbe noch offen, Kelch sich schlies- 
send. 

26. Narbe noch offen. 

27. Narhe vergilbend. 

4. Juli, Narbe und Fruchtknoten vertrocknend. 

14. Kelch vertrocknend. 


2. Am 16.:Juni Morgens, 5 Filamente aufrecht, 5 
zurückgebogen,, alle Antheren aufgesprungen; Nar- 


benlappen geschlossen — mit eigenem Pollen be- 
stäubt. 
17, alle Fil. zurückgebogen, Narbe sich öffnend. 


19. Blumenblätter abfallend, Narbe noch offen. 
22. Narbe noch offen, Kelch geschlossen. 

27. Narbe vertrocknend. 

4. Juli, Kruchtknoten vertrocknend. 

15. alle Blüthentheile trocken. 


3. Am 18. Juni 7 Uhr, 5 Fil. aufrecht mit geöf- 
neten Antheren, 5 noch zurückgebogen mit geöffne- 
ten Antheren, Narbe noch geschlossen. 

11 Uhr, alle Kil. aufrecht, Griffel verlängert, 
aber Narbe noch geschlossen — mit sich selbst be- 
stänbe. 


19. 
20. 
21. 


alle Fil, zurückgebogen, Narbe sich Öffnend. 
Blbl. abfallend, Narbe noch offen. 

Narbe und Kelch sich schliessend. 

24. Krucht sich verlängernd. 

13. Juli, 2 reife Saamen. 


4. 18. Juni 11 Uhr, 5 Filamente aufrecht mit ge- 
öffneten Antheren, 
geöffneten Anth. 

3 Uhr, alle Fil. aufrecht mit geöffneten Anthe- 
ren, Narbe noch zu. 

19. 7 Uhr, alle Filamente zurückgebogen, Grif- 
fel verlängert, Narbe noch geschlossen. 

9 U., die geschlossene Narbe mit Pollen der- 
selben Blüthe bestäubt. 

1 U., Narbe sich öffnend. 

27. Narbe noch offen. 

4. Juli, Narbe und Kelch vertrocknet. 


5 noch zurückgebogen mit un- 


5. 20. Juni 7 Uhr, alle Filamente aufrecht mit of- 
fenen Antheren, Narbe geschlossen. 
1 Uhr, Fil. zurückgebogen, Narbe 
schlossen — mit sich selbst bestäubt. 
21. 6 Uhr, Narbe sich öffnend. 
9 Uhr, Narbe offen. 
27. Narbe noch offen. 
4. Juli, Narbe und Fruchtknoten vertrocknet. 
16. alle Blüthentheile vertrocknet. 


noch ge- 


6. 22. Juni, alle Fil. aufrecht mit offenen Anth., 
Narbe noch geschl. — mit sich selbst bestäuhbt. 
23. alle Fil. zurückgeb., Narbe sich öffnend. 
24. Blbl. abgefallen, Narbe noch offen. 
25. Narbe geschlossen. 
27. Frucht sich entwickelnd. 
16. Juli, 3 reife Saamen. 


7. 21. Juni, alle Fil. aufrecht mit offenen Anth., 
Narbe noch ges>hlossen — mit sich selbst bestäubt. 
22. Narbe geöffnet. 
27. Narbe noch geöffnet. 
4. Juli, Narbe und Fruchtknoten vertrocknet. 
16. alle Blüthentheile vertrocknet. 


8. 22. Juni, wie 7. am 21. — mit sich selbst be- 
stäubt. 
23. Narbe offen, alle Filamente zurückgeb. 
25. 6 Uhr, Blbl. abfallend. 
27. Narbe noch offen. 
14. Juli, alle Blüthentheile vetrocknet. 


9. 23. Juni, wie 7. am 21. — Narbe mit sich selbst 
bestäubt. 
24. Narbe sich öffnend. 
26. Blumenblätter abgefallen. 
27. Narbe noch offen. 
4. Juli, Narbe noch offen, verwelkend. 


13. alle Blüthentheile vertrocknet. 
1(82* 


10. 25. Juni, 5 Fil. aufrecht mit offenen Anth., 5 
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zurückgebogen mit noch geschlossenen Anth., Narbe | 


noch geschlossen — mit sich selbst hestäubt. 
26. alle Fil. zurückgebogen, Narbe sich öffnend. 
28. Narbe geschlossen. 
4. Juli, verlängerter Fruchtknoten. 


13. Schnabel der Frucht zwar verlängert ,„ aber | 


keine Saamenbildung und alles vertröcknet. 

11— 19. sind Fälle, wo gleichfalls die Narbe vor 
ihrem Oeffnen bestäubt ward, ohne dass eine Frucht 
sich gebildet hätte. x 


Kürzlich geöffnete Narben mit dem Pollen anderer 
so eben geöffneter Blüthen bestäubht. 
20. 16. Juni Mittags, alle Filamente aufrecht mit 
geöffneten Antheren, Narbe noch geschlossen. 
17. Morgens , 
Griffel verlängert, Narbe sich öffnend. 


11 Uhr, Narbe mit Pollen einer andern Blüthe 
bestäubt. 

5 Uhr, Blumenblätter abfallend,. Narbe sich 
schliessend. 


18. 7 Uhr, Narbe ganz geschlossen. 
19. Kelch geschlossen. 

26. die Frucht sich aufrichtend. 

12. Juli, 3 reife Saamen. 


21. 17. Juni 11 Uhr, alle Filamente gerade mit ge- | 


öffneten Antheren, Narbe noch geschlossen. 

18. Filamente zurückgebogen, Griffel verlängert, 
Narbe noch geschlossen. 

19. 9 Uhr, Narbe offen mit anderem Pollen be- 
stäubt. 

1 U., Narbe sich schliessend, Bibl. abgefallen. 

20. 7 Uhr, Narbe geschlossen. 

1 Uhr, Kelch geschlossen. 

27. Frucht sich aufrichtend. 

12. Juli, 5 reife Saamen. 


22. 19. Juni 1 Uhr, alle Fil. aufrecht, Narbe noch | 


geschlossen. 


20. 7 Uhr, Fil. zurückgebogen,,„ Griffel verlän- | geschlossen. 


gert, Narbe noch geschlossen. 


alle Filamente zurückgebogen, | 


1 Uhr, Narbe geöffnet mit anderem Pollen be- | 


stäubt. 
5 U., Narbe sich schliessend, Bibl. abgefallen. 
21. Narbe und Kelch geschlossen. 
13. Juli 4 U., reife Saamen. 


23. 20. Juni, wie No. 22. am 19. Juni. 


21. 6 Uhr, Narbe offen mit anderem Pollen be- | 


stäubt. 

1 U., Narbe zu, Blbl. abgefallen. 

13. Juli 3 U., reife Saamen. 
24. 20. Juni, alle Filamente aufrecht, Anth. offen, 
Narbe noch geschlossen. 


21. 6 Uhr, Narbe ofen mit anderem Pollen be- 
stäubt. 

1 Uhr, Narbe zu, Blbl. abgefallen. 

22. Kelch geschlossen. 

13. Juli, 5 reife Saamen. 
25. 19. Juni, wie No. 24. am 20. Juni. 
20. 1 Uhr, Narbe offen mit anderem Pollen be- 
stäubt. f 

5 Uhr, Narbe sich schliessend, Blhl. abgefallen. 

21. Narbe und Kelch geschlossen. 

12. Juli. 4 reife Saamen. 
26. 21. Juni 6 Uhr, alle Fil. 
Anth., Narbe noch geschlossen. 

22. 9 Uhr, alle Fil. zurückgebogen, Narbe sich 
öffnend mit anderem Pollen bestäubt. 

11 Uhr, Blbl. abgefallen, Narbe sich schliessend. 

23. Kelch geschlossen. 

15. Juli, 5 reife Saamen. 
27. 23. Juni 6 Uhr, wie No. 26. am 21. 

24. 6 Uhr, Narbe sich öffnend mit anderem Pol- 


aufrecht mit offenen 


len bestäubt. 


11 Uhr, Narbe geschlossen, Blhl. abgefallen. 

25. Kelch geschlossen. 

16. Juli, 5 reife Saamen. 
28. 20. Juni, alle Fil. aufrecht, Antheren geöffnet, 
Narbe noch geschlossen. 

21. 6 Uhr, Narbe noch geschlossen. 

22. Narbe offen. 

23. 6 Uhr, Narbe noch offen mit anderem Pol- 
len bestäubt. 1 

8 Uhr, Blbl. abgefallen. 

24. Narbe und Kelch geschlossen. 

16. Juli, 2 reife Saamen. 


Kürzlich geöffnete Narbe mit dem Pollen derselben 
Blüthe bestäubt. 

29. 18. Juni 7 Uhr, alle Filamente aufrecht mit of- 

fenen Antheren, Narbe noch geschlossen. 


11 Uhr, Filamente zurückgebogen, Narbe noch 


19. 7 Uhr, Narbe geöffnet. 

9 Uhr, mit dem Pollen derselben Blüthe bestäubt. 
1 Uhr, Narbe sich schliessend, Blbl. abfallend. 
20. 7 Uhr, Narbe geschlossen. 

1 Uhr, Kelch geschlossen. 

27. Frucht sich aufrichtend. 

i2. Juli, 4 reife Saamen. 


Geöffnete Narbe nach dem Abfallen der Blumenblät- 
ter mit Pollen anderer Blüthen bestäubt. 

30. 16. Juni, 5 Fil. aufrecht, 5 zurückgebogen, alle 

Antheren aufgebrochen, Narbe noch geschlossen. 
17. alle Fil. zurückgebogen, Narbe sich öffnend- 


18. Narbe ganz offen. 

19. 7 Uhr, Blbl. abfallend, Narbe noch oflen. 

20. 8 Uhr, die noch offene Narbe mit anderem 
Pollen belegt. 

1 Uhr, Narbe noch oflen. 

22. Narbe und Kelch noch offen. 

23. Narbe noch offen, Kelch geschlossen: 

27. Narbe vertrocknend. 

12. Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 


31. 18. Juni 7 Uhr, 5 Kilam. aufrecht mit offenen 
Antheren, 5 zurück mit geschlossenen Anth., Narbe 
geschlossen. 

11 Uhr, alle Fil. gerade, Anth. geöffnet. 

19. 7 Uhr, alle Filamente zurückgebogen, Narbe 
noch geschlossen. 

4 Uhr, Narbe sich öffnend. 

20. Narbe offen. 

21. 1 Uhr, Blumenblätter abfallend. 

22. noch offene Narbe mit anderem Pollen be- 
stäubt. 

23. 

27. 

13. 


32. 24. Juni, Filamente mit den geöffneten Anthe- 
ren schon zurückgebogen, Narbe sich öffnend. 
25. Narbe offen. 
26. 8 Uhr, Blhl. abgefallen, Narbe noch offen. 
27. die noch offene Narbe mit anderem Pollen 
bestäubt. 
"28. Narbe etwas sich schliessend. 
4. Juli, Narbe nicht ganz geschlossen, keine 
Frucht sich entwickelnd. 
14. Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 


Narbe noch offen. 
Narbe vergilbend. e 
Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 


33. 22. Juni, alle Fil. aufrecht mit offenen Anthe- 
ren, Narbe geschlossen. 

23. Filam. zurückgebogen, Narbe sich öffnend. 

25. 6 Uhr, Blumenblätter abfallend, noch offene 
Narbe mit anderem Pollen bestäubt. 

26. Narbe sich schliessend. 

27. Narbe noch nicht ganz geschlossen. 

13. Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 


34. 23. Juni, 5 Fil. aufrecht mit offnen Anth., 5 
zurück mit geschlossenen ,„ Narbe geschlossen. 

24. alie Fil. zurück, Narbe sich öffnend. 

36. Blumenblätter abgefallen, die 
Narbe mit anderem Pollen bestäubt. 

27. Narbe sich schliessend' 

4. Juli, Narbe nicht ganz geschlossen. 

13. Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 
35. 23. Juni, alle Fil. aufrecht mit offenen Anthe- 
ren, Narbe noch geschlossen. 

24. alle Filam. zurückgebogen, Narbe offen. 

25. 6 Uhr, Blumenblätter abfallend. 


noch offene 


26. 
bestäuht. 

28. Narbe noch offen. 

4. Juli, Narbe und Hruchtknoten vertrocknend. 


die noch offne Narbe mit anderem Pollen 


13. alle Blüthentheile vertrocknet. 
36. 21. Juni, wie No. 35. am 23. 

22. alle Filamente zurückgebogen, Narbe sich 
öffnend. 

24. Blumenblätter abfallend, die offene Narbe mit 


anderem Polleu bestäubt. 
25. Narbe sich schliessend. 
26. Narbe noch nicht ganz geschlossen, Kelch 
noch offen. 
4. Juli, krumme Krucht ohne Saamen. 


16. alle Theile vertrocknet. 


Ganz unbestäubt gelassene Blüthen. 
37. 25. Juni, alle Filamente mit geöffneten Anthe- 
ren schon zurückgehogen, Narbe noch geschlossen. 
26. Narbe offen. 
28. Blumenblätter abfallend. 
4. Narbe noch offen und frisch. 
13. Juli, alle Blüthentheile vertrocknet. 


Eine nicht angemerkte Anzahl unbestäubter Blüthen 
trug gleichfalls keine Frucht. 

Noch ein oben vergessener Fall ist. 
38. 20. Juni, alle Filamente aufrecht mit offenen 
Antheren, Narbe noch geschlossen — mit sich selbst 
bestäubt. 

21. Narbe sich öffnend. 

23. Narbe noch offen, Blumenblätter abfallend. 

-25. Narbe noch offen, Kelch geschlossen. 

4. Juli. Narbe und Fruchtknoten vertrocknet. 
14. alle Blüthentheile vertrocknet. 

Aehnliche Experimente,. wie an Geranium pra- 
tense, wurden mit 2 Pflanzen von Digitalis purpu- 
rea angestellt und lieferten dieselben Resultate wie 
dort: diejenigen Blüthen, deren ungeöffnete Narben 
mit dem schon entwickelten Pollen derselben Blüthe 


| bestäubt wurden, setzten keine Frucht an, während 


alle die, wo die geöffnete Narbe mit dem Pollen der- 
selben oder einer anderen Blüthe bestäubt wurde, 
gute Saamen enthaltende Früchte lieferten. 

Eine genaue Angabe der einzelnen Experimente 
würde zu weit führen, nur sei so viel bemerkt, 


| dass hier auch die. bei Geranium pratense unter- 
bliebenen Versuche mit der Bestäubung der ungeöff- 


neten Narbe durch den Pollen einer anderen Blüthe 
gemacht wurden und den Erfolg hatten, dass sich 
keine Frucht bildete; es wurde so ersichtlich, dass 
nicht etwa die Bestäubung mit dem eigenen Pollen, 
sondern die Unreife der bestäubten Narbe schuld an 


j der mangelnden Fruchtausbildung gewesen: 4 un- 


reife Narben mit Pollen einer anderen Blüthe be- 
stäubt, desgleichen 4 unreife Narben mit Pollen der- 
selben Blüthe belegt, gaben keine Frucht; hingegen 
lieferten: 2 Blüthen, deren geöffnete Narben mit ei- 
genem und 2, deren geöffnete Narben mit fremdem 
Pollen bestäubt wurden, gute Saamenkapseln. 
Uebrigens ist noch zu bemerken, dass auch hier, 
wie bei Geranium pratense zur Zeit, wo die Nar- 
ben sich öffneten, der Pollen aus den Antheren im 
Freien von den Insekten vollständig entfernt war, 
wodurch die Befruchtung mit dem eigenen Pollen 
unmöglich wurde. 
(Beschluss folgt.) Ü) 


Skizze der Vegetation der Insel Bangka. 
Von 
Sulpiz Kurz *). 


Nach dem Holländischen mitgetheilt 


von 
Dr. 3. M. Hasskarl. 


Während meines Aufenthaltes auf der Insel 
Bangka in 1857 u. 58 widmete ich so viel als mög- 
lich meine freie Zeit der interessanten Flora der- 
selben; wenn gleich die dadurch gewonnenen Re- 
sultate nicht so vollständig sind, als ich selbst 
wünschte, so reichen sie doch hin, um eine allge- 
meine Uebersicht des Pflanzenwuchses dieser Insel 
zu gestalten. 

Bangka hat bereits die Aufmerksamkeit einiger 
Botaniker rege gemacht, obwohl der grösste Theil 
dieser Insel stets noch unbekannt geblieben ist. Th. 
Horsfield **) hat dieselbe zuerst untersucht und die 
Wissenschaft dadurch bedeutend bereichert; J. J. 
Lindgreen ***) sammelte hier auf einige Zeit in der 
Umgegend von Muntok ; seine Wahrnehmungen sind 
aber nicht vollständig bekannt geworden; der un- 
ermüdliche J. E. Teysmann 7) reiste durch den 
westlichen Theil von Muntok bis nach Djebus und 
die von ihm daher mitgebrachten Sammlungen wur- 
den zugleich mit einem Theil der von mir selbst 


*) Korte schets der veyelatie van het eiland 
Bangka door S. Kurz — in Natuurkundig Tydschrift 
voor Nederlandsche Indie XXVII. 142 ete. 


**) Th. Horsfield, an account of the island Banka in 
the East Indies, containing the natural history, the par- 


tieulars of its tin mines etc. London 1817. — (Es war 
Kurz nicht vergönnt, dieses Werkchen benutzen zu 
können). 


*#*) J. J. Lindgreen , Geneeskundige topographie van 
Muntok ; Geneesk. Tydsch. N. Ind. V. (1856) 830 etc. 
+) J. E. Teysımann, Bot. reis over Bangka en in de 
Palembangsche Binnenlanden; Natuurk. Tydschr. v. Ned. 
Ind. X VIII. (1859) p. 1—96. — Bonplandia VII. 118 etc. 
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dort gesammelten Pflanzen von Miguel in seinem 
Supplement zur Flora von Niederländisch Indien 
bearbeitet. Nur unter sehr beschränkten Verhält- 
nissen war es mir vergönnt, die nordwestliche 
Hälfte dieser Insel kennen zulernen und wurde von 
verschiedenen Beamten dabei freundlichst durch ihre 
Mitwirkung unterstützt. 

Dagegen ist die ganze südwestliche Hälfte die- 
ser Insel, so viel mir bekannt, eine terra incognita 
für die Wissenschaft, und wenn ich auch mit einem 
Grade von Gewissheit die Ansicht hege, dass diese 
Landstriche denselben Charakter zeigen, als die von 
mir besuchten Gegenden, so würde doch ihre ge- 
naue Untersuchung für die genauere Kenntniss die- 
ser Insel von grossem Werthe sein. Insbesondere 
mit Rücksicht auf die dazwischen liegenden Inseln 
scheint mir eine gewisse Verwandtschaft mit der 
Flora Borneo’s vorzuherrschen. 

Durch die Abwechselung von Berg und Thal, 
von dürren Sandflächen und feuchtem Urwald muss 
ein reicher Pflanzenwuchs entstehen, ganz und gar 
in Streit mit früheren Berichten, welche Bangka als 
dürr und unfruchtbar, ja selbst ohne allen Gras- 
wuchs darstellten. Solche Berichte stützen sich 
theilweise nur auf Nüchtige Betrachtung der näch- 
sten Umgegend von Muntok , des Hauptplatzes von 
Bangka. Allerdings sieht diese ziemlich unfrucht- 
bar aus, liefert aber deshalb schon durchaus kein 
richtiges Bild der ganzen Insel; was aber den Mangel 
an Gräsern betrifft, so soll hier nur im Vorbei- 
gehen angeführt werden, dass ich bei meinen so oft 
unterhrochenen botanischen Wanderungen über 100 
Arten gesammelt habe, und hierbei zeigte sich die 
Gattung Cyperus besonders artenreich. 

Obgleich wie oben angedeutet, diese Insel nur 
theilweise bekannt ist, so lässt sich doch aus dem, 
was ich und andere daselbst sammelten, erkennen, 
dass ihre Flora ebenso interessant als eigenthüm- 
lich ist. Die meisten Arten hat sie mit dem benachbar- 
ten Sumatra gemein, doch ist das Auftreten malakki- 
scher Pflanzen auffallend, und zeigt, dass Bangka in 
botanischer Beziehung mehr Verwandtschaft mit der 
Klora dieses Landes als mit der des gegenüberlie- 
genden Sumatra hat, dessen Küste flach und sumpilg 
ist. Auch Java’s Flora liefert nicht wenige Re- 
präsentanten; es sind dies aber meist solche, die 
auch auf andern Inseln verbreitet sind. 

In phytographischer Beziehung erscheint daher 
Bangka (und wohl auch das nebenan selegene Billi- 


| ton sowie der ganze Lingga Archipel) als ein sehr 


wichtiger Punkt der indischen Inselwelt; Pflanzen 
wie z.B. Mimosa pudica, Scoparia dulcis, Crota- 
laria striata, Hyptis suaveolens u.a., welche auf 
andern Inseln oft in grosser Zahl vorkommen, feh- 


len ganz oder sind nur selten an einzelnen Punk- 
ten zu finden; andere dagegen, die wir in höheren 
Strichen zu suchen gewohnt sind, wachsen hier in 
gleicher Höhe mit dem Meere oder auf einer nur 
unbedeutenden Erhöhung (1500°). So findet man 
z.B. zahlreiche Nepenthes- Arten, welche eben so 
üppig am Seestrande als auf dem Gipfel des Me- 
numbing wachsen. Oleandra nerifolia, welche 
ich auf Java (Buitenzorg) nur einmal auf einer 
Höhe von nur 930° fand, kommt auf Bangka in der 
Nähe des Maros in den Wäldern von etwa 4— 500° 
Höhe vor; Rhododendron sp. (vielleicht Rh. Teys- 
manni) unter dem Gipfel des Menumbing von nur 
1460° Höhe vor und ähnliche Beispiele könnte ich 
leicht in grösserer Zahl anführen. Der grosse Reich- 
thum anKryptogamen (besonders an Farnen, Laub- 
und Lebermoosen) muss hiermit in Beziehung ge- 
bracht werden. So bedecken z.B. in einem dürren 
Walde, südwestlich von Batu Busack, wo der Bo- 
den mitunter ganz von Humus entblös ist und 
hauptsächlich aus Sand besteht, Rasen von Philo- 
nolis laxissime, Leucobryum falcatum und Tricho- 
stoma mit besonderer Voriiebe die dürren kahlen 
Stellen. 

Muntok liegt 20 4° S. Br. u. 1050 13° 25° Ö. Länge 
etwa 78° über der Meeresfläche; die mittlere Tempe- 
ratur von Mai, Juni, Septbr. u. Oktober betrug im 
J. 1858: 270 Cels. und war in nachfolgend angege- 
bener Weise vertheilt: 


Monat 6 Uhr H.M.\9Uhr A.M.|3 Uhr 0. M.\ov. P.M. 
n | \ 

Mai 24,65 |, 28,40 | 29,60 25,10 

Aug. 25.00 28,15 29,95 26.33 

Sept. | 25,14 28,61 30,39 26,40 

Oectbr.| 24,40 28,49 30,59 25,77 

Med: | 24,79 28,41 | 30,13 | 25,97 


NB. Die Beobachtungen im Monat Mai in die- 
ser und den folgenden beiden Tafeln sind von J. 
Altheer gemacht. 

Der Gang des monatlichen Temperaturwechsels 
so wie der tägliche ist aus nebenstehenden Tafeln 
zu ersehen: 


Der tägliche Temperaturwechsel ist sehr unre- ' 


gelmässig; der niedrigste Stand ist kurz vor Son- 
nenaufgang, der höchste zwischen 12 und 2 Uhr; 
das Maximum der Temperatur beobachtete ich wäh- 
rend meines Aufenthaltes zu Muntok (Aug. — Novbr.) 
am 17. Septbr., 21. Okthr. u. 4. Novhr. u. betrug 
33.4 C.; am 2. Novbr. sank die Wärme auf 21.5, 
am 4. Oktb. auf 21.7 und zwar um 6 Uhr Mor- 
gens. Allerdings sind diese Daten nicht vollständie 


> 
genug, um einen allgemeinen. Sehluss auf die Tem- 
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peratur Bangka’s zu machen. Doch mögen sie als 
Anhaltspunkte dienen. Im Vergleich mit Palembang, 
welches 18—20° über dem Meeresspiegel liegt, zeigt 


sich: 
Palembang Muntok 
Mai | 27,25 | 26,51 
August 26,63 | 27,36 
September N 27,22 N 27,64 
October 27,16 | 27,31 
Mittel 27,07 | 27,20 


Hieraus geht hervor, dass Palembang, ungeach- 
tet seiner geringen Höhe über dem Meeresspiegel, 
dennoch eine etwas geringere Wärme zeigt, als 
Muntok, was wohl dem sumpfigen, wasserreichen 
Terrain zugeschrieben werden muss; Muntok da- 
gegen — wenigstens der Punkt, wo die Wahrneh- 
mungen gemacht wurden (Hospital), liegt auf einem 
sandigen Plateau. | 

Die Feuchtigkeit der Luft muss bedeutend sein, 
da die Instrumente aber während meiner Anwesen- 
heit defect oder nicht zuverlässig waren, so konnte 
ich sie nicht beobachten. 

Der Strand bis 1/; Stunde landeinwärts und oft 
noch weiter ist mit feinem Sand bedeckt, welcher 
auch im Innern mitunter, doch nur stellenweise, 
wieder gefunden wird; man hat daher nicht un- 
recht, wenn man diese Küsten mit den holländischen 
Dünen vergleicht, obgleich die Tropenflora der Land- 
schaft ein ganz verschiedenes Ansehn giebt. Stachel- 
blätterige Gräser und Riedgräser (Zoysia pungens, 
Spinifer squarrosus, Mariscus maritimus Miq.) 
halten den loosen Sand dicht am Meere einiger- 
massen fest; während Pandanus- Arten (besonders 
P. spurius Rumph), Casuarina equisetifolia , Quer- 
cus Bennettii und selbst Cocos nucifera, welche 
hier und da das Ansehn hat, als ob sie daselbst 
wild wüchse, im westlichen Theile Wäldchen bil- 
den. Unter den schwachen Schatten dieser und an- 
derer mehr vereinzelt vorkommender Bäume zeigen 
sich in grosser Menge Vaccinium bicolor mit sei- 
nen himmelblauen Blüthenständen, Vaccinium ma- 
laccense und mitunter bancanum, Anisonema Zol- 
lingeri, Wickströmia, Melaleuca minor, Crato- 
zylon microphyllum, Pluchea indica, Colubrina 
asiatica, Leucopogon malayanus in Ueberfluss, hier 
und da Plocarium elegans und Evonymus bancanus. 
Ganz nahe am Meere ziehen vorzüglich die Pan- 
dani und Euphorbiae (Tirucalli u. antiquorum) 
unsere Aufmerksamkeit auf sich und zwischen so- 
wohl, als unter diesen erblickt man eine Menge 
Nepenthes - Arten (Rafflesiana, gracilis, ampullacea 
us. w.), Acrostichum und die schöne Broncheadia 


Finlaysoniuna und eine andere Erdorchidee von 
1—2’ Höhe, mit steifen linienförmigen schmalen 
Blättern und gelben Blüthen, dann noch Briocaulon 
longifolium, Xyris bancana u. Walkeri, Gräser 
insbesondere Lepironia mucronata, welche nicht 
selten ganze Salztümpel überzieht. Wo Lehm dem 
Boden beigemengt vorkommt, werden wir häufig 
durch kleine Gruppen von Gomphrena yglobosa über- 
rascht mit ihren feuerrothen Köpfchen. Bryophyl- 
lum calycinum und vorzüglich Finca rosea bezeich- 
nen den Strand in der Nähe von Muntok und ver- 
ziert letztgemeldete den grauweissen Sand in grosser 
Anzahl. 

Im östlichen Theile der Insel sind die Küsten 
waldreicher und zwar finden sich gewöhnlich ver- 
schiedene Quercus- und Calophyllum-Arten (C. 
bancanum und lanigerum), Hibiscus tiliaceus, Fa- 
graea sp. und verschiedene andere Baumarten, zu 
deren näherer Bestimmung mir die Gelegenheit fehlte; 
dergleichen Strandwälder gehen häufig unmittelbar 
in Rhizophoren- Wälder über, wenn die Boden- 
beschaffenheit solches gestattet. 

An den Flussmündungen oder wo die Wälder 
auf morastigem Boden bis dicht an’s Meer sich aus- 
breiten, wachsen die Rhizophoren, auf dem durch- 
weichten Boden ilıren Lieblingsplatz erkennend; oft 
breiten sich Bäume von Rh. mucronata (z. B. öst- 
lich von Muntok) bis weit in die See hinein aus und 
geben so das Bild einer überschwemmten Land- 
schaft und dies um so mehr, als die Hütten der In- 
länder hier alle auf hohen Pfählen erbaut werden, 
so dass das Meereswasser oft bis zu dem Fuss- 
boden derselben ansteigt. Rhizophora mucronata 
und conjugata, Bruguiera« Rumphü, oxyphylla und 
gymnorrhiza sind die vorherrschenden Formen, 
zwischen welchen jedoch Kandelia Rheedei, Ceriops 
lucida Mig. und Candolleana (?) nicht selten er- 
scheinen. Auch Nipa fruticans findet man gewöhn- 
lich in der Gesellschaft der obenerwähnten Pflanzen 
an, doch häufiger östlichen Theile der Insel. 
Lumnitzera racemosa und coccinea, so wie einige 
kletternde Feigen bilden insbesondere auf den mit 
Pfützen versehenen erhöhten Sandflächen fast un- 
durchdringbare Strauchwäldchen. 

(Beschluss folgt.) 


im 


Ueber einige Kulturpflanzen. 


Von 
Dr. Friederich Alefeld. 

Bei Gelegenheit einer Arbeit über landwirth- 
schaftliche Pflanzen bin ich durch meine Studien 
zu einigen Resultaten gelangt, bezüglich des Art- 
umfangs einiger Kulturpflanzen, die mit den her- 


kömmlichen Ansichten der Botaniker im Wider- 
spruche stehen und die ich daher hiermit der wei- 
tern Prüfung empfehle, indem ich sie vorlege. Es 
ist zwar bekanntlich schwer über das zu streiten, 
was als Art oder Abart zu betrachten sei, auf der 
andern Seite aber glaube ich doch schon lange ge- 
nug Botanik zu treiben, was we- 
nigstens die Mehrzahl der jetzt lebenden Botaniker 
als das eine oder das andere nimmt. 


um zu wissen , 


1) Citrus medica L. und Citrus Auranlium L. 
wurden, wie ich glaube, noch von keinem Botaniker 
zu einer Art zusammengezogen, siud aber nichts- 
destoweniger nur Endglieder einer einzigen Art, 
die durch sehr viele Zwischenglieder so eng ver- 
bunden sind, dass sie specifisch nicht getrennt wer- 
den dürfen. Schon ein flüchtiger Blick in Risso’s 
histoire naturelle des principales productions de l’Eu- 
rope meridionale, worin er den Zitronenbaum ”*) 
wie in seiner hist. nat. des orangers abhandelt, ge- 
nügt, zu dieser Ueberzeugung zu gelangen. Risso 
theilte seine 137 Varietäten des Zitronenbaumes in 
12 Arten und machte nicht einmal den Versuch 
diese 12 Arten zu 2 Gruppen, den Linne’schen €. 
Aurantium und (. medica entsprechend, zusammen- 
zustellen. Es ist bekannt, dass man bisher die 
2 erwähnten Linne’schen Arten so unterschied: 

Citr. medica L.: Blattstiel berandet; Staubgef. 

30— 40; Frucht oval. 
Citr. Aurantium L.: Blattst. geflügelt; Staubgef. 
20—25; Frucht rundlich. 


Man gehe aber nur die Risso’sche Art Citr. 
Aurantium durch, also die typischesten Orangen, 
da wird man finden, dass er zZ, B. von Var.: de- 
pressum, praecox, crispum, genuense, limetiforme 
und longifolium „nicht gelügelte‘‘, „„nackte‘“ oder 


*) Als lateinischen Artnamen bitte ich Cilrus me- 
dica L. zu erhalten, da dies in doppelter Hinsicht pas- 
send erscheint. Die Kultur des Baumes kam nämlich 
aus Indien über Medien nach Kleinasien, Griechenland 
n.s. w., so dass ihn Dioscorides, der älteste Schriftstel- 
ler, der seiner erwähnt und der bekanntlich in Klein- 
asien lebte, «740» undızov, medischen Apfel, nennt. 
Dann aber auch hiess. medicus als Adjectiv in der 
nachklassischen Latinität: heilsam, heilend; da aber 
bekanntlich fast alle Theile des Baumes seit den älte- 
sten Zeiten in allen möglichen Gestalten in der Heil- 
kunde verwendet werden, so empfiehlt sich der Spe- 
ciesname „medica‘* auch in dieser Hinsicht, während 
Aurantium sich nur auf die goldähnliche Farbe der 
Schale bezieht, die aber vom blassesten Gelb bis zum 
lebhaftesten Roth wechselt. Als deutscher Artname 
möchte sich „medischer Zitronenbaum‘“ oder besser 
„officineller Zitronenbaum‘ empfehlen, da das Wort 
„Agrume‘‘ in Deutschland nie im geringsten volksüb- 
lich werden konnte. Risse wählte für alle seine be- 
schriebenen 137 Var. den Kollectivnamen: „oranger“, 


„ kaum geflügelte Blattstiele‘‘ angiebt und von sehr 
vielen Varietäten ovale Fruchtform. Als Zahl der 
Staubgefässe giebt er ferner von Citr. Aurant. coni- 
ferum BRisso, also von typischen süssen 
Orange: 36 an; von Citr. bigarada sylvestris Risso, 
einer bittern Orange: 30 — 35; und von Citr. pam- 
plemos crispatus Risso, einer Pampelmuse mit brei- 
ten herzförmigen Blattstielllügeln, gar 50. Ja bei 
einer Var. der Pomeranzen, der Citr. biyarada bi- 
gamia Risso trägt derselbe Baum gellügelte und 
ungefllügelte Blattstiele, süsse und bittere Orangen ; 
und bei Citr. bigarada bizarria Risso trägt der- 
selbe Baum zgelügelte und ungeflügelte Petiolen, 
aber, mirabile dictu, ausser mehreren Sorten Po- 
meranzen, auch Zedraten, also ächte Zitronen. 
So gehen die verschiedensten Combinationen durch 
alle seine 12 s. g. Arten durch, die selbst nicht ein- 
mal durch bestimmte Formeln zu definiren 


einer 


sind. 


2) Oynara Scolymus L. und Cynara Carduncu- 
lus L. die, nebenbei gesagt, besser zu (irsium zu 
bringen wären, wie schon namhafte Botaniker ge- 
wünscht hatten, kann man ebenfalls nur als Art 
zusammengehörig ansehen, wenn man alle Formen 
kennt. Nach Koch sind beide so zu unterscheiden: 


Cyn. Scol.: Blätter etwas dornig, ganz und fieder- 
spaltig; Hüllblättchen eiförmig. 


Cyn. Card.: Blätter dornig, sämmtlich fiederspal- 
tig; Hüllblättchen eiförmig (soll wohl heissen 
eilänglich). 

Nun giebt es aber sogar eine dornenlose Kar- 
donen-Var. und die Blätter der 8 mir bekannten 
Artischoken - Var. zeigen die Theilung und das dor- 
nige in allen Graden. Der ganze Unterschied bei- 
der beruht eigentlich nur darauf, dass die Kardonen 
etwas höher sind und kleinere Körbchen haben, 
wesshalb die etwas zierlicheren Hüllblättchen und 
Fruchtböden zu wenig fleischig sind, um gegessen 
werden zu können. Man geniesst nur die Blatt- 
rippen. Die Kardonen verhalten sich daher zu den 
Artischoken wie die Blattsellerie - Var. 
des Knollensellerie. 


3) Anlangend unsere Getreidearten, so mag es 
erlaubt sein, zu erwähnen, dass ich zu Lebzeiten 
des Herrn Metzger, des Verfassers der Cerealien 
Europa’s, zwei Jahre zu Heidelberg studirte und 
alle die dort von Metzger kultivirten Getreidearten, 
mit der Metzger'schen Nomenklatur versehen, ein- 
legte, so dass ich ein reichliches, gut bestimmtes 
Material vergleichen konnte. Da musste ich mich 
aber überzeugen, dass Triticum vulgare L., Trit. 
turgidum L. und Tri. durum Desf. nur eine Art 
bilden können, mit soviel Uebergängen, dass oft 


zu denen 


der Geübteste in Verlegenheit ist, ob er eine ge- 
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gebene Var. zu vulgare, turgidum oder durum zu 
bringen habe. } 

Das Detail der 37 Var. von Triticum vulgare, 
sensu latiore, zu besprechen, würde ermüden und 
liegt bier nicht in meiner Absicht. Mit Avena ist 
es ähnlich. Aven«a orientalis L. in 4 Var. wird 
immer für eine gute Art gehalten; sie ist aber durch 
kein plastisches Merkmal von sativa verschieden, 
sondern nur durch das Zusammengezogene der Rispe, 
ein Merkmal, das sich innerhalb fast jeder gebauten 
Getreideart wiederholt. (Ich erinnere an Tritic. 
conpactum, Hord. Zeocriton und Hord. hexastichon), 
a innerhalb einer Varietätengruppe (die Varietäten 
der &ruppe Avena sativa nuda haben zum Theil 
ausgehreitete, zum Theil zusammengezogene Rispen). 
Avena nuda L. und chinensis Fisch. gehören eben- 
falls zu sativa. Krsterer lässt nur die Karyopsen 
herausfallen, was sich ja selbst bei 2 Gerstenarten 
wiederholt, die doch in Mehrzahl angewachsene 
Spelzen haben; Letzterer lässt die Karyopsen her- 
ausfallen und hat längere Internodien und mehr Blü- 
then an den spiculis, wodurch die Spelzen klappen- 
ähnlicher, grüner und nerviger werden mussten. 

Endlich ist es bei Hordeum ähnlich. Hordeum 
hexastichon L. und Hord. Zeocriton L. sind ein- 
zig und allein von wulgare L. und distichon L. 
durch kürzere Aehreninternodien verschieden, wo- 
raus die andern scheinbaren bekannten Unterschiede 
resultiren. Wie ich sehe, ist Döll wohl der erste, 
der wenigstens vulgare und distichon vereinigt und 
die Wahrscheinlichkeit ausspricht, dass alle 4 kul- 
tivirten Gerstenarten als eine Art zusammengehören 
möchten, worin Döll doch wohl zu weit geht. 


4) Von Phaseolus nanus L. und Pisum arvenseL. 
als selbstständigen Arten, brauche ich wohl nicht 
mehr zu reden, da erstere in den 124, letztere in 
den 100 mir bekannten Varietäten ihrer betreffenden 
Art, für den mit ihnen Vertrauten, völlig unter- 
gehen. Es freute mich, dass auch Garcke in seiner 
letzten Ausgabe, Pisum arvense L. fallen lässt. 


Ober-Ramstadt bei Darmstadt, Nov. 1864. 


Kiteratur. 


Descriptio iconibus illustrata plantarum nova- 
rum v. minus cognitarum praecipue e Flora 
Hispanica adjectis Pyrenaicis nonnullis. Au- 
ctore Joh. Hange. Fasc. I. Hauniae. Ty- 
pis Louis Klein. 1864. fol. 

Man kann dies Kupferwerk bei T. 0. Weigel 


in Leipzig beziehen und kostet dies erste Heft, 
welches ausser dem Titel und Vorwort aus 8 Seiten 


Text und 12 Tafeln besteht, 4 Thılr. 20 Sgr., so dass 
dies Werk vollständig, in 3 solchen Heften oder 36 
Tafeln erschienen, 14 Thaler kosten wird. Der Verf, 
hat hier besonders solche Pflanzen berücksichtigt, 
welche ganz neu von ihm zuerst auf seiner Reise 
aufgefunden, oder von ihm erst genauer unter- 
schieden worden sind. Gewiss ist die Beigabe von 
Abbildungen sehr förderlich, um Pflanzen wieder 
zu erkennen, besonders wenn dieselben dürftig 
oder schlecht beschrieben werden, da dies aber hier 
nicht der Rall ist, so wäre wohl auch mit einer 
geringern Verwendung von Abbildungen die Sicher- 
heit der Wiedererkennung zu erreichen gewesen. 
Wir sprechen hier im Interesse derer, die weder 
das Glück haben öffentliche Bibliotheken zu be- 
nutzen, welche Geld auf Botanik verwenden, noch 
selbsl im Stande sind, die ganze zum Studium und 
Fortschritt nothwendige Menge alljährlich erschei- 
nender botanischer Bücher zu kaufen. Abgehandelt 
sind in diesem Hefte 12 Pflanzen: Genista berbe- 
ridea Lge., Hystriz Lge., Rubus minutiflorus Lge., 
Arenaria sabuletorum J. Gay, Arenaria incras- 
sata Lge., Lepigonum capillaceum Kindberg et Lge., 
Ranunculus pedunculatus Lge., Iberis procumbens 
Lge., Cakile monosperma Lyge., Reseda constricta 
Lge., Anyelica pachycarpa Lge., Seseli cantabri- 
cum Lge., Coris hispanica Lge., Echium rosula- 
tum Lge. Ein Theil dieser Pflanzen ist schon in 
Saamenkatalogen des Kopenhagener Gartens er- 
wähnt, auch in diesem Garten lebend gewesen, an- 
dere sind bisher nur durch Mittheilungen des Verf.s 
bekannt geworden, andere treten hier zum ersten 
Male auf. Die Abbildungen sind sehr gut in Kupfer 
gestochen und mit Zergliederungen versehen, auch 
der Druck und das Papier empfehlen sich vortheil- 
haft. S—1. 


Florula bryologica Mosquensis. Auct. Alex. 
Fischer de Waldheim etc. Mosquae. Typ. 


univ. Caes. 1864. 8. 165 S. 
Aus den Schriften der Moskauer naturforsch, 


Gesellsch., deren ordentliches Mitglied der Verf. 
ist, welcher im Herbste des vorigen Jahres von 
einer wissenschaftlichen Reise durch einen Theil 
Europa’s nach Moskau zurückgekehrt ist, um da- 
selbst als Privatdocent weiter zu fungiren, ist die 
vorliegende Arbeit ein besonderer Abdruck. In der 
Vorrede (in französischer Sprache geschrieben) 
zählt er zuerst die Werke auf, in denen über die 
Moose der Moskauer Gegend etwas gesagt wird, dann 
giebt er die Sammlungen an, welche die Moskauer 
naturforsch. Gesellschaft aufbewahrt, unter denen 
die von Goldbach die reichhaltigste ist, .bemerkt 
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dann aber, dass alle diese Hülfsmittel doch nur 
einen geringen Theil des Gouvernements Moskau 
als durchsucht darlegten, und dass er selbst nur 
eine Oertlichkeit, welche 25 Werst nordwestlich 
von der Hauptstadt liegt; genauer untersucht habe, 
wodurch ihm ein Zuwachs von einem halben Hun- 
dert Arten erwachsen sei, von denen er aber nur 
34 als sicher bestimmt aufführe, die übrigen aber 
für spätere Fortsetzungen dieser Arbeit verspare. 
Er habe bei seiner Aufzählung Schimper’s Synopsis 
zum Grunde gelegt. Es gehe nun aus dieser Auf- 
zählung hervor, dass die Moskauer Gegend 133 Ar- 
ten und 3 Varietäten Laubmoose lieferte, in Be- 
tracht der 230 Arten, welche Weinmann für ganz 
Russland aufgestellt habe, immerhin schon 'eine an- 
sehnlichere, obgleich sicher noch zu kleine Zahl. 
Je weniger noch das weitschichtige Russland in 
Rücksicht auf die Kryptogamen erforscht ist, um 
so höher müssen wir jeden Beitrag zu dieser Er- 
forschung als ein Zeichen ansehen, dass auch dort 
die Nothwendigkeit erkannt wird, mit der einhei- 
mischen Pflanzenwelt bekannt zu werden, und wir 
zweifeln nicht, dass der Verf. der dritten Genera- 
tion dort für Naturwissenschaften eifrigst 
thätigen Familie durch seinen Eifer und sein Bei- 
spiel weitere Eroberungen auf dem Felde der Krypto- 


einer 


samenkunde machen werde. s—1. 
Walpers. Annales botanices systematicae. 
Tomi sexti. Fasc. VI. Auctore Dr. Carolo 


Mueller, Ber. Lipsiae. Sumptibus Ambr. 
Abel. 1864. (1 Thlr. 6 Ngr.) 
In diesem vor Kurzem erschienenen Hefte sind 
die Orchideen auf S. 933 vorläufig absolvirt, so dass 
‚das noch Zurückgebliebene für die nächste Serie 
vorbehalten bleibt, zu welcher nachdem die übrigen 
schon im Druck begriffenen Monocotylen, von de- 
nen die Gräser wohl noch die grösste Kamilie bil- 
den, die hier schon einige Bogen füllt, den Schluss 
dieser Serie bilden werden. Mögen die Verhält- 
nisse sich so günstig gestalten, dass der fleissige 
Herausgeber ,„ der sich dieser vermittelnden Arbeit 
so aufopfernd unterzogen hat, auch die letzte Serie 
dieser Annales, weder durch seine Gesundheitsver- 
hältnisse, noch durch sonstige Hindernisse aufge- 
halten, vollenden könne, und mögen alle, die ihm 
bei diesem nützlichen Unternehmen beistehen wol- 
len, dies je früher desto lieber thun. Seine Adresse 
ist Dr. 6. Müller, Berlin, Schöneberger Ufer No. 
39, doch ist auch der Unterzeichnete zur Beförde- 
rung erbötig. S—1: 


Die Pflanzen und ihr Leben. Populäre Vor- 
träge von M. 3. Schleiden. 
serte Auflage. 
J. van Huysum in der K. Gallerie der Ere- 
mitage zu St. Petersburg, chromolithogra- 
phisch ausgeführt von J. G. Bach als Titel- 
blatt, 14 Holzschnitten und 5 Kupfertafeln. 
Leipzig, W. Engelmann. 1864. gr. 8. (XXIV, 
396 S. mit 2 eingedr. Holzschnitten.) 

Vorstehendes Werk bekannt genug, als 
dass es nothwendig erscheinen dürfte, hier darüber 
eine weitläufige Besprechung zu liefern. Wir er- 
wähnen die neue Auflage nur, weil sich bei dersel- 
ben, sei es der Verfasser, sei es der Verleger einen 
argen lapsus calami hat zu Schulden kommen las- 
sen; denn während das auf dem Titel erwähnte 

Titelbild dem Werke richtig vorgeheftet ist, wird 

in der Eiuleitung „Zum Titelbilde‘‘ das Stillleben 

von de Heems besprochen, jenes Fruchtstück, wel- 
ches als Titelbild der 5. Auflage diente. Es liegt 
deshalb die Vermuthung nahe, dass die obige nur 
eine sogenannte Tüitelausgabe ist, die sich, neben- 
bei bemerkt, durch einen recht sehr geschmacklo- 
sen Umschlag kennzeichnet. —y. 


6. verbes- 


Mit einem Blumenstück von 


ist 


Kryptogamischer Zeiseverein. 


Interimistischer Abschluss des zweiten Vereins- 
Jahres 1864. (Der wirkliche:Abschluss mit speciel- 
len Angaben der Ein- und! Ausgaben wird jedem 


| Mitgliede direct zugesandt werden.) 


Einnahme (incl. Kassenbestand 
von 1863) . „1... 290 Thle.©29Ngr. 3 Pf. 
Ausgabes rn np =0.2 2210,1206175 6- 8- 


Bleibt Bestand . . . . .„. 84Thlr. 22Ner. 5Pf. 
Eingeliefert wurden von dem Reisenden, Herrn 
v. Klinggräff, 170 Nummern. 

Davon wurden als durchaus werthlos cassirt 2 
Nummern Laubmoose, 2 Algen und 2 Pilze. Somit 
blieben 164 Nummern. Hierunter befinden sich je- 
doch folgende Nummern in so ungenügender Zahl, 
dass sie vorläufig nicht zur Vertheiluüng kommen 
können. Nämlich 

Nr.i3 (11). Ulota crispula in nur 2 Exemplaren. 


Dr. 


- 16 (15). Cynodontium polye. v. strumiferum — 2. 

- 25 (22). Racomitrium fasciculare — 11. 

- 26 (23). — lanuginosum — 20. 

- 30 (27). Mnium affine var. elatum Schimp. ste- 
ril. — 28. 

- 31 (28). Sphagnum molluscum — 3. 


34 (31). Meesia uliginosa — 4. 


Nr.39 (35). — tristicha — 17. 

45 (37). Orthotrichum speciosum — 15. 
(pallens) Rogeri — 4. 

46 (38). Orthotrichum speciosum — 21. 

48 (40a). Meesia longiseta — 5. 

52 (41b). Dicranum palustre — 8. 

59 und 60 (47 und 48) ist combinirt worden. 

78 (64). Hypnum Sendtneri — 3. 

88 (74). — arcuatum — 4. 

95 (81). Thuidium Blandowii — 12. 

100 (85). Trematodon ambiguus — 28. 

106 (1). Chara fragilis forma brevifolia — 11. 

107 (2 et 3). Chara fragilis — 22. 


b) O. 


- 121 (6). Cladonia Floerkeana — 11. 

- 122 (4). Cetraria saepincola var. chlorophylla 
— 12. 

- 151 (14). Jungermannia exsecta — 15. 

- 152 (15). — hyalina var. minor — 7. 

- 160 (10). — incisa — 12. 


Die geehrten Mitglieder werden hiermit befragt, 
wie und auf welche Weise diese einzelnen, unvoll- 
zähligen Nummern vertheilt werden sollen ? 


W. Ph. Schimper. L. Rabenhorst. 


Pflanzensammlungen, 


welche gegen frankirte Einsendung des Betrages 
von dem Unterzeichneten bezogen werden können, 
deren Gulden und Kreuzern rheinisch, 
in Thalern und Silbergroschen Preussisch Courant, 
in Franken und Centimen,, und in Pfund , Schilling 
und Pence Sterling angegeben sind. 

1. Don Pedro del Campo pl. hispanicae in prov. 
Granata et in m. Sierra Nevadalectae. Spec. 70— 
100. “f1. 8. 24. — 12. 0, Thlr. 4. 27 — 7. 0, Fıes. 
18. 20. — 26. 0, L. 0. 14. 5. — 1. 0.7. St. 

2. Bordere pl. mont. Pyrenaearum altior. Sect. 
I—IV. Sp. 25—200. 1. 2. 30. — 20. 0, Thlr. 1. 
13. — 11. 14, Fres. 5. 35. — 42. 80, L. 0. 4. 4. 
— 1. 14. 4. 

3. Pl. rariores Galliae, impr. australis. Sp. 40. 
— 160. 1. 2. 48. — 11. 12, Thlr. 1. 18. — 6. 12. 
Frces. 6. — 24, L. 0. 4. 10. — 19. 3. 

4. Pl. Germaniae borealis et mediae. Sp. 500— 
1000. fl. 15. — 30, Thlr. 8. 20. — 17. 10, Frcs. 
32. 14. — 64. 29, L. 1. 5. 0. — 2. 10. 0. 

5. Pl. Jurae suevicae et Silvae nigrae. Sp. 390. 
— 690. il. 13. 45. — 24. 15, Thlr. 7. 26. — 13. 
26, Frcs. 29. 46. — 51. 97, L. 1. 3. 2. — 2.0.5. 


Preise in 


12 


| 


6. Pl. Jurae helvetiae. Sp. 70 — 400. EI. 3. 
30. — 20. 0, Thir. 2. 0. — 11. 33, Fres. 7, 49. — 
42. 80, L. 0. 6. 0. — 1. 13. 4. 

7. Pl. alpium Glaronensium, Abbatis cell., Lu- 
cernens. caet. Sp. 210. — 370. 1l. 14. 42. — 25. 
45, Thlv. 8. 12. — 14. 24, Fres. 31. 50. — 55. 50, 
L. 1.5. 3. —'2. 4.5. 

8. Pl. alpium Rhaetiae, Uroariae, Ticinens. Sp. 
73. — 240. 11. 5. 15. — 16. 48, Thlr. 3. 0. — 9. 
18, Fres. 11. 25. — 36. 0, L. 0. 9. 0. — 1. 8. 10. 

9. Pl. alpium Valesiae, Bernens. caet. Sp. 70— 
320. fi. 4. 54. — 22. 24, Thlr. 2. 24. — 12. 24. 
Fres. 10. 50. — 48. 0, L. 0. 8. 5. — i. 18. 0. 

10. Pl. alpium Tirolens, Salisburg. , Styriae, 
Carinthiae, Carnioliae. Sp. 60—220. fl. 4. 12. — 
15. 24, Thlr. 2, 12. — 8. 24, Fres. 9. — 33, L. 0. 
7.3. — 1. 6. 5. 

11. Dr. Rabenkorst pl. Italiae. Sp. 214. FI.25. 
41, Thlr. 15, Fres. 55. 64, L. 2. 3. 7. 


12. L. B. de Cesati et Caruel pl. Italiae borea- 


lis. Sect. I-V. Sp. 20—150. fl. 2—15, Thlr. 1. 
5. — 8. 18. Fres. 4. 48. — 32. 10, L. 0. 3. 5. — 
1. 5. 9. 


13. Pl. Italiae australis. (Agri Romani et Nea- 
politani.) Sp. 54. fl. 5. 24, Thlr. 3. 4, Fres. 1i. 
77, L. 0.9. 6. 

14. Pl. Siciliae. Sp. 35—190. fi. 4. 12—22. 0, 
Thlr. 2. 14. — 13. 9, Fres. 9. 10. — 49. 40, L. 0. 
7. 3. — 1. 19. 2. 

15. No&, Petter pl. Dalmatiae. Sp.20—30. il.2. 
0. — 3. 0, Thlr. 1. 5. — 1. 22, Fres. 4. 28. — 6. 


| 42, L. 0.3.5. — 0.5.2. 


16. Schimper pl. Cephaloniae. Sp. 10. — 32. 1.1. 
0. — 3. 12, Thlr. 0. 17. — 1. 26, Fres. 2. i4. — 
6. 85, L. 0.1.9. — 0.5.6. ; 

(Fortsetzung folgt.) 


Personal - Nachricht. 


Den 30. November 1864 starb zu Chatellerault 
in Folge einer Hirnerweichung imAlter von 47 Jah- 
ren Abbe Sosthene Veyron Lacroix. Er hat sich viel 
mit Botanik beschäftigt, besonders im Poitou, wo 
er Pfarrer war; seine reichen und reichlichen Bei- 
träge zu Rabenhorst’s Pilzsammlung sind den Be- 
sitzern derselben bekannt. Im Bulletin de la So- 
ciete botanique de France, sowie sonst noch hat er 
manche interessante Resultate seiner Studien über 
Phanerogamen und Cryptogamen mitgetheilt. 
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officinalis. — 
Müller, Westfalens Laubmoose, Hft. Il. IV. 
bieten zum Tausch. 


Experimente zur. Dichogamie und zum 
Dimorphismus. 
Von 
*F, Hildebrand, 
(Beschluss.) 
2. Dimorphismus von Pulmonaria officinalis. 


Bei der Aehnlichkeit der Blumenkronen 
Pulmonaria und Primula, und bei dem von vielen 


von 


Primula-Arten bekannten Dimorphismus der Blüthen | 
. . = | 

lag es nahe, einen solchen auch bei Pulmonaria zu 

Diese Vermuthung bestätigte sich mir 


vermuthen. 
denn auch an Pulmonaria officinalis auf das Schönste. 
Auch aus den Bemerkungen von Runth *) und Schlech- 
tendal**) in ihren Floren von Berlin geht hervor, 
dass ihnen die Verschiedenartigkeit der Blüthen von 
Pulmonaria bekannt gewesen sei; doch hat eine 
nähere Erörterung dieses Gegenstandes bis jetzt 
nicht statt gefunden, so dass wir hier etwas ge- 
nauer darauf eingehen wollen. 

Ebenso wie bei Primula officinalis, elatior, 
sinensis etc. die Blüthen der einen Pflanze längere 
Griffel, die der anderen kürzere haben, ist dies bei 
Pulmonaria officinalis der Fall, und wir können 
hier wie dort eine langgrifflige und eine kurzgriff- 
lige Form unterscheiden. 

Bei der langgriffligen ist die Länge des Griffels 
etwa 10", dagegen sind die Staubgefässe in einer 
Höhe von 5WM über dem Griffelgrunde eingefügt — 
bei der kurzgriftligen Form ist die Länge des 
Griffels 5-6MM und die Staubgefässe stehen 10— 


*) Kunih, flora berol. II. p. 42. 
**) y, Schlechtendal, Nora berol. p. 125, eitirt in De 
Candolle Physiologie, übersetzt von Röper Il. p. 75. 


Orig.: Hildebrand, Experimente z. Dichogamie u. z. Dimorphismus. 2. 
Kurz, Skizze d. Vegetation d. Ins. 
Verkäuf. v. Hohenacker. — 


Dimorph. v. Pulmonaria 
Samm!.: H. 
Heurck, Aner- 


Dr. Hasskarl. — 
Van 


Bangka, mitgeth. v. 


| 12mm über dem Griffelgrunde; es ist also bei den 
| kurzgriffligen der Griffel halb so lang, wie bei den 
langgriffligen, nur die Staubgefässe sind doppelt so 
hoch eingefügt — daraus geht hervor, dass die Höhe 
der Narbe bei der langgriffligen Form der Höhe der 
Staubgefässe bei der kurzgriffligen Form entspricht. 


| Die Blumenkronröhre ist bei Pulmonaria offi- 
cinalis ähnlich gestaltet wie bei Primula elatior 
und officinalis , d.h. die kurzgrifflige Form ähnelt 
mehr den Blüthen von Primula elatior, die lang- 
srifflige denen von Pr. officinalis. Bei der kurz- 
| sriffligen Form, wo die Blumenkrone im allgemei- 
| nen etwas grösser ist, geht dieselbe von der unte- 
ren bauchigen Erweiterung sich bald verengend un- 
unterbrochen fort, bis etwas unterhalb des Ansatzes 
der Staubgefässe, wo sie sich schnell erweitert. — 
| Bei der langgriffligen Form ist sie unterhalb der 
Einfügungsstelle der Staubgefässe etwas einge- 
schnürt, aber an der Einfügungsstelle dieser selbst 
wieder etwas erweitert, läuft dann so fort, bis sie 
nicht die Höhe des Griffels erreicht hat und 
2 


noch 
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erweitert sich hier, wo der die fornices vertretende | 


Haarring liegt und die blaue Färbung beginnt (bei 
der kurzgriffligen Korm legt der Haarring dicht 
über dem Ansatzpunkte der Antheren, gleichfalls wo 
die blaue Färbung beginnt). 

Die Narben beider Formen sind nicht bedeutend 
von einander verschieden; die auf den kurzen Grif- 
feln sind bisweilen etwas kleiner an Durchmesser 
und nicht ganz so gewölbt, wie die auf den langen 


Griffeln, doch in keiner Weise so auffallend, wie | Pollen, bringt keine Frucht hervor, während sol- 


| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
I 
| 


bei den Primula-Arten; die Narbenpapillen sind ganz | 


gleich gestaltet und gleich gross bei beiden Primeln; | 


sie sind einzellig, kurz, mit einem rundlichen Kopf, | 


dessen Umkreis die vielen Boragineen 
lichen Faltungen zeigt. 


eigenthüm- 


Der Pollen der kurzgriffligen Form ist etwa 
ig" lang und 7/,g PM breit, während der der 


langgriffligen Form eine Länge von 7/,g "" und eine 
Breite von °/,, ?M% besitzt. Der körnige Inhalt ist 
indem Pollen beider Formen gleich stark vertreten. 

Wir sehen hiernach in manchen Punkten eine 
Aehnlichkeit mit den beiden Formen der Primula-Arten 
— aber auch wieder eine Unähnlichkeit, z.B. in der 
mehr gleichen Gestalt und Grösse der Narben, in 
dem gleichartigen Inhalt beider Pollenarten — na- 
mentlich tritt aber eine Verschiedenheit von Pri- 
mula in der Weise hervor, wie die beiden Formen 
zur Fortpflanzung zusammen wirken. 

Im vergangenen Frühjahr setzte ich mehrere 
Pflanzen von Pulmonaria officinalis in Töpfe, einige 
von der langrifligen , der kurzgriff- 
ligen Form. Die sechs verschiedenen Arten der 
Befruchtung nahm ich darauf nicht jede an einer 


einige von 


besonderen Pflanze vor. um den Einfluss der Indi- | 


vidualität bei dem Erfolge des Experiments so viel 
wie möglich zu heben — vielmehr wurden die Blü- 
then einer und derselben Pflanze in mehreren Fällen 
auf 3 verschiedene Arten befruchtet: entweder jede 
Blüthe mit sich selbst, oder mit Pollen anderer Blü- 


then derselben Form, oder mit dem Pollen der an- | 


deren Form. Die Resultate waren folgende: 
Die langgrifflige Form: 

14 Blüthen mit ihrem eigenen Pollen bestäubt, 
saben keine einzige Frucht. 16 Blüthen mit dem 
Pollen anderer langgriffliger Blüthen bestäubt, ga- 
ben gleichfalls keine Frucht. 

14 Blüthen bestäubt mit dem Pollen der kurz- 
sriffligen Form, gaben 10 Früchte mit 13 Saamen, 
so dass von jeder Blüthe im Durchschnitt 1 Saame 
erhalten wurde, von einer Frucht durchschnittlich 
13/,, Saamen. 

Die kurzgrifflige Form: 

11 Blüthen, jede mit dem eigenen Pollen bestäubt, 

gaben keine Frucht. 


14 Blüthen mit dem Pollen anderer Blüthen der- 
selben Form bestäubt, lieferten ebenfalls 
Frucht. 

16 Blüthen mit dem Pollen der langgrifligen Form 
bestäubt, gaben 14 Früchte mit 22 Saamen, also: 
1 Blüthe durchschnittlich 13/, Saamen, 1 Frucht durch- 
schnittlich 7%, Saamen. 

Das Resultat dieser Versuche ist also dies: die 
Bestäubung beider Formen, jeder mit ihrem eigenen 


keine 


ches geschieht, wenn die langgriflige Form mit 
der kurzgrifligen und die kurzgriflige mit der 
langsrifligen bestäubt wird. Die beiden Formen 


verhalten sich also bei der Fortpflanzung ähnlich 
wie die dimorphischen Arten von Linum. — Zwar 
hat Darwin, nach einer brieflichen Mittheilung, von 
einigen langgriffligen Pfanzen von Pulmonaria 
officinaelis, in deren Nähe sich Keine kurzgriffligen 
befanden ,„ und welche er vor Insekten schützte, 
einige, aber sehr wenige, Saamen erhalten, und 
es wird nöthig sein, um zu einem ganz sicheren 
Resultate zu gelangen, das Experiment noch einmal 
in etwas grösserem Massstabe zu wiederholen — 
doch kann für jetzt schon so viel mit Gewissheit 
gesagt werden, dass die Kreuzung beider Formen 
überwiegend mehr zur Saamenerzeugung beiträgt, 
als die Bestäubung der Formen mit ihrem‘ eigenen 
Pollen; wenigstens ist das Verhältniss hier ein an- 
deres als bei Primula, wo die Befruchtung der For- 
men mit sich selbst jedesmal eine beträchtliche An- 
zahl von Saamen liefert, wenn auch nicht so viel, 
wie die Kreuzung beider Rormen. 

Indem nach den obigen Experimenten die Kreu- 
zung beider Formen nicht in jedem Falle eine Frucht 
hervorbrachte, so mag ein Bedenken entstehen, ob 
nicht das Wachsen der Pflanzen im Topfe und im 
abgeschlossenen Zimmer einen Einfluss auf die Re- 
sultate möge gehabt haben, und es bleibt daher üb- 
rig, zu zeigen, dass die in der freien Natur beob- 
achteten Pflanzen sich ganz ehenso in ihrer Frucht- 
bildung verhielten, wie die, welche im Zimmer mit 
dem Pollen der anderen Form bestäubt werden. 

Aus dem Siebengebirge holte ich zu diesem Zwecke 
eine Anzahl von Exemplaren der Pulmonaria offi- 
cinalis, welche ausgehlüht hatten und sich in Frucht 
fanden; die Korm, zu welcher sie gehörten, wurde 
durch einige nachgekommene Blüthen an jeder zur 
Beobachtung verwandten Pflanze sicher gestellt, und 
es wurden 10 Pflanzen der langgriffligen Form und 
i0 der kurzgriffligen untersucht, 

An der langgriffligen Form 
289 Blüthen geblüht ; 

aus diesen hatten sich 186 gute Früchte gebil- 
det, während 103 keine Frucht angesetzt hatten. 


hatten zusammen 
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Die 186 Früchte lieferten 350 Ssaamen, es kommt 

also auf: 
1 Blüthe 1°/,,; Saamen. 
1 Frucht beinahe 2 Saamen. 

Die Pflanzen der kurzgriffligen Korm hatten 
373 Blüthen gehabt, davon lieferten 262 gute Früchte, 
111 keine Frucht. Zul 

Die 262 Früchte lieferten 489 Saamen, also gab 

1 Blüthe 11/, Saamen. 
1 Frucht beinahe 2 Saamen. 
Aus diesen Beobachtungen geht einestheils her- 


vor, dass in der freien Natur beide Kormen fast 
sleich viele Früchte ansetzen und in diesen eine 


gleiche Anzahl von Saamen sich findet — andern- 
theils sehen wir, dass auch hier, wie bei den Pflan- 
zen im Topfe, nicht jede Blüthe eine Frucht ansetzte, 
und dass wie dort nicht jede gebildete Frucht — 
wie man der Anlage nach erwarten sollte — 4, 
sondern weniger Saamen enthält. Nur in sehr we- 
nigen Fällen waren an den Pflanzen aus dem Freien 
4 Saamen in den Früchten, meistentheils nur 2 oder 
einer ausgebildet. 

In Bezug auf die 'Stellung der tauben Kelche, 
in denen keine Nüsschen waren, liess sich beobach- 
ten, dass dies sowohl in einigen Källen die aller- 
ersten Blüthen der als auch fast 
konstant die letzten jedes Ziweiges; die Anzahl der 
Nüsschen nahm von dem Grunde der Zweige nach 
der Spitze hin, mit einigen Ausnahmen\ stetig ab; 
einige Beispiele hierfür sind folgende: Die Zahlen- 
reihen fangen mit der untersten Frucht der Zweige 
an und jede Ziffer giebt die Anzahl der in jedem 
Kelch erzeugten Nüsschen: 

an langgriffligen Pflanzen 322110 — 311100 — 
21200000 — 322221 — 03223200 — 021100000 — 
04110 — 03223220 — 3211000 — 031221121000 — 
0311110 — 4212200 u. s. w. 

an kurzgrifligen Pflanzen 043100 — 42222111000 
033110 — 32211110 — 4322000 — 321110 — 3211000 
10322100 — 133210 u. s. w. 

Der Grund zu dieser Regelmässigkeit im Fehl- 
schlagen der Nüsschen- ist wohl dieser: für die ersten 
Blüthen finden sich wahrscheinlich, da sie sehr früh 
in den Frühling fallen und vereinzelt sind, noch 
keine Insekten, welche zur Befruchtung den Pollen 
an den Blüthen der einen Form zu Blüthen der an- 
deren Form tragen können ; das Abnehmen der Nüss- 
chenzahl nach der Spitze der Zweige zu ist dagegen 
aus der Abnahme des Nahrungszuflusses zu erklä- 
ren, indem die weiter unten stehenden Früchte fast 
alle aufgenommene Nahrung für sich benutzen. 

Die Insekten, welche bei Pulmonaria officina- 
lis das Geschäft der Bestäubung betreiben, konnte 
ich selbst nicht beobachten, dass aber solche wirk- 


Pflanze waren, 


lich die Pflanze besuchen, geht 
Sprengel’s hervor, indem derselbe in dem oben an- 
geführten Werke No. 92 folgendermaassen spricht: 


aus den Angaben 


„Die Blume wird von einem bienenartigen Insekt, 
welches kleiner ist, als eine Biene, häufig besucht 
(Tab. Ill. Fig. 5 abgebildet). 
ganzen Körper, selbst an den Beinen, sehr haarichtz 
die Haare des Kopfes und des mittelsten Theiles aber 


sind vorzüglich sehr lang. 


Dieses Insekt ist am 


Es kriecht so tief in die 
Blume hinein, dass nur ein kleiner Theil seines Kör- 
den Raum der Krone Ver- 
sleicht man nun die Fig. 26 mit 18, so sieht man 


pers über hervorragt. 
ein, dass es nothwendig den Staub von den Anthe- 
ren abstreifen und auf das Stigma bringen muss. 
Dieses Thierchen ist also, wie die Hummeln und 
Bienen, gleichsam ein lebendiger Pinsel, mit wel- 
chem die kunstreiche Natur den Staub von den An- 


theren abnimmt und auf das Stigma aufträgt.** 


Skizze der Vegetation der Insel Bangka. 
Von 


Sulpiz Kurz. 


Nach dem Holländischen mitgetheilt 


von 


Dr. 3. KM. Hasskar!. 
(Beschluss.) 


Was dem Reisenden gleich bei seinem Eindrin- 
gen in’s Innere der Insel schmerzlich auffällt, »ist 
der Mangel an Kultur; wohl trifft man hier und 
dort auf ein kleines Reissfeld oder Zuckerrohrfeld 
oder einen Garten eines Chinesen. Den grössten 
Theil des Bodens nehmen dunkle dichte Waldungen 
(Riembo) oder mit niedrigen Sträuchern bedeckte 
Striche (Blukar) ein. Syenithlöcke zeigen: sich 
wiederholt und zwar stets in abgerundeter Form; 
ohne alle Humuslage erscheinen sie auf einige Ent- 
fernung dem Wanderer als dunkelfarbige Kuppeln 
oder, jedoch selten, als scharfkantige Blöcke, auf de- 
nen keine oder doch nur eine sehr magere Vege- 
tation zu bemerken ist. Oft besitzen sie bedeuten- 
den Umfang, wie z.B. auf dem Menumbing, etwa 
20 Minuten vom Kampong Anam (Dorf Sechs) ent- 
fernt, wo ein solcher länglicher Felsblock 40° hoch 
aus dem Boden hervorragt und ungefähr 100 Schritte 
lang ist. Durch das Verwittern des Feldspathes 
und theilweise auch der Hornblende, werden die 
Quarzkörnchen blosgelegt und durch die Regengüsse 
hinabgeschwemmt, wo sie sich dann an dem Fusse 
der Anhöhe in solche Haufen von Quarzsand an- 
sammeln, auf welchen nur ein magerer Pflanzen- 


j wuchs (besonders von Gleichenia dichotoma, Pteris 
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esceulenta und Melastoma malabathricum) zu fin- 
den ist. 

Dieser Quarz scheint auf Bangka einen beson- 
ders starken Einfluss auf die Pflanzenwelt auszu- 
üben; er kommt auf der ganzen Insel als Sand vor, 
aber auch als herrliche Krystalle und zwar um Dje- 
bus als 4 Zoll lange 6seitige Säulen mit der ge- 
wöhnlichen Zuspitzung. Die Umgegend dieses Or- 
tes scheint überhaupt reich Metallen zu sein; 
ausser Zinnerz, das fast überall hier yorkommt, 
erhielt ich von da noch Schwefeleisenstücke, welche 
auch häufig im Seesande bei Muntok gefunden wer- 
den; ferner ein stahlblaues Erz (Tantalit?), Talk- 
-schiefer (od. Clorit?). Eine andere Felsart (Late- 
rit?), schwer, röthlich-hraun, mitunter hellgelb bis 
ins Graue vorkommend, erinnert an den Trap von 
Donauwörth und findet sich überall auf Bangka ver- 
breitet und zwar in Form kleiner Stücke im Lehm- 
boden vertheilt. Auf diesem Boden wachsen beson- 
ders viele seltene Pflanzenformen. Derselbe scheint 
sich zur Reisskultur nicht gut zu eignen, zumal es 
hier Schwierigkeiten macht, den Boden künstlich zu 
bewässern. Aber auch derselbe schwarzbraune Lehm- 
boden, welchem Java seine Fruchtbarkeit zu danken 
hat, findet sich hier auf Bangka, obgleich in gerin- 
gerer Ausbreitung, so dass die Bebauung hiervon 
allein hinreichend sein würde, die Bedürfnisse der 
Eingeborenen dieser Insel zu befriedigen. 

Die Vegetation der Dorfwäldchen kann ich mit 
gutem Rechte, als genügend bekannt, hier übergehen; 
sie bietet im Allgemeinen auf Bangka wenig Unter- 
schied mit der anderer Inseln; dabei ist aber wohl 
zu bemerken, dass hier vieleFruchtbäume.nur schlecht 
fortkommen oder sehr wenig angepfllanzt werden. 
So sind die Pompelmusfrüchte (Citrus decumana) 
von geringerer Güte und haben einen bitterlichen 
Geschmack; der Baum wird deshalb auch nur we- 
nig angepflanzt; auch Jamboa aquea wird sehr we- 
nig bemerkt; ebenso manche andere Fruchtbäume; 
doch wird dadurch nicht viel in der Phytognomie 
der Gegenden geändert, wohl aber dem Phytogra- 
phen als bedeutungsvoller Wink auffallen. Die Ana- 
-nas dagegen wächst hier besonders üppig. 

AufBangka fehltes an den ausgedehnten Alang- 
alaug-feldern, wie solche auf dem henachbarten Su- 
matra gefunden werden; lässt sich dies theils 
durch die geringe Oberfläche dieser Insel überhaupt, 
theils durch den porösen sandigen Boden leicht er- 
klären. 
mosphäre werden diese Alangalangfelder durch ver- 
schiedene Sträucher vertreten, welche mit Farren 
eine eigenthümliche Vegetation darstellen; später 
werden hieraus nach und nach Wälder; oft lässt 
sich nur schwer bestimmen, ob die Farınkräuter 


an 


es 


In Uebereinstimmung mit der feuchten At- | 


oder die Sträucher die Oberhand haben. Dam über- 
ziehen Pteris esculenta, Gleichenia dichotoma mit 
einigen Abarten, Lyyodium sp. und das sich oft 
über grosse Flächen ausbreitende Lycopodium cer- 
nuum, sowie CO. curvatum in dichtem Gewebe der- 
gleichen Ebenen und machen den niedrigsten Sträu- 
chern das Terrain streitig, so dass diese dadurch 
wirklich in den Hintergrund gedrängt werden. Glu- 
maceen fehlen fast ganz oder finden sich nur sehr 
untergeordnet und zwar bloss auf Lehmboden. dar- 
unter vorzüglich Scleria-Arten, Rottboellia, Chry- 
sopogon acieularis, Eragrostis werticillata und 
rubens nebst andern, zerstreut und nur in einzelnen 
Individuen vorkommenden Arten. Dagegen fangen 
an andern Stellen IPmperata Königii (Alang alang) 
und noch mehr Seleriu bancana u. sumatrana und 
zwar letzte beide als Hauptgräser au, das Terrain 
in Besitz zu nehmen und treten namentlich in der 
Nähe der Dörfer mehr und mehr in den Vorder- 
grund; meistens bekommen verschiedene Sträucher, 
welche anfangs in geringer Anzahl und oft unter 
Lyyodien begraben auf solchen Ebenen zum Vor- 
schein kamen, die Ueberhand, so dass dadurch eine 
Strauchvegetation entsteht, in welcher Melastoma 
polyunthum, Rhodomyrtus tomentosa und Jambosa@ 
sp. die charakteristischen Merkmale bilden. 

Es entwickeln sich hier ungemein viele Sträu- 
cher und zwar besonders viele Myrtaceen, Jam- 
bosa (2) vulgaris, buzifolia etc. ; Syzygium, Me- 
laleuca minor, Baeckea frutescens, Adenandra 
stylosa, Symplocos iteophylla, Plocarium elegans, 
Leucopoyon malayanus, Wormia subsessilis und 
hier und da Dillenia speciosa als Baum, Daphno- 
pyllumbancanum, Curumbium populifolium, Mappa 
bancana, Tetracerae sp., Rubus alceaefolius und 
zwei andere Arten dieser Gattung, Mussaenda fron- 
dosa und rufinervis, Pithecolobium, Cassi@ alata, 
Psychotriae sp., Pavettae sp., Lantanae sp., Me- 
lanthera, Anisonema Zollingeri, Aparisthnium 
sumatranum, Emblica dasythyrsa und manche an- 
dere weniger auffallende Arten. Zwischen und un- 
ter den Sträuchern finden sich Seleria sumatrana, 
u. bancana, Imperata Königii vereinzelt, Succha- 


| rum spontaneum, Sporobolus, Ophiurus perforatus, 


‘ Ocimumsanctum, Leucas bancana, Dianellabancana 


‚ die blattlose Cassytha filiformis. 


Nepenthes ampullacea ‚und Rafflesiana, Riedleia, 


\ Clerodendron villosum und andere, Stachytarpheta 


indica, Cassia occidentalis, Ageratum conyzoides, 
Cardiospermum microcarpum, Lippia nodiflora und 
Ausser den be- 
reits genannten Farren bemerkt man noch vorzüg- 
lich Blechnum orientale u. Davallia solida $. la- 
tifolia. \ 

An einzelnen Stellen zeigen sich Hibiscus ti- 


liacaus, Calophyllum-Arten, Artocarpus sp., Plero- 
carpus, Citrus, Terminalia Catappa , Gmelina 
ariatica, Anacardium occidentale nebst vielen an- 
dern Bäumen, welche sich zu kleinen Gruppen ver- 
einigen, die sich als Inseln aus dem niedrigen Strauch- 
werk erheben. Treten solche Woaldinseln näher 
zusammen, so gehen sie von selbst nach und nach 


in dichte Wälder über, was oft sehr schnell ge- 
schieht, 
Die Urwälder endlich bedecken einen grossen 


Theil der Insel und zeigen sich als dichte, durch 
Lianen oft ganz gemachte Massen; 
zweifelsohne wird eine sorgfältige Untersuchung 
derselben einen solchen Reichthum an Holzarten er- 
kennen lassen, welcher das jetzt schon günstige 
Urtheil hierüber noch übertreffen wird. Da mir 
aber die Gelegenheit mangelte, die oft 180 Kuss ho- 
hen Stämme fällen zu lassen und es ungemein schwer 
ist, auf unbekanntem Terrain Bäume ex habitu be- 
stimmen zu wollen, so kann ich nur diejenigen be- 
zeichnen, welche der Zufall 
wo ich durch abgefallene Blüthen oder Früchte in 
den Stand gesetzt wurde, sie so gut als möglich zu 
bestimmen oder welche durch J. E. Teysmann frü- 
her daselbst gesammelt und aufgezeichnet waren. 
Deshalb können die nachfolgenden Arten nur als 
Theile des Waldes, nicht aber als charakteristische 
Arten desselben gelten: Urostigma und verschiedene 
Eichen (Quercus sundaica, oidocarpa, Bennettii, 
spicata), Vernonia javanica, Nauclealunceolata et 
sp. divers., Dipterocarpus, Elaeocarpus, Podocar- 
pus latifolia, Gliuta Benyhas? Aquilaria, Gony- 
stylus bancanus, Barringtonia, ein Pandamus, der 
oft 50° hoch wird, Maba Ebenus, Mimusops, Cin- 
namomum, Parthenozulum porrectum, Myristica, 
Tamarindus indica und besonders Tristania obo- 
vata sind vorherrschende Formen. 
finden sich besonders: Discochaeta bancana, Nau- 
clea obtusa, Pavetta, Mephitidea sanguinea, Chlo- 
ranthus officinalis, Stylocoryne pavettoides, Panda- 
nus. Bambusa und ein noch unbestimmter Rubus. 
Von Palmen: Areca Niebun u.pumila sowie Ptycto- 
sperma rhodopoda Migy. mit ihrem schön rothen 
Stamm.  Lianen bestehen aus Arten von Cössus, 
Tylophora eissoides, Ceratolobus glaucescens, Dae- 
monorops melanochaete und verschiedene Arten 
von Calamus, welche nicht wenig zur Verzierung 
der Wälder beitragen, aber zugleich das Eindringen 
in dieselben sehr erschweren. Von Pseudoparasiten 
bemerkte ich: Dendrobium crumenatum und chry- 
santhum, Taeniophylium Zollingeri, Aerides arach- 
nites, Cymbidium aloefolium, Coelogyne plantagi- 
nea, Aeschynanthus-Arten und viele Pfeffersorten. 
Der schwarze, meist sandige Boden befindet sich 


unzugänglich 


mich kennen lehrte, 


Von Sträuchern | 


1.7 


gewöhnlich nackt, doch mitunter auch bedeckt von 
Kämpferia rotunda, Blettaria sp:, Costus specio- 
sus, (anna coccinew 
simplen. 


und bisweilen Agylaonema 


Auf umgestürzten und vermoderten Baumstäm- 


men oder auf andern Pflanzenresten entwiekelt sich 


ein stilles Leben in so grosser Mannigfaltigkeit, dass 


sich dasselbe mit dem der Phanerogamen messen zu 
wollen scheint. 


Ausser anderen Zellplanzen zei- 


sen sich besonders viele Pilze; sie erfreuen das 
Auge des Naturforschers nicht wie in nördlichen 


Gegenden durch das gesellige Zusammenleben ein- 
zelner Arten, sondern kommen mehr sporadisch oder 
nur in kleinen nicht augenfälligen Grüppchen vor. 
Ihre 


in diesem Augenblick schwer sein würde, auch nur 


Mannigfaltigkeit istaber so gross, dass es mir 


annäherungsweise ihre Zahl anzugeben ; die gröss- 
ten Arten finden sich wohl unter den Polyporini. 
Von wird auf Bangka (aber auch im Bui- 
tenzorg’schen auf Java) ein Riesenpilz von 21,‘ 
Durchmesser gefunden, viel Aehnlichkeit 


diesen 


welcher 
mit dem Schalldeckel einer Kanzel hat und welchen 
man gut als Sitzplatz gebrauchen kann; dagegen 
sind mir noch keine Agarici vorgekommen, welche 
die Grösse von A. procerus und A. muscarius der 
nördlichen Baumwälder zeigten. Die Agaricini, von 
welchen bis dahin noch so wenige aus dem Indi- 
schen Archipel beschrieben sind, enthalten bei wei- 
tem die grösste Zahl der Arten; ich fand bis dahin 
103 Spec. Ich hatte solche so viel als möglich an 
Ort und Stelle gezeichnet und beschrieben, muss 
aber bedauern, dass dieselben durch die Art meiner 
' Darstellung in die Hände Unkundiger gelangten und 
verloren gingen. Auf diese folgen der Artenzahl 
nach die Polyporini; die Gattungen Pezizu, Sphae- 
' ria, Clavaria schliessen sich durch Artenreichthum 
\ den ebengenannten unmittelbar an; die Gasteromy- 
| ceten enthalten die zierlichsten, die Phalloideen da- 
| 
| 
! 
| 


gegen die sonderbarsten Formen. Dictyophora 
phalloides und Oynophallus bambusinus finden sich 
nicht selten auf alten Bambussträuchern und ver- 
| schnell durch ihren Gestank. Conio- 
| myceten sind verhältnissmässig zu den übrigen Ver- 
| wandten noch am sparsamsten vertreten. Im Ali- 
gemeinen scheint das Verhältniss der Verbreitung 


der Pilze mit nur geringer Ausnahme, in den heis- 


rathen sich 


sen Strichen denselben Bedingungen unterworfen zu 
sein, wie in den gemässigten Ländern, und nur in 
der Zahl der einzelnen Arten ein Unterschied 
bemerklich zu machen. 


sich 


Schliesslich wili ich noch der Vegetation der 
Gewässer und Moräste Erwähnung thun, welche 
| über ganz Bangka zerstreut, doch überall denselben 
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Charakter tragen; sie unterscheidet sich auch nicht 
wesentlich von derjenigen, welche auf Java gefun- 
den wird, und nur die vielen Nepenthes-Arten er- 
innern uns daran, dass wir uns aufBangka befinden. 
Von Süsswasseralgen — denen ich jedoch nur ge- 
ringe Aufmerksamkeit 
schwarzgrüne Cladophora, dann Nostoc muscorum 
und rugosum (moniliforme 2) in dem hellen Telock- 
Rebia bei Muntok. 

Die folgende Aufzählung der hier vorkommen- 
den Pflanzen *) beruht hauptsächlich‘ auf den Unter- 
suchungen von Professor Miquel zu Utrecht, wie 


schenkte — sah ich einige 


Uebersicht der auf Bangka 


solche in dem Supplement zu seiner Flora von Nie- 
derländisch Indien mitgetheilt sind; hiezu habe ich 
aber noch meine eigenen und die Wahrnehmungen 
Anderer sefügt, so dass diese Arbeit als ein An- 


fang einer Flora von Bangka betrachtet werden 
kann. Die Farrnkräuter habe ich früher bereits in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht und habe ich hier 


nur noch anzumerken, dass noch etwa 25 Arten un- 
bestimmt bleiben mussten, da sie mir nicht mehr 
zur Verfügung standen, sowie dass das dort auf- 
geführte Trichomanes obscurum in T. setigerum 
v. d. Bosch verändert werden muss. 


vorkommenden Pflanzen: 


1. Mimoseae 11| 36. Nyctagineae 2| 71. Ternstroemiaceae 4105. Bignoniaceae 2 
2. Papilionaceae 54| 37. Polyguneae 4| 72. Camelliaceae 3106. Sesameae 1 
3. Moringeae 1| 38. Chenopodeae 1| 73. Dipterocarpeae 41107. Acanthaceae 8 
4. Rosaceae 6| 39. Basellaceae 1| 74. Clusiaceae 101108. Verbenaceae 18 
5. Myrtaceae 25| 40. Amarantaceae 8| 75. Hypericineae 21109. Cordiaceae 1 
6. Melastomaceae 12| 41. Caryophylleae 1) 76. Aurantiaceae 6110. Heliotropieae 1 
7. Memecyleae 4| 42. Portulaceae 3! 77. Meliaceae 5111. Labiatae 10 
8. Rhizophoreae 9| 43. Nepenthaceae | 78. Cedrelaceae 11112. Plumbagineae 1 
9. Lexnotideae 1| 44. Ranunculaceae 1| 79. Sapindaceae 4113. Lentibularieae 2 
10. Combretaceae 4| 45. Dilleniaceae 3| 80. Celastrineae 1114. Myrsineae 6 
11. Lythrarieae 3| 46. Magnoliaceae 4| 81. Tlicineae 11115. Erycibeae 2 
12. Onagrarieae 4) 47. Anonaceae 7| 82. Ampelideae 6116. Sapotaceae 8 
13. Halorageae 3| 48. Myristiceae 5| 83. Leeaceae 2117. Epacrideae 1 
14. Rhamneae 5| 49. Menispermaceae 5' 34. Meliosmeae 1118. Ericaceae 3 
15. Cacteae 12| 50. Nymphaeaceae 2| 85. Anacardieae 11 Gamopyetalae 260 
16. Cucurbitaceae 13| 51. Cruciferae 2| 86. Amyrideae 1 Angiospermae 732 
17. Begoniaceae 2| 52. Capparideae 1) 87. Ochnaceae 2|119. Gnetaceae 2 
18. Papayaceae 1| 53. Flacourtianeae 3] 88. Simarubaceae 31120. Podocarpeae 2 
19. Passifloreae 1! 54. Violaceae 1 Dialypetalae 472121. Cycadeae 2 
20. Illigereae “ | 55. Droseraceae 1| 89. Compositae 28 Gymnospermae 6 
21. Hensloviaceae 1| 56. Polygaleae 1| 90. Caprifoliaceae 2 Dicotyledones 738 
22. Crassulaceae 1) 57. Balsamineae 1| 91. Rubiaceae 76 122. Palmae 26 
23. Umbelliferae 3) 58. Oxalideae 3) 92. Loganiaceae 71123. Pandaneae 10 
24. Araliaceae 3| 59. Malvaceae 15| 93. Apocyneae 16124. Orontiaceae 2 
25. Cornaceae 1| 60. Sterculiaceae 6| 94. Asclepiadeae 81125. Aroideae 10 
26. Santalaceae 1| 61. Büttneriaceae 6| 95. Jasmineae 5126. Lemnaceae 3 
27. Viscaceae 1| 62. Tiliaceae 5| 96. Oleineae 11127. Hydrocharideae 2 
28. Loranthaceae 3| 63. Celtideae 4| 97. Gentianeae 1j128. Alismaceae 1 
29. Hamamelidaceae 1| 64. Urticeae 3| 98. Lobeliaceae 21129. Juncaceae 1 
30. Cupuliferae 7| 65. Artocarpeae 35| 99. Goodenoviaceae 11130. Xerotideae 1 
31. Casuarineae 1| 66. Euphorbiaceae 41 100. Convolvulaceae 81131. Flagellarieae 1 
32. Thymelaeaceae 4| 67. Aporoceae 1101. Solanaceae 181132. Cyperaceae 43 
33. Laurineae 15, 68. Piperaceae 3|102. Scrophularineae 12133. Gramineae 59 
34. Elaeagneae 1) 69. Styraceae 1/103. Plantagineae 11134. Eriocauloneae 2 
35. Proteaceae 3| 70. Symploceae 6/104. Cyrtandraceae 71135. Xyrideae 2 


*) Ich habe die hier erwähnten Liste, welche etwa 80 Seiten dieser Abhandlung einnimmt, nur summarisch 
nach den Familien aufgeführt, wer sich specieller für diesen Gegenstand interessirt, kann das Original von 


mir stets zur Benutzung erhalten. 
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136. Commelineae 6 ü 2. Gramineae 59 14. Laurineae 15 
137. Pontederiaceae 2 Recapitulatio: 3. Papilionaceae 54 15. Zingiheraceae 14 
138. Asparagineae 2\Dialypetalae 472 4. Cyperaceae 43 UF U 
139. Smilacineae 1 Gamopgtalae 260 5. Kuphorbiaceae 4 h 
140. Dioscoreae 3| Angiospermae 732 ER 35 die Hälfte von 959 ist 479", 
141. Amaryllideae 6| Gymnospermae 6 Da AAN TIERE r 
n i icot  ” 738 7. Compositae 28 
142. Bromeliaceae 1|) Dicotyledones ° 738 I Ein Zehntel der’ Wim 
143. Hypoxideae 3] Monocotyledones 221 | 8. Palmae 26 H ae 
144. Musaceae 3 Phanerogamae 959, 9, Myrtaceae 25 RE 5 ; A er Br 
slamanne älfte aller aufgelundenen 
145. Zingiberaceae 14 : Be N er 10. Verbenaceae 18 j 
146. Cannaceae 23|Reihenfolge der Familien PM BR Arten. während: die @lu- 
: SNSCHER a DS seae 
147. Burmanniaceae ı |nach der ERSEEN Arten “ x Aa ccat m maceae (102) fast /, aller 
"hides zahl: 0 )ocyneae 
Aa nOschideaeu ei 1 Be Arten bilden. 
Monocotyledones 221' 1. Rubiaceae 76!13. Malvaceae 15 | 
Angehängt ist diesem interessanten Vorläufer In rascher Folge sind Lieferung III und IV den 


einer Flora von Bangka eine inländische Namenliste 
der bankaschen Pflanzen nach dem Alphabet geord- 
net und mit Hinzufügung der botanischen Benen- 
nungen, welche Liste von J. E. Teysmann, dem eif- 
rigen Kenner indischer Pflanzen, aufgestellt ist; sie 
geht von 96—114. Es ist das ein sehr erfreulicher 
Beitrag zur Kenntniss der Landesnamen der hier 
erwähnten Flora und wäre nur zu wünschen, dass 
mein Freund Teysmann auch ferner fortfahren möge, 
die reiche Sammlung von indischen Pflanzennamen, 
die er in so verschiedenen Gegenden von Insellän- 
dern mit unermüdlichem Fleisse gesammelt hat und 
deren richtige Schreibweise sein mehr als 30jähri- 
ger Aufenthalt daselbst garantirt, zu veröffentlichen. 
Dann aber möchte ich die Bitte an ihn richten, in 
einem kleinen Vorbericht oder Nachtrage oder auch 
in Parenthesen bei den eiozelnen Namen deren Be- 
deutung, abgesehen von ihrer Benutzung als Pflan- 
zennamen, hier zuzufügen, wodurch auch für die- 
jenigen, welche mit den verschiedenen indischen 
Sprachen nicht vertraut sind, manches Licht über 
die Pflanzennamen verbreitet wird. Dass bei dem 
Schreiben der indischen Namen die holländische Aus- 


sprache der Buchstaben zu Grunde gelegt ist, muss | 


der Leser natürlich stets im Auge halten und z.B. 
ve =u, uv—=ü, s= ss lesen. Den Schluss des 
Ganzen macht ein alphabetisches Verzeichniss nebst 
Seitenanweiser der im Werkchen selbst angeführ- 
ten Familien. 


Sammlungen. | 


Westfalens Laubmoose, ges. u. herausgeg. v. 
Dr. HM. Müller in Lippstadt. Lief. II u. IV, 
No. 121 — 240. 


vorangegangenen gefolgt. Auch diese verdienen das 
früher gespendete Lob; sie bringen neben gewöhn- 


lichen Arten auch eine schöne Anzahl seltner und 
kritischer Species, namentlich aus den Genera 


Bryum, Polytrichum, Barbula, Grimmia, Hypnum. 
Erwähnenswerth sind: Sphagnum molluscum, molle 
u. teres, Philonotis marchica, Entosthodon erice- 
torum, Barbula pulvinata, inermis, vwinealis, mem- 
branifolia, latifolia, Zygodon viridissimus, Grim- 
mia crinita, Hypnum polygamum, elodes, Diera- 
num viride Sulliv. J. M. 


Pflanzensammlungen, 
welche gegen frankirte Einsendung etc. 
(Fortsetzung.) 


17. Prof. Orphanides Flora graeca ezsiccata. 
Cem. I—Ill. fl. 57. 48, Thlr. 33. O0, Fres. 124. 0, 
L. 4. 17. 0. Cent. VI—VII. Zu demselben Preise. 

18. Dr. de Heldreich, aliorumque pl. Graeciae. 
Sp. 20 — 165. 1. 2. 24. — 19. 48, Thlr. 1. 12. — 
11. 17, Fres. 5. 20. — 42. 90, L. 0. 4. 2. — 1. 
14. 0. 

19. Plantae Asiae mediae. (M. Ajanensium, Son- 
| gariae.) Sp. 18—60. 1. 2. 53. — 9. 36, Thlr. 1. 
20. — 5. 15, Fres. 6, 18. — 20—58, L.0. 4. 11. — 
0. 16. 6. 

20. Becker pl. Wolgae inferioris. Sp. 20—75. 

fl.2. 48. — 10. 30, Thlr.1. 18, — 6. 0, Fircs. 22. 50, 
L. 0. 4. 10. — 0. 18. 1. 
| 21. Pl. caucasicae. Sp. 20. — 800. fl. 2. 24. — 
96. 0, Thlr. 1. 12. — 56. 0, Frcs. 5. 20. — 208. 0, 
1.0.4.2. — 8.48. 
22. Dr. de Heldreich pl. Pamphyliae, Pisidiae, 
| Isauriae. Sp. 189. — 211. fl. 26. 0. — 28. 42, 
‚ Thlr. 14. 26. — 16. 12. Frcs. 55. 50. — 61. 50, L.2. 
4. 3. — 2.7. 1. 
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23. Dr. Gaillardot pl. Syriae. 
48. — 14. 0, Thlr. 1. 18. — 8. 0, 
30. 0, 1. 0. 4. 10. — 1. 4.0. 

24. Sehimper pl. Arabiae petraeae. (Montis Si- 
nai.) Sp. 20—225. fl. 2. 24. — 27. 0, Thilr. 
— 15. 23, Kıcs. 5. 20. — 58. 50, L. 0. 4. 2. — 2. 
35.0. 

25. Schimper pl. Araciae felicis 
schas.) Sp. 20—175. fl. 2. 24. — 21. 0, 
12. — 12. 8, Frcs. 5. 20. — 45, 80, L. 0. 4.2. — 
1. 15. 0. N 


Fres. 6. 0. — 


1.12. | 


(Prod. Hed- | 
Thlr. 1. ! 


Sp. 20—100. fl. 2. | 77. 20— 286. 0, L. 20. 0. — 15. 0. 0. Der Mehr- 


zahl der Arten ist der Name beigesetzt, bei andern 
sind nur die Nummern, bei einer kleinen Anzahl 
auch diese nicht beigefügt. 


37. Durando pl. Algeriae. Sp. 95. fl. 11. 24, 
Thlr. 6. 20, Fres. 24. 70, L. 0. 19. 7. 
38. Perrottet pl. Senegalenses. Sp. 10—78. 1.1. 


24. — 10. 55, Thlr. 0. 24: — 6. 8, Fres. 3. 0. — 
23. 40, L. 0. 2. 5. — 0. 18. 10. 
39. Dr. Kotschy pl. Nubiae. 


Sp. 134. il. 18. 


, 34, Thlr. 10. 24. Frcs. 40. 50, L. 1. 11. 7. 


26. Dr. Kotschy pl. Aleppicae, Kurdistanicae, | 
Mossulenses. Sp. 20. — 100. fl. 2. 48. — 15. 0, 
Thlr. 1. 18. — 8. 17. Fres. 6. 0. — 32. 15, L. 0. 


4. 10..— 1. 4.0. 

237. Dr. Noe pl. Kurdistaniae, 
Persiae australis caet. Sp. 40. 
— 13. 36, Thlr. 3. 20. — 7. 24, 
29. 16, L. 0. 11. 0. — 1. 3.5. 

28. Reliquia Scovitsianae. 
siae borealis, Iberiae.) Sp. 60. 115. N. 7. 12. — 
13. 48, Thlr. 4. 6. — 8. 1, Frcs. 15. 60. — 29. 90. 
L. 0. 12. 5. — 1. 3.1. 

29. Dr. Kotschy pl. Persiae borealis. 
50. il. 
3. 22. — 16. 8, L. 0.2.7 — 0. 13. 0. 

30. Dr. Kotschy pl. Persiae australis (cum sp. 
vulgatioribus. Sp. 20—245. fl.2.0. — 24. 30, Thlr. 
1. 5. — 14. 1, Frcs. 4. 28. — 52. 43, L. 0. 3. 6. 
— 3.2.0. 

31. Dr. Kotschy pl. Persiae australis rariores. 
Sp. 200—440. fl. 34. 0. — 75. 0, Thlr. 19. 14. — 


Mesopotamiae, 
— 85. 
Fres. 13. 72. 


Sp. 10— 


43. 0, Fres. 72. 80. — 161. 0, L. 2. 18. 4. — 6. 
6. 0. 

32. Metz pl. Indiae orientalis. (Pl. prov. Ca- 
nara, Mahratt. austr., Malabar.) Sp. 100—200. fl. 


14. — 28, Thlr. 8—16, Fres. 30—60, L. 1. 4. 0. — 
2.8.0. 

33. Perrottet pl. Pondicerianae. Sp. 20. — 70. 
fl. 2. 24. — 8. 24. Thlr. 1. 12. — 4. 17, Fıcs. 5. 
20. — 18. 20, L. 0. 4. 2. — 0. 14.5. 


34. Metz pl. mont. Nilagiri. 


— 72, Thlr. 10. 10. — 41. 10, Fres. 38. 60. — 154. 


40, L. 1. 10. 0. — 6. 0.0. 
35. Dr. Schmid pl. mont. Nilagiri. 


Sp. 100400. 1. 18. | 


1.6. 24. 


(Pl. Armeniae, Per- 


44, 1.0.2.9. 


40. Dr. Kotschy pl. aethiopicae. Sp. 20-—80. 
1. 2. 24. — 9. 36, Thlr. 1. 12. — 5. 18, Fres. 5. 
20. — 20. 80, L. 0. 4. 2. — 0. 16. 6. 

41. Schimper pl. abyssinicae. Sp. 75—1000. fi. 9. 
— 120, Thlr. 5. 8. — 70. 0, Fres. 19. 50. — 260. 
0. L. 0. 15. 6. — 10.0. 0. 

42. Schimper pl. pro». abyssinicae Agow. Sp. 30. 
475. Al. 4. 48. — 76. 0, Thlr. 2. 22. — 42. 12, 
Fres. 10. 29. — 162. 93, L. 0. 8. 3. — 6. 10. 3. 

43. Boivin pl. ins. Borboniae. Sp. 10—45. 1.1. 
36. — 7. 12, Thlr. 0. 28—4. 4, Fres. 3. 43. — 15. 
— 0.12. 0. Diese Pflanzen sind 


ı nicht mit Namen versehen. 


1. 30. — 7. 30, Thlr. 0. 26. — 4. 9, Fres. | 
1.2. 48. — 4. 29, Thlr. 1. 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Sp. 25—27. | plus un 


44. Breutel pl. Africae australis. Sp. 20 — 32. 
18. — 2. 17, Fres. 6. 
0. — 9. 60, L. 0. 4. 10. — 0.7.9. 

(Beschluss folgt.) 


Monsieur Henri Van Heurck, prof. de Bot. (Vieille 
route 396 A Berchem-Anvers , Belgique) possede de 
nombhreux exemplaires 

de 600 & 700 especes de Belgique 

50 especes des iles Agores (recoltes Hewett. c. 
Watson); 


70. -.. d’Angleterre (Crecoltes MM. Baker, Bai- 
ley, Watson etc.); 

75 -  deFrance (recoltes H. Van Heurck, Bo- 
reau etc.); 

80  -  d’Espagne Crecoltes de M. le prof. (0. 
sta de Barcelone); 

150 -  d’Italie Crecoltes de M. le prof. Savi, 
de Pise); 

25 - de Hollande (rec. de M. Walraven); 

25 - de Prusse (rec. de M. Doenen) 


certain nombre d’echantillons authentiques 


fl. 3. — 9, Thlr. 1. 23. — 5. 9, Fres. 6. 50. — 19. | d’especes creees par M. Jordan. 


50, L. 0. 5. 2. — 0. 18. 6. 


\ 


1l desire les echanger contre d’autres plantes 


36. Cuming pl. ins. Philippinarum. Sp. 200— | et specialement contre des especes d’Allemagne et 


1000. fl. 36. — 180, Thir. 20.20. — 103. 10, Frecs. 
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Ozeeh, Einthei- 


Ueber einige chlorophyllihaltige Gloeocapsen. 
Von 
Prof. L. Cienkowski. 
(Hierzu Taf. 1.) 


Die chlorophylinaltigen @loeocäpsen sind von 
Nägeli zu einer Gattung Gloeoeystis erhoben wor- 
den. die von ihm folsendermaassen 
wird: Zellen kugelig, mit dicken 
Hüllmembranen, einzeln oder in kleine 
freiliegende Familien vereinigt, die von einer Blase 
umschiossen und im Innern in der Regel aus wie- 
derholt in einander geschachtelten Blasen gebildet 
sind. Theilung abwechselnd in allen Richtungen des 
Raumes; alle Generationen entwickelt *). Von den 
benachbarten Gattungen Pleurococcus, Palmelta ist 
die Gloeocystis kaum scharf zu trennen. Bei Pleu- 
rococcus ist nach Nägeli die Hüllmembrau dünn, bei 


hlasenförmigen 


kugelige, | 
En - 


|; kleine Familien 


Gloeocystis dick und ziemlich consistent, bei Pal- | 


mella dick, weit, zusammenfliessend. Diese Unter- 
schiede sind indessen so veränderlich. dass die ge- 
nannten Gattungen. wie es Nägeli mit Recht für 
die parallelen, phycochromhaltigen Genera hervor- 
hebt **), nur als Sectionen derselben Gattung zu 
betrachten sind. Was die Entwickelungsgeschichte 
der grünen Gloeocapsen betrifft, so sind unsere 
Kenntnisse sehr dürftig, sie beschränken sich nur 
auf die Art der Theilung der Zellen und Hüllenbil- 
dung. Die schwärmenden Zustände bei Pleurococ- 
ceus Meneg., Gloeocystis Näg. sind unbekannt, nur 
bei einer von A. Braun aufgestellten Gattung Gloeo- 
coccus, die in die Section Palmella zu sehören 
—e 

*) Nägeli, einzellige Algen p. 65. 

#1. c. 58. 


scheint, wurden von ihm Schwärmer beobachtet *). 
Im vorliegenden Aufsatze will ich einige bis jetzt 
übersehene structur- und entwickelungsgeschichtli- 
che Verhältnisse der grünen Gloeocapsen hervorhe- 
ben und, auf diese mich stützend „ die Deutung der 
@loeocystisbildung zu geben und ihre nächste Ver- 


‚ wandtschaft zu bestimmen suchen. 
charakterisirt | 


Die Beobachtungen fing ich mit einer der gröss- 
ten Kormen, die in die Pleurococeusgruppe zu stel- 
len ist, Ich fand sie in Torfmoortümpeln in 
HKadeberg bei Dresden, im Bürkwitzer Teiche bei 
Pillnitz, wo sie in Gesellschaft von Pleurospermum 
mirabile A. Braun vorkommt; sie scheint noch nicht 
beschrieben zu sein und möge den Namen Pl. su- 
perbus führen. Die Zellen Alge erreichen 
eine Grösse von 0,057", sind einzeln oder in 
2 — 8 Individuen 
von einer scharfcontourirten Hülle umgeben. 


an. 


dieser 
von vereinigt, 
Die 
einzelnen, so wie auch die zu 4 vereinigten kom- 
men am häufigsten vor. letzten Falle sind in- 
nerhalb Blase 4 "Wochterhüllen mit je einer 
Zielie eingeschlossen. Seltner sind Exemplare mit 
4 secundären Blasen, die wieder 4 tertiäre, jede 
mit 4 Zellen enthalten, Fig. 1, 3, 4. Bei einzelnen 
Zellen erreicht die Hülle ihre grösste Mächtigkeit, 
wo sie oft aus Schichten besteht, deren Zahl bis 
auf 7 steigt, dagegen sind Hüllen, die mehrere Zel- 
len oder Zellfamilien umgeben, verhältnissmässig 
dünn, Fig. 1, 2, 5. J und SO, ruft in ihnen keine 
blaue Färbung hervor. Betrachten wir näher 
die Pleurococcuszelle. Sie ist eine nackte, einePri- 
mordialzelle, die sie oft unmittelbar eng umschlies- 
sende Membran kann nicht mit der gewöhnlichen 


im 


einer 


nun 


*) A, Braun, Verjüngung.p. 169. 
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Zellhaut verglichen werden, denn aus ihr bildet sich 
die innerste Schicht der in einander geschachtelten 
Blasen. Ihre Form ist kugelrund oder ellipsoidisch ; 
ihr Inhalt flüssiges Chlorophyll mit feinen dunkeln 
Partikelchen gemengt, die Mitte oder die hintere 
Hälfte der Zelle nimmt ein dunkler Körper (Chlo- 
vophylibläschen?) ein. Was aber besondere Er- 
wähnung verdient, das sind zwei rythmisch pulsi- 


rende. runde Vacuolen, die am Rande an einer 
Stelle mit sgrösster Deutlichkeit zum Vorschein 


kommen, Kig. 1, 2, ». c. Sie sind nicht weit von 
einander der 
vollständigen Ausdehnung erreicht die Vacuole eine 


entfernt oder sie berühren sich; in 


Grösse von 0,0067 im Durchmesser. Von einer 
Diastole zu der anderen verstreichen gewöhnlich 


eirca 35 Sekunden, was übrigens grossen Schwan- 
Wenn die eine Vacuole 

ist die andere schon im 
Zusammensinken begriffen. seltner schliessen beide 
ihr merkwürdiges Spiel gleichzeitig ab. Beim Ver- 
schwinden sieht man die Vacuole anfänglich ihr Vo- 
lumen etwas verkleinern und dann, mit einem Ruck, 
zusammenfallen, nach einer kleinen Pause erscheint 
an demselben Orte die verschwundene Vacuole wie- 
der und erreicht nach und nach ihre vorige Grösse. 
- Bei vielen Zellen indessen sucht man vergebens 
nach contractilen Vacuolen; an ihrer Stelle finden 
wir oft einen farblosen runden Fleck, der in ande- 


kungen unterworfen ist. 
ihre volle Grösse erreicht, 


ren Fällen sich wie ein Ausschnitt dem Beobachter | 


darstellt, Fig. 6, ®. c. Fixirt man jedoch diesen Aus- 


schnitt einige Zeit ununterbrochen fort, so ergiebt | 
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erscheint. 


sich, dass er auch periodisch verschwindet oder we- | 


nigstens auf geringeren Raum zusammensinkt. 
Durchmusterung mehrerer Zellen gewinnt man bald 
die Ueberzeugung, dass dieser Ausschnitt nichts an- 
deres als dieselben contractilen Vacuolen nur in 
einer anderen Lage vorstellt. Da die Zellen durch 
Theilung in allen Richtungen des Raumes entstehen, 
so nehmen ihre Achsen (als solche können wir uns 
eine Linie, die das Centrum 
cuole mit} dem Mittelpunkte des Körpers vereinigt, 
denken) alle möglichen Stellungen in der Pleuro- 
coccus - Familie Dadurch natürlich die 
grosse Verschiedenheit in dem Auftreten der Va- 
cuolen, ob sie überhaupt sichtbar, ob sie in Form 
von Bläschen oder Ausschnitten sich kundgeben, be- 
dingt. Liegt die Fläche, welche durch die Vacuo- 
len und die Achse geht, im Sehfelde, so sehen wir 
die zwei Vacuolen an der Peripherie der Zelle ne- 
ben einander, liegen; fällt sie auf den Beobachter 
senkrecht und bleibt die Achse dem Sehfelde paral- 
lel, dann bekommen wir nur eine, dafür viel hel- 
lere, Vacuole zur Ansicht. Denken wir uns fer- 
ner, in dem letzten Falle, die Achse der Zelle et- 


einer contractilen Va- 


ein. wird 


Bei | 


‚ hat. 


was geneigt, so werden wir ausser der einen Va- 
euole noch ein Theil der zweiten erblicken und sie 
beide in Form eines Ausschnittes wahrnehmen — bei 
stärkerer Neigung der Achse erscheinen die con- 
tractilen Räume als unter einander gelegene Bläs- 
chen u.s.w. 

Das Pulsiren der Vacuolen ist besonders in 
solchen Zellen deutlich wahrzunehmen, in welchen 
der Inhalt Nüssig und nicht mit Körnchen überfüllt 
Der letzte Umstand tritt gewöhnlich dann 
ein, wenn der Pleurococcus in feuchter Luft vege- 
tirt und langsam austrocknet. In diesem Falle neh- 
men die festen Theile dermaassen überhand, dass sie 
ganz die Pleurococceuszelle ausfüllen und das Er- 
scheinen der Vacuolen verhindern. 
hier hervorgehoben werden , 


Uebhrigens muss 
dass das unregelmäs- 
sige Fungiren, die zeitweise gänzlich ausbleibende 
Contraction der Vacuoien, eine Eigenschaft ist, die 
fast überall, wo man contractile Räume kennt (My- 
xomyceten, Amoeben, Actinophryen. Volvoeineen), 
wiederholt. 

Unmittelbar unter den pulsirenden Vacuolen be- 
sitzt die Pleurococeuszelle noch andere Hohlräume, 
die auch zeitweise erscheinen und verschwinden, 
bei denen ich 'aber keine rythmischen Pulsationen 
wahrnehmen konnte. Wenn auch das Vorkommen 
der contractilen Vacuolen im Pflanzenreiche zur 
Zeit nicht überraschend ist, ist doch 
ihre Anwesenheit bei einem Pleurococcus in- 
sofern befremdend, als man bis jetzt die pulsiren- 
den Vacuolen — mit einer einzigen, nur scheinba- 
ren Ausnahme bei Apiocystis 
tativen Zellen, sondern bei 
ähnlichen Zuständen (bei den Plasmodien) gefunden 
Dieser Umstand führt zu der Vermuthung, 
dass wir auch bei Pleurococcus superbus und ver- 
wandten Formen nicht mit ruhend vegetativen Zel- 
len zu thun haben, sondern sie vielleicht als cilien- 
lose Schwärmer, als nackte Zellen, die in steter 
Theilung begriffen sind, zu’ betrachten haben und 
die eigentlich vegetativen Entwickelungsglieder erst 
aufsuchen müssen. Diese Auffassung findet schon 
eine Stütze in der von A. Braun beobachteten That- 
sache, dass Gloeococcus die in Gallerthüllen 
eingeschlossenen Zellen mit Cilien versehen und von 
dem Schwärmer gar nicht verschieden sind **). Bei 


sich 


mehu so 


”*) — nicht bei vege- 
Schwärmsporen oder 


bei 


| Pleurococcus wären es Schwärmer, die ihre Cilien 


abgestreift hätten, die wir als vegetative Zellen an- 
gesehen haben. Diese Deutung wird sich, wie ich 
hoffe, im Laufe dieser Untersuchung als die rich- 
tige ergeben. 


=) Fresenius, Abhandl. d. Senckenb. Ges. zu Frank- 
furt, Bd. 2. p. 238 
’»k) Verjüngung p. 169. 
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Doch kehren wir zu der ferneren Betrachtung 
unserer Pleurococeuszellen zurück. 
Wir haben zunächst die Theilung und Hüllen- 


bildung zu berücksichtigen. 


Die Theilung der Zellen geschieht in der be- 


kannten Weise durch eine halbirende Wand und 
zwar so. dass die contractilen Vacuolen "an 
Hälfte bleiben, an der anderen neu gebildet werden. 
Darauf erscheint eine zweite, auf die erste senk- 
rechte Wand; die 4 Theile 
ab und ein jeder scheidet an seiner Oberfläche eine 


oder mehrere concentrische Hüllen aus. Bei wei- 


einer 


runden sich 


terer Entwickelung wird durch das Wachsen der | 


eingehüllten Tochterzellen die Mutterhülle ausge- 
dehnt, gesprengt und die Tochterzellen befreit. War 
die Mutterhülle mehrschichtig, so wird nur die äus- 
sere Schicht abgestreift, die unter ihr liegende bleibt 
als allgemeine Umhüllung um die 
rück , sie erst nachträglich 
wird, Kig. 5—7. 

Neben der Viertheilung findet man oft Zellen, 
die nur zwei Individuen, andere, deren 8 erzeugen, 
selbst bei Zellen, die einer Generationsreihe. ange- 
hören, sind diese Verschiedenheiten eine gewöhnli- 
che Erscheinung. Dazu gesellen sich bedeutende 


bis auch abgeworfen 


Differenzen in der Consistenz der Hüllen, von den | 
mehrschichtigen scharfumschriebenen zu den gal- 


lertartigen, deren Conutur kaum sichtbar ist. Durch 
beide Momente, die Zelltheilung und Consistenz der 
Hüllen werden die beträchtlichen Verschiedenheiten 
im Habitus dieser Pflanze bedingt. 

Cultivirt man den Pleurococcus superbus auf dem 


Objectträger in Wasser, so dauern die Theilung und 


Hüllenbildung ununterbrochen monatelang fort, ohne 
bewegliche oder ruhende Zustände hervorzubringen. 
Durch einen einfachen Handgriff gelingt es jedoch 
die Pleurococcuszellen in Zustand 
zu versetzen. ZAässt man nämlich diese Alge ei- 
nige Zeit in feuchter Luft vegetiren und bringt sie 
dann in einen frischen Tropfen Wasser, so bemerkt 
man nach ein Paar Tagen, dass die Zellen in ihren 


schwärmenden 


Hüllen sich zu bewegen beginnen und allmählig ins | 
Die befreiten Zellen sind kugel- ' 


Freie gelangen. 
rund, voll körnigen Inhalts mit einer hyalinen Stelle, 


von der zwei lange sehr zarte Cilien Ursprung | 


nehmen, versehen. Eine den Schwärmer umhül- 
lende, mehr oder weniger abstehende farblose Mem- 
bran ist deutlich wahrzunehmen, Fig. 8, 9. 
Grösse der Schwärmer ist ausserordentlich verschie- 
den, weil alle Zellen, die ausgewächsenen , 
auch die unlängst getheilten in den schwärmenden 
Zustand übergehen können. Ihre Bewegung ist der 
bei anderen Chlorophyllalgen gleich, wie diese su- 
chen sie das Licht auf und vereinigen sich an dem 


wie 


allmählig | 


Tochterzellen zu- | 


Die | 


dem Lichte zugewandten Rande des Versuchstropfens. 


Nach einiger Zeit hört die Bewegung auf, die Cilien 
verschwinden, der körnige Inhalt wird flüssiger und 
das Spiel der Vacuolen, das während des Schwär- 
meistens entzugen war, 
Die 


die Theilung innerhalb der Hülle, die Bildung neuer 


mens der Beobachtung 


stellt sich wieder ein. fernere Entwickelung, 


| Membranen gleichen vollständig denselben Vorgän- 
gen in der ausgewachsenen Zelle. 
Ks sind also 3 wesentliche Punkte, die die 


Pleurococcusbildung, so weit sie bekannt, charakte- 
1) Zellen, 
2) fortwährende Theilung der letzten und Ahsonde- 


risiren: die contractilen Vacuolen der 
rung umhüllender Schichten, 3) das Ausschwärmen 
‚ der Zellen. 
Bevor analoge Er- 
, scheinungen zu deuten versuche, will ich noch die 
nächstverwandte Form, wo der Gloeocapsa-Typus 
noch schärfer ausgesprochen die Gloeocystis 
Ni Für die Untersuchung 
wähle ich die vielgestaltete Gl. vesiculosa Näg. ; 
Diese Alge bildet auf untergetauchten Gegen- 
 ständen grüne, gallertartige Lager von verschiede- 
ner Grösse. Sie besteht aus runden oder abgelach- 
ten Blasen, von denen jede eine oder mehrere Zel- 
len einschliesst; die Blasen sind scharf conturirt, 
weit von den Zellen abstehend, Fig. 10, 11. Neben 
diesen einfachen sind durch einander gemengt solche, 
die 4 Tochterblasen oder ausserdem noch 4 Enkelhla- 
sen einschliessen, erst in den letzten sind die Zellen 
enthalten, Fig. 12. Gewöhnlich sind nur 3 succes- 
 sive Generationen von Zellen von einer allgemei- 


ich diese Resultate durch 


ist, 


in Betrachtung ziehen. 


nen Hülle umgeben, seltner sind grössere Aggregate 
anzutrefien. Auch hier werden durch die wechselnde 
Consistenz der Hüllimembranen alle möglichen Ueber- 
gänge zu DPleurococcus und Palmella verursacht. 
Werden die Membranen gallertartig, zusammen- 
fliessend, so ist die Gloeocystis von einer Palmella 
Näg. nicht zu unterscheiden, dagegen bei einer dich- 
teren Consistenz der Tochterhüllen, im Vergleich 
mit der sich abstreifenden Mutterblase. erhält man 
Formen, die kaum vom Pleurococcus zu sondern 
sind, Fig. 13. Diese Aehnlichkeit wird noch in be- 
| trächtlicher Weise dadurch erhöht, dass die @loeo- 


cystiszellen eine ansehnliche Grösse erreichen kön- 
nen und oft einzeln in mehrere concentrische Schich- 
ten eingebettet vorkommen, Fig. 17. Möge nun der 
Habitus noch so veränderlich erscheinen, so ist die 
Structur der Gloeocystiszellen stets dieselbe; wir 
finden den hyalinen Ausschnitt oder die 2 rythmisch 
pulsirenden Vacuolen wie bei Pl. superbus wieder. 
Auch die anderen Hohlräume fehlen nicht. Sie er- 
scheinen hier als zwei helle runde Stellen unmittel- 


| . . . 
| barunter den contractilen Vacuolen, oder bilden einen 
3* 


24 


dreieckigen, auch cylindrischen Raum, der sich bis 
auf das Chlorophyli-Korn erstreckt, Fig 14, 15. 
Einen besonders störenden Einfluss auf die Erkennt- 
uiss der Structur der Gloeocystiszellen hat, wie 
ich schon bemerkte, der oft hervortretende körnige 
Inhalt, die Contraction der Vacuolen verdeckt 
oder sie verhindert, 

Das Mittel, welches bei Pleurococcus superbus 
die Zellen zum Schwärmen nöthigte, wurde auch bei 
Gloeocystis mit vollständigem Erfolge angewandt. 
Die einige Tage in feuchter Luft cultivirten Exem- 
plare hatten, in frisches Wasser gelegt, eine An- 


der 


zahl von Schwärmern producirt, die den beleuchte- 
ten Rand des Tropfens grün färbten. 
leerten Hüllen war die Austrittsstelle als eine grosse, 
nicht scharf umschriebene Oeffnung sichtbar. Das 
Ausschwärmen geschieht bei Gloeocystis vesiculosa 
noch viel leichter wie bei Pleurococcus superbus. 
Neben der zeitweisen Vegetation in feuchter Luft 
scheint die Versetzung dieser Alge aus einem an 


Salzen und unorganischer Nahrung veichhaltigem 
Wasser in frisches das Ausschwärmen der Zelle 


Man braucht nur die an Teichen 
Wasser zu 


Saum an 


mit zu bedingen. 
herausgeholten Exemplare iu 
legen. um den Tag darauf einen grünen 
den Gefässwänden im Niveau der Flüssigkeit zu fin- 
den er der reinem Material fast 
aus Gloeocystis-Schwärmern besteht. 


frisches 


hei ausschliesslich 

Der Bau dieser Schwärmer ist ganz denen des 
Pleurococcus zleich. 
einer hyalinen Stelle angefügt, 2 contractile Vacuolen 
und ein Chlorophylikorn sind ihre wesentlichen At- 
tribute, Fig. 16. 

Durch Cultur auf dem Objectträger in einem 
Wassertropfen gelingt es leicht, aus den beweg- 
lichen Zuständen die grwachsenen Formen zu zie- 
hen. 
die Entwickelung äusserst langsam von Statten. 


Da die Schwärmer das Licht aufsuchen und in 
dichtem Gedränge hier zur Ruhe gelangen, so ist 


dadurch schon das gesellige Hervortreten der @loeo- 
cystis-Individuen bedingt. Bei den ruhenden Schwär- 
mern, die zu Gloeocystiszellen werden, verschwin- 
den die Cilien und die farblose Hülle gewinnt be- 
deutend an Mächtigkeit. Eine junge Gloeocystis 
besteht durchweg aus hyalinen Blasen, deren Cen- 
trum eine kugelförmige Zelle einnimmt, Fig. 11. Bei 
fernerer Entwickelung zerfällt die letzte durch wie- 
derholte Zweitheilung in allen Richtungen des Rau- 
mes in 2—16 Theile, die sich von einander entfer- 
nen und abrunden. Um eine jede wird wieder eine 
Hülle gebildet u. s. w., Fig. 19, 21. Die Zahl der 
Theile, in welche die Zellen derselben Generatio- 
nen zerlegt werden, ist verschieden; neben einer 


An den ent- 


Blase, die zwei Zellen einschliesst, liegt oft eine 


andere, die deren 4, 8 oder 16 enthält. Während 
die Zellen neue Generationen erzeugen. wird die 


Hüllenmembran des zur Ruhe gelangten Schwär- 
aus dem die Colonie entstand. beträchtlich 
ausgedehnt und zeigt in vielen Fällen einen deut- 
lich geschichteten Bau. Fig. 18. Bei weiterer Aus- 
bildung wird die äussere Schicht in Form einer ge- 
falteten Kappe. die eine Zeit lang an der jungen 
Gloeocystis- Colonie angeheftet hleiht . 
Fig. 19—22. 

Dieses geschieht auch bei mehrschichtigen Hül- 
len, die nur eine ausgewachsene Zelle umseben, 
Fig.22. Nach dem Abwerfen der äusseren Schicht 
werden ihrerseits die darunter liegenden durch An- 
wachsen der Tochterblasen ausgestülpt und schliess- 
lich gesprengt; auf diese Weise entstehen immer 
srössere Gloeocystis-Colonien mit lappigen Umrissen, 
Rig.23. Bei älteren Stadien werden die 
benachbarter vermischt, 
erhält zuletzt 


MelSs, 


ahgestreift, 


Gränzen 
äufgelöst; man 
‚gallertartige Körper mit eingehette- 
ten Zellen und nur noch stellenweise kommen die 
umhüllenden Blasen zum Vorschein. 


Colonien 


ich will mich nicht läng bei 


& der Schichten- 
bildung aufhalten, weil dieser Gegenstand ausführ- 
lich von meinen Vorgängern behandelt worden ist 
und wende mich der 


zu Entwickelungsgeschichte 


‚ einiger Organismen, die, wie ich glaube, eine voll- - 


Eine Hülle, 2 Wimpern an | 


ständige Analogie mit der Gloeocystis aufweisen. 

Die Schwärmsporenhildung. wie wir sie bei 
Pleurococeus superbus und Gloeocystis vesiculos« 
kennen lernten‘, in vieler Hinsicht von der 


Die Zoospore der 


weicht 
bei anderen Algen bekannten ab. 


Algen ist eine Neubildung der sie erzeugenden Mut- 


Allerdings geht unter solchen Verhältnissen | 


ı Es ist eine längst bekannte Thatsache, 


terzelle., bei Gloeocystis und Pleurococcus dagegen 
wird die ganze Mutterzelle in den Schwärmer um- 
Um diese Entwickelungsweise deuten 
zu können, uns nach anderen Analo- 
sien umsehen. — In der Gruppe der Flagellaten 
finden wir, wie ich glaube, Vorgänge, die denen 
bei grünen Gloeocapsen durchaus entsprechen. — 
dass Bu- 
glenen, wenn sie in Begriff sind, sich zu theilen, 
eine mehrschichtige Cyste ausscheiden, innerhalb 
welcher sie diesen Process vollziehen. — Ein jeder 
neue Theil sondert wieder an seiner Oberfläche eine 
mehrschichtige Cyste. — Es entstehen dadurch kleine 
Colonien von eingeschachtelten Blasen mit einge- 
schlossenen Euglenen, die gauz dem Pleurococcus 
ähnlich sind. — Dasselbe, wie ich aus meinen Be- 
obachtungen hinzufügen kann, findet bei Cryptomo- 
nas polymorpha Perty statt*). Auch hier bilden 


gewandelt. 
müssen wir 


=) M. Perty, zur Kenntniss kleinster Lebensformen, 
T. XI. Fig. 1. 
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sich nach der Art des Pleurococcus aus einem Schwär- 
mer, der eine mehrschichtige Hülle ausscheidet, durch 
wiederholte Theilungen und Hüllenbildungen, gallert- 
artige Colonien, aus durch Druck den 
unveränderten Schwärmer, der sich sogleich bewegt, 


denen man 
auspressen kann. Es liegt auf der Hand, dass man 
hier dieselben Verhältnisse vor sich hat, 
Gloeococcus A. Br., der 
Cilien in Hüllen eingebettet; wie bei Pleurococeus, 
wo ernur der Wimpern beraubtist. Durch diese Ana- 
logie mit Klagellaten geleitet, müssen wir die grü- 
nen Gloeocapsen als eine Cystenbildung , die die 
fortwährende Vermehrung des Schwärmers in Schutz 


wie bei 


wo Schwärmer sammt 


nimmt, betrachten. — Das Ausschwärmen der &loeo- 
cystiszellen aus den Hüllen wird dann einfach mit 
der Befreiung der Buglenen, Cryptomonaden aus 


den sie einschliessenden Oysten zu vergleichen sein. 

Ausserdem giebt es noch eine viel innigere Be- 
ziehung einiger Organismen zu den grünen &loeo- 
capsen. 

Die Structur 

tis-Ziellen sowie auch ihrer Schwärmer ruft in dem 
Beobachter das Bild der Chlamydomonas so lebhaft 
hervor, dass ich nicht umhin konnte, auch diese so 
vielfach untersuchte Alge in den Kreis meiner Be- 
obachtungen zu ziehen. Eine Chlamydomonas ist 
vonden Schwärmern des Pleurococcus superbus, der 
Gloeocystis vesiculosa durch kein wesentliches Merk- 
mal zu unterscheiden. Fig. 24. 33, 38. Die hyaline 
Stelle mit ausitzendeun Cilien, die 2 contractiien 
/acuolen, der oft unter ihnen befindliche Hohlraum, 
das Chlorophylikorn, die farblose Hülle sind alien 
gemein. Aus dieser Identität des Baues der Schwär- 
mer konnte noch Verwandtschaft der 
Gloeoeystis mit Chlamydomonas seschlossen wer- 
den, immerhin war sie bei der Untersuchung als 
leitender Gedanke nicht zu vernachlässigen. Die 
nächste Frage, die sich dem Beobachter von selbst 
aufdrängte, war die: besitzen dieChlamydomonaden 
auch Gloeocystis-Zustände? 

Um diese Aufgabe zu lösen, unterwarf ich die 
Chlamydomonas pulvisculus Ehr.; Chl. obtusa? A. 
Br. *), und eine neue Species, die ich Oh. rostrata 
nenne, einer näheren Untersuchung. 

Was zunächst die erstgenaunte Species be- 
trifft, so bediente ich mich eines fast ganz reinen 
Materials , wobei der für die Chlamydomonas pul- 
visculus charakteristische rothe Punkt die etwaige 


der Pleuroceoceus- und Gloeocys- 


nicht auf die 


Verwechselung mit @loeocystis-Schwärmern ver- 


hütete. 
Die längst bekannte Vermehrungsart der Ch. 
pulnisculus besteht darin, dass der Schwärmer, nach- 


*) ]. c. p. 2380. 


dem er die Cilien verlor, sich innerhalb seiner Hülle 
in mehrere Theile theilt, die bald ihre Wimpern 
entwickeln und noch in der beträchtlich ausgedehn- 
ten Mutterblase Kie. 25, 
26. Zu Vermehrungsart gesellt sich 
eine andere, 


zu schwärmen beginnen, 


dieser noch 


die von allen Beobachtern übersehen 


worden ist. Unter Verhältnissen, die ich nicht nä- 
her anzugeben weiss, kommen die Theile, in welche 
der Schwärmer zerlegt war, nicht zum Schwärmen, 
sondern sie willen sich inMembranen ein, innerhalb 
welcher sie sich wieder theilen, hüllen, ausschei- 
Die Urmutterhülle bleibt wenigstens 


während 3 successiven Generationen 


den u. Ss. w. 
sichtbar; sie 
ist wie die Tochterblasen sehr zart, so dass selbst 
bei leichtem Druck die eingeschlossenen Zellen her- 
Die hefreiten Zellen sind so- 
gleich schwärmfähig, wenn auch, während sie in 
Hüllen eingebettet 


ausgetrieben werden. 


biieben, an ihnen 
waren, Fig. 27, 30. 
entstehen aus einem Schwärmer 


keine Cilien 
wahrzunehmen Auf diese 
Weise des Chla- 
mydomonas pulviscutus Gebilde, die ich durch kein 
einziges wesentliches Merkmal Gloeo- 
cystis zu unterscheiden vermag. 

Die Differenzen beziehen sich nur auf die Zahl 
der eingeschlossenen successiven Generationen, auf 
die Mächtigkeit der Hüllen u. d. g., auf Merkmale, 
die nur als specifische Unterschiede Geltung haben 
können. ist die Gloeocystisbildung einmal einge- 
treten, so dauert sie ununterbrochen fort. bis sie 
auch für das unbewaffnete Auge als eine flockige 
grüne Masse sichtbar wird. 

Somit wäre die Fähigkeit des Schwärmers oder 
der von ihm stammenden Zelle, sich unter steter 
Hüilenausscheidung zu vermehren, respective @loeo- 
eystiscolonien zu bilden, für die Chlamydomonas 
pulvisculus eine feststehende Thatsache. 

Die zweite in dieser Richtung von mir unter- 
suchte Chlamydomonas hat eine cylindrische Form 
mit abgerundeten Enden. Sie schliesst mehrer Chlo- 
rophylikörner ein; von der hyalinen Stelle, die sich 
warzenartig erhebt, entspringen 2—4 Cilien; unter 
ihnen befinden sich die 2 cont. Vacuolen, die Hülle 
ist dem Schwärmer eng angepasst. Diese Species, 
die vielleicht mit Ch. obtusa A. Br. identisch ist, 
Fig. 33, erreicht eine bedeutende Grösse, 0,037 Mil. 
Ich fand sie in Torfmoortümpeln mit Pl. superbus 
und anderen einzelligen Algen in Gesellschaft. 

Auch hier wie bei Ch. pulvisculus findet eine 
Gloeocystisbildung statt. Die Mutter- und die Toch- 
terblasen sind stark entwickelt, besitzen aber eine 
gallertartige, leicht zerfliessende Consistenz. Daher 
sind die Colonien, die diese Chlamydom. bildet, 
klein; sie bestehen gewöhnlich aus einer umfang- 
reichen Mutterblase, in der 2 Tochterblasen und 


von einer 


in jeder 1—2 Zellen eingeschlossen sind. Bei fer- 
nerem Wachsthum wird die Mutterhülle erweitert 
und aufgelöst, Fig. 34—36. Die dritte hier zu 


die Ch. rostrata Cnk., bildet 
einen Uebergang zu dem Chlamydococcus pluwialis. 


erwähnende Korm, 


Fig. 37. Ich fand sie mit Gloeocystis vesiculosu, 
Ulotrixz, Stygeoclonium- Arten zusammen. Der 


Schwärmer ist eyförmig mit ausgezogener Spitze, 
von einer weit abstehenden, die Spitze überragen- 
den Hülle umgeben. Die 2 contractilen Vacuolen 
treten hier so deutlich hervor, wie sie vielleicht bei 
keiner anderen Chlamydomonas Sp. wahrzunehmen 
Zur Zeit der Diastolen sie förmlich 
heraus. sich neben der Oberfläche des Schwärmers 


sind. ragen 
wölbend. 
girend gegen die Hülle ab, durchbohren dieselbe und 
treten nach aussen als 2 lange schwingsende Wim- 
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, solche Formen 


Von der Spitze gehen zwei Cilien diver- | 


sich durch nichts Wesentliches von denen der Chla- 
mydomonas unterscheiden, so ist es augenscheinlich, 
dass man beide Formengruppen unter einen generi- 
schen Begriff zusammenzufassen gezwungen ist. Ich 
beeile mich, hinzuzufügen, dass nichtalle Gloeoeystis- 
und Pleurococeus-Arten unter diesen Typus sich einrei- 
hen lassen. Ich nehme nur aus den künstlichen, 
aus sehr heterogenen Theilen zusammengeworfenen 
Gattungen: Gloeocystis Näg.,. Pleurococcus Meneg.. 
heraus. deren Zellen contraectile 
Räume, deren Schwärmer die Structur der Chlamy- 
domonaden besitzen. Auf diese Weise erhalten wir 
eine umfangreiche Gattung Chlamydomonas, die die 
früheren desselben Namens und einige Gloeocustis. 
Pleurococcus einschliesst. Wie weit dieser Chla- 


 mydomonas-Typus auf Kosten der Palmellaceen und 


pern. In der Mitte des Schwärmers. oder mehr | 
der Basis genähert, liegt das Chlorophylikorn. Sehr 
charakteristisch für Ch. rostrata sind geknöpfte 
Protoplasma-Fäden, die von der Oberfläche des 
Schwärmers gegen die Hülle hin ausstrahlen. Ihre 


oft werden sie einge- 


zogen, wodurch der Schwärmer eine rauhe, wie mit 


Länge ist sehr verschieden, 


Körnchen bestreute Oberfläche bekommt. Fig. 37. 
38. Dieses Merkmal, in Verbindung mit der Cilien- | 


befestigung, finden wir bei Ch. pulvisculus wieder, 
mit welcher die Ch. rostrata in nächster Beziehung 


steht. In den Macrogonidien der Öhl. pluvialis kand 
ich eine contractile Vacuole, die zu den kleinsten 


gehört, die ich Kenne, jedoch gross genug ist, um 
bei einer 350 Vergrösserung klar wahrgenommen zu 
sein. Sie liegt in der Gegend, wo der Körper des 
Schwärmers in den Schnabel übergeht. Fig. 42. Für 
die Aufklärung der Structurverhältnisse des Chla- 
mydomonas-Schwärmers ist diese Species alstypisch 
zu empfehlen. 


Die Chlamydomonas rostrata bildet, wie die | 


zwei vorerwähnten Gloeocystis, Colonien, wenn auch 
mit wenigen eingeschlossenen Generationen. 


Wände der Hüllen sind dünn, scharf contourirt. 
Fig. 39—41. 

Was noch eine besondere Erwähnung ver- 
dient, ist der Umstand, dass hier, wie bei @loeo- 


coccus, der Schwärmer, ohne die Cilien zu verlie- 
ren, oft eine Hülle, die aus 2—3 Schichten besteht, 
umsich baut. Selbst in einer Coionie sind in der 2— 
3. Generation nicht selten Zellen wahrzunehmen, 
an denen man die seknöpften Plasmastrahlen 
auch die Cilien sehr klar zur Ansicht bekommt. 
Die drei angeführten Chlamyd.-Species beweisen 
zur Genüge, dass ihnen die Eigenschaft, Gloeocys- 
tis-Zustände zu bilden, zukommt. Daaber anderer- 
seits die Gloeocystis-Arten Schwärmer bilden, die 


wie 


Die | 


besonders der Flagellaten sich erweitern lässt, muss 
Beobachtungen " überlassen werden. Es 
bleibt mir nosh die Frage von den vegetativen und 
der, in meinem Sinne aufge- 
fassten Gattung, Ohlamydomonas, zu berühren. 

Gehen wir zunächst von einer bekannten That- 
sache aus. Bei der Ch. pulwisculus und Ch. obtus«a 
sind Mierogonidien gefunden worden (A. Braun). 
Welche Function denselben in erwähnten Fällen zu- 
kommt, habe ich bis jetzt nicht ermitteln können. 
Dagegen bei dem benachbarten Chlamydococcus plu- 
vialis gelang es mir, aus den Mierogonidien Zellen 
zu ziehen, die weder durch Grösse, noch durch die 
Beschaffenheit und Farbe des Inhaltes sich von den 
gewöhnlichen Chlamydococeuszellen unterscheiden 
liessen. Die Vegetation war eine sehr langsame, 
sie dauerte auf dem Objectträger in einem Wasser- 
tropfen einige Wocheu. Beider grossen Verwandt- 
schaft, die die Chlamydomonas mit Chlamydococcus 
aufweist, lässt sich erwarten, dass auch bei der 
ersten die Microgonidien in langsam vegetirende 
einzellige Gebilde sich verwandeln. 

Diese Vermuthung bezieht sich nur auf solche 
Gloeocystisbildungen ,„ deren Zellen contractile Va- 
cuolen besitzen; die übrigen grünen Gloeocapsen 
scheinen einer gauz anderen Entwickelungsreihe an- 


ferneren 


ruhenden Zuständen 


zugehören. 

Was endlich die ruhenden Zustände betrifft, so 
sind solche von A. Braun bei Ch. obtusa gefunden 
worden *). In dieses Stadium übergehend, verliert 
der Schwärmer die Cilien, nimmt Kugelgestalt an 
und hülltsich in eine derbe Membran ein; das Chlo- 
rophyll wird von einem orangefarbigen Oel ver- 
drängt. Dasselbe fand ich bei Ch. pulvisculus. Es 
ist noch erwähnenswerth ,„ dass nicht allein der 
Schwärmer, sondern auch die in Gloeoeystisbildun- 


*) Verjüngung, p. 231. 


2 
gen eingeschlossenen Zellen bei Ch. pulvisculus in 
ein ruhendes Stadium übergehen, Fig. 31, 32. Schliess- 
lich ist noch hervorzuheben, dass diese ruhenden 
Zustände einer bedeutenden Volumvergrösserung, 
vielleicht eines Wachsthums fähig sind — ein Ver- 
hältniss, welches bis jetzt nur bei den Volvocineen 
bekannt war. TR 

Dresden, 6. Octbr. 1864. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. 1.) 


Die Figuren 1—36 sind 320 mal, die Fig. 37—42 
580 mal vergrössert dargestellt. In allen sind die con- 
tractilen Vacuolen mit v. ce. bezeichnet. 

Fig. 1—9 beziehen sich auf Pleurococcus super- 
bus Cnk. 

Fig. 1, 2. Einzelne Zellen wit contraetilen Vacno- 
len in mehrere Membranen gehüllt. 


Fig. 3. Eine Familie Von S und Fig. 4 eine von 
4 Zellen. 

Fig. 5. Theilung der Zelle in 4 Tochterzellen. 

Fig. 6. Ein Exemplar mit geplatzter Mutterlülle. 

Fig. 7. Mit abgestreiften obern Schichten der 
Mutterhülle. 

Fig. 8. Die in einen Schwärmer umgewandelte 


Zelle noeh in Hüllen eingeschlossen. 

Fig. 9. Der Schwärmer. 

Fig. 10—23 stellen die Gloeoeystis vesiculosa Näg. 
vor, 

Fig. 10. Ein ausgewachsenes Exemplar mit abge- 
flachten Hüllmembranen. 

Fig. 11. Aus den Schwärmern auf dem Object- 
träger gezogenes Exemplar mit einfachen Blasen. 

Fig. 12, 13. Kleine Gloeoeystiscolonien mit inein- 
ander geschachtelten Blasen. 

Fig. 14, 15. Einzelne Zellen mit contractilen Va- 
euolen, ». ce; Hohlräumen, A. r; und Chlorophylibläs- 
chen, ch. 

Fig. 16. Der Schwärmer. 

Fig. 17. Eine einzelne Zelle in 
ten eingehüllt. 

Fig. 18. 4 Zellen innerhalb einer mehrschichtigen 
Hülle. 

Fig. 19 — 23. 

Mutterhülle. 


mehrere Schich- 


Fig. 24—41 beziehen sich auf die Entwickelungs- | 


glieder ‚verschiedener Chlamydomonasarten. 
Fig. 24. Der der Chlamydomonas 
pulvisculus Ehr. 
. Fig. 25, 26. Die gewöhnliche Theilung desselben 
innerhalb seiner Hülle. 


Fig. 27—31. Die zu Ch. pulvisculus gehörende 
Gloeoeystisbildung. 


Schwärmer 


7 


ı— 4. fl.2. 0. — 4. 24, Thlr. 1. 
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Neue Eintheilung der Pflanzengallen. 
Carl Czech. 


Realschule z. Düsseldorf v. 2. u. 3. Sept. 
‘1858. Düsseldorf, Buchdruckerei v. Herm. 
Voss. 1858. 8. 


Nachdem der Verf, kurz den Begriff der Galle 


gegeben hat, unterwirft er die von verschiedenen 


| Autoren: Malpighi, Reaumur, Hammerschmidt, Bre- 


mi, Hartig, Lacaze-Duthiers, Frauenfeld, aufgestellten 
Eintheilungsarten dieser so merkwürdigen Gebilde 
einer genauen Kritik 
dass sie sämmtlich nicht erschöpfend seien und dass 


und spricht sich dahin aus, 


er seine Ansicht (s. Stett. entom. Zeit. 1854. S. 
334 If. u. dessen Aufsatz üb. d. Hexenbesen an der 


Rothtanne in d. Verh. d. 
v. 


Schles. Forst-Vereins von 
Pannewitz 1857), dass eine genügende Einthei- 
lung nur nach den Thieren, welche die Galle her- 
vorhbringen, gemacht werden könne, aufrecht er- 
halte, womit wir uns ganz einverstanden erklären 
und dabei nur bemerken, dass es nicht immer ganz 
leicht ist zu ermitteln, welcher der erste und au- 
regende Bewohner einer Galle sei. Nach den Thie- 
ren geordnet, giebt der Vf. nun ein Verzeichniss der 
Gattungen der Insekten, Arachniden 
den, welche Gallien hervorbringen. 


und Nematoi- 
Ss—l. 


Pflanzensammlungen, 
welche gegen frankirte Einsendung etc. 
(Beschluss,) 


45. Ecklon, Kölbing, aliorumque pl. capenses. 
Sp. 20—65. fl. 2. 24. — 8. 3, Thlr. 1. 12. — 4. 


! 21, Fres. 5. 20. — 17. 42, L. 0. 4. 2. — 0. 13. 5. 


Exemplare mit sich abstreifender | 


46. Dr. Geubelpl. America borealis e terr. New- 
York et New-Jersei. Sp. 40—200. fi. 4. — 20, 
Thlr. 2. 9. — 11. 14, Fres. 8. 56. — 42. 80, L. 0. 
11. — 1. 14. 4. 


47. Frank, Moser pl. Americae borealis. Sp. 20. 
9. — 2. 16, Frecs. 


4.28. — 9. 42, L. 0. 3. 6. — 0.7.7. 


Fig. 32. Ruhender Zustand. | 

Fig. 33. Der Schwärmer der Ch. obtusa (?) A. Br. ! 

Fig. 34— 36, Die ihm zugehörende Glocoeystis- | 
bildung. | 

Fig. 37. Der Schwärmer der Ch. rostrata Cnk. 

Fig. 39, 41. Derselbe in die Gloeocystisbildung ! 
eingehend. 


Fig. 42. 
pluvialis A. Br. mit einer contractilen Vacuole, ®. c. 


Die Macrogonidie des Chlamydococcus | 
‚399. 


48. Kappler pl. Surinamenses. 
30—60. fl. 4. 48. 


Sect. VII. Sp 
9. 36, Thlr. 2. 22. — 5.1 


5, 


 Fres. 10. 29. — 20. 58, L. 0. 8. 3. — 0. 16. 6. 


49. Kappler pl. Surinamenses. Ed. Il. Sp. 50— 
220. 11.8. 0. — 35. 12, Thlr.4. 17. — 20. 3, Fres. 
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landü.) Sp. 20—36. fl. 4. 0. — 7. 24, Thilr. 2. 9. 
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12. 3. 

55. Dr. Lechler pl. magellanicae. Sp. 20—150. | 
fl. 4. — 30, Thlr. 2. 9. — 17. 5, Fres. 8. 60, — 


64. 50, L. 0. 6. 9. — 2. 10. 2. 


56. Müller, Lhotsky, aliorumque pl. Australiae, 
Sp. 10—72. fl. 1. 24. — 30.5, Thlr. 0. 24. — 3. 
23, Fres. 3. 0. — 21. 60, L. 0. 2. 5. — 0. 17.4. 


57. Herbarium normale pl. officinalium et mer- 
catoriarum. Sect. 1. Mit kurzen Erläuterungen 
von Prof. Dr. Bischoff. Sp. 206—220. 1. 


23. — 


28, Thlr. 14. 10. — 16. 0. Frcs. 54. 60, L. 2. 2. 0. | 


2.7.0. Sect. I. Mit k. Erl. von Prof. Dr. von 
Schlechtendal. Sp. 120—144. fl. 18. — 21, Thlr. 
10. i0. — 12. 0, Fres. 38. 60. — 25. 0, L. 1. 10. 
0. — 1. 15. 0. Sect. UI. Mit kurz. Erläuter. von 
demselben. Sp. 150. fl. 28, Thlr. 16, Fres. 60, 
L. 2. 7. 0. 

58. Pl. cultae in hort. botan. variis. Sp. 100— 
3200. fl. 3. 30. — 112. 0, Thlr. 2—64, Fres. 7.50. 


— 240. 0, L. 0. 5. 10. — 9. 5. 8. 


59. Dr. ©. H. Schultz, Bipontinus Cichoriaceo- 
theca. Sp. 106. fl. 28, Thlr. 16, Fres. 106. L. 2. 
6.8. 


60. Breutel Episcopus Fratrum, 


nica exsiccata. Oryptogamia. Cent. I—V. A. 17. 
30, Thlr. 10, Fres. 38. 50, L. 1. 10. 0. Einzelne 
Centurien zu fl. 7. 53. Thlr. 4. 15. Frcs. 16. 90, 


L. 0. 13: 2. 

61. Breutel Filices capenses. Sp. 28—64. fi. 5. 
36. — 12. 48, Thlr. 3. 6. — 7. 10, Fres. i2. 5. — 
27. 22, L. 0.9. 5. — 1.1. 5. 

62. Breutel Musci fr. et Hepaticae Germaniae. 
Sp. 100—156. fl. 2.0. — 3.7, Thlr. 1. 5. — 1. 
25, Fres. 4. 30. — 6. 71, L. 0. 3. 4. — 0. 5. 3. 


Flora Germa- | 


fi 


‚ von den Abnehmern vergüten zu lassen. 


63. Breutel Musci fr. Groenlandiae et Labrador. 
Sp. 56—80. dl. 4. 54..:— 7. 0, Thlr. 2. 24. — 4. 
0, Fres. 10. 50. 15, 0, L. 0. 8.3. — 0. 11. 8. 


64. Breutel Lichenes yermanici. Sp. 50. fl. 2. 


0, Thlr. 1. 5, Kres. 4. 30, L. 0. 3. 4. 


65. Breutel Lichenes Africae australis. 
1. 3. 3, Thlr. 1. 22. Fıcs. 6. 54,1%. 0. 5.1. 


66. Breutel Lichenes Groenlandiae et. Labrador. 
Sp. 171.1: 29, Thle. 0.2265 RER Br 0: 
2. 6. 


67. Algae marinae siccatae. Mit kurzem Text 
von Prof. Dr. Ayardh, Dr. von Martens, Dr, Ra- 
benhorst und Prof. Dr. Kützing.  Sect. I-XU. 
Sp. 600. 1l. 84, Thlr. 48, Fres. 180, L. 7. 4. 0. 


68. Algae marinae siccatae. Species et formae 
in Sect. I—-XII non editae. “Sp. 50-560. 1.7. 
0. — 50. 24, Thlr. 4. 0. 28. 24. Fres. 15. — 
108, L. 0. 12. 0. — 4. 6. 6. 

69. Titius et Kalchbrenner Algae maris Adria- 
tiei. Sp. 100, 0. 14, Thlr. 8, Fres. 30, L. 1. 4, 0. 

70. Dr. Müller et Lenormand Algae Australiae 
felicis. Sp. 33—50, fl. 5. 27. — 8. 10. Thlr. 3. 4. 
— 4. 20, Fres. 11. 67. — 17. 50. L. 0. 9. 1. — 0. 
13. 8. 
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Ueber einige Ranunculaceen. 
Von 
Th. Irmisch. 


(Man sehe Jahrg. 1856. 1857. 1860.) 


IV. Ranuneulus millefoliatus Vahl. (Nachträg- 
liches zu R. Ficaria.) 
(Hierzu Taf. 11.) 


R. millefoliatus hat elliptische oder eyförmige, 
länger oder kürzer gestielte Keimblätter, welche an 
ihrem Grunde eine deutliche röhrenförmige Scheide 
bilden, Fig. 1 und 2; die hypokotylische Achse A 
ist weiss und glatt, und wird von zwei ganz nahe 
beisammen stehenden Gefässbündeln durchzogen, Fig. 
4. Die Hauptwurzel ist von jener Achse durch die 


Orig.: Irmisch, üb. einige Ranuneulacen. — 
Samml.: Wirtgen, Herb. Menthar. Rhenan. 3. Aufl. 1. 2. Lief. — 
Joh. Wilh. 


Lit.: Dietrich, Flora univers. N. ser. 1. 2, — 


Ejusd. Herb. plant. select. crit. hybr. 


Sturm. — Reisende: Philippi. — Bourzeau; 


scheinen, Fig. 1. 6. 13; sie habeu getrennte Schei- 
denränder. Frübzeitig, wenn erst ein einziges Laub- 
blatt hervorgetreten ist, bricht dicht unter der Ko- 
tyledonarscheide eine Nehenwurzel hervor, Fig. 1 
und 2, welche sich schon in ihren ersten Zuständen 
durch ihre Derbheit und durch ihre Stärke vor den 
vorhin beschriebenen Nebenwurzeln auszeichnet: in 
ihrem Innern finden sich drei, Fig. 5, oder vier Ge- 
fässbündel. Schwächere Exemplare bringen nur die 
eine Nebenwurzel hervor, dagegen treten an stär- 
keren noch eine oder einige so beschaffene Neben- 
wurzeln im Laufe des ersten Sommers aus der kur- 
zen, Blätter tragenden Hauptachse hervor. 
dicken sich in ihren obern Theilen etwas rübenför- 
mig und treiben hier keine Seitenästchen. wogegen 
das dünnbleibende Ende, mit welchem sie bisweilen 


Sie ver- 


nicht glänzende Oberfläche, noch mehr durch die | i Ei R x 
83 F über einen Finger lang werden, sich zu verästeln 
Saughärchen , welche besonders dicht unter der ERDE NIS % ; 
3 x 5 a EIN ‚, pflegt; sie sind mit Saughärchen bedeckt. Manch- 
Grenzscheide beider Theile stehen, Fig. 3, unter- | z 2 : R R F 
A edenälHierprechen 7 | mal bleibt auch der obere Theil dünn, zeist aber 
schi R " breche | Ss 


bald zwei von jenen Ge- 
fässbündeln Gwelche wohl mit den zu den Keimbl. 
verlaufenden in Verbindung stehen) ausgehende Ne- 
benwurzeln hervor: die Hauptwurzel, so wie auch 
diese Nebenwurzeln, dicht oberhalb deren manch- 
mal noch eine hervorbricht, so wie die andern Ne- 
benwurzeln, welche einzeln weiter abwärts aus der 
Hauptwurzel hervortreten, bleiben fadenförmig dünn 
und dienen ausschliesslich zur Aufsaugung, nicht 
zur Aufspeicherung der Nahrungsstoffe. 

Den Keimblättern folgen bald einige Laubblät- 
ter, die spiralig stehen und die nach ihrer Reihen- 
folge in analoger Weise wie andere Ranunkel-Ar- 


ten *) in ihrer Spreite mehr und mehr getheilt er- : 


*) Man vergl. Rosswan: Ueber die Spreitenformen ei- 
niger Ranunculaceen. 


dann sich immer derber und spröder, als-dieHaupt- 
| und die aus ihr entspringenden Nebenwurzeln. 


In der Achsel der Keimblätter fand ich keine 
Knospen, wohl aber je eine Knospe *) in der Ach- 
sel der Laubblätter. Entfernt man die Keimblätter 
bis auf ihren Ansatz von der Achse. so sieht man, 
dass die erste sich verdickende Nebenwurzel mit der 
nach oben liegenden Seite mehr oder weniger deut- 
lich oberhalb der Insertion jener Blätter mit der 
Achse in Verbindung steht, Fig. 7; nimmt man auch 
das erste Laubblatt hinweg, Fig. 8u. 9, so erkennt 
man, dass jene Wurzel gerade unter dem Gefäss- 


*) Neben und hinter ihr stehen an der Mutterachse 
weissliche Härchen: sie sind in den Zeichnungen nicht 
immer wiedergegeben worden. 
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3 
bündel steht, welches in dieses Blatt eintritt, und 
somit auch gerade unter der Knospe, die der Ach- 
sel desselben Blattes angehört. Dass dieBeziehung 
der über einander an der Achse stehenden Theile: 
der Wurzel, des ersten Laubblattes und der in sei- 
ner Achsel stehenden Knospe, 
liche, zufällige sei, lehret ein durch dieselben ge- 
führter senkrechter Durchschnitt, Fig. 10. Man er- 
kennt nämlich auf einem solchen Schnitte , dass die 


keine bloss äusser- 


Gefässbündel, welche in die Wurzel eintreten, von 
dem in der Mutterachse befindlichen, Theile des zum 
Mutterblatte der Knospe gehörenden Gefässbündels 
abgehen. Mit den Elementartheilen der Basis des 
Mutterblattes steht aber auch die Knospe in mniger 
Verbindung und hierdurch auch die Wurzel mit letz- 
terer. Der Zusammenhang der Wurzel mit der Pri- 


0 


; Formation der Lauhbl. zugehörten. 


märachse ist verhältnissmässig lockerer, als der mit | 


der Knospe; wenigstens in dem weiter vorgerück- 
ten Stadium der Wurzel; denn wenn man die aus- 
gewachsene Wurzel abreisst, so bleibt oben an ihr 
die Knospe sitzen, und selbstverständlich sitzt dann 
auch die Basis des Mutterblattes, mindestens ein 
Theil desselben, auf der Wurzel, oder man erkennt, 
falls dasselbe schon aufgelöst ist, die Narbe des 
Blattes oben an der Wurzel dicht unmittelbar 
ter der Knospe. Sind an einer Keimpflanze mehrere 
Nebenwurzeln oberhalb der Keimblätter entstanden, 
so findet man, dass eine jede von ihnen in dersel- 
ben Weise, wie es von der zuerst auftretenden an- 
gegeben wurde, mit der Achselknospe eines Laub- 
blattes in Verbindung steht; Fig. 11 u. 12 zeigen 
die Basis des zweiten Laubblattes ce, die zu ihm ge- 
hörige Knospe und Wurzel. Der spiraligen Stel- 
lung der Laubblätter gemäss ordnen sich auch die 
Wurzeln um die kurze epikotylische Achse. 

Ich habe vorhin angegeben, dass die erste zu 
einer Knolle anschwellende Nebenwurzel unterhalb 
der Mediane des ersten Laubblattes entspringt, und 
muss dies als das regelmässige Verhalten bezeich- 
nen; allein ich muss bemerken, dass dieselbe manch- 
mal auch unterhalb der Scheidenseite des 1. Laubhl. 
hervorbricht. In diesem Falle schien als ob 
dennoch die Wurzel eigentlich mit der Mediane je- 
nes Blattes und mit dessen Knospe in Verbindung 
stehe. dabei aber, statt den nächsten We nach 
Aussen zu nehmen, die Mutterachse quer durchsetzt 


un- 


es’, 


habe und so auf der entgegengesetzten Seite her- | 
vorgebrochen sei: es trennte sich nämlich in spä- | 


tern Zuständen mit der Wurzel zugleich auch die 
Knospe des 1. Blattes von der Hauptachse. Es ist 
indessen nicht unwahrscheinlich, dass zuweilen die 
erste anschwellende Wurzel dem zweiten 
Lanbblatte in, derselbeu Beziehung steht, 
wöhnlich zu dem ersten. und in diesem Falle würde 


erst zu 


wie ge- | 


pe, 


es selbstverständlich nichts Befremdliches haben, 
dass die Wurzel auf der Scheidenseite des 1. Rlat- 
tes hervortritt. 

Die von mir in einem Topfe gezogenen zahlrei- 
chen Keimpflanzen brachten während des ersten 
Sommers nur Laubblätter, Fig. 13 u. 14, die einen 
mehr, die andern weniger, und als ich einige im 
November aus der Erde nahm, fand ich, dass auch 
die noch im Knospenzustande befindlichen Blätter der 
Ich lasse es 
dahin gestellt sein, ob nicht die Keimpflanzen an 
den Standorten der ursprünglichen 
Heimath Niederblätter bringen. Zu der vorhin an- 
gegebenen Zeit waren die mit einer Knospe in Ver- 
bindung stehenden Nebenwurzeln in ihrem obern 
Theile rübenförmig, seltner kugelförmig angeschwol- 
len; sie sind reichlich mit Nährstoffen erfüllt. Manch- 
mal freilich sind sie ziemlich «schlank geblieben, aber 
sie standen auch dann mit einer Achselknospe in der 
beschriebenen Beziehung, und letztere blieb, wenn 
die Wurzel abgerissen wurde, an der Spitze dieser 
stehen, Fig. 22. Die Mehrzahl der betreffenden 
Knospen war ganz klein geblieben; andere waren 
weiter ausgebildet, so die drei, welche in Fig. 15 
dem Betrachter zugewendet sind und von welchen 
die mittelste eine noch ganz kurze Wurzel unter 
ihrem zum grössten Theil bereits zerstörten Mut- 
terbl. hatte. Fig. 16—18 zeigen solche Knospen 
vergrössert von verschiedenen Seiten, Fig. 19 im 
Durchschnitt. 


natürlichen in 


An einigen Exemplaren waren sogar 
eine oder einige Achselknospen ausgewachsen: sie 
begannen mit einem oder mit zwei Niederhlättern, 
denen Laubblätter folgten. Im Herbste sind die 
Keim- und. die äussersten Laubblätter zerstört, von 
letzteren aber gewöhnlich die Grundtheile noch vor- 
handen; die Hauptwurzel und der untere Theil der 
hypokotylischen Achse war abgestorben oder auch 
schon gänzlich aufgelöst. Die Gefässbündel, wel- 
che unterhalb der Achselknopse zu den Resten des 
Mutterblattes verlaufen, zeigen meistens eine etwas 


bräunliche Färbung, die in die Wurzelknolle ein- 
tretenden waren noch weisslich: letztere gehen 


manchmal ein wenig hinter (nach der Mutterachse 
zu). Fig. 20, manchmal gerade unterhalb der Knos- 
Fig. 21, aber immer deutlich von den Gefäs- 
sen, die zu dem Mutterblatte verlaufen, ab. 

Im Frühlinge des zweiten Jahres wachsen die 
Keimpflanzen in der Weise weiter, dass die kurz- 
bleibende Hauptachse neue Laubblätter innerhalb der 
Reste der vorjährigen austreibt, und dass sich nun 


neue, nach und nach sich wieder verdickende Wur- 


zeln bilden. die zu deu Laubblättern (wenn auch 


nieht unter allen sich solche Wurzeln entwickeln) 
und deren Achselknospen in der vorhin angegebenen 


3 
Beziehung stehen. Dagegen werden die im vorigen 
Jahre gebildeten Wurzeiknollen allmählig ausgeso- 
gen: in dem von normalen bezeichneten 
Falle, dass keine Achselknospe ausgewachsen ist, 


kommen die indenW urzelknollen niedergelegten Nähr- 
stoffe unzweifelhaft derAusbildungdes Terminaltriebes 


mir als 


und der mit ihm im Zusammenhange stehenden, Theile ») 


zu Gute; wächst dagegen eine mit einer Knolle in 
Verbindung stehende Achselknospe aus, so lässt es 
sich wiederum nicht bezweifeln, dass die Nährstoffe 
jener zur Ausbildung dieser verwendet werden. — 
An einigen mehrjährigen Exemplaren, die etwas 
tiefer als gewöhnlich im Boden sestanden hatten, 
hatte sich‘ die Hauptachse, um den Laubtrieb über 
den Boden zu bringen, ein wenig gestreckt, Fig. 
23; um die Basis des Laubtriehes fanden sich einige 
schuppenförmige Niederbl. und dicht unter diesen 
einige dünne, später nicht anschwellende Nebenwur- 
zeln, von denen ich mich nicht überzeugen konnte, 
dass sie mit den Gefässen eines Blattes in Verbin- 
dung gestanden hätten, vielmehr gingen sie direkt 
von denen der Achse selbst ab. An den kugligen 
oder länglichen Wurzelknollen war das Mutterblatt 
der Knospe noch deutlich zu erkennen, Fig. 24. 


Zur Blüthe gelangten die aus Saamen gezoge- | 


nen und fortwährend in einem Blumentopfe gehal- 
tenen Exemplare erst im 4. und 5. Jahre. An der 
Basis der im Boden bleibenden verkürzten Achse 
der blühreifen Exemplare finden sich im Sommer, 
wo die neuen Laubbiätter bereits wieder über den 
Boden treten, auch einige schuppenförmige Niederbl. 
und unterhalb dieser und oberhalb der im vorigen 


Jahre ausgebildeten Wwurzelknollen eine Anzahl 
dünnbleibender Nebenwurzeln. In der Achsel der 
äussersten Niederblätter fand ich keine Knospen, 


wohl aber in der der innern Nieder - und der nächst- 
folgenden Laubblätter. Unter den Mutterbl. dieser 
Knospen brechen dann die wieder zu Knollen wer- 
denden Nebenwurzelu hervor. Zur Zeit der Blüthe, 
die im Garten anfangs Mai eintritt, fand ich an der 
Grundachse die alten vorjährigen Knollen, welche 


in den meisten Fällen ihren Inhalt eingebüsst haben, 


ohne dass die zu ihnen gehörigen Knospen ausge- 
wachsen sind. Die frischen Knollen sind nun grös- 
ser geworden. Ausser dem terminalen findet man 
häufig auch noch in der Achsel des obersten 
der zwei und drei obersten Laubblätter je einen 
Blüthenstengel. In diesem Falle findet sich die 
Knospe, durch welche die Verjüngung für die näch- 
ste Vegetationsperiode regelmässig erfolgt, in der 
Achsel desjenigen Laubblattes, das dem Mutterbl. 
des untersten seitenständigen Blüthenstengels zu- 
nächst vorangeht. 
thenstengel findet ein Laubblait, 


man manchmal 


oder | 


An der Basis der axillären Blü- |! 


1 


manchmal nur weiter oben je eines oder zwei. Ist 
nur der terminale Blüthenstengel vorhanden. so 


steht die perennirende Hauptknospe in der Achsel 


des obersten basilären Laubblattes. Die Haupt- 
knospe, mag sie nun der Achsel des obersten, oder 


eines der obern Laubbl. angehören „ beginnt ge- 


wöhnlich mit einem oder einigen Laubblättern, die 


zur Blüthezeit bereits mehr oder weniger vollstän- 


dig ausgewachsen sind und von denen das erste 
links oder rechts vom Mutterbl. steht; sie sterben 


mit der Fruchtreife ab. und es folgen dann auf sie 
einige Niederhlätter , 


Bisweilen beginnt aber eine 


welche die Knospe bedeckten. 
solche Knospe gleich 


mit Niederblättern, und sie wächst dann nicht zur 
Blüthezeit aus. 
finden sich auch bei der vorliegenden Art nicht sel- 


ten zwei stärkere perennirende Knospen in der Ach- 


Wie bei den andern Ranunkelarten 


ı sel von zwei auf einander folgenden Blättern. und 


beide können dann im nächsten Jahre zur Blüthe 
gelangen. Die Achselknospen der äussern Blätter 
bleiben auch bei den Blüthenpflanzen regelmässig 


sanz klein, und normal steht mit ihnen eine Wur- 


zelknolle in Verbindung; zuweilen aber findet sich 
unter einer kleinen Knospe keine Wurzelknolle, was 
auch bei schwächeren, nicht blühreifen Exemplaren 
(man vergi. Fig. 23) der Fall sein kann. Nur aus- 
ich, Gefässen des 
Mutterblattes einer stärkern, einer obern Blattach- 
sel angehörigen Knospe eine Wurzelknolle in Ver- 
bindung stand. 

Ende Juni fand ich, dass die alten Wurzel- 
knollen, so wie auch die älteren Theile der Grund- 
achse, völlig aufgelöst waren, an den neuen nun völ- 
lig ausgewachsenen Wurzelknollen war nun das 
fadendünne, oft verästelte Ende abgestorben, oder 
auch gänzlich aufgelöst; nur die Gefässe widerste- 
hen etwas länger der Auflösung und bilden am Ende 
der Knolle ein fadenförmiges Spitzchen. Der Frucht- 
stengel ist verdorrt, bleibt aber noch länger stehen: 
die zu der von ihm beschlossenen (etwas verdick- 
ten, Fig.27) Grundachse gehörigen Laubblätter sind 
abgestorben, aufgelöst oder in der Auflösung begrif- 
fen. An mässig starken Exemplaren. deren Grund- 
achse 2—4 Blüthenstengel gebracht hatte, zählte ich 
6—9, selten mehr, frische Wurzelknollen, die 
ringsum die @rundachse, der die alten Blüthensten- 
gel angehörten, standen. Die Hauptknospe. die im 
nächsten Jahre zum Blüthenspross wird, fand ich 
Ende Juni an manchen Exemplaren bereits wieder 
im Auswachsen begriffen, indem aus ihrem Centrum 
junge Laubblätter, aus ihrer Basis unterhalb der 
hier befindlichen Niederbl. einige dünnbleibende Ne- 
benwurzeln hervorgetreten waren, Fig. 25; an an- 


dern Exemplaren waren zwar solche Nebenwurzeln 
4 * 


nahmsweise fand dass mit den 
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hervorgewachsen, aber die Knospen selbst waren 
noch von den, Niederblättern eingeschlossen, an an- 


dern endlich waren auch nicht einmal die Neben- 
wurzeln hervorgebrochen. Sie wuchsen dann im 


Laufe des Juli und August aus. 

Die ausgebildeten Wurzelknollen älterer Exem- 
plare haben bald eine mehr kugelige, bald mehr cy- 
lindrische Form; sie haben eine grössere Anzahl 
von Gefässbündeln, die auf einem Querschnitte in 
eine enge, bald kreisförmige, bald elliptische Figur 
Das weitzellige Rindenparen- 
chym herrscht vor und ist mit Amylum dicht erfüllt. 

Wie an nicht blühreifen, so wächst bisweilen 
auch an blühreifen Exemplaren eine mit einer Wur- 
zelknolle in Verbindung stehende Knospe noch im 
Zusammenhange der Mutterachse aus und 
wird bald durch Auflösung derselben frei; aber 
auch bei den blühreifen Exempl., deren aufeinan- 
der folgende Jahrgänge ein freilich bei der gerin- 
gen Dauer derselben ganz kurz bleibendes Sympo- 
dium bilden, muss man es als das Normale betrach- 
ten, dass die Nährstoffe der Knollen für die Aus- 
bildung der Hauptknospe, die normal selbst keine 
Wurzelknolle hat, verwendet werden und dass die 
Knöspchen, die mit einer Wurzelknolle in Verbin- 
dung stehen, zu Grunde gehen. Bei dem lockern 
Zusammenhange, der zwischen der Mutterachse und 
einer mit einer Wurzelknoile 


gruppirt erscheinen. 


mit 


trennt, und dann wächst die Knospe regelmässig 
aus.. Sie beginnt mit einigen schuppenförmigen Nie- 
derhlättern, die an der Basis des Sprosses dicht an 
der Wurzelknolle stehen, und auf die dann Laub- 


blätter folgen. Wenn die Knolle tiefer im Boden 


versehenen Knospe | 
besteht, wird letztere leicht von jener Achse ge- | 


liegt, so bildet sich an dem auswachsenden Sprosse | 


ein längeres Internodium, gewöhnlich zwischen den 
beiden obersten Niederhlättern, und so kommt das 
kurzgliedrige Ende der Achse, welches Laubblätter 
bringt, nahe an die Bodenoberfläche, Fig. 26. Un- 
ter den Laubblättern bilden sich dann bald in der 
oben beschriebenen Weise Wurzelknollen; faden- 
förmige Nebenwurzeln brechen am Grunde des Spros- 
ses unter den Niederblättern hervor. Durch 


das 


Auswachsen der Knospe verliert die Wurzelknolle | 
ihren Inhalt und wird aufgelöst; am Schlusse der 


Vegetationsperiode, wo die neuen Wurzelknollen 
ausgebildet sind, stirbt das gestreckte Internodium 
ab und verwest. 

Ueber die Wurzelnatur der Knollen kann bei 
deren Wachsthum und Bau kein Zweifel sein. An- 
fangs jedenfalls an der Aufsaugung nährender Flüs- 
sigkeiten aus dem Boden mitbetheiligt, werden sie 
später zu Speichern für die Nährstoffe, welche bei 
dem Wiederheginn der Vegetation (wo die aus- 


‚ zwar in einer Unmiversitätsstadt lebend, 


schliesslich der Aufsaugung dienenden dünnbleiben- 
den Nebenwurzeln hervorbrechen, durch deren Thä- 
tigkeit wahrscheinlich die weitern Veränderungen 
eingeleitet werden) zur Ausbildung des auswach- 
senden Sprosses verwendet werden, mag dieser — 
bei noch nicht hlühreifen Exemplaren — die directe 
Fortsetzung derjenigen Achse, der die Laubblätter 
angehörten, unter denen sich die Knollen bildeten, 
oder — bei Exempl., die gehlüht haben, ein Seiten- 
spross jener Achse sein. 


(Fortsetzung folgt.) 


Riteratur. 


Flora universalis in colorirten Abbildungen, ein 
Kupferwerk z. d. Schriften Linne’s, Willde- 
denow’s, De Candolle’s, Sprengel’s, Römer’s 
u. Schultes’ u. A. Herausgegeben von Dr. 


David Dietrich. Neue Serie. 1. u. 2. 
Heft. Jena, Adolph Suckow. 1861. fol. 
Wenn Deutschland sich rühmen kann, die 


grösste Zahl botanischer Druckschriften hervorge- 
bracht zu haben und hervorzubringen, so kann es 
sich auch rühmen,, unter diesen, die ihrem Inhalte 
nach verschiedenartigsten, gar manche überflüssige 
und werthlose, ausserdem aber wunderbare und 
zwecklose ans Licht gefördert zu haben. Wunder- 


ı bar aber und zwecklos möchten wir das obenge- 


nannte Werk nennen, weil man nicht begreifen kann, 
wie Jemand unter den Verhältnissen, 
aber ohne 
dass er der wissenschaftlichen Genossenschaft selbst 
angehörte, welcher überdies die Hülfsmittel für Bo- 
tanik sehr schwach zugemessen waren, den Gedan- 
ken fassen und mit solcher Zähigkeit festhalten und 
unermüdlich forthilden konnte, ein botanisches Werk 
herzustellen, welches sämmtliche Pflanzen unserer 
Erde in colorirten Abbildungen und somit ein Sup- 
plementwerk zu allen andern systematischen Wer- 
ken bilden und die ganze ührige Bildermasse, die 
prachtvollsten wie die schlechtesten, die einzigen 
wie die zum Ekel wiederholten und abgezeichneten 
gleichsam überflüssig machen sollte, wohl auch alle 
getrockneten und lebenden Sammlungen zu ersetzen 
bestimmt war; ein Werk, welches trotz aller buch- 
händlerischen und antiquarischen Bemühungen kei- 
nen Vortheil, sondern nur Schaden bringen muss- 
te, weil es von den meisten Botanikern als ein 
todtgebornes betrachtet, niemals eitirt und benutzt 
wurde und doch, der Zahl der gelieferten Abbildun- 
sen zufolge, ein grosses und dadurch auch theures 


Ss 


Segebenen 


Kupferwerk geworden ist, dessen neueste Versu- 
che, einen kräftigen Trieb hervorzubringen, uns 
veranlassten, auf diese zwei Hefte einen Blick zu 
werfen. Wir lernen aus dem farbigen Umschlage 
jedes dieser beiden Hefte, welche beide vor vier 
Jahren erschienen, aber den Tod ihres Verlegers 
betrauern, dass sie nach mehrjähriger Unterbrechung 


der Flora universalis, welche bis dahin in 476 Hef- 


ten a 10 Tafeln gegen 15000 Pllanzenarten in colo- | 
rirten Abbildungen gebracht, die neue Serie begin- | 


nen werden, welche derseibe Verfasser jetzt, wie 


wir aus dem einzigen, jedes Heft mit 10 colorirten | 
Tafeln begleitenden Textblatte erfahren, mit Origi- | 


nalabbildungen von neuern Pflanzen fortsetzen wer- 


de, die er nach den getrockneten Original- Exem- | 
plaren des Herbars von Hr. Dr. Sonder entworfen | 


habe. 
worden, dass jede Tafel, auch wenn sie mehrere 
Pflanzen darstellt, Familie Angehörige 


nur einer 


aufnimmt. Was das Colorit betrifft, so wissen wir 
ja, dass selbst grössere Prachtwerke, welche in 


Europa nach getrockneten Originalen angefertigt 
wurden, wie z. B. Humboldt's Nova genera, zum 
Theil auch die Klore portugaise nur auf die Weise 


chen lebenden Arten richtete, welche man in botani- 
schen Gärten fand, oder sich nur nach den getrock- 
netem Exemplar richtete und aus dessen Farbe sich 
die des Lebens erdachte, oder endlich sich auf ei- 
ne beigesetzte Farbenangabe stützte. 
müssen nur lebhaft sein, lieber grell als matt, das 
ist die Regel für die Blumen; dem vegetativen Grün 
aber werden gelbe Lichter aufgesetzt. In dem vorlie- 
genden Werke, welches sich sehr der Einfachheit be- 
fleissigt, sind auch grelle Farben beliebt, von denen 
man schon von vorn 'herein zum Theil sagen kann, 
dass sie unnatürlich sind. Da eine Beschreibung 
nicht gegeben ist, so müssen die Bilder alles allein 


leisten. Sie sind leicht ausgeführt. aber nicht schlecht | 


gezeichnet. Die Zergliederungen sind von wenigem 
Werthe. Kiu Paar Citate nebst den Fundorten und 
dem Vaterland begleiten die Erklärung der Tafel. 
Abgebildet sind: Taf. 1. 
divaricatum Sond. (pl. Preiss.). T. 2. Goodenia 
albiflora Schldl. u. pinnatifida F. Müll. T. 3. Col- 
laea velutina Benth. v. Brasil. und Podalyria spe- 
ciosa v. Cap. T. 4. Helipterum canescens y. mi- 
crophylla Sond. v. Cap und Vernonia erythrophi- 
toides Schultz Bip. v. Brasil. T. 5. Helichrysum 
leucopsideum DC. v. roseum u. Helipterum Zeu- 
heri Sond., beide v. Cap. T. 6. Arctotis Drögei 
Turcz. Cap. T.7. Gentiana dimensis Griseh. 
aus Tasmann. und Sebaea crassulifolia Cham. Schldl. 
v. Cap. T. 8. Acacia rupicola F. Müll. und ovoi- 


V. 


Es ist dabei nur ‘die Vorkehrung getroffen | 


dea Benth. v. Neuholl. T. 9. Cassia splendida Vog. 
Brasil. T. 10. ©. Lindleyana Gardn., ebendaher- 
Ebenso giebt das zweite Heft aus denselben Gegen- 
den verschiedene Pflanzen. Ss—1l. 


Sammlungen. 


Herbarium Mentharum Rhenanarum. Die Men- 
then der Rheinlande in allen vorkommenden 
Arten, Varietäten, Formen und Hybriden. 
Gesamm. u. herausgeg. v. Dr. Ph. Wirt- 
gen. 3. Aufl. 1. Lief. No. 1—65. Coblenz 
1862. — 2. Lief. No: 66 — 105 *). Coblenz 
1864. fol. 

Jahre 1862 S. 239 und 240 die 

erste der hier genannten Lieferungen angezeigt und 

können jetzt die Freunde solcher eingehenden Be- 
trachtung und Musterung der zahlreichen Formen, 
in welchen manche Pfilanzengattungen auch bei uns, 
hier häufiger, dort sparsamer, auftreten, darauf auf- 
merksam machen, dass auch die zweite Lieferung 


Im haben wir 


‚ in ganz gleicher Weise behandelt und ausgestattet 
ihre Färbung erhielten, dass man sich nach ähnli- 


Die Karben 


‚ auch die Nothwendigkeit sich ergeben, 
Astroloma macrocalyx et 


‚der 


zur Abnahme bereit liegt. Es ist mit diesen 105 
Nummern aber noch nicht der sanze Formenreich- 
thum erschöpft, da sich namentlich Bastarde nicht 
immer in der Menge vorfinden, dass sie für eine 
verkäufliche Sammlung benutzt werden könnten. Es 
wird nun Aufgabe der Floristen sein, diese rheini- 


sche Minzen-Sammlung mit den in andern Floren 


| sich vorfindenden Formen genau zu vergleichen, um 


zu sehen, ob diese Formen in gleicher Weise wie- 
auftreten, wo überhaupt diese Gattung sich 
reichlicher darbietet, wie dies besonders in niedrig 
gelegenen Gegenden und in der Nähe der Gewässer 
und zuweilen überschwemmter Orte statt hat, oder 
ob einzelne, durch Boden-, oder durch klimatische 
Verhältnisse, wenn auch nur mässig verschiede- 
ne Gegenden einen dem entsprechend anders aus- 
gebildeten Formenkreis erzeugen. Sodann wird 
durch Aus- 
saat zu prüfen, in wie weit jede Art ihre Verän- 
derlichkeit ausdehnt und ob die als Bastarde muth- 
maasslich bezeichneten auch wirklich solche sind 
oder nicht. — Diese 2te Lief. bietet nun M. pipe- 
rita L. und deren Var. crispa, dann M. viridis L. 
einem trocknen Standorte. M. gentilis in 3 
M. Wirtgeniana Fr. Sch. M. odorata Ehrh. 


von 
Varr. 

*) Die zweite Lieferung kostet für sich: 1 Thlr. 20 
Sgr., beide zusammen: vier Thaler, doch können vom 


Herausgeber nur auf bestimmte Bestellung Exemplare 
abgegeben werden. S. d. folgende Anzeige. 


Var. M. rotundifolia L. Var. M. syWvestris 2 
Varr. M. nemorosa W. 2 Varr. M. pubescens 
W. M. aquatica in 3 Varr. M. arvense- aqua- 


tica in 7 Kormen. M. Wohlwerthiana Fr. Sch. M. 
angustata Fr. Sch. M. arvensis L. pedicellis gla- 
-bris mit 6 Varr. und pedicellis hirsutis v. setosös 
mit 9 Varr. M. aquatica-arvensis in 4 Kormen. 
M. Wirthgeniana-arvensis Wrtg. und endlich noch 
M. arvense-aquatica forma willosa. 

Der Herausgeber dieser Sammlungen, unabläs- 
bemüht, die ihm näher liegenden Gegenden bo- 
tanisch, soweit es seine beschränkte Zeit erlaubt, 
zu durchforschen hat seine Arbeit über die Eifel be- 


sig 
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| 
| 


endet und sich jetzt die Durchsuchung des Huns- | 
rücks, einer zum Theil botanisch noch unbekannten | 


Gegend als nächst zu erreichendes Ziel gesetzt; 
aber auch noch im Jahre 1864 den Niederrhein bis 
Cleve, woselbstHr. Apotheker Herrenkohlals ein eif- 
riger Florist sammelt, besucht, sodann die Galmei- 
berge hei Aachen, das hohe Venn bis Eupen und 
Montjoie, diese schon durch Elsholtz’ Erlebnisse den 
Botanikern zuerst bekannt gewordene hohe Moorge- 
gend und die Roen hei Düren auf seinen sparsam 
zugewiesenen freien Tagen untersucht, Untersuchun- 
gen, die jetzt mit Hülfe der Eisenbahn möglich ge- 
macht sind und von so scharfem und geübtem Auge 
ausgeführt, Lücken ausfüllen werden, welche trotz 


werde ich davon eine neue Ausgabe veranstalten. 
Dieselbe wird in 10—12 Lieferungen, jede von 50 
Nummern im Preise von 2 Thlr. erscheinen; Jähr- 


‚ lich werden eine bis zwei Lieferungen zur Versen- 


Bald gefällige Bestellungen werden 
der Zahl der einzurichtenden 
Alle Mittheilungen er- 


dung kommen. 
zur Berücksichtigung 
Exemplare erwünscht sein. 
bitte ich franco. 

Januar 1863. / 


Dr. Ph. Wirtgen. 


Coblenz, Anfang 


Personal- Nachrichten. 


Aus der Brünner Zeitung v. 1864 No. 585 und 
386 entnehmen wir die folgenden Nachrichten: 


Am 18. November d. J. hat einer der bedeutend- 


‚ sten unter den seit einer Beihe von Jahren in Mäh- 


\ verlor — Beamter im kaiserlichen Dienste war. 


aller Floren noch bestanden und zu deren Bewälti- 


gung wir dem Herausgeber der Rubi, der Menthae, 

der plantae selectae hyhridae u.s. w. die Theilnahme 

des botanischen Publikums zuwenden möchten, da 

diese Sammlungen, welche sich doch die grössern 

Herbarien halten sollten, dem Herausgeber die Aus- 

Pläne verwirklichen helfen sollen. 
Ss — 1. 


führung seiner 


Soeben sind zur Versendung fertig geworden 
und werden auf gefällige directe Bestellung sogleich 
befördert: r 
1. Dr. Ph. Wirtgen, Herbar. Menthar. rhe- 

nan. Ed. III. Fasc. II. No. 66—105 (Schluss) 
zu 1 Thlr. 10 Sgr. 

Das ganze Herbarium (105 Nummern) wird zu 
4 Thlr. berechnet. 

2. Dr. Ph. Wirtgen, Herbar. plant. select. 
ceritic. hybridar. florae rhenanae. Fasc. XII, 
No. 727— 777. Preis 2 Thlr. 

Von diesem Herbarium werden Laufe der 
nächsten Jahre noch einige Lieferungen erscheinen. 
Da die ersten Lieferungen sänzlich vergriffen sind 
und mehrere der darin erhaltenen Nummern in der 
letzten Zeit gar nicht mehr zu erhalten waren, so 


im 


ren thätigen Naturforschern die Augen für immer 
geschlossen. Sowohl die Wissenschaft überhaupt, 
als auch der kleine Kreis jener im Vaterlande Thä- 
tigen insbesonders, hat dadurch einen schwer wie- 
senden, fast unersetzlichen Verlust erlitten. 


Johann Nave wurde am 16. September 1831 zu 
Prag geboren, wo sein Vater — den er frühzeitig 
in 
den Jahren 1842 — 1850 studirte er am Gymnasium 
in Brünn und zeigte schon zu jener Zeit eine be- 
sondere Vorliebe für Naturwissenschaften, welche 
ihm die Zuneigung seiner Lehrer in nicht geringem 
Maasse erwarb. Das freundschaftliche Verhältniss, 
in welchem Nave zu mehreren seiner damaligen Leh- 
rer stand, hörte auch späterhin nicht auf und  be- 
stand bis zu seinem Tode fort. 


Es ist uns unbekannt geblieben, welche Motive 
den für die Naturwissenschaften so sehr begeister- 
ten Jüngling bewogen haben, sich den juridischen 
Studien zu widmen. Zumeist wird hiezu wohl die 
Sorge um die Zukunft beigetragen haben, da die 


' Ausbildung zum Lehrfache in dieser Beziehung we- 


nig Johnend schien. Nave begab sich also im Jahre 
1850 nach Wien, um Jurist zu werden, und es ist 
kein Grund vorhanden anzunehmen, dass er seine 
Studien dieser Richtung vernachlässigte, aber 
über Alles standen doch wieder die Naturwissen- 
schaften und von nun an besonders die Botanik. 
Jede freie Stunde fand ihn im botanischen Cabinete 
und Garten, wo er den Unterricht unseres genialen 
Unger genoss, der ihn zuerst in die @eheimnisse 
des Mikroskopes einweihte. Auch der Umgang mit 
anderen botanischen Autoritäten, wie Kotschy, Fenzl, 
Reisseck u. a. muss bildend und anregend in dieser 
Beziehung gewirkt haben. 


in 


So darf man wohl sagen, dass der absolvirte 
Jurist als strebsamer Jünger der Botanik im Jahre 
1854 nach Brünn zurückkam. Ks scheint, dass es 
Anfangs die Absicht Nave’s war, sich der Advoca- 
tur zu widmen, denn er trat nun in die hierzu noth- 
wendige Praxis; sei es aber, dass ihm hierdurch die 
Erlangung einer mehr 
weite Kerne gerückt schien, oder aus anderen Be- 
"ünden , in den Staatsdienst 


cherten Stellung, in zu 


kurz er trat bei 


“der mähr. Kinanz-Landes-Direction. 
Nun wurde die Botanik auch keinen Augenblick 


mehr aus den Augen verloren, sondern, während 
die Studien in Wien sich mehr auf dem Gebiete der 
Anatomie nnd Physiologie bewegten, wendete sich 
Nave nun einem speciellen, bisher im Allgemeinen 
wenig cultivirtem Zweige der praktischen Botanik, 
nämlich dem Studium der Algen zu. Wohl waren 
seine literarischen Hilfsmittel anfangs’ nur gering 
und ebenso gering die Theilnahme für sein Streben 
im engern Kreise, aber durch eine mit bedeutenden 
Männern geführte Correspondenz suchte er sich bei- 
des zu ersetzen. Unter diesen besonders Dr. 
Rabenhorst in Dresden zu nennen, mit dem er bis 
zu seinem Ende im eifrigsten Verkehr stand, und 
der an Nave in mancher Hinsicht einen tüchtigen 
und fleissigen Mitarbeiter fand. Später knüpte Nave 
noch mit: vielen andern bewährten Naturforschern 
briefiche Verbindungen an, so mit Heuer und Gru- 
now in Oesterreich, Milde in Preussen, Lenormand 
in Frankreich und Anderen. 

Durch die Begründung des naturforschenden Ver- 
eines, welcher vor Allem als sein Verdienst bezeich- 
net werden muss, hatte sich, wie er sich oftmals 
äusserte, eine seiner schönsten Hoffnungen verwirk- 
licht. Von nun an erntete dieser Verein unmittel- 
bar die Früchte der wissenschaftlichen Bemühungen 
'Nave’s. Aber auch in anderer Hinsicht, nämlich als 
Bibliothekar durch einige Jahre, und als Rechnnngs- 
führer bis zu seinem Tode leistete er diesem Ver- 
eine die schätzbarsten Dienste. 

Zur speciellen Würdigung der Resultate seiner 
wissenschaftlichen Thätigkeit. übergehend, erwähnen 
wir vor Allem der Erforschung der Algenflora Mäh- 
rens und Schlesiens, die, soweit sie eben gediehen, 
fast ganz Nave’s Werk ist. Die Erfolge derselben 
legte er in den Verhandlungen des oben genannten 
Vereines wieder. Man wird das Verdienstliche die- 
ser Arbeit beurtheilen können, wenn wir bemerken, 
dass sich nur wenige Kronländer Oesterreichs in 
dieser Richtung einer gleichen Durchforschung er- 
freuen. Für weitere Kreise bestimmt war die von 
ihm verfasste und bei Burdach in Leipzig erschie- 
nene „Anleitung zum Einsammeln, Präpariren und 
Untersuchen der Pflanzen mit besonderer Rücksicht 


ist 


auf Kryptogamen‘‘, über welche, sowie die oben er- 
wähnte Arbeit, die öffentliche Kritik durchwegs sehr 
günstig lautete, 

Rabenhorst ab ihm in der Vorrede, welche er 
letztgenannten Werke schrieb, 
„Herr Nave hat seine 
Aufgabe vollkommen gelöst; ich begrüsse sein schö- 
nes Werk 
dem finden sich einzelne Mittheilungen Nave's in dem 


zum das schönste 


Zeugniss, indem er sagte: 
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mit wahrer Kreude etc. . . . Ausser- 


in Dresden erschienenen Journal „„Hedwigia’ und 
in den Sitzungsberichten der naturwissenschaftlichen 
k. 
turforschenden Vereines. Endlich betheiligte er sich 
lebhaft bei der Herausgabe von Rabenhorst’s Krypto- 


samischen Sammlungen. 


Section der k. Ackerbaugesellschaft und des na- 


Die Schärfe und Richtigkeit seiner Bestimmun- 
sen vo® Algen wurden allgemein anerkannt und es 
steht ausser allem Zweifel, dass er mit @runow der 
bedeutendste Algologe Oesterreichs war. 

Leider setzte das Uebel, 
scheint, 


dessen Keim, wie es 
der Jüngling in sich trug und das 
sich nun immer mächtiger entwickelte , 
chen und erfreulichen Thätigkeit nur zu bald ein 
Ziel. Fast Jahr 
sab der Kranke, soweit es möglich. war „ seine Be- 


schon 
der rühmli- 
durch ein ans Zimmer gebannt, 
schäftigung keineswegs auf. 

Gerade seine literarischen Arbeiten stammen aus 
dieser Zeit. Auch den vielerlei Pflichten, die er 
aus Bücksichten der Freundschaft und Gefäl- 
ligkeit auterlegt hatte, kam er mit grösster Ge- 
nauigkeit die letzten Stunden vor 
Ende nach. 


sich 


bis in seinem 
Nave hatte alle Eigenschaften, die den Natur- 
forscher ausmachen, ach leider nur die Gesundheit 
nicht! Ein offener, freier, edler und wahrheitslie- 
bender Charakter, rastloser Fleiss, ein scharfes 
geübtes Auge, grosses Geschick in allen manuellen 
Fertigkeiten, hierzu sein ausgesprochenes Talent für 
Naturwissenschaften; alle diese schönen Eigenschaf- 
ten vereinigten sich in seiner Person. Er war Na- 
turforscher im echten Sinne des Wortes! — 


Am 7. Januar starb, nach kurzer Krankheit von 
nervöser Natur, Dr. Joh. Wilh. Sturm, der Heraus- 
geber der „Flora Deutschlands in Abbildungen nach 
der Natur‘ seit dessen Vater jenes Werk dem 
Sohne überlassen hatte. Der nun Dahingeschiedene 
war am 19. Juli 1808 zu Nürnberg geboren und 
zum Künstler wie zum Naturforscher herangebildet. 
Da die Besorgung der im eigenen Verlage erschei- 
nenden Werke, wovon die „‚Fauna‘‘ von dem 1862 
verstorbenen Bruder bearbeitet wurde, viele 
Zeit und Mühe in Anspruch blieh 


sehr 


nahm, so die 
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„Flora“ seit mehreren Jahren her sehr zurück. 
Dennoch wurde stets durch Herstellung von Origi- 
nalabbildungen daran gearbeitet und insbesondere 
waren die Farne uud Schachtelhalme zur Heraus- 
gabe vorbereitet. Das Studium der ersteren Familie 
hatte W. Sturm vorzugsweise zur Specialität er- 
wählt und ein sehr namhaftes Herbar wie eine ganz 
vorzügliche Literatur hierin zusammengebracht. Es 
ist auch das Manuscript eines Nomencelator dieser 
Familie zurückgeblieben, welches mit der grössten 
Genauigkeit gearbeitet ist und einen namhaften Um- 
fang erreicht hat. Die Bearbeitung der Hymeno- 
phylleen und verwandter Gruppen der Farne durch 
Sturm in der Flora Brasiliens v. Martius’ ist un- 
sern Lesern bekannt. Ohnerachtet des äusserst 
bescheidenen Wesens des Verlebten erfreuten ihn 
doch die von vielen Seiten ihm zu Theil geworde- 
nen Anerkennungen durch die Aufnahme in sehr 
viele naturwissenschaftliche gelehrte Gesellschaften. 
Seine Freunde hetrauern in ihm 

tiges Gemüth verloren zu haben. 


ein treues aufrich- 


Reisende. 


Hr. Professor Dr. Philippi hat sich anfangs No- 


dant environ deux ans, de recueillir des plautes 
pour ses souscripteurs habituels. 


Mr. &. Mandon, connu des Botanistes par les 
importantes collections de plantes qu’il a faites dans 
les Andes de Bolivie, se propose d’explorer, dans 
la saison botanique prochaine, Vile deMadere, oü il 
espere faire d’interessantes recoltes. En venant 
s’ajouter aux collections de la peninsule iberique 
et de l’archipel canarien, publiees par M. E. Bour- 
geau, les recoltes de Mr. Mandon seront le comple- 
ment de cet ensemble de publications. 

Mr. Cosson se chargera, comme d’habitude, de 
la determination des plantes recueillies qui seront 
accompagnees d’etiquettes munies de numeros d’ordre. 

Le prix de la Centurie d’especes largement re- 
presentees est fixe a 30 francs. 

Mr. @. Mandon, comptant partir au plus tard dans 
les premiers jours de Janvier, prie instamment les 
personnes qui desirent souserire aux collections qu’il 
se propose de publier et qui veulent obtenir le 


, meilleur rang d’inscription, de lui faire tenir, comme 


vember v. J. nach der Insel Juan Fernandez bege- | 


ben, um dort naturhistorische Studien zu machen. 
Die grössere Insel dieses Namens, welche unter 330 
44° S. Br. im grossen Oceane in einiger Entfernung 


versement prealahle, la somme de 50 francs qui sera 
deduite du prix de la collection. 


Nous esperons, Monsieur, que vous voudrez 
bien concourir & Vex&cution du projet qui vous est 
soumis,, et vous, etes instamment prie d’adresser 
votre reponse, dans le plus bref delai possible, ä 
Mr. 6. Mandon, chez Mr. le Docteur G0sson, 12, rue 


‚ du Grand Chantier (Marais). 


von der Küste Chili’s liegt, bietet einen guten An- 


kerplatz in der Cumberlandsbai und wird von See- 
fahrern als Erfrischungsplatz besucht. Sie ist bo- 
tanisch von verschiedenen Reisenden besucht, na- 
mentlich von Douglas und Scouler, von Guming, ge- 
nauer wohl von Gay, der sich 4 Wochen daselbst 
aufhielt, kurz nachdem am längsten Bertero und 


Galdcleugh dort gewesen waren, von welchen Erste- 


rer in den 3 Monaten seines Aufenthalts 300 Arten 
in 2000 Exemplaren sammelte und die merkwürdigen 
Compositen-Bäume fand, welche zu der Abtheilung 


der Cichoraceen-Gattung Rea, deren Arten Decaisne | 


beschrieh, gehören. 


Wir theilen unsern Lesern die folgende in 
Paris im December 1864 ausgegebene Anzeige mit: 
Mr. E. Bourgeau, etant attache a la mission 
scientifique du Mexique, cessera necessairement pen- 


Il reste a M. Mandon plusieurs bonnes petites 
collections de ses plantes des Andes de Bolivie 
(Composees, Cyperacees., Joncees, Iridees, Grami- 
nees —). 


P. s. La determination des Plantes recoltees ‚par 
Mr. E. Bourgeau dans les Asturies pendant l’ete 
dernier est achevee et leur expedition aura lieu 
tres prochainement. 


Sinnändernde Druckfehler in Dr. Hildebrand’s 
Aufsatz in No. 1 und 2. 


p- 1 rechts Z. 12 v. oben: nicht stalt dicht, 
-13 - - 3 v. oben: nur st. und. 

—- 14 lioks Z. 12 v. oben: Primeln st. Formen, 
- 14 rechts Z. 7 v. oben: 74, st. 1%/,. 

- 14 - 7.14 v. unten: werden st. wurden. 
— 15 links Z. 9 v. unten: an st. von. 

15 rechts Z. 11 v. oben: Raum st. Saum. 
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Ueber einige Ranunculaceen. 


Von 
Th. EIrmisch. 


(Fortsetzung, 


Die Wurzelknollen des R. illyrieus (man vergl. 
d. Zeitschr. Jahrg. 1857. No. 6) unterscheiden sich 
von denen des R. millefol. vorzugsweise dadurch, 
dass sie nicht mit der Basis eines Blattes und da- 
durch mit dessen Achselknospe in Verbindung ste- 
hen, sondern unmittelbar aus der Mutterachse ihren 
Ursprung nehmen. Wenn man daher eine ausge- 
wachsene Wurzelknolle von der Achse ablöst, so 
bleibt keine Knospe mit derselben in Verbindung; 
es entwickelt sich auch nach meiner’ Erfahrung kei- 
neswegs nachträglich an den isolirten Wurzelknol- 
len eine Knospe. Ich pflanzte nämlich eine grös- 
' sere Anzahl abgelöster Wurzelknollen von R. iöl- 
iyr. zu gleicher Zeit mit solchen von R. millefol. 
in Töpfe: während die Knospe einer jeden Knolle 
der letzten Art auswuchs, blieben die Wurzelknol- 
len der ersteren knospenlos und verwesten allmäh- 
lig. — 
R. ällyr. auftreten, kommen nach meinen mehrjäh- 
rigen Beobachtungen an R. millefol. nicht vor. — 
Andere mit Wurzelknollen versehene Arten, wie RR. 
pedatus, R. monspeliacus, R. chaerophyllos, R. 
hybridus *) und R. Thora, konnte ich bis jetzt lei- 


*) Nachträglich bemerke ich, dass ich durch die 
Freundschaft des Hrn. Kerner in Innsbruck einige le- 


Unterirdische Ausläufer, wie sie normal bei | 


bende Exemplare von R. hybridus erhielt, an denen ; 


ich mich überzeugen konnte, dass die rübenförmig an- 
geschwollenen Nebenwurzeln mit einer Knospe nicht in 
Verbindung standen. 


der nur in trocknen Exemplaren untersucheu. Es 
schien, als ob bei ihnen die Wurzelknollen nicht 
mit einer Knospe in Verbindung ständen. Um das 
Verhältniss der Wurzelknollen des R. Ficaria zu 
denen des R. zmillefol. genauer feststellen zu kön- 
nen, habe ich jene Art wiederholt untersucht, und 
nach meinen spätern Untersuchungen ist die Ueber- 
einstimmung in einigen Punkten grösser, als es nach 
meinen früher veröffentlichten Beobachtungen (Beitr. 
zur vergl. Morphologie der Pfl. I.) erscheinen muss, 
wenngleich noch manche Unterschiede vorhanden 
sind. Zwar hatte ich 1. 1. p. 33 bereits angegeben, 
dass die Knolle der an der Grundachse stehenden 
Knospen nicht selten auch einen Theil der Achse, 
aus der das Mutterblatt der Knospe entstanden ist, 
durchbohre, allein ich habe nicht genauer nachge- 
wiesen, welches Verhältniss zwischen der Knolle 
und dem Mutterblatte der Kuospe, zu der dieKnolle 
gehört, so wie zwischen der Knolle und zwischen 
der Achse der Knospe und der Mutterachse der letz- 
teren statfindet. Dadurch, dass ich früher regel- 
mässig die Mutterblätter entfernte und dann erst 
die Knospe und Knolle untersuchte, kam ich zu der 
Ansicht, dass die letztere oberhalb der obern (in- 
nern) Insertionslinie des Mutterblattes aus der ver- 
schwindend kurzen Achse der Knolle ent- 
springe. Diese Annahme war falsch. Nach meinen 
spätern Untersuchungen steht das erste Blatt der 
Knospe dicht an der Insertion des Mutterblattes, so 
dass also ein freier Achsentheil an der Knospe un- 
terhalb ihres ersten Blattes nicht vorhanden ist. Die 
Knolle tritt vielmehr an den im Boden befindlichen 
Achsentheilen, anfangs von dem Parenchym der Mut- 
terachse umschlossen, etwas unterhalb der obern 
Insertionslinie des Mutterblattes hervor und durch- 
5 


freien 
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bohrt so die Rück- oder Aussenseite der Basis des 
Mutterhlattes, da wo diese Basis in dieMutterachse 
übergeht, ohne dass zwischen letzterer (die ja un- 
entwickelt ist) und jenem Mutterblatte eine genaue 
Grenze anzugeben wäre; die Coleorrhiza, oft ganz 
wenig entwickelt, wird demnach von der Stelle der 
Abstammungsachse gebildet, aus der die Blatthasis 
hervorgeht. Zur Erläuterung meiner Angaben, habe 
ich von einigen Zuständen auf der beigegebenen Ta- 


fel in Fig. 30—37 Zeichnungen geliefert und ver- 
weise auf deren Erklärung. An ganz jungen Knol- 


len, die noch in dem Parenchym der Mutterachse 
eingeschlossen waren, konnte ich erkennen, dass 
sie in Verbindung standen mit dem in der Rinde der 
Mutterachse sich findenden Gefässen, welche in die 
Knospe übergehen und welche, insofern nicht 
vorhanden sein würden, die Kuospe tehlte 
(mit dem sie zunächst begleitenden Parenchym), als 
die noch in der Mutterachse befindliche organische 
Basis der Kuospe angesehen werden müssen *). Es 
gilt das Gesagte vorzugsweise von den Gefässbün- 
deln (respective dem Gefässbündel), welche der 
Seite der Knolle augehören, die wegwärts von der 
Mutterachse gewendet ist. Es stehen also mit den 
Gefässen, die innerhalb der Mutterachse zu der 
Knospe verlaufen, die der Wurzelknolle in der in- 
nigsten Beziehung. 


sie 
wenn 


Trotz dieser Verbindungsweise 
muss ich auch jetzt noch die Wurzelknolle als ein 
Accidenz der Knospe und diese letztere als das Pri- 
märe ansehen, einmal weil ich die Knolle nie frü- 
her als die Knospe, und dann weil ich zwar Knos- 
pen ohne Knollen, nie aber Knollen ohne eine Knos- 
pe, vorausgesetzt, dass letztere nicht zufällig ab- 
gerissen oder zerstört war, beobachtet habe. Es 
ist auch die Verbindung zwischen beiden Theilen 
keine zufällige, indem die Knolle ihren Ursprung 
von den zur Knospe gehenden Gefässen nimmt **). 


*) Es sieht also nicht bloss so aus, wie ich 1. I. p. 
35 augab, als ob die Gefässbündel der Wurzelknolle 
aus der Mullerachse hervorgehen, sondern es ist dies 
insofern wirklich der Fall, als auch die Gefässbündel 
der Knospe, mit der die Gefässbündel der Knolle in 
Verbindung stehen, sich noch innerhalb der Mutter- 
achse finden. — Einen Zusammenhang der Gefässbün- 
del der Wurzelkn. mit denen des Mutterblattes der 
Knospe konnte ich mit Bestimmtheit nicht wahrneh- 
men. Bei der Knolle der Keimpflanze, sowie in dem 
in Fig. 39 dargestellten Falle könnte selbstverständlich 
ein soleher Zusammenhang nicht stattfinden. — Dass 
auf der Knolle kein solcher Rest des Multerblattes der 
Knospe, wie bei R. millefol., längere Zeit zurück- 
bleibt, hat seinen Grund in der zarteren Beschaffenheit 
der betreffenden Blätter bei R. Ficariu; doch fand 
ich auch an ältern Knollen bisweilen noch einen klei- 
nen Rest jenes Mutterblattes. 


**) Areschoug (Bidrag till groddknoppernas morfologi 


Die Stellung der Knolle zu der Knospe erleidet in- 


sofern Abänderungen, als sie nicht immer gerade 


och biologi p. 27 u. f.) nimınt an, dass die Wurzelkuol- 
len unserer Pflanze aus der Grundachse (überhaupt wohl 
aus der Mutterachse der Knospen) hervorgehen und 
dann dureli deren Anschwellung mit den Knospen in 
Verbindung treten. Er stützt sich dabei auf die Wahr- 
nehmung, dass die Gefässbündel der Knolle keineswegs 
aus der Achse der Knospe, sondern aus der Multer- 
achse der Koospet hervorgehen. Wie weit ich ihm 
hierin Recht gebe, zeht aus dem Obigen von selbst 
hervor. — Wenn Areschoug sagt, meine Angabe, dass 
aus der Terminalknospe solcher Exempl., welche kei- 
nen Stengel gebildet haben, eine Wurzelknolle nicht 
hervorgehe. zu beschränken sei, so bemerke ich, dass 
ich in meiner Arbeit diese Angabe durch den Nach- 
weis, dass in der Keimpflanze die Terminalknospe eine 
Wurzelknolle hat, beveits selbst beschränkt hatte; ich 
hätte allerdings ausdrücklielh bemerken sollen, dass jene 
Angabe sich nur auf etwas stärkere Exempl. beziehe. 
Ich gebe gern zu, dass auch recht schwache Exem- 
plare, die nicht aus dem Saamen hervorgegangen sind, 
bisweilen aus der Achse einer Endknospe eine mit die- 
ser in inniger Verbindung bleibende Wurzelknolle ent- 
wickeln; aber ich selbst habe dies noch nicht beob- 
achtet, und muss meinerseits Areschoug’s Angabe, dass 
an schwächern nur mit einer Wurzelknolle versehenen 
Exemplaren diese letztere der Endknospe angelöre, für 
zu allgemein halten, man sehe oben im weitern Ver- 
laufe des Textes. — Wenn Areschoug angiebt, es sei 
meine Ansicht, dass die mit einer Wurzelknolle verse- 
henen Knospen sich nicht von der Grundachse trenn- 
ten, so ist er im Irrthum. Zwar habe ich in meiner 
Abhandlung gesagt, dass jene Knospen, mit der Grund- 
achse in Verbindung bleibend. regelmässig gar nicht 
auswachsen, dass vielmehr die Nährstoffe ihrer Knol- 
len mit zur Ausbildung der Hauptknospe verwendet 
werden, aber ich habe ausdrücklich hinzugesetzt, dass 
ein solches Knöspchen sich nach Lostrennung von der 
Grundachse ebenso entwickele, wie es der Fall mit den 
am Blüthenstengel gebildeten knollentragenden Knospen 
sei. Zwar habe ich und zwar nicht selten auch den 
Fall beobachtet, dass ein solches Knöspchen noch in 
Verbindung mit der Mutterachse auswächst, aber dass 
das von mir hervorgehobene Verhalten das „regelmäs- 
sige‘‘ sei, muss ich noch jetzt behaupten. Es kommt 
mir nicht in den Sinn zu leugnen, dass von den klei- 
nern Pflänzchen, die man in der Nähe stärkerer Exem- 
plare so häufig findet, gar manche aus solchen von der 
Grundachse abgelösten Knospen (der Zusammenhang 
zwischen dieser und jener ist ja ein sehr lockerer) ih- 
ren Ursprung verdanken; aber wenn eS bei Areschoug 
heisst, man brauche nur, um sich von der Grundlosig- 
keit meiner (d, h. mir untergeschobenen) Angabe zu 
überzeugen, ein älteres kräftiges Exemplar auszugra- 
ben, man werde rings um dasselbe eine Menge kleiner 
auswachsender Pflänzchen antreffen, welche bald frei 
seien, bald lose mit der Grundachse in Verbindung 
stehen, so muss dagegen bemerkt werden, dass von 
den freien Plänzchen jedenfalls gar manche gewiss aus 
den zahlreichen knollentragenden Knospen entstanden 
sein können, die sich an den entwickelten Stengeln 
bildeten und nach deren Auflösung in den Boden ge: 
langten. — Während die Mehrzahl der Knollen sich 
von der Grundachse, die alle basilären Knospen und 


unterhalb der Knospe (d. h. mehr oder weniger ge- 
nau in der Mediane des Mutterhlattes) hervorbricht. 
sondern auch seitwärts von jener (etwas tiefer). 
in welchem Falle sie dann auch seitwärts von der 


39 ; 


Mediane des betr. Mutterblattes dessen Insertions- | 


fläche durchbohrt. Es 
Knolle bei den an der Grundachse stehenden "Knos- 
pen ursprünglich geradezu die gewöhnliche zu sein. 
— Dass sehr häufig mehr als eine Knospe in der 
Achsel eines Blattes auftritt. hahe ich bereits frü- 
her angegeben: manchmal hat eine jede Knospe für 
sich eine Knolle, Fig. 30, manchmal gehört nur eine 
Knolle zu zwei (vielleicht auch 3) Knospen, indem 
nämlich die zu ihnen innerhalb der Mutterachse ver- 
laufenden Elementartheile. aus denen die Knolle 
hervorgeht, auch keine Trennunz zeigen. Fig. 34 
bis 37. 
R An den an den Achselknospen des 
Stengels auftretenden Knollen, die bald der primä- 
ren Knospe. bald einer unterständigen Beiknospe 
angehören, kommt neben dem Falle, dass dieKnolle 


unterhalb der obern Insertionslinie des Mutterblat- | 
dass sie oberhalb ! 


tes hervortritt. auch der vor, 
derselben hervorbricht. Fig. 39, 40. 42: dadurch 
wird die Knospe, der sie angehört. meistens etwas 
nach oben oder seitwärts verschoben. Dieses letz- 
tere Verhalten, bei welchem der innige Zusammen- 


scheint diese Stellung der | 


Die Förderung, welche die Pharmakognosie in 
neuerer Zeit durch Berücksichtigung des anatomi- 
Baues der vegetabilischen Droguen erfährt, 
macht sich ganz besonders für die genauere Kennt- 
niss, namentlich für die wissenschaftliche Diagnostik 
der Chinarinden geltend. 


schen 


Denn gegenüber den in 


' den früheren Beschreibungen zu Grunde liegenden 


sestreckten | 


hang der Knolle mit der Knospe besonders deutlich | 


hervortritt, scheint im Ganzen häufiger in den 
obern. ersteres in den untern Blattachseln stattzu- 


finden. 
(Beschluss folgt.) 


Ziieratur. 


Die Delondre - Bouchardat’schen Chinarinden, 
vonPh. Phoebus. Giessen 1564. Ricker’- 
sche Buchhandlung. $. 75 Seiten mit ei- 
ner Tabelle. ü 


mit diesen die Knollen zusammenhält, leicht lestren- 
nen, findet man regelmässig 1—3 Kuollen (es pfle- 
gen dies die längsten zu sein), welche an jener weit 
fester ansitzen.. Grade für diese ist es nicht immer 
leicht den Zusammenhang mit einer Knospe naclızu- 
weisen; aber in allen genauer untersuchten Fällen 
konnte ich mich doch überzeugen, dass ein solcher 


‚ in einem bestimmten Caliber, 


“ anzuschlagen sein. 


Zusammenhang slallfand. Der Umstand, dass an einer . 


solchen Knolle, wenn man sie von der Grundaclıse ab- 
reisst, 
teu, vielmehr nicht selten an der Grundachse stehen 
bleibt, spricht nicht dagegen. Man verzl. die Erklä- 
rung zn Fig. 37. 


nicht immer die zu ihr gehörige Knospe haf- | 


stets relativen und subjectiven 
Merkmalen der äusseren Form, Farbe, des Bruches, 
Geschmacks etc. Metet der anatomische Bau. inshe- 
sondere die Beschaffenheit und Anordnung der Bast- 
zellen als etwas von der Natur selbst gegehenes, 
ungleich beständigeres, objectiv darstellbares Mo- 
ment einen neuen weit sicherern Ausgangspunkt für 
die Unterscheidung der verschiedenen Sorten dar. 


mehr. zufälligen „ 


Hierbei ist freilich nicht zu verkennen, dass 
diese Structurverhältnisse nur bei einigen Chinarin- 
den auffallende Verschiedenheiten zeigen. dass aber 
bei anderen in dieser Beziehung eine zu zrosse 
Gleichförmigkeit und zugleich innerhalb einer und 
derselben Rindenart eine zu grosse Beweglichkeit 
herrscht. als dass nicht die Aufstellung eines schar- 
fen und durchgreifenden Ausdruckes für die anato- 
mische Eigenthümlichkeit einer jeden Species in ho- 
hem Grade schwierig wäre*). Noch schwieriger 
wird die Anwendung solcher Merkmale dadurch, 
dass dieselben meist nur in einem bestimmten Ent- 
wickelungszustand der Rinde. sei es als Zweig- 
oder als Stammrinde. hervortreten. dass aber die 
zu characterisirenden Rinden des Handels stets nur 
also oft gerade nicht 
in dem geeigneten Entwickelungsstadium vorkommen. 
Immerhin würde der. wenn auch noch so einge- 
schränkte Vortheil dieser Methode bei dem Mangel 
an anderen sicheren Merkmalen nicht hoch genug 
wenn nicht für die practische 
Auwendung derselben noch ein anderer Umstand in 
den Weg träte. dass wir nämlich gar keine Bürg- 
schaft besitzen, in einer zu characterisirenden Han- 
delssorte Rinden von gleicher botanischer Abkunft 
vor uns zu haben, dass wir im Gegentheil von vie- 
len derselben bestimmt wissen. wie dies bei der 
Art des Sammelns gar nicht anders zu erwarten 
ist. dass sie ein Gemenge und zwar ein constantes 
Gemenge von botaunisch verschiedenartigen Rinden 
bilden. 

Unter dieser sich allerdings lediglich auf die 
anatomische Methode selbst beziehenden Beschrän- 
kung müssen wir in der vorliegenden Schrift, welche 


*) Den gelungensten Versuch einer anatomischen 
Diagnostik für die Rinden der verschiedenen Cinchona- 
Arten hat neuerdings Berg (Anatom. Allas zur pharmae. 


Waarenkunde p. 70) gemacht. 
5* 
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im Wesentlichen eine Anwendung dieser Methode 
auf die in der „„Quinologie‘* von Delondre und Bou- 
chardat behandelten Chinarinden enthält, einen sehr 
verdienstlichen Beitrag zur Pharmakognosie der 
Chinarinden erkennen, insofern hierdurch ein Werk, 
welches so viele Chinasorten, wie wohl kein ande- 
res, durch vortreflliche Habitus-Abbildungen und An- 
gabe des Alkaloid-Gehaltes zur allgemeinen Kennt- 
niss gebracht hat, seinen Beschreibungen sich 
aber auf die oberflächlichen Eigenschaften be- 
schränkt, der anatomischen Characteristik eine 
wesentliche Ergänzung erfährt, so dass wir damit 


in 
nur 
in 


im Besitz einer nach Maassgabe der gegenwärtigen 
Mittel vollständigen Bekanntschaft einer so grossen 
Anzahl von Chinarinden sind, wie dies kaum auf 
eine andere Weise bisher dargeboten wurde. Wä- 
ren hierzu noch anatomische Abbildungen wünschens- 
werth, so wird dieses Desiderium gewissermaassen 
dadurch befriedigt, dass der Verf. sich zugleich 
durch Anfertigung von gelungenen mikroskopischen 
Präparaten (Querschnitt, Längsschnitt und isolirte 
Bastzellen) sämmtlicher DB’schen Rinden, welche 
in mehreren vollständigen und einigen unvollstän- 
digen Sammlungen vertheilt wurden, das Verdienst 
erworben hat, diese interessante Chinarinden-Samm- 
lung als einen Ersatz für vollständige Proben auch 
in die Hände solcher Pharmakognosten zu verhrei- 
ten, welche nicht so glücklich sind, letztere aus der 
Hand Delondre’s zu besitzen. 

Was die anatomischen Beschreibungen von 
Phoebus betrifft, denen eine eingehende Erörterung 
des anatomischen Baues der Chinarinden im Allge- 
meinen vorangeht, so gelangte Ref. bei Vergleichung 
der erwähnten Präparate, von denen er eine voll- 
ständige Sammlung der Güte des Verf. verdankt, 
zwar mehrfach zu abweichenden Ansichten, glaubte 
jedoch dieselben, da ein einzelnes Präparat nie 
solche Sicherheit gewähren kann als mehrfache Prä- 
parate und vollständige Rinden-Exemplare, wie sie 
dem Verf. zu Gebote stehen, nicht geltend machen 
zu dürfen. 

Die wissenschaftliche Bedeutung dieser Beschrei- 
bungen ist natürlich bedingt durch die Voraus- 
dass die DB’schen Sorten botanisch rein 
sind und daher die vom Verf. die von ihm un- 
tersuchten Exemplare gegebenen Charactere auch 
für alle anderen Exemplare der betreffenden Sorten 
Geltung haben. 

Die Characteristik berücksichtigt ausser der Be- 
deckung und dem Bruch, die sogen. „‚Milchsaftzellen, 
Harz- und Krystallzellen““, zum Theil auch die 
Form der Parenchymzellen hauptsächlich die Ge- 
stalt der Bastzellen (wobei namentlich zuerst der 
Versuch gemacht wird, auch die durchschnittliche 


setzung, 
für 


Dicke und Länge derselhen zu messen, indem diese 
Dimensionen zwar innerhalb jeder einzelnen Rinde 
stark variiren, im Ganzen aber doch für viele Rin- 
denarten eigenthümliche Grenzen «beobachten), und 
vor Allem die Anordnung der Bastzellen, wobei 
besonders die bekannten von Weddell als Haupt- 
typen aufgestellten Anordnungsweisen hei €. (ali- 
saya, scrobiculata und pubescens als die festen 
Punkte dienen, um darauf die der übrigen Rinden- 
arten zu beziehen. 

Eine weitere Hauptaufgabe des Verf. 
in dem Versuch, 


besteht 
die botanische Abstammung der 
DB’schen Chinarinden zu ermitteln. In dieser Be- 
ziehung ist jedoch im Allgemeinen Folgendes 
bemerken. 


zu 
Zunächst setzt natürlich auch jeder der- 


artige Versuch ‚wieder voraus. dass die zur Be- 
stimmung vorliegende Handelssorte eine botanisch 
gleichartige Abstammung besitze oder dass, wenn 
dieselbe aus verschiedenen Species besteht, die Zu- 
sammensetzung wenigstens eine constante sei. Vor 
Allem aber ist eine Hauptbedingung, dass hinrei- 
chend vollständige und characteristische Diagnosen 
für die Rinden der verschiedenen Cinchonaceen-Gat- 
tungen bezg. Species existiren, welche in derselben 
Weise, wie die der äusseren Pflanzengestalt ent- 
nommenen Diagnosen, als Maasstab für die Bestim- 
mung der fraglichen Rinden dienen können, und da 
dies, weil für die meisten Species der anatomische 
Bau wie gesagt kein hinreichend characteristisches 
Gepräge hesitzt, niemals in genügender Weise zu 
erwarten ist, selbst wenn die Diagnosen durch Ab- 
bildungen unterstützt werden, so ist eine Sicherheit 
im Bestimmen nur dann denkbar. wenn der be- 
treffende Korscher selbst botanisch authentische 
Musterexemplare zur Hand hat, wobei selbst solche 
Exemplare ,„ welche von einem Anderen durch Ver- 
gleichung mit Rinden, deren hotanische Abstammung 
feststeht, keine ausreichende Sicherheit gewähren. 
Man vergleiche doch die anatomischen Beschreibun- 
gen einer und derselben Cinchona-Speecies bei ver- 
schiedenen Autoren, z. B. Berg, Schleiden, Phoebus, 
man wird finden, dass mit Ausnahme der wenigen 
ganz besonders characteristisch ausgeprägten Ar- 
ten, die Beschreibungen keineswegs übereinstimmen, 
ja häufig in den wichtigsten Punkten einander ge- 
radezu widersprechen. Soll man den Grund hier- 
von in unrichtiger Beobachtung — oder in dem Um- 
stande, dass die betreffenden Beobachter unter der- 
selben botanischen Beziehung dennoch verschiedene 
Species in Händen hatten, — oder in der Schwie- 
rigkeit, scharfe und constante Charactere im anato- 
mischen Bau der Species aufzufassen, suchen? Sei 
dem wie ihm wolle, — so lässt sich hiernach das 
Chaos der wiedersprechenden Ansichten: über die 
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Abstammung der verschiedenen Haudelssorten 
sreifen, zumal wenn man noch die Unsicherheit hin- 
zunimmt, ob zwei Rorscher (das Vorhandensein ge- 
nügender Diagnosen oder Musterexemplare vorausge- 
setzt) in der zu bestimmenden Handelssorte auch 
wirklich ein und dasselbe naturhistorische Object 
vor Augen hatten; — und wenn auch, wie der-Verf. 
mit Recht bemerkt, die mikroskopische Untersuchung 
unvergleichlich mehr leistet als die blosse Berück- 
sichtigung der äusseren Verhältnisse; so kann sich 
doch Ref. der Ansicht dass unter 
den vorliegenden Umständen überhaupt kein den an- 
entsprechender Krfolg 


nicht erwehren , 
gewandten Anstrengungen 
zu erwarten ist, 
würde, mit derartigen 
sich Hilfsmittel darbieten, welche eine grössere Si- 
Der 
einzige Ausweg scheint nämlich der zu sein, wenn 


und dass man daher besser thun 


Versuchen zu warten, bis 


cherheit in der Bestimmung möglich machen. 


von botanisch-zuverlässiger Hand die Rinden der 
verschiedenen Species Cinchona etc. und Zwar so- 
wohl von Stämmen als von Zweigen verschiedenen 
Alters und womöglich von verschiedenen Standorten 
in grösserer Menge gesammelt und an möglichst viele 


Pharmakognosten vertheilt würden. Erst durch | 
gleichzeitige und mehrseitige Bearbeitung dieser 
anerkannt identischen Rinden würden sich, wenn 


überhaupt möglich, zuverlässige Diagnosen ergeben, 
welche dann weiterkin zur Bestimmung der Han- 
delssorten am besten durch die genannten Autori- 
täten selbst dienen könnten. 

Will man indess dies, was doch früher oder 
später erreichbar ist, nicht abwarten, sondern einst- 
weilen auf Grundlage des gegenwärtig vorhandenen 


Materials versuchen, so weit als möglich zu kommen, | 


so: verdient jedenfalls der vorliegende Versuch un- 
seres Verf. wegen Umsicht, 
Gründlichkeit volle Anerkennung. Als Grundlage 
der Untersuchung dienten demselben hauptsächlich 
die anatomischen Beschreibungen und Abbildungen 


seiner 


Karsten, sowie einige von Howard bestimmte Muster- 
exemplare. Das Ergebniss ist, dass von allen 34 
Rindensorten ungefähr für die Hälfte die bisherige 
Ableitung bestätigt, bezg. zwischen abweichenden 
Ableitungen entschieden, für einige Sorten die bis- 
herige Ableitung widerlegt wird, während für etwa 
den dritten Theil die 
bleibt. — 

Ferner hebt der Verf. noch folgende allgemeine, 
auch botanisch wichtige Resultate hervor. Die 
Gattung Cinchona zeigt sich auch in dem anatomi- 
schen Bau der Rinde, indem das Gemeinsame der 
verschiedenen Species sehr über die Unterschiede 
vorwaltet, in derselben Weise, wie es die syste- 


Abstammung zweifelhaft 


Alkaloid zu schliessen , 


Vorsicht und | 


be- | matische Botanik anerkennt, als eine in hohem Grade 


natürliche. — 


Rinde 
Lagos-Inseln), obgleich ohne ein China-Alkaloid doch 


Da eine gewisse afrikanische (von den 


die für die Cinchonen bisher als charnecteristisch 
betrachtete Korm der Bastzellen besitzt, so vermu- 
thet der Verf., dass sie einer unbekannten Cincho- 
deren 
der systematischen Botanik zu erwarten sei. 
Verf. 
sen Rinden (worunter. Ch bicolor) wegen der hlass- 
grünen, weithöhligen Bastzellen mit schwachen Po- 


renkanälen zu der Ans 


naceen-Gattung angehöre , Nachweisung von 


Ferner kommt der hei drei alkaloidhalti- 


ht, dass dieselben zur Gat- 
tung Ladenbergia gehören, wonach daun also das 
Chinin und Cinchonin nicht der Gattung Cinchona aus- 
schliesslich zukäme, d.h. die Ausdrücke „„Cinchona- 
Rinden‘* und „Chinarinden‘- 
als gleichbedeutend angenommen werden dürften. 


nicht mehr wie bisher 

Diejenigen Merkmale, welche zur Characterisi- 
rung der Species dienen, stellt der Verf. in Bezie- 
hung auf ihre Dignität in folgende Ordnnng: 1) Ver- 
theilung der Bastfasern, 2) Maasse und sonstige Ei- 
genschaften der einzelnen Bastfasern, 3) Milchsaft- 
zellen, 4) Mittelrinde, 5) Korkschicht, 6) Krystall-, 
Harz- und Kaserzellei. 

Die bekannten Weddell’schen Reseln, um aus 
dem anatomischen Bau auf den relativen Gehalt an 
findet der Verf. bei den 
DR’schen Rinden nur mit vielen Ausnahmen bestä- 
tigt, während sich die Regel, dass Stammrinden rei- 
cher an Chinin sind als Zweigrinden, im Allgemei- 
nen auch hier bewährt. 

Zum Schluss gelangt der Verf. mit Ueberein- 
stimmung mit der oben vom Ref. ausgesprochenen 
Ansicht zu dem Resultat, dass weder der pharma- 
kognostische, noch der chemische. noch der mikro- 
skopische, sondern allein der systematisch-botanische 


' Weg ein wissenschaftlich begründetes und zugleich 
botanisch bestimmter Rinden von Weddell, Howard, | 


practisch brauchbares Fachwerk liefere, in welches 
dann, wenn wir dazu gelangt sein werden, in der 
Folge alle pharmakosnostischen, mercantilischen, 
chemischen, mikroskopischen u. medicinischen Fach- 
kenntnisse sich leicht eintragen lassen würden. 

Es folgt dann noch eine Tabelle, in welcher 
für alle DB’schen Chinarinden i) der Gehalt an 
schwefelsaurem Chinin und Cichonin (nach Bouchar- 
dat), 2) die Länge und Dicke der Bastfasern, 3) der 
Bruch, 4) die Bedeckung des Bastes, 5) die Verthei- 
lung der Bastfasern, 6) die botanische Abkunft über- 
sichtlich zusammengestellt sind. A. W. 


Sammlungen. 


Billotia, ou notes de Botanique publiees par 
V, Bavoux, A. Guichard. P. Guichard 
et 3. Paillot. 1. Volume. Besangon, im- 
primerie et Lithographie da J. Jacquin. 
1864. 8. 


Unter dem Titel Flora Galliae et Germaniae 
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exsiccata und Archives oder Annotations a la Flore | 
de France et d’Allemagne hatte M.. 0. Billot eine 


Sammlung getrockneter Pflanzen nebst dazu gehö- 


rigen gedruckten Erläuterungen herausgegeben, wel- | 


che 33 Centurien umfasste und die grösste derartige 
Unternehmung war. Einige Freunde Billot’s, be- 
sonders die Herren Grenier und Buchinger sprachen 
den Wunsch aus, dass doch von Billot’s Freunden 


und Mitarbeitern an diesem grossen Unternehmen 
sich einige zu einer Fortsetzung desselben ent- 


schliessen möchten uud es haben in Folge davon die 
oben genannten vier Herren sich nach reifiicher Ue- 
berlegung entschlossen „ 
siccata de Billot, continude par etc. und den Text 


dazu unter dem oben angegebenen Titel herauszu- | 
dass diese Sammlung | 


Die Beschränkung, 
Pflanzen nur deutsche 


geben. 
trockener 
Gewächse enthalte, 
Thatsache aufgehoben, dass Pflanzen benachbarter 
Länder Europa’s ebenfalls Aufnahme zefunden hat- 


und französische 


ten, weshalb auch jetzt der frühere Titel als unge- | 


nau nicht ferner beibehalten werden wird, sobald 
die 34ste und 35ste Centurie, welche noch von Bil- 
lot hegonnen worden, noch unter dem alten Titel 
erschienen sein werden Die Bedingungen bleiben 
dieselben wie früher, d. h. die Centurie kostet 15 
Frances, oder wird im Tausch durch 6 Species er- 
langt, welche noch nicht publieirt sind und in 130 
möglichst vollständigen und 
Exemplaren eingesandt werden. 
und den Betrieb besorgt der Botaniker Paillet in 
Besancon, rue d’Anvers no. 3. — Ausser 
halt der beiden Centurien, für welche eine grosse 
Anzahl namhaft gemachter Sammler thätig gewesen 
sind, finden wir auf den vorliegenden Bogen S. 10 
bis 23 und S. 32 noch verschiedene Notizen über 
viele in frühern und besonders in den letzten Cen- 
turien ausgegebene Pflanzen, auf den 
Etiketten der Einsender noch da eine 


welche sich 
befanden, 


unter dem Titel Flora ex- | 


war schon längst durch die | 


‚ einen geschichtlichen Ueberblick 


wollen sie bei der 
auf diese Lücken Rück- 


lieferung ergänzt wären, doch 
Preisstellung Ganzen 
sicht nehmen. 

Endlich zeigt M. Bonlay, Vicar zu Rambervil- 
lers (Vosges), an, dass er eine Sammlung der Ru- 
bus der Vogesen, welche sich auf 150—200 Arten 
oder Varietäten belaufen werde, publiciren wolle, 
und bittet diejenigen, welche sich dafür interessiren, 
sich so bald als möglich bei ihm zu melden. 

Der 3te Bogen S. 23>—31 mit einer lithogr. Ta- 
fel giebt eine Darstellung über die Reproductions- 
Weise der Bruniera vivipara (Lemna arrhizaL.) 
von A. Franchet in Cheverny. Obwohl der Verf. 
über diese Pflanze 
zu geben versucht, so gesteht er doch selhst, dass 
er die Arbeiten von Brongniart und Schleiden nicht 


im 


‚ habe einsehen können, würde aber wohl seine ganze 


| 


übereinstimmenden | 
Die Correspondenz | 


dem In- | 


hierüber für die Annotations von Billot selbst beab- | 


sichtigte Mittheilung nicht aufzufinden war. 
Die Herausgeber zeigen noch an, dass sie einige 
Exemplare der 33 ersten Centurien für 15 Fr. das 


Hundert abgeben könnten, in weichen einige Pflan- | 
zen zwar fehlten, aber meist durch spätere Nach- | 


Arbeit unterlassen haben, wenn er Weddell’s Arbeit 


im 12. Bde. der Ann. d. sc. nat. 3. ser. gekannt 


| hätte, da sie ihn verhindert hätte in der Lemna ar- 
ı rhiza eine der Gruppe der „Zignemees“ verwandte 


Algen-Gattung zu finden, welche er dem Arzte 62- 

ston’s von Orleans, einem der Begründer des Gar- 

ten von Blois „Abel Brunier“‘, gewidmet hat. 
S—1. 


Gesellschaften. 

Royaume des Pays-bas. Exposition universelle 
d’horlieulture qui s’ouvrira ete. au Printemps 
de l’an 1865 dans le Palais de l’Industrie A 
Amsterdam. S. 


Programm der 44. Ausstellung d. k. k. Garten- 
bau-Gesellsch. in Wien v. Blumen, Pflanzen, 
Obst etc., welche etc. d. 22. bis 27. April 
1865 im neuen Gebäude der k. k. Garten- 
bau-Gesellsch. stallinden wird etc. 8. 


Ausser diesen beiden grossen Aussellnngen und 
Preisbewerbungen, welche in Amsterdam im Früh- 
jahre und in Wien im April stattfinden sollen, wird 
auch noch in Erfurt in der ersten Hälfte des Sep- 
tember 1865 eine grosse Gartenhau-Ausstellung, un- 
terstützt durch eine von Sr. Majestät dem Könige 
von Preussen bewilligte goldene Preis-Medaille, be- 


‚ absichtigt, deren vorläufig ausgegebenes Programm 


wir noch nicht gesehen haben. Alle diese Ausstel- 
lungen haben die gleichen Zwecke: theils Neuigkei- 
ten, d. h. neu in Europa eingeführte für die Gärt- 
nerei brauchbare Gewächse, oder einzelne schon be- 
kannte zum ersten Male blühende Pflanzen; theils 
grössere oder kleinere Sammlungen schön blühender, 
oder schön blättriger bekannter Zier- und Schmuck- 


pflanzen von einer Art oder Sorte, oder verschie- 
dener Art, zur Erreichung decorativer Zwecke; fer- 
ner auch Früchte, Gemüse „ Gartengeräthe, Garten- 
maschinen, zum Gartenschmuck sonst zu verwen- 
dende Gegenstände u. s. w. durch Preise verschie- 
denen Werthes, oder durch Belobigungen und Aus- 
zeichnungen anderer Art, auszuzeichnen; niemals 
aber finden 
schon bekannter, aber noch nicht in Europa ge20- 
gener, dem Menschen in irgend einer Beziehung als 
Nahruns- oder Heilmittel %). als Flecht- oder Spinn- 
Material, als Kärbe- und Nutzholzpflanzen „ nützli- 
cher Gewächse, dass die Einführung botanisch durch 
Form, Entwickelungsart, Kigenschaften, Textur oder 
auf andere Weise ausgezeichneter Pflanzen; dass 
die Kultur der schwierig zu züchtenden oder bisher 
noch nie in Kultur gekommenen inländischen wie 
ausländischen G@ewächse eines Preises würdig er- 
achtet worden seien. Worin der Grund dieser Er- 
scheinung liege, glauben wir darin suchen zu müs- 
sen, dass die Gärtnerei sich allein, oder in Ver- 
bindung und unterstützt von dem sie begünstigenden 
Theile der der Ver- 
anstaltung und Durchführung dieser Ausstellungen 
bemächtigt hat, um dadurch ihrem Interesse zu die- 
nen, ihrem Handel und Wandel allseitige Vortheile, 
namentlich Absatz Der Schwerpunkt 
der ganzen Handelsgärtnerei liegt darin, dass ein- 
mal die Ausschmückung der Wohnhäuser, besonders 
der gesellschaftlichen Salons und der Gärten durch 
Blumen oder Blattpflanzen eine aligemein herrschende 
Mode und der Verbrauch von Blumen bei allen Ge- 
legenheiten des Lebens ein möglichst massenhafter 
und ausgedehnter werde, und dass es ferner noth- 
wendig sei, um sich als einen reichen und gebilde- 
ten Mann in der Welt zu präsentiren, mehr oder 
weniger kostspielige Anlagen zu machen, um in ihnen 
die inMode kommenden &@ewächse in möglichster Voll- 
kommenheit und Fülle zu ziehen, damit ihre Gärtner 
auch bei den grossen Ausstellungen coneurriren und 
sie selbst als Mäcene des Gartenbaues glänzen und 


wir, dass die Einführung neuer oder 


reicheren besitzenden Klassen 


zuzuführen. 


sich gegenseitig darin Concurrenz machen können. 


Zu diesen Zwecken werden auswärtige Verbindun- 
gen angeknüpft, werden Reisende ausgesendet, wel- 
che Neues, das Absatz verspricht, herbeischaffen 
müssen. Da nur das Neue und Seltne, oder das in 
seiner Art Ausgezeichnete gut bezahlt wird, so ist 
der erste Verkauf der beste und einträglichste, denn 


*) Das Programnı von Amsterdam hat einen Preis 
für eine möglichst vollständige Sammlung von offieinel- 
len Pflanzen ausgesetzt, aber dabei ist weder die Ein- 
führung der bisher noch gar nicht in Europa kultivir- 
ten Arten, noch der Anschluss an irgend eine Phar- 
macopöe ins Auge gefasst. 


ı die praktisch-ausgebildete Vermehrungsweise macht 


gemeinhin alles Kingeführte sehr bald zu einem Ge- 
meingut, das um so mehr im Preise herabsinkt, je 
leichter es sich vermehren lässt, und um den Preis 
hoch halten zu können, muss die Novität sich daher nur 
befinden. 
gen die Gärten sorgen, welche für dieselbe bestimmt 


in einer Hand Für ihre Wissenschaft mö- 


sind ,„ dieser Bestimmung aber nicht folgen können, 
da entweder ihre Mittel unzureichend sind, oder da 


sie selbst zu Handelsgärtnereien untergeordneter 
Art degradirt wurden, welcher Hemmschuh sie zu 


einer freien Entwickelung unfähig macht. —1. 


Personmzl - Nachricht. 


Wir hatten es unterlassen, den Tod eines Man- 
nes anzuzeigen ,„ der in unserer Nachbarstadt Leip- 


zie seit langen Jahren gelebt und gewirkt hatte 
und den Botanikern zumeist wohl bekannt gewor- 


den war, indem wir uns der Hoffnung hingaben, 
dass uns von einem der botanischen Männer, die 
ihm während seines Lebens näher gestanden hatten, 
einige Worte des Andenkeus für diese Zeitung zu- 
gesandt werden würden. Da dies nicht geschehen, 
fühlen wir uns verpflichtet mit Hülfe der No. 278 
des Leipziger Tageblattes des thätigen Mannes zu 
gedenken, dessen Namen und Firma auf den Titel- 
blättern ganzer Reihen hbotanischer Bücher zu fin- 
den ist. Friedrich Hofmeister, früher Besitzer einer 
Musikalien- und Buchhandlung in Leipzig, starb, 
nachdem er dies Geschäft seinen Kindern schon frü- 
her übergeben hatte, in Reudnitz hei Leipzig, wo- 
hin er sich zurückgezogen hatte, am 1. Oct. 1864 
und ward am 3. Oct. begraben. Geboren zu Strehla 
am 24. Januar 1782 kam er noch jung mit seinen 
Aeltern nach Leipzig, verlor dort aber bald seinen 
Vater und legte den Grund seiner umfassenden Bil- 
dung in der dortigen Rathsfreischule, wobei er sich 
die Gunst einiger Lehrer erwarb. die dann auch 
weiterhin für ihn sorgten und in der berühmten 
Handlung von Breitkopf und Härte! in die Lehre 
brachten. Nachdem er sich in verschiedenartigen 
kaufmännischen Unternehmungen selbstständig ver- 
sucht hatte, stiftete er 1807 eine Musikalienhand- 
lung, damals die 3te in Leipzig, welche ihm Nutzen 
und Ehre brachte. Ausserdem aber führte ihn die 
Bekanntschaft mit dem ältern Reichenbach CHofrath 
in Dresden) zu den Naturwissenschaften und na- 
mentlich zur Botanik, welche er bis in seine spä- 
testen Lebensjahre mit mehr als dilettantischem Ei- 
fer betrieb und auch in dem buchhändlerischen Ne- 
benzweige seines Geschäfts botanische 
Werke ins Leben treten welche ohne die 


besonders 
liess, 
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Sorgsamkeit und die Ausdauer ihres Verlegers wohl : 


nicht vorwärts gegangen wären und sich so dauernd 
erhalten haben würden. Namentlich sind es ver- 
schiedene von dem Hrn. Hofrath Reichenbach her- 
ausgegebene Kupfer- und Druckwerke. von denen 
das eine noch gegenwärtig von dessen Sohne Hrn. 
Prof. Reichenbach in Hamburg fortgesetzt wird, fer- 
ner Rob. de Visiani’s Flora dalmatica und endlich 
das von Dr. Walpers gearbeitete Repertorium botan. 
(6 starke Octavbände) und die von demselben dar- 
auf begonnenen Annales botan. syst., fortgesetzt von 
Dr. 6. Müller in Berlin, von denen jetzt auch der 6te 
Band seiner Vollendung entgegen geht (und bei dem 
Schwiegersohn des Verst. Buchhändler Ambros. Abel 
in Leipzig erscheint). 
Verleger zu Ehren (Viri de re herbaria meritissimi) 
die Gattung Helogyne von Benih., da schon von 
Nuttall dieser Name vergeben war, Hofmeisteria *). 


Danksagung. 


Ein hochherziger „ edelmüthiger Mann in D. am 
Rhein, der durchaus ungenannt bleiben will, hat 
dem von mir vor einigen Jahren gegründeten Fond 
zur Unterstützung erwerbsunfähig gewordener Na- 
turforscher, sowie der Wittwen und Waisen mit- 
tellos verstorbener Naturforscher, 

funfzehn Thaler 11 Ngr. 
überwiesen. 


*) Es sei uns vergöunt, eine kleine Begebenheit hier 
mitzutheilen, welche des Verstorbenen Interesse für die 
Pflanzen seiner Flora ins Licht stellen wird. Ref. machte 
einst im Sommer eine Exeursion nach dem sogenann- 
ten Bienitz, welcher zur Flora von Leipzig gehört und 
durch Pflanzenreichthum, namentlich an Orchideen be- 
kannt ist. Es war auffallend, dass wir auf den Wie- 
sen wohl die gemeinern Arten der genannten Familie 
reichlich, nicht aber die seltnern vorfanden. In der 
Ferne erbliekten wir zwei Männer, ebenfalls botanisi- 
rend, welche schon grosse Pflanzenbüsche in den Hän- 
den trugen. Näher gekommen, begrüsste ich Hrn. Fr. 
Hofmeister nebst seinem Sohne Wilhelm MH. (dem Pro- 
fessor in Heidelberg) und erkannte in ihren Händen 


auch viele der seltnen Orchideen, welche sie nebst an- | 


dern Gewächsen abgepflückt halten, um, wie sie sag- 
ten, sich an ihnen auch noch zu Hause zu erfreuen, 
in der That aber, um sie ihrer Flora zu erhalten, 
Orchideen herkömmlich mit den Knollen ausgegraben, 
dadurch für eine Flora allmählig verloren gehen, weil 
ihre Erzeugung durch Saamen eine beschränkte bei 
vielen ist. Wer wird jetzt für die Erhaltuug der Or- 
chideen bei Leipzig Sorge tragen? — S—1. 


da | 


Indem ich diesen grossmüthigen Act wahrer Hu- 
manität mit dankerfülltem Herzen zur allgemeinen 
Kenntniss bringe, benutze ich die Gelegenheit der 
Interessenten und meinerselbstwillen noch Folgendes 
zu bemerken: 


Das bisher gesammelte Kapital ist in der hiesi- 
‚ gen Sparkasse deponirt. Das Sparkassenbuch führt 
die No. „„30914°° und trägt die Aufschrift: „Für 
den Unterstützungsfond armer Naturforscher.‘ In 
diesem Buche findet sich auch das Actenstück, worin 
das Verzeichniss der eingezahlten Beiträge mitent- 
halten ist. Diese gewähren die Uebersicht über den 
Stand und Erwerb des gesammelten Kapitals, zu- 
gleich auch die Controle über meine Verwaltung. 


Dr. Walpers nannte seinem | 


| Sollte es mir nun auch nicht mehr gelingen, das 
| Kapital so anwachsen zu sehen, dass das Institut 
| ins Leben treten kann, so nehme ich doch die Ueber- 
, zeugung mit mir, dass das begonnene Werk nicht 
mehr verloren gehen kann, vielmehr, von irgend 
; wem auch nach meinem Tode in die Hand genom- 
| men, sicherlich gedeihen und dereinst die schönsten 
Früchte tragen wird. 


Dresden, im Januar 1865. 
Dr. L. Rabenhorst. 


Berichtigung in No. 3 dieser Zeitg. 1865. 


S. 24 Spalte 2 Z. 20 v. o. statt vermischt I. m. ver- 
wischt. 


S. 25 Sp. 2 Z. 11 v. o. statt hüllen, ausscheiden I, m. 
Hüllen ausscheiden. 

S.26 Sp. 1 2.14 v. o. statt neben I. m. über. 

Daselbst Z. 27 v. o. statt Ch. pulviseulus I. m. Chla- 
mydococeus pluvialis, 

Daselbst Z. 36 v. o. statt diese Species I. m. die Ch. 
rostrata. 


Daselbst Z. 39 v. o. statt vorerwähnten Gloeocystis, 
Colonien I. m. vorerwähnten, Glaeoeystiscolonien. 


Neue Mikroskope 


| von vorzüglicher Güte, zu sehr billigen Preisen: 1 
| Micr. m. 2 Objectiv-Systemen, 2 Ocularen, 60— 
 450fache Vergrösserung 20 Rthir. Mit 3 Objecti- 
, ven 25 Rtlhlr. Die Querstreifchen in Pleurosigma 
attenuatum sind scharf und deutlich erkennbar. Pro- 
ben stehen zur Ansicht bereit. 


' E. Gundlach, Optikus, Oranien-Str. 19, Berlin. 
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Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 
Anhalt. Orig: Irmisch, üb. einige Ranuneulacen. — C. Müller (Berol.), d. Verschiedenheit d. S. W. 
u. S. ©. Flora Australiens. — Lit.: Darwin, üb. d. geschlechtl.. Beziehungen d. 3 Formen v. Lythrum 
Salicaria. — Gesellsch.: Göppert, Darwin’s Ansichten mit Bezug auf fossile Pflanzen, — Preisermässi- 


gung d. früh. Bde. d. bot. Zig. 


giebt, normal auf der Scheidenseite des Keimblattes 
unter der Endknospe (Plumula); sie bricht aber 
nicht über der innern Insertionslinie der Scheiden- 
seite des Keimblattes hervor, wie es nach meinen 
(Beschluss.) zu der ceitirten Arbeit gehörigen Abbildungen er- 
An Exemplaren, die nur eine Wurzelknolle | scheint, sondern sie durchbohrt unterhalb jener Stelle 
treiben und bei denen gewöhnlich zwischen dem | das Parenchym der Achse, und es bleibt daher auf 
obersten und den vorangehenden Niederblättern ein | einem senkrechten Durchschnitt durch die Endknospe 
gestrecktes Internodium auftritt, und die nur ein | und durch die ihr angehörige Wurzelknolle zwi- 
oder zwei Laubblätter haben (solche Exempl. pfle- | schen dieser und der Scheidenseite des Keimblattes 
gen sich aus den Knospen zu bilden, die sich in | ein schmaler (leicht zu übersehender und auch leicht 
Verbindung mit ihrer Knolle *) von ihrer Mutter- | zerreissender) Isthmus stehen , gerade wie ein sol- 
pflanze losgelöst haben), Fig. 38, fand ich, dass | cher an der Rückseite des Mutterblattes einer knol- 
jene einzige Knolle in Verbindung mit der in der | lentragenden Achselknospe in den spätern Lebens- 
Achsel des obersten Niederblattes sich findenden | stadien unserer Pflanze gebildet wird, wenn nicht 
Knospe stand; aber es ist bei der Kürze der allein | die Knolle oberhalb der innern Insertionslinie des 
sich erhaltenden Achsenspitze oft schwer zu ent- | Mutterhlattes .hervortritt. Jener Isthmus ist in mei- 
scheiden (besonders in spätern Zuständen), ob die |; nen frühern Abbildungen der Keimpflanzen nicht dar- 
Knolle zu der Achsel- oder zu der Endknospe ge- | gestellt, und ich habe daher auf der Tafel, die die- 
hört. — An denjenigen gestreckten Laubstengeln, | sen Mittheilungen beigegeben ist, in Fig. 28 u. 29 
die keine Blüthe bringen, sitzen hoch oben an der ' Durchschnitte durch die betreffenden Theile der Keim- 
Spitze, die bei andern Exempl. durch die Blüthe ab- | pflanze zur Anschauung gebracht. Dass übrigens 
geschlossen wird, oft Knollen: in den untersuchten | bei der Keimpflanze die Knolle aus der Achse der 
Fällen fand ich, dass die Knollen den Achselknos- | Knospe (die das Ende der Primärachse bildet) ihren 
pen der Laubblätter angehörten, während die End- | Ursprung nimmt, kann keinem Zweifel unterlie- 
spitze der Hauptachse oft noch ein oder einige mehr | gen *). — Die Unterschiede der Keimpflanze von 
oder minder vollkommne Laubblätter, Fig. 42, oder 
auch verkümmerte spitze Schuppenblätter träst. 


Ueber einige Ranuncvlaceen. 
Von 
Th. Hrmmiseh. 


ae N Br *) Caspary bemerkt in der Abhandlung über die Hy- 
Was die Verbindung der Knolle der Keimpflanze | arilleen (Pringsheim’s Jahrb. für w. Bot. 1, 3. p. 442), 
mit der Knospenachse betrifft, so steht sie, wie sich | es sei, statt, wie ich gethan (l. I. p.32 in der Anmerk.), 
das schon aus meinen frühern Untersuchungen er- | die Knollen von R. Fic. für Knospen mit einer knolli- 
x gen Wurzel zu erklären, richtiger zu sagen, dass die 
‘ Knolle die eigenthümlich verdickte Adventivwurzel ei- 
*) Bisweilen treten auf einer Knolle dicht neben ein- | ner axillaren Knospe ist. Diese Definilion passt zwar 
ander zwei auswachsende Sprosse auf, was nieht be- | für die meisten Fälle, aber nicht für den, wo sie einer 
fremden kann, ‘ Terminalknospe angehört. Dass übrigens ich an der 
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R. millefol. und R. Fic. sind, ganz abgesehen da- 
von, dass jener zwei, dieser ein Keimblatt hat, von 
selbst klar. und wenn auch dio Bildung der Knol- 
len und deren physiologische Bedeutung *) für die 
ältern Pflanzen bei beiden in vielen Stücken über- 
einstimmt, so gehen doch beide in den Blüthen und 
Früchten, so wie in dem Umstande, dass bei R. 
millefol. an dem Stengel keine knollentragenden 
Knospen auftreten, so weit aus einander, dass man 
sie bei einer naturgemässen ; Anordnung nicht im 
eine Section zusammenbringen darf. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. 11.) 


Fig. 1—27, R. millefoliatus. 

Fig. 1 Keimpflanze, in schon etwas vorgerücktem 
Zustande (12. Juni), etwas vergrössert; A hypokotyl. 
Achse; n erste Nebenwurzel, die später knollig an- 
schwillt. 

Fig. 2 Scheide der Keimbl., Basis des 1. Laub- 
blattes (d), » der vorigen Figur, stärker vergr. 

Fig. 3 Grenze zwischen der hypok. Achse und der 
Hauptwurzel derselben Fig. stärker vergr. 

Fig. 4 Querschnitt durch die hypok. Achse, 


Fig. 5 durch die mit n bezeichnete Adventiv- 
wurzel. 


angegebenen Stelle die Knospe voranstellte, hat seinen 
Grund darin, dass ich dort die Ansicht von Glos, nach 
der ich die Knollen von R. Fic. für blosse Wurzeln 
erklärt haben sollte, als irrthümlich zurückweisen wollte. 
Uebrigens habe ich (p. 31) die Knolle als ein zu einer 
Knospe gehüriges Wurzelgebilde bezeichnet und sie (p. 
39) für eine Nebenwurzel erklärt, die in ihrer Ausbil- 
dung der (Knospen-) Achse, zu der sie gehöre, vor- 
auseile; in diesen Angaben ist das Wesentliche der 
Definition Caspary’s enthalten. Wenn es (I. |.) heisst: 
„Irmisch hat den eigentlichen Beweis für die Wurzel- 
natur nicht geliefert. Die Knollen des R. Fic. sind 
Wurzeln, weil ihr Vegetationspunkt nicht offen und 
frei, wie beim Stamme, liegt, sondern mit einer im le- 
bendigen Zusammenhang mit ihm stehenden Haube von 
Pareuchym, wie sie den Wurzeln eigen ist, bedeckt ist. 
Diese Wurzelhaube lässt sich an jüngeren Knollen leicht 
nachweisen. Der Vegetationspunkt hört bald auf thä- 
tig zu sein.‘ — so ist die Stelle meiner Arbeit p. 35 
nicht berücksichtigt worden, wo es heisst: dieht un- 
terhalb der Endspitze, welche von älteren Zellen (der 
Wurzelhaube) gebildet wird, findet in dem daselbst be- 
findlichen Vegetationspunkte bei jüngeren Knollen eine 
lebhafte Neubildung statt. Hört die Knolle auf zu wach- 
sen, so ist das hier befindliche Zellgewebe von dem in 
der übrigen Knolle nicht mehr zu unterscheiden. 


*) Dass die Wurzelknollen von R. zmöllefol. wegen 
ihres fadenförmigen, oft Seitenästchen treibenden En- 
des, welches später abstirbt und verwest, geeigneter 
zur Aufnahme des Nahrungsstoffes aus dem Boden sein 
müssen, als bei R. Ficaria, wo sie ein solches faden- 


förmiges Ende nicht haben, macht keinen wesentlichen | 


Unterschied. Bei R. Fic. bleibt die Wurzelhaube an 
der Knollenspitze, was natürlich bei R. miällef. nicht 
der Fall sein kann, 


ı nen senkr. 


Fig. 6 elwas vergr. Spreite des 2, Laubblattes ei- 
ner weiter ausgebildeten Keimpfl. (29. Juni). 


Fig. 7 die Scheide der Keimbl. ist bei @ entfemt; 
b Rücks. des 1. Laubblaltes; ® und A wie in Fig. 1. 


Fig. 8 dieselbe Pactie in einem etwas spätern Sta- 
dium, von der Mediane des einen (entfernten) Keimbl. 
a, nach Wegnahme auch des 1. Laubblattes d: man 
sieht das Gefässbündel, das in den Stiel dieses letz- 
teru verläuft, als Punkt, über seiner Insertion der 
Knospe k, c Basis des 2. Laubblattes. 

Fig. 9 dieselbe Partie von der Mediane des 1. 
und von der Scheidenseite des 2. Laubblattes (ce); ei- 
nige Haare in der Achsel von 5 sind mitgezeichnet. 


Fig. 10 u. 11 etwas spätere Zustände, wo die 
Scheide der Keimbl. zersprengt war, Fig. 10 stellt ei- 
Durehscehnitt dureh die Mediane von Blatt 
b, die Achselknospe und die zu ihr gehörige Neben- 
wurzel w, Fig. 11 einen ebensolchen Durehselinitt 
durch Blatt e, dessen Achselknospe und die zu dieser 
gehörige Nebenwurzel 2 eines andern Ex. dar, beide 
Fig. etwas vergr. 

Fig. 12 die Basis des von der Mutterachse abge- 
trennten Laubblattes e, von der Innenseite: 2 die In- 
sertionsstelle des Bl. an der Mutterachse; man sieht 
in der Mitte der.kreisförmigen Fläche die Gefässe; %k 
die mitabgetrennte Achselknolle von der Rückseite, z 
die Wnrzelknolle. 

Fig. 13 eine vollständige Keimpfl., Ende Juli aus 
dem Boden genommen, in nat. Gr. die Keimbl. sind 
noch vorhanden, aber ihre Scheide getrennt. Drei län- 
gere uud eine kürzere knollig werdende Nebenwurzelu 
sind zu sehen. 

Fig. 14 Basis des einen Keimbl. @, der 5 Laubbl. 
6—f, ein Theil der knolligen Wurzeln und der hypok. 
Achse der vorigen Fig. etwas vergr. 

Fig. 15—22 Theile von Keimpfl., die Anfangs No- 
vember aus dem Boden genommen worden sind. 

Fig. 15 die Hauptwurzel zerstört, A im Absterben 
begriffen; die äussern Laubbl. bis auf einen kurzen 
Theil der Basis, hinter welchem die Achselknospen 
sichtbar sind, zerstört; von den innern ist nur ein 
Theil des Stieles, von den Wnrzelknollen nur der obere 
Theil mitgezeichnet: die eine Wurzelkn. ist noch ganz 
kurz; fünfmal vergr. 

Fig. 16 stärker vergr. Ansicht des obersten Thei- 
les einer abgelösten Wurzelknolle : 722 Rest des Mutterbl., 
a erstes, 5 zweites Niederbl. der von einigen Haaren 
umgebenen Knospe. 

Fig. 17 dieselben Theile von der Aussen- oder 
Rückseite des Niederbl. «. 


Fig. 15 dieselben Theile von der Rückseite der 
Knospe; das Mutterbl. ist nicht mitgezeichnet. 


Fig. 19 Durchschnitt durch die Mediane von m, 
durch die Knospe und Knolle. 


Fig. 20 und 21 ebensolche vergr, Durchschnitte 
durch dieselben Theile, durch die Achse A und einen 
Theil der iunern Blätter, 


Fig. 22 dreimal vergr. ziemlich dünn gebliebene 
und kurze Nebenwurzel mit der Knospe k, von der 
Mutterachse getrennt; das Mutterbl. war aufgelöst. 

Fig. 23 ein älteres schwächeres Exemplar in sei- 
nen unterirdischen Theilen, zu Ende des Juli aus dem 
Boden genommen, nachdem es bereits zwei: Laubblät- 
ter, von denen nur die Stiele mitgezeichnet sind, über 
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den Boden getrieben hatte, ungefähr 5mal vergr. An 
zwei der ausgewachsenen Wurzelknollen sieht man ne- 
ben dem Reste des Mutterblattes das Knöüspchen ; ein 
Knöspehen ist ohne Knolle; von den 3 fadenfürmigen 
Wurzeln ist nur ein Stück gezeichnet, über ilınen kom- 
men einige Niederbl., dann dureh einen Achsentheil 
getrennt, die beiden Laubblätter. 

Fig. 24 vergr. Längsdurebsehnitt durch eine iso- 
lirte ausgebildete Wurzelknolle, durch den Rest des 
Mutterbl. und die Knospe eines solchen Exemplars. 

Fig. 25 ein blühreifes Ex. zu derselben Zeit, in 
nat. Gr.; A Rest des Blüthenstengels vom verwichenen 
Frühlinge. 

Fig. 26 eine isolivie Wurzelknolle, deren Knösp- 
chen ausgewachsen war, im Herbst aus dem Boden 
genommen, etwas vergr. Der Spross hat diebt auf der 
Knolle 3 Niederblätter, und hier hat er 4 dünne Ne- 
benwurzeln, von denen nur ein Stück mitgezeichnet ist, 
getrieben; zwischen dem 3. und dem 4. Niederbl. ist 
das Internodium entwickelt; eine neue Knollwurzel ist 
noch nicht hervorgetreten. 

Fig. 27 senkrechter Durchschnitt durch die Basis 


des Blüthenstengels und die Grundachse, nach Weg- | 


nahme aller daran befindlichen Blätter und Knospen, 
Anfangs Mai, Es ist eine dünne Nebenwurzel getrof- 
fen; etwas vergr. 


Fig. 283—41. R. Ficaria. 

Fig. 28 Durchschnitt durch die Basis des Keim- 
blattes, durch die Knospe, die von seiner Scheide ein- 
geschlossen ist, durch die junge Knelle und einen Theil 
der hypokotyl. Achse, ungefähr 12 mal vergr. Zwi- 
schen der Scheide des Keimblattes und dem Paren- 
chym der Achse, das die Coleorrhiza bildet, ist ein 
schmaler Isthmus bemerkbar. 


Fig. 29 ein ebensolcher Durchschnitt durch eine 
andere Keimpfl., deren Wurzelknolle schon nach aus- 
sen hervorgetreten war; die Plumula begann mit einem 
Laubblätichen. Beide Anfangs April gezeichnet, 

Fig. 30 einige Mal vergr. Partie der Grundachse 
einer ältern Pflanze: zz Insertionsfläche eines abge- 
trennten Niederblattes, in dessen Achsel zwei kleine 
Knöspchen standen: zu jedem gehörte eine noch kleine 
 Wurzelknolle, die beide in der Insertionsfläche des 
“ Mutterblattes hervortraten ; n Basis des folgenden Blattes. 


Fig, 31 vergr. senkr. Durchschnitt durch einen 
Theil der Grundachse, durch einen Theil des Mutter- 
blattes 2 einer Knospe, durch diese letztere ‘selbst, 
durch die junge Knolle und durch die Scheidenseite 
des folgenden Blattes n—n in Fig. 30. 


Fig. 32 frische Grundachse und Basis eines Sten- 
gels, etwas vergr. Das Mutterbl. m der Knospe k ist 
zurückgebogen, n Basis des folgenden Blattes, aus des- 
sen Achsel ein Laubspross hervorsieht; ww ist die zu 
k gehörige Wurzelknolle. 


Fig. 33 vergr. senkr, Durchschnitt durch die Grund- 
achse (von der einige Niederbl. entfernt wurden) und 
durch die Basis des Stengels. Der Schnitt hat die in 
der Achsel des Blattes 73 stehende Knospe und die zu 
ihr gehörende, bereits nach aussen hervorgetretene Wur- 
zelknolle, ferner den primären Laubspross, zugleich 
aber auch die unterständige accessor. Niederblaltknos- 
pe, welche beide der Achsel des folgenden Blattes n 
angehören, getroffen; zu der Niederblattknospe gehört 


die noch kleine Wurzelknolle; zwischen m und dem | 


Stengel ist der Scheidenrand von m sichtbar, Unten 
aus der Grundachse entspringen zwei dünne Neben- 
wurzeln, 

Fig. 34 a u. b zwei Achselknospen, m Insertions- 
Näche des Mutterblattes (Niederbl.), w die junge, in 
der Insertionslinie von a als flache Erhöhung hervor- 
tretende Wurzelknolle, einige Mal vergr. 

Kig. 35 horizoutaler, doch etwas schief abwärts 
geführter Durchschnitt durch die Grundachse, durch 
die zwei Knospen « n. d und durch die Wurzelknolle 
ww, stärker vergr. Man sieht deutlich den Zusammen- 
hang der Wurzelknolle mit den zu den Knospen ver- 
laufenden Elementartheilen, 

Fig. 36 drei Knospen standen in der Achsel eines 
Laubblattes, 2 dessen Insertionsfläche ; seitwärts unter 
den Knospen war die junge Wurzelknolle, von der nur 
ein Theil mitgezeichnet ist, hervorgetreten; etw. vergr. 
Die Fig. 30—36 stellen Zustände aus dem ersten Früh- 
linge dar, 

Fig. 37 horizontaler, einige Male vergr. Durch- 
schnilt durch eine Grundachse, von der die Blätter vor- 
sichtig wegpräparirt, während die in deren Achsel ste- 
henden Knospen stehen gelassen wurden. Die Pflanze, 
von der die Grundachse genommen war, wurde Ende 
December aus dem Boden geholt; die neuen Knollen 
waren noch nicht hervorgetreten. Der Schnitt hatte 
drei von dem Rindenparenchym der Grundachse noch 
eingeschlossene junge Knollen, «—c, getroffen. Die 
Knospe, zu der die Knolle @ gehörte, war durch den 
Sehnitt nicht mit getroffen ; letzteres war aber bei den 
Knollen 5 u. e der Fall. Man sieht die Gefässe, wel- 
che zu den Knospen k verlaufen: die Knollen d u. e 
stehen seitlich von diesen Gefässen. Dieses Verhalten 
fand ich auf den Durchschnitten vieler Grundachsen, 
die ich um dieselbe Zeit aus dem Boden genommen 
hatte. Manche Knollen (es waren vorzugsweise die 
stärkern) gingen tiefer in der Mutterachse von jenen 
Gefässen ab, andere mehr nach der Peripherie. Dieser 
Umstand erklärt es wohl, dass in den ausgebildeten Zu- 
ständen manche Knollen (es pflegen dies einzelne län- 
gere zu ihun) mit der Grundachse fester zusammen- 
hängen, als andere. 


Fig. 38 isolirte vorjährige Wurzelkvolle, deren 
Knospe ausgewachsen war: die Achse zwischen den 
beiden obersten Niederbl. hatte sich gestreckt; das 
oberste Niederbl. ist entfernt, 72 ist seine Insertions- 
fläche, in der die junge Knolle, welche entschieden zu 
der in seiner Achsel stehenden Knospe gehörte, her- 
vortrat; 2 u. 0 die Stiele von zwei Laubblättern. Die- 


, ser Spross wurde zu Ende des März aus dem Boden 


genommen und ist einige Mal vergrössert. 


Fig. 39 vergr. senkr. Durchnitt durch eine in der 
Achsel eines Stengelblattes stehende Knospe und Knolle 
und.den betr. Theil des Stengels. Bei #2 ist das Mut- 
terbl. wegpräparirt, man sieht das zu demselben ver- 
laufende Gefässbündel; die Knolle stand oberhalb der 
Insertion des Mutterblattes der Knospe, welche mit ei- 


nem nur in seinem unteren Theile mitgezeichneten 
Laubblatte begann. Die Coleorrhiza war deutlich zu 
erkennen, 


Fig. 40 zwei mit kugeligen Wurzelkn. versehene 
Knospen, die eine mit einem Laub-, die andere mit 
einem Niederbl. beginnend; sie. gehörten der Achsel 
der beiden obersten nahe über einander stehenden Sten- 
gelblätter, die bis auf ihre mit a u. 5 bezeichnete In- 


sertionsfläche wegpräparirt sind, an, und die Knolle 
6* 
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stand, wie in Fig. 39, über der Inserlion jener Blätter, 
zwischen welchen sich der Stiel der Blüthe erhob: 
etw. Vvergr. 

Fig. 41 eine vergr. isolirte Knospe aus der Ach- 
sel eines obern stengelständigen Laubblattes, deren 
Knolle gleichfalls über der Insertion des letztern her- 
vorgetreten war: a u. b die beiden ersten Niederbl. 
der Knospe, 

Fig. 42 zwei mit Knollen versehene Knospen, die 
hoch oben an einem gestreckten Stengel in der Achsel 
der beiden bis auf die Insertion hinweggenommenen 
Laubblätter (@ d) standen. Zwischen beiden Knospen, 
deren Knollen dieselbe Stellung zum Mutterblatte der 
Knospe wie Fig. 39 u. 40 einnehmen, hatte die Sten- 
gelspilze noch das Blatt ce und das von der Scheide 
des letztern eingeschlossene verkümmerte Blatt d. Fig. 
39—42 stellen Zustände aus der zweiten Hälfte des 
April dar. 


Die Verschiedenheit der Südwest- und Südost- 
Flora Australiens nach Auszügen aus Hooker’s 
Flora Tasmanica. 


Yon 


Dr. ©. Rfüller in Berlin. 


Die Verschiedenheit der beiden grossen Vege- 
tationssphären Australiens im Südwesten und im Süd- 
osten ist fast in allen Pflanzenfamilien eine so durch- 
sreifende, dass dieselbe schon den berühmten bo- 
tanischen Begleitern (00K’s bei noch mangelhafter 
Kenntniss des ganzen Continents in die Augen fiel 
und Banks, Solander, Reinhold und Georg Forster auf 
diese merkwürdige Erscheinung schon aufmerksam 
machte. Später wies Robert Brown diesen Gegen- 
satz der beiden südlichen australischen Continental- 
massen in seinen botanischen Schriften und nament- 
lich in seinem Prodromus Novae Hollandiae in fast 
allen Pfllanzenfamilien nach, 
Jahr bekannter werdenden Pflanuzenschätze Austra- 
liens liessen diese merkwürdige Thatsache immer 
bestimmter heraustreten, so dass es Hooker endlich 
unternehmen konnte, in seiner Flora von Diemens- 
land oder Flora Tasmanica, welche er als dritte und 
letzte Abtheilung seiner Flora Antarctica im Jahre 
1860 erscheinen liess , diesen Gegensatz der Floren 
des Südostens und Südwestens im grossen Gauzen 
sowohl, als auch in den einzelnen Familien, Gattun- 
gen und Arten, in ganz bestimmten Zahlenverhält- 
nissen zur Anschauung zu bringen. 

Möge es mir erlaubt sein, einige dieser allge- 
meinen Zahlenverhältnisse, so wie dieselben in Be- 
ziehung auf 4 charakteristische Pflanzenfamilien Au- 
straliens: die Leguminosen, Myrtaceen, Proteaceen 
und Epacrideen, hier auszugsweise zu wiederholen 
und einige seiner Bemerkungen hierüber mitzu- 
theilen. 


und die von Jahr zu | 


, zur Anschauung zu bringen, 


Ich bemerke hierbei, dass Hooker bei Behand- 
lung der australischen Pflanzenwelt überall die tro- 
pischen Pflanzen Australiens als eine abgesonderte 
Vegetationsgruppe von der des Südwestens und des 
Südostens ausscheidet, da eine typische Verschie- 
denheit des und Westens in der tropi- 
Zone Australiens kaum mehr nachweisbar 
wird, oder wenigstens im Gegensatz zum Süden 
Es entstehen ihm hiernach 
Die nördliche 
oder die tropische, die südwestliche und die südöst- 
liche. Wenden wir uns jetzt zu den Hooker’schen 
Angaben. 

Im Südwesten werden die natürlichen Ordnun- 
gen oder Pflanzenfamilien auf 90, im Südost auf 125, 
die Gattungen im Südwest auf 600, im Südost auf 
700, und endlich die Arten im Südwest auf 3600, im 
Südosten auf nur 3000 angegeben. 

Diese Zahlen, sagt Hooker, sind überraschend 
bei Ländern desselben Continents auf fast gleichen 
Breitengraden und einer Längenverschiedenheit von 
kaum 400 g. Meilen, bei Ländern von geringerer 
klimatischer Verschiedenheit vielleicht als Spanien 
und Griechenland. Das Areal des Südostens ist ein 
viel grösseres, auch durchforschteres, eine Menge 
grosser Flüsse, ausgedehnte Berglandschaften und 
feuchte Wälder durchziehen es, so dass nicht allein 
eine grössere Anzahl von Pflanzenfamilien und Gat- 
tungen, sondern auch eine reiche Auseinanderlegung 


Ostens 
schen 


allmählig verschwindet. 
3 australische Vegetationsgruppen: 


' dieser in verschiedene Arten erwartet werden könnte. 


Die Zahlen geben ein anderes Resultat: Der trock- 
nere und weniger mannigfaltig gegliederte Südwest 
zeigt bei einer um 35 geringeren Familienzahl und 
bei 100 weniger Gattungen — eine Mehrzahl von 
segen 600 Arten! — 

Um diese Arten-Auseinanderlegung der Genera 
des Südwests im Gegensatz des Südosts noch näher 
stellt Hooker in in- 
structiven tabellarischen Uebersichten die arten- 
reichsten Gattungen heider Vegetationssphären zu- 
sammen, aus denen sich herausstellt, dass der Süd- 


west 80 Genera mit mehr als 10 Arten aufzustel- 


len vermag, der Südosten dagegen nur 55, dass die 
‚55 artenreichsten Gattungen des Südwests zusam- 


men 1727 Arten, die 55 reichsten Gattungen des 
Südosts dagegen nur 1260 Arten bilden, und end- 


| lieh, dass von 36 der artenreichsten Gattungen des 


Südwestens 17 dem Südost ganz fehlen, die übri- 
gen aber nur in ganz geringer Artenentwickelung 
auftreten. 

Im grossen Ganzen findet er die Zahlenver- 
hältnisse der Gattungen zu den Arten, im Südwe- 
sten wie 1:6, im Südosten dagegen wie 1:4. Im 
Südwesten das Verhältniss der Arten rein austra- 
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lischer Gattungen zum Ganzen der Vegetation wie 
1:3, im Südosten wie 1:6. Von den ungefähr 600 
Gattungen des Südwests werden 180 mit nahe 1100 
Species bezeichnet, die dem Südost entweder ganz 
fehlen oder nur in vereinzelten, dem Südost aber 
meist fremden Arten auftreten, dagegen im Südost 
die Gattungen Viola, Polygala, Epacris,"Lycopus, 
Ajuga, Smilax und Briocaulon aufgeführt, die dem 
Südwesten ganz fremd sind, während sie im Osten 
zu einer artenreichen Entwickelung gelangen. 

»ehen wir nun zur Betrachtung der Gattungen 
und Arten in den einzelnen natürlichen Familien 
über und deren Vertheilung im Südwesten und im 
Südost, so stellt sich auch hier die @rundverschie- 
denheit beider auf das überraschendste heraus. 

Die Leguminosen kommen in Australien zu ei- 
ner Entwicklung wie verhältnissinässig keinem 
anderen Theile der Welt und bilden auch numerisch 
die grösste Familie des australischen Oontinents. 

Hooker zählt über 900 Arten, denen 200 
dem tropischen Australien, 420 dem Südwesten und 


in 


von 


die übrigen dem Südosten zugetheilt werden, ge- 
meinschaftliche Arten bilden nur seltene Ausnah- 


men. 

Am auffailendsten wird diese scharfe Scheidung 
an der merkwürdig artenreichen Gattung Acaciu ge- 
zeigt, von denen Hooker 99 südwestliche und 133 
südöstliche aufführt, und dabei angiebt, dass ihm 
keine einzige bekannt sei, die beiden Vegetations- 
sphären des Südostens und Südwestens gemeinsam 
wäre. Aehnliche Verhältnisse werden an fast allen 
dem Südost und dem Südwest gemeinschaftlichen 
srösseren Leguminosen- Gattungen wie bei Oxylo- 


bium, Gompholobium, Pultenaea und Bossiaea 
nachgewiesen. Die schöne artenreiche Gattung Cho- 


rizema findet sich nur im Südwest, 
Gastrolobium nur im Südosten. 

Auch die Myrtaceen (vorzüglich die Tribus der 
fast allein australischen Chamaelaucien und Lepio- 
spermen) ünden eine auffallend starke Entwickelung 
in Neu Holland. Hooker führt 80 tropische, 400 süd- 
westliche und 200 südöstliche Arten auf. Auch hier 
tritt wieder der kleinere und trocknere Verbrei- 
tungsbezirk des Südwestens als der Formen reichere 
gegen den Südosten auf, auch hier bleiben die Ar- 
ten des Südostens und Südwestens in strenger Schei- 
dung. Von den 46 Hooker bekannten Zucalyptus- 
Arten des Südwestens ist ihm keine im Südost, von 
den 55 südöstlichen keine im Südwesten bekannt; 
von 100 südwestlichen Melaleuken keine im Südost, 
von 27 südöstlichen keine im Südwesten. Die 


die Gattung 


artenreichen Gattungen Verticordia mit 50 Arten, | 


Calothamnos mit 30, Genethyllis mit 20, Beaufor- 
tia mit 15 fehlen dem Südosten ganz , die artenrei- 


Gedankengange, 


che Gattung Agonis ist dem Südosten dagegen aus- 
schliesslich gehörig. 

Wenn sich dieser auffallende Unterschied in der 
Pflanzenvertheilung an Leguminosen undMyrtaceen, 
also an Pflanzen-Kamilien herausstellt, die fast über 
den ganzen KErdkreis verbreitet sind, so zeigen Pro- 
teaceen und Epacrideen, dass sich dieser Gegensatz 
in gleicher Weise auch 
Verbreitungskreise ausspricht. 

Von den 650 von Meissner im De Candolle’schen 
Prodromus australischen und tasma- 
nischen Proteaceen, die sich auf 25 Gattungen ver- 
theilen, von denen nur 3, nämlich Persoonia, Lo- 
maria und Grevillea die Grenzen Australiens über- 
schreiten, gehören 400 Arten dem Südwest, 190 Ar- 
ten dem Südost an, und wird auch hier durch ta- 
bellarische Uebersichten nachgewiesen, dass die ar- 
tenreichsten dem Südost und Südwest gemeinsamen 
Pflanzengattungen fast keine einzige Art gemeinsam 
besitzen. 

Von 15 südwestlichen Hakea-Arten kommt nur 
1 im Südost wieder vor; unter 28 südöstlichen nur 
im Südwesten; unter 78 südwestlichen 
Grevillea-Arten, unter 38 südw. Banksien und 25 
Persoonia- Arten keine wieder im südöstli- 
chen Gebiete, unter 15 südöstlichen Banksien keine 
wieder im Südwest. 

Aehnliche Verhältnisse wiederholen endlich auch 
die Epacrideae. Hooker zählt 12 tropische Arten, 
160 südwestliche und 170 südöstliche, hier ist also 


in Familien beschränkterer 


beschriebenen 


1 wieder 


südw. 


| der Schwerpunkt ihrer geographischen Verbreitung 


in den südöstlichen Vegetationsbezirk Anstraliens 
fallend, während Leguminosen, Myrtaceen und Pro- 
teaceen ihre Hauptconcentration im Südwesten fin- 
den; auch hier sind wenige Arten beiden Vegeta- 
tionsgebieten gemeinschaftlich, 14 Genera vertheilen 
sich ausschliesslich auf den Südost, 10 auf den Süd- 


west und nur 8 Gattungen erweisen sich beiden 
gemeinsam. 
Suchen wir nun nach einer wissenschaftlichen 


Erklärung dieser eigenthümlichen Erscheinungen, so 
finden wir wenigstens Andeutungen hierüber in dem 
welchen der berühmte Verfasser 
der Tasmanian Flora. in einem der Flor voraus- 
geschickten „‚introductory Essay** verfolgt. — Wäh- 
rend derselbe in seinen früheren Werken von den 
Arten als von festen und unwandelbaren Formty- 
pen der organischen Welt ausgeht, nimmt er hier 
seinen Ausgangspunkt von der allgemeinen Erschei- 
nung der Varietätenbildungen im Pfanzenreich, und 
wird hierdurch Darwin’schen Anschauungsweisen, 
eine allmählige Abänderung und Umwandlung vege- 
tabilischer Formkreise durch stetige und langdauernde 
äussere Einflüsse anzuerkennen, in vielfacher Weise 
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angenähert. Er weisthier ferner mit grosser Anschau- 
lichkeit nach, 1) dass die australische Flora in kei- 
ner Weise fundamental von den Kloren anderer 
Länder abweiche ,„ vielmehr mit den übrigen Floren 
in Proportion der grösseren Klassen und Abthei- 
lungen zu einander, namentlich in dem Verhältniss 
der Monocotylen zu Dicotylen und Acotylen, der 
Thalamilloren zu Calycifloren und Corollifloren über- 
all mit einander übereinstimmt; 2) dass die einzigen 
beiden ausschliesslich australischen Familien (Bru- 
noniaceen und Tremandreen), von denen die erstere 
zwischen Compositen und Goodeniaceen stehe, letz- 
tere zwischen Polygaleen und Buettneriaceen, nur 
in 3 Gattungen und wenigen Arten vertreten und 
ihr Auftreten ganz lokal sei, so dass sie auch als 
abircende Formen bekannterer Kamilien angesehen 
werden könnten; 3) dass ferner die grösseren cha- 
rakteristischen Pflanzenfamilien Australiens meist in 
naher Verwandtschaft anderer weit verbhreiteter 
Pflanzenfamilien stehen, wie die Epacrideen mit den 
Ericeen, die Goodeniaceen zu den Campanulaceen, 
die Stylideen zu den Lobeliaceen und die Casuari- 
nen zu den Myriceen ; dass endlich die meisten au- 
stralischen Ordnungen und Gattungen, welche auch 
in benachbarten Ländern und Inselgruppen Austra- 
liens vorkommen, ihr Maximum ihrer Entwickelung 
an Punkten Australiens finden, welche auch ihrer 
geographischen Lage nach ihre nächsten Nachbaren 
sind, die indischen Repräsentanten der australischen 
Flora im Nordwest, die polynesischen und malai- 
schen im Nordost, die von Neu-Seeland und Süd- 
amerika im Südost und endlich die südafrikanischen 
in ganz besonders scharf und bestimmt ausgespro- 
chener Weise im Südwest. 

Fassen wir dieses Alles zusammen „ so werden 
wir der Hooker’schen Ansicht beitreten können, dass 
wir im Angesicht aller dieser Thatsachen den An- 
fang der australischen Flora nicht in abgesonderten 
Zeitepochen unseres Erdballs zu suchen haben, son- 
dern im Zusammenhange der übrigen Continente. 
Hooker spricht dann ferner die etwas kühne Hoff- 
nung aus, dass es vielleicht späteren geologischen 
Forschungen vorbehalten sein dürfte, eine frühere 
und jetzt längst verschwundene Verbindung des 
Südosts von Australien mit dem südlichen Continent 
Afrika’s aufzuweisen, so wie Thatsachen festzu- 
stellen, welche in früheren Zeiten eine schärfere 
Scheidung des Südwests und des Südosts von Au- 
stralien bedingten. Solche Nachweisungen würden 
alsdann auf die so eben dargestellte Charakterver- 


schiedenheit der Vegetation des Südwests und des | 
| zu oberst stehenden der langgriffligen Form; 


Südosts ein helleres Licht werfen. 


| längeren 


QZiteratne. 


Darwin, über die geschlechtlichen Beziehun- 
gen der 3 Formen von Lythrum Salicaria. 


An die vortrefllichen Arbeiten Darwin’s über 
den Dimorphismus von Primula u. Linum schliesst 
sich seine neueste Abhandlung über den Trimorphis- 
mus von Lythrum Salicaria (On the Sexual Rela- 
tions of the Three Forms of Lythrum Salicaria 
by Charles Darwin in Journ. of the Linn. Soc., 
Botany VIII. p. 169) in würdiger Weise an. Die 
kleine Schrift verdiente ihrer ganzen Länge nach 
in’s Deutsche übersetzt zu werden; hier können 
wir nur einen kurzen Auszug derselben geben: 
Bei Lythrum Salicaria kommen 3 deutlich ver- 
schiedene Blüthenformen vor, von denen jede her- 
maphroditisch ist; das weibliche Organ einer jeden 
Form ist verschieden von dem der beiden anderen 
Formen: jede Form hat zwei Abtheilungen von je 
6 Staubgefässen, die sowohl dem Ansehen, als in 
ihrer Funktion unter einander verschieden sind. Die 
Existenz und Verschiedenheit dieser 3 Formen ist 
zuerst von Vaucher und sorgfältiger von 
Wirigen beobachtet, keiner von beiden hat aber 
die merkwürdigsten Punkte der Verschiedenheit her- 
ausgefunden. — Die 3 Formen lassen sich am besten 
nach der verschiedenen Länge ihrer Griffel als laug- 
srifflig, mittelgriflig und kurzgrifflig bezeichnen : 
Die langgrifflige Form ist sogleich durch den sehr 
langen Griffel zu erkennen, der auch über die 6 
Staubgefässe hervorragt, seine kuglige 
Narbe ist bedeutend grösser als die der beiden an- 
deren Formen. Die 6 längeren Staubgefässe kor- 


später 


| respondiren in ihrer Länge mit dem Griffel der mit- 
‚ telgriffligen Form; die 6 kürzeren mit den längeren 
| abwechselnd, liegen im Kelch verborgen und ent- 
sprechen in ihrer Länge dem Griffel der kurzgriff- 


ligen Korm; alle Antheren enthalten gelben Pollen, 
welcher bei den längeren Staubgefässen sehr wenig 
grösser ist, als bei den kürzeren. Die Kapseln die- 
ser Form enthalten durchschnittlich 93 Samen, diese 
Samen sind grösser als die der beiden anderen For- 
men, bei welchen sich aber eine grössere Anzahl 
in jeder Kapsel befindet. — Bei der mittelgriffligen 
Form liegt die Narbe zwischen den Antheren der 
kurzen und der langen Staubgefässe in der Mitte 


| und enspricht in ihrer Höhe den längeren Staub- 
| gefässen der langgriffligen Form; die 6 langen Staub- 


gefässe korrespondiren in ihrer Länge mit dem Grif- 


| fel der langgrifligen Form, ihre Antheren enthalten 


grünen Pollen und sind dadurch verschieden von den 
die 
6 kürzeren Staubgefässe gleichen in jeder Beziehung 


| den kürzeren der langgriffligen Form, ihre Länge 


bp! 


entspricht dert Grifellänge "bei der kurzgrifligen 
Eorm und ihr gelber Pollen ist deutlich kleiner als 
der srüne der langen Staubgelfässe. Die Kapseln 
enthielten jede c. 132 Samen, welche etwas kleiner 
sind als die der langgriffligen Korm. — Der Griffel 
der kurzgriffligen Form ist im Kelch eingeschlossen; 
letzterer schliesst hier heine Staubgefässe ein, die 
kürzeren 6 ragen vielmehr aus ihm hervor und sind 
an Länge dem Griffel der mittelgriffligen Korm gleich, 
ihr Pollen ist gelb und gleich gross mit dem der 
längsten Staubgefässe der langgrifligen Form; die 
6 längeren Staubgefässe haben dieselbe Länge wie 
der Griffel der langgriffligen Form; ihr Pollen ist 
grün, sie sind überhaupt den längeren Staubgefässen 
der mittelgriffligen Form gleich. Dis Kapseln ent- 
halten im Durchschnitt jede 83,5 Samen, also we- 
niger als die beiden vorhergehenden Formen, und 
die Samen sind bedeutend kleiner als dort, so dass 
also die langgrifflige Form die grössten, die Kurz- 
srifflige die kleinsten Samen hat. — Es entsprechen 
sich hiernach die Längen der Griffel und der Staub- 
gefässe beider drei verschiedenen Kormen in einer 
ganz bestimmten Weise. 

Zwischen diesen 3 Formen können nun 18 ver- 
schiedene Arten der Befruchtung angenommen wer- 
den: die langgriflige Form kanu mit ihren eigenen 
2 Pollenarten befruchtet werden, mit den beiden Pol- 
lenarten der mittelgriffligen und den beiden der kurz- 
sriffligen Form; dasselbe kann mit der mittelgriff- 
ligen und mit der kurzgriftligen Form geschehen. — 
Nachdem Darwin seine in diesen 18 Befruchtungs- 
arten bestehenden Experimente genau angeführt, 
fährt er folgendermassen fort: „.Aus den 3 Tafeln 
können wir mit Sicherheit folgende Schlüsse ziehen: 
Erstens: dass sowohl der Struktur als der Funktion 
nach 3 weibliche Pflanzen oder 3 weibliche Organe 
zu unterscheiden sind; dies ist offenbar; 
Einwirkung eines und desselben Pollen 
3 Organe ist eine sehr verschiedene. 
hält es sich auf der anderen Seite mit den 36 Staub- 
gefässen; wir wissen, dass sie aus 3 in mehrfacher 
Hinsicht verschiedenen Dutzenden bestehen und ein 
Blick auf die Tafeln beweist, dass die Wirkung des 
Pollens dieser 3 Dutzend auf eine und dieselbe Narbe 


auf alle 


eine sehr verschiedene ist. — Zweitens sehen wir, | 


dass nur die längsten Staubgefässe das längste 
Pistill vollständig befruchten, die mittleren Staub- 
gefässe das mittlere und die kürzesten das kür- 
zeste Pistill. Und nun können wir begreifen was 
es bedeutet, dass die Länge des Pistills jeder Form 
fast genau der Länge von einem halben Dutzend 
Staubgefässe der beiden anderen Formen entspricht; 


deun in dieser Weise wird, die Narbe jeder Form » 


gerade gegen die Stelle des Insektenkörpers gerie- 


denn die | 


Ebenso ver- | 


| 
| 
| 
| 
| 


; Befruchtung ganz erfolglos, 


ben, die am meisten mit dem geeigneten Pollen be- 
haftet Ein anderer merkwürdiger 
Schluss kann nicht als unantastbar betrachtet wer- 


Klioköpeadhod 


den, ist aber durch die Tafeln sehr wahrscheinlich 
gemacht: Die Verbindungen zwischen Pistillen und 
Staubgefässen von gleicher Länge (legitimate unions) 
vollständig fruchtbar; 
bei den verschiedenen andereren Verbindungen (il- 
legitimate unions), dass je grösser die Ungleichheit 
in der Länge von Pistill und Staubgefässen ist, 
diese Verbindungen desto weniger [fruchtbar sind. 
Es giebt (d. h. in den Tafeln) keine Ausnahme von 
dieser Regel. So bei der langgriffligen 
Form die eigenen kürzeren Staubgeflässe viel weni- 


sind allein nun Sindet sich 


sind z. B. 


ger der Länge des Pistills gleich, als die eigenen 
längeren, und bei diesem Verhältniss lieferten die 
durch Befruchtung mit den kürzeren Staubgefässen 
gebildeten Kapseln weniger Samen; entsprechende 
Resultate lieferten die entsprechenden Verbindun- 
es würde aber eine sehr grosse Anzahl 
von künstlichen Verbindungen nöthig sein, um diese 
aus den Tafeln abgeleitete Regel zu beweisen....... 
Der letzte aus den Tafeln zu ziehende Schluss ist, 
dass die mittelgrifflige Form von den beiden an- 
dern sieh durch bedeutend grössere Fruchtbarkeit 
unterscheidet...... ‘ ; 
in ähnlicher Weise trimorphisch wie Lythrum 
Salicaria ist nach Darwin Lythrum Graefferi, es 
finden sich nur einige Unterschiede in der propor- 
tionalen Länge der einzelnen Theile. Bei L. Thy- 
mifolia finden sich nur 6 Staubgefässe; der Dimor- 
pbismus dieser Art, ähnlich dem bei Primula , 
schon von Vaucher entdeckt. Auch Lythrum 
hyssopifolia soli nach Vaucher dimorphisch sein, die 
24 au verschiedenen Orten gesammelten Exemplare 
aber, welche Darwin untersuchte, waren alle gleich. 
— Es kommen also in der Gattung Lythrum_ tri- 
morphische, dimorphische und monomorphische Ar- 


ist 


ten vor. — Auch Neesaea verticillata fand Darwin 
in fast gleicher Weise trimorphisch wie Lythrum 
Graejferi. 


Mit Lythrum Salicaria machte der Berichter- 
statter im vergangenen Sommer einen Theil dersel- 
ben Experimente wie Darwin und hatte dabei einen 
fast gleichen Erfolg wie dieser: eine mittelgrifflige 
Pflanze wurde auf die 6 verschiedenen Arten be- 
fruchtet, dabei wurden nur durch die Bestäubung 
mit den kürzeren Staubgefässen der kurzgriffligen 
Form und den längeren der langgrifligen Form 
Kapseln erzielt; in den 4 übrigen Fällen blieb die 
während bei Darwin 
sich einige Kapseln bildeteten; diese letztere Ver- 
schiedenkeit mag darin ihren Grund gehabt haben, 
dass die zum Experimentiren angewandte Pflanze 
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in einem engen Topfe sich befand, also nicht kräf- | 
. I} 
tig genug sein mochte. F. H. 


wesentlichen Merkmalen durch alle Formationen 


hindurch bis in die Gegenwart sich behauptet ha- 
‚ben, also sicher niemals weder eine Transmu- 
\ tation erfuhren, noch ein Evolutions-Merkmal 
y u ® erkennen lassen. Ferner zeigen diese Verhält- 
Gesellschaften. ‚nisse, auch wenn man annehmen wollte, dass 

Einen interessanten Vortrag hielt Hr. Geh. R. | manche Lücken sich ausfüllen könnten, dass das 
Göppert am 27. Juli v. J. in Breslau: über die 
Darwin’sche Transmutationslehre mit Beziehung 


auf die fossilen Pflanzen. Indem er erstens in der 
Reihe der bekannten Perioden untersuchte, welche | 
Ordnungen, Gattungen und Arten von Pflanzen eine 
längere oder kürzere Dauer gehabt oder ihren Un- 
tergang gefunden haben, so gelangte er zu dem Er- 
gehniss, dass im Ganzen neue Arten ohne innern | 
genetischen Zusammenhang zu allen Zeiten unaus- 
gesetzt entstanden und vergangen sind. Dass zwei- 
tens ferner einzelne Ordnungen und Familien schon 
gleich beim ersten Auftreten zu Ausbil- | 
dung gelangen, wie dies mit der ältesten des Erd- | 
den Algen der Fall ist, dass aber auch 
jüngeren z. B. die Farne mit allen 


grosser 


balls, 
von 


| 
den 


Auftreten der einzelnen Organismen ein selbständi- 
ger war und sprechen nicht für eine seculare Um- 
wandlung bestimmter Formen. Noch entschiedener 
giebt sich die Selbständigkeit bei einzelnen nur auf 
die paläozoische Zeit beschränkten Kamilien an, 
welche gegenwärtig auch Repräsentanten haben, 
wie die Calamarien und Equiseten, wie die Lepi- 
dodendreen und Selagineen. Völlig vereinzelt ste- 
hen aber die Sigillarien, die nur einmal als Bigen- 
thümlichkeiten auftraten und die Masse der Stein- 
kohle bildeten. So schliesst der Vortragende da- 
mit, dass die Lehre der Verwandlung oder Trans- 
mutation an der fossilen Flora keine Stütze zu erwar- 
ten habe und ebenso wenig von der fossilen Fauna, 
wie Reuss höchst überzeugend nachgewiesen habe. 
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Reisevereins. 

Das Gerbmehl. ' deen, Saliz daphnoides, Phyliocladus), häufiger 
iR roth (Erythrotannin — Cornus, Dammara). 


Das Xanthotannin aus Salix daphnoides fällt 
die Eisensalze mit grüner Farbe, das Leucotannin 
aus SaliT cinerea, alb« etc. fällt sie mit schwarz- 
blauer Rarbe!! Aber auch die grünen Rinden von 
Fagus, Frazinus, Pyrus färben Eisensalzlösungen 
grün. 

In der Winterrinde der meisten Holzarten ist 
das körnige Gerbmehl zu einer amorphen, glasigen 
Substanzi verschmolzen (Quercus, Populus), mit- 
unter enthält derselbe Ptychoderaum den körnigen 
und den amorphen Zustand des Tannin zugleich in 
allen Uebergängen (Cerasus, Alnus). 

Das amorphe Tannin umschliesst in der Regel 
einen mehr oder weniger grossen, kugligen oder 
eiförmigen,, wandständigen Leerraum (wahrschein- 
lich nur im Winter leer). Es ist dies der Innen- 


; ee re aa raum des Ptychodeschlauches, vom tanninhaltigen 
.1I. Fig. 31— ; ein hüllhäutiger, durch : n x 5 
keimes Ta ig. 31 );, ein hüllhäutiger, Ptychoderaume durch die innere, hier derbe Schlauch- 


Selbsttheilung sich uehrenden ausch intussusception haut getrennt (Ouercus, Populus). 
wachsender Ok zanısmug; wie jene im Ptychoderau- Wie der amorphe Zustand des Stärkemehls 
DE unpelläutizen  Zellschlauches! Iasernd. (Markzellen von Serjenia), der amorphe Zustand 
Von den Cellulosekörnern, vom Stärkemehle | des Chlorophyll (Rindezellen von Salisburia), aus 
und Grünmehle unterscheidet sich das Gerbmehl | einem »orhergeyangenen körnigen Zustande durch 
durch seine Löslichkeit im kalten Wasser, wie | Verschmelzung der Körner entsteht, so verhält es 
durch seine Reaktion auf die Salze schwerer Me- | sich auch mit dem Gerbmehle, aufs überzeugendste 
talle. Durch letzteres und durch seine dem Stär- | nachweishar in der Rinde von Dummara. 
kemehl gleiche Reaktion auf Jod, unterscheidet es Die primitive Zellwandung enthält nie Gerb- 
sich vom Kleberinehle. Durch die mangelnde Fä- | stoff. Wo dies der Fall zu sein scheint, ist 
higkeit der Farbenspeickerung ist es vom Zell- | es Folge einer unnatürlichen Lösuug des im Zell- 
kerne und dessen körnigem Inhalte verschieden. raume enthaltenen Gerbsioflfs, die schon eintreten 
Vorherrschend ist das Gerbmehl farblos (Leu- | kann bei der Herstellung mikroskopischer Präpa- 
cotannin), häufig wie das Grünmehl gefärbt (Chlo- | rate aus frisch geschnitienen Trieben oder Blät- 
rotannin), seltner gelb (Xanthotannin der Berheri- | tern. 


Dr. Th. Hartig. 

Seit Kurzem bin ich nun auch mit dem Träger | 
des Gerbstoffes der Holzpflanzen so weit bekannt 
geworden, dass ich das in meiner Entwickelungs- 
geschichte des Pflanzenkeimes (1858) und im pllan- 
zenphysiologischen Theile meines Lehrbuches für 
Förster (10. Aufl. 1861. Bd. 1. p. 219. Fig. 26c) Mit- 
getheilte sicherer zü begründen vermag. Ein treuer 
Kriegsgenosse in meinen Feldzügen gegen das Kle- 
bermehl, das Oel, hat auch hier wieder das Beste 
in der Sache gethan. 

Der Träger des Gerbstofis der Holzpflanzen ist 
ein in Form, Grösse, Färbung dem Stärkemehle 
oder dem Grünmehle (Chlorophyll) ähnlicher Kör- 
per; er ist, wie jene, ein Derivat der Kernstoffkör- 
per des Zellkern (Entwickelungsgesch. d. Pflanzen- 
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Dagegen kann körniges Tannin an der Stelle 
von Cellulosekörnern (Entwickelungsgesch. Taf.lI. 
Fig. 45, 46) in die Bildung einer secundären Zell- 
wandung eingehen (Quercus, Celtis, Salisburia). 


Lösungen auf die Oberfläche des Oels. Mit dem 
langsamen Durchsinken der Oelschicht färben dann 


die Reagentien sehr langsam und ohne wesentliche 


Endlich tritt das Gerbmehl, durch Aufnahme von | 
Kalk gewissermaassen versteinernd, häufig in Kry- | 


stallformen auf (Celtis, Salisburia, Ampelopsis). 

Bei der Lösung des körnigen und des amorphen 
Tannin in Wasser oder in wässrigen Lösungen, er- 
scheint die vorher strukturlose Substanz zunächst 
als ein Convolut von Körnern, oder von kurzen, ge- 
krümmten Fäden, oder als schaumigeMasse. Hat die 
Flüssigkeit freien Zutritt — ist sie nicht durch ge- 
schlossene Zellhäute vom Tannin getrennt, dann 
löst sich dieses weiter in molekulare Kügelchen, die 
an sich ungefärht, aber von einer gefärbten Schleim- 
schicht umgeben erscheinen, 
Metallsalze in Lösumg enthält. Am Rande des Was- 
sertropfens der Objektplatte vereinen sich mit dem 
Austrocknen diese Moleküle wieder zu amorphem 
Tannin. 

Wo Chlorophyll, Tannin, Krystalle in dersel- 
ben Zielle vorkommen (Populus, Ulmus), sind diese 
durch Schlauchhäute von einander geschieden und in 
einander geschachtelt, in Folge von Einstülpungen 
des Ptychodeschlauches in den eigenen Innenraum 
bei jeder neuen Bildung. 

Alle von mir bis jetzt in dieser Richtung un- 
tersuchten Holzarten enthalten Tanninkörper. Es 
lagern dieselben vorzugsweise im Zellgewebe der 
grünen Rinde; sie gehen von dort aus einerseits in 
die Zellen der Korkschicht und selbst der Oberhaut 
(Dammara), andererseits in das Markstrahlgewebe 
und in das Mark ein. Im Baste sind es vorzugs- 
weise die Zellfasern, mitunter auch die einkammri- 
gen Siebfasern, welche Tannin enthalten. Im Holze 
kommt Tannin, ausser in den Markstrahlen, auch in 
den Zellfasern vor. Blätter und manche Früchte 
(Eichel) sind reich an Gerbstoffkörpern. 


Methode der Untersuchung. 

Von möglichst kräftig gewachsenen, 3—4 jähri- 
gen oder älteren Trieben verschiedener Holzarten 
werden, nach Entfernung der Korkschichten, mög- 
lichst dünne Schälschnitte (tangentale Längenschnit- 
ie) aus der grünen Rinde und aus den Bastlagen 
gefertigt, nachdem die Triebe abgetrocknet sind. 
Auf der Objekttafel unter Oel betrachtet, erkennt 
man den natürlichen Zustand, der dann mit Schnit- 
ten aus frischer Rinde verglichen werden kann. 

Bei Untersuchung solcher Holzarten, die ein 
sehr leicht lösliches Tannin enthalten, wie zZ. B. die 
Eiche, bringt man die als Prüfungsmittel zu ver- 
wendenden Eisen-, Quecksilber-, Kupfer - Salze in 


wenn die Flüssigkeit | 


Veränderung des Zustandes den Tanninkörper. 

Zur Reaktion auf Eisen bediene ich mich des 
Eisenchlorür, aufgelöst theils inChlorcaleium, theils 
in Chlorzink, theils in Glycerin. Es giebt keine 
salzsauren Dämpfe ab wie das Eisenchlorid und 
krystallisirt nicht aus der Lösung wie das schwe- 
felsaure Eisenoxydul. Die charakteristische Fär- 
bung ist theils blauschwarz, theils grün. 

Salpetersaures Quecksilberoxyd-Oxydul färbt 
schön rosenroth unter später eintretender Lösung. 
Ich bediene mich seiner ohne Zusatz aber stets un- 
ter grossem Deckglase. 

Kupferoxyd-Anmmoniak färbt schmutzig blutroth. 

Kalilauge färbt rosenroth, löst, lässt aber die 
Hüllhaut und den häutigen Inhalt der Tanninkörper 
ungelöst. Salzsäure löst farblos, lässt ebenfalls 
die organisirten Theile roth gefärbt zurück. 


Lösungen von Jod in Alkohol, Glycerin und in 
Oel sind wichtige Prüfungsmittel. Ebenso Mengung 
von Oel und Eisenchlorid. 


1. Der körnige Zustand. 


Rindenschnitte von Salisburia, unter Oel be- 
trachtet, zeigen in den Zellen ungefärbte sphärische 
Körper, ähnlich einem kleinkörnigen Stärkemehl. 


Wässrige Jodlösung färbt diese Körner blau, 
löst sie aber sofort in Moleküle auf, die nach dem 
Rande des Wassertropfens sich hinziehen und dort 
zu amorphem Tannin verschmelzen, das aber noch 
einige Zeit die durch das Jod blaue Färbung bei- 
behält. 

Wäscht man Scheibenschnitte aus der Rinde 
dieser Holzart auf der Objectplatte in einigen Tropfen 
Glycerin-Eisenchlorid aus, bringt man nach Ent- 
fernung der Scheibenschnitte die Flüssigkeit mit dem 
darin enthaltenen, zum Theil noch in Brutbeutel ein- 
geschlossenen Gerbmehl unter Deckglas, dann sieht 
man dieselben, durch Jod blau sich färbenden Kör- 
ner durch das Eisensalz sich schwarzhblau färben 
und in molekulare Körnchen sich lösen. 

In der Rinde von Dammara findet sich ein bis 
0,02 mm. im Durchmesser grosses, theils componir- 
tes Stärkemehl, das im 4—5jährigen Triebe eine 
rosenrothe Farbe annimmt, zuerst im Innersten der 
Zelle, dann allmählig nach dem Rande des Zell- 
raumes fortschreitend, zu amorphem, roth gefärb- 
ten Tannin verschmilzt. Bis zum Eintritt der ro- 
then Färbung verhalten sich die Mehlkörner in je- 
der Hinsicht wie Stärkemehl. Es ist mir wenig- 
stens bis jetzt nicht gelungen, eine Lösung in kal- 
tem Wasser und Färbung durch Eisensalze zu er- 


zielen. Es scheint hier daher eine Stoffwandlung 
vorgebildeten Stärkemehls stattzufinden. In Cepha- 
lotarus werden ganz ähnliche Mehlkörner in Eisen- 
Glycer entschieden schwarz. Auch Podocarpus ist 
zu vergleichen. 

Die Rinde von Ampelopsis, unter Oel betrach- 
tet, enthält in den äusseren Zellenlagen ein lebhaft 
gefärbtes Grünmehl, das durch Jodöl ebenso üher- 
einstimmend blau gefärbt wird. Mit Chlorcaleium- 
Eisenchlorür behandelt, werden die Randkörner 
nur bestimmter, senkrechter Zellenreihen schwarz, 
während die grüne Karbe in den Zellen aller 
Nachbarreihen unverändert bleibt. 

Die Rinden von Cerasus und Alnus zeigen sehr 
bestimmt die Bildung amorphen Leucotannins aus 
körnigem Chlorotannin in demselben Zellraume, wie 
bei Dammara, durch Verschmelzen der Chlorotan- 
ninkörner. 

In der Form körnigen Leucotannins kommt der 
Gerbstoff ferner in den Saamenlappen der Eichel 
vor, beschränkt auf gewisse, zu verzweigten Com- 
plexen zusammengestellte Zellen. 


2. Der amorphe Zustand 
ist bei Weitem der Vorherrschende. Bei Frazinus, 
Syringa, Calycanthus, Sambucus etc. Hier ist nur 
ein Ptychoderaum vom Tannin erfüllt, dies zeigt 
sich häufig grün gefleckt durch nicht vollständige 
Umbildung aus Grünmehl. 

Bei den Weiden, Pappein, Eichen, Buchen etc. 
ist hingegen ein äusserer, das G@rünmehl führender 
Schlauch vom innern Tanninschlauche gesondert vor- 
handen, der in vielen Zellen einen Krystall ein- 
schliesst. Nur derInhalt des Tanninschlauches wird 
hier durch Eisensalze gefärbt. Besonders schöne 
Bilder giebt die Behandlung von Schälschnitten der 
Pappein und Weiden mit salpetersaurem Quecksil- 
ber unter Deckglas. Ä 

Das amorphe Tannin reagirt nicht mehr auf Jod. 
Es löst sich schon in Glycerin, und zwar wie Koch- 
salz oder Zucker im Wasser schmelzend, d.h. ohne 
jene Zertheilung in molekulare Kügelchen, wie sie 
die Lösung in Wasser ergiebt. Schälschnitte aus 
trockner Eichenrinde auf der Oberfläche eines Tropfens 
Eisenchlorür-G@lycerin ausgebreitet, zeigen häufig 
den isolirten Zelleninhalt, nach dessen Lösung die 
deutlich gekörnelie Haut des Ptychodeschlauches, 
oft mit den zugehörigen Grünkörnern, ungelöst zu- 
rückbleibt. 


3. Der Wandungs-Zustand. 


Schälschnitte der Eiche aus den äussersten, die 
grüne Rinde begrenzenden Bastschichten, zeigen viele 
sehr dickwandige , mit langen Tüpfeikanälen durch- 
setzte Zellen. Bringt man sehr feine Schnitte auf 
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die Oberfläche eines Wassertropfens, in welchem 
nur wenig schwefelsaures Eisenoxydul gelöst wur- 
de, dann erkennt man eine körnig-fadige Structur 
der verdickten, secundären Aellwandung und viele 


durch das Beagens blauschwarz gefärbte Körner 
zwischen den Schichtungen. Die Rinde von Celtis 


giebt über diese Bildung treffliche Aufschlüsse. Nicht 
selten dicht neben einander sieht man dort Zellen, 
in denen die primäre Zellwand einen normalen, Chlo- 
rophylimehl enthält, 
während die Nachbarzelle eine sehr verdickte, mit 
langen Tüpfelkanälen 
wand besitzt, in deren körnig-fadiger Structur yrü- 
nes Chlorophylimehl, mitunter fadig verlängert, ein- 
gewebt ist. Schritt vor Schritt hier 
verschiedenen Zellen die Umbildung des Chlorophyli- 
mehls in die Gellulosewandung 
verfolgen. 


führenden Ptychodeschlauch 


durchsetzte, secundäre Zell- 


lässt sich in 
bestimmteste 
Alle Stadien der Umbildung sind neben 
einander liegend vertreten. (Auch die dickwandi- 
gen Zellen in der Rinde von Salösburia lassen die 
Zusammensetzung der secundären Zellwandung aus 
Cellulosekörpern deutlich erkennen). Schon früher 
(Entw. des Pflanzenkeims Taf. 11. Fig. 45, 46) habe 
ich nachgewiesen, dass die Cellulose überhaupt aus 
den Kernstoffkörpern des Zellkern sich bilde. Es 
findet in dem hier vorliegenden Kalle der Unter- 
schied statt, dass die Kernstoifkörper vorher als 
Chlorophylikörper auftreten, ehe sie zur Cellulose- 
wandung sich umbilden und verwachsen. Vielleicht 
gelingt es diesen leicht zu findenden und zu bestä- 
tigenden Thatsachen, dem Zellkerne und dessen De- 
rivaten eine grössere Beachtung zuzuwenden als 
ihnen bisher zu Theil wurde *). 

In den Blättern der Araukarien, besonders schön 
in denen von Ar. imbricata sind innerhalb des Chlo- 
rophylischlauches liegende Bassorinschläuche Trä- 
ger des Gerbstofls. 


aufs 


*) Die Differenz der herrschenden und meiner An- 
sichten über die Bedeutung des Zellkern, liegt weniger 
in Verschiedenheit der Beobachtungen, als in deren 
Zusammenstellung. Nach der Protoplasma-Theorie 
ist der diffuse Zustand des Zellkern der des Werdens, 
der compakte Zustand ist der fertige und endliche. Ich 
stelle die beobachteten Zustände in umgekehrte Reihe- 
folge, betrachte den diffusen Zustand des Zellkerns als 
den seiner Fortbildung zum doppelhäutigen Ptychode- 
schlauche, das Kernkörperchen (Nucleus) des fer- 
tigen Zellkerns als den jugendlichen Zustand eines 
neuen Zellkerns und bin dadurch zur Erklärung vieler 
Erscheinungen des Zellenlebens gelangt, für welche die 
Lehre von der Entstehung organisirter Körper aus 
einem Urschleime entweder keine Erklärung giebt, oder 
zu Unmöglichkeiten zreifen muss. Ich erinnere nur 
an den, durch Ströme fliessenden Safts im Mittelpunkt 
des Zellraumes schwebend gehaltenen Zellkern! Ein 
Mühlstein, durch Ströme condensirter Luft im Luftrau- 


me schwebend erhalten! 
7* 
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4. Der krystallinische Zustand. 

In den von mir bis daher untersuchten Holzar- 
ten enthalten Rinde und Bast vier verschiedene Ar- 
ten krystallinischer Körper. Die verbreitetste die- 
ser Formen ist das Rhomboeder oder die rhomboe- 
drische Platte, in Zwillingskrystallen vor- 
kommend, richtiger in Paarlingskrystallen, da es 
keine echten Zwillinge sind, sondern zwei, an einer 
ihrer Entkantungsflächen zusammengefügte Krystall- 
Individuen. Sie fehlen wohl Keiner Holzart ganz, 


meist 


Celtis, überhaupt der Urticeen, vieler Rosaceen und 
Amentaceen, in der grünen Rinde von Salisburia, 
ferner in Acer, Dirca, Diospyros, Fothergilla, Ha- 
lesia, Hamamelis, Ptelea, Nyssa, Xanthoxylon. In 
letzterer aussergewöhnlich sross. Es gehören hier- 
her ferner die Krystalle den Vielkammerfasern 
an der Grenze der Bastfaserbündel, wie solche sich 
bei Populus ,„ Quercus, Acer, Witis und vielen an- 
deren Holzarten finden. 

Die zweite Art der Krystalle, wie es scheint 
ebenfalls dem rhomboedrischen Systeme angehörend, 
bildet kuglige Drusen um einen opaken, gekörnel- 
ten Kern. Auch diese Art ist häufig, oft in dersel- 
hen Holzart neben Paarlingskrystallen vorhanden, 
besonders gross in der Rinde von Salisburia. 

Die .dritte Art, sogenannte Raphiden- Bündel 
langgestreckter, stabförmiger Krystalle, habe ich in 
den Bassorinzellen der Rinde von Ampelopsis ge- 
funden. Sie sind hier natürlich rosenroth gefärbt 
und von einer zarten Hüllhaut eingeschlossen. 

Die Bassorinzellen in der Rinde von Abies ent- 
halten Drusen plattenförmiger Krystalle, die eben- 
falls hierher zu gehören scheinen, wie die, in Ce- 
phalotazus annähernd rhomboedrischen, in Taxus 
körnigen Körper, welche die Wände der Siebfasern 
bedecken. 

Alle diese Krystalle sind unlöslich in Wasser 
und in Essigsäure, löslich in Salzsäure, in Schwe- 
felsäure und Salpetersäure. In Schwefelsäure be- 
decken sie sich rasch mit spiessigen Gypskrystal- 
len. Sie enthalten daher ühereinstimmend ein Kalk- 
salz, vielleicht gerbsauren Kalk, da die oktaedri- 
sche Form des oxalsauren Kalks hier nirgends vor- 
kommt. 

Im polarisirten Lichte geben besonders die dem 
Cubus genäherten Krystallformen ein lebhaftes und 
vollständiges Farbenspectrum. 

Bei der Lösung dieser Krystalle in Salzsäure 
tritt zuerst Körnelung ein, wie bei der Behandlung 
des amorphen Tanninkörpers mit diluirten Salzlö- 
sungen. Die Lösung ist keine vollständige; es bleibt 
eine granulirte Hüllhaut und ein körniger Rückstand 
im Innern Ersterer, der mitunter grün gefärbt ist, 


in 


später aber eine rothe Farbe erhält. Besonders 
schön zeigt sich dies bei den grossen Krystalldru- 
sen aus Salisburia. Auch Kalilauge bringt diese 
Körnelung hervor; die Raphiden aus Ampelopsis 1ö- 
sen sich in dieser zu Reihen kugliger Moleküle. Die 
Krystalle bestehen daher nicht ausschliesslich aus 
einem Kalksalze, sondern enthalten noch ein orga- 
nisirtes Element, wahrscheinlich desjenigen Körpers, 


aus dem sie sich bildeten. Es wird dies um so 


| wahrscheinlicher, als man unter den Paarlings-Kry- 
finden sich aber am häufigsten in der Rinde von 


stallen nicht selten solche findet, deren zweispitzi- 
se, bischofsmützenähnliche Dachung nicht vollstän- 
dig auskrystallisirt ist, sondern innerhalb ihrer 
Hüllhaut Körner enthält. die durch Bisensalze 
schwarz gefärbt werden. Behandelt man Paarlings- 
Krystalle, z. B. aus Ahornrinde ausgewaschen, mit 
salpetersaurem Quecksilberoxyd - Oxydul, dann 
trennen sich die beiden Krystalle, vor Ein- 


tritt ihrer Auflösung, an den Verwachsungs- 
flächen, innerhalb einer sich ablösenden, äus- 
serst zarten Hüllhaut. Für die Zugehörigkeit 


der krystallinischen Formen zu den Gerbstoflkör- 
pern spricht endlich auch der Umstand, dass die 
amorphen, auf Eisensalze reagirenden Tanninmassen 
sehr häufig durch theilweise gradlinige und wink- 
lige Begrenzung eine Annäherung an Krystallinische 
Form zeigen (Populus, Castanea). Mitunter habe 
ich eine Reaction von Eisensalzen auf die ausge- 
bildeten Krystalle gesehen, doch finden hier Ver- 
hältnisse statt, die eine Täuschung leicht bewirken 
können. Dass diese Krystalle dem, beziehungs- 
weise amorphen Tanninkörper verwandt sind, scheint 
mir kaum zweifelhaft. In welchem Grade dies der 
Fall ist, wird durch das Studium der Entwicke- 
lungsfolge am einjährigen Triebe sich näher erge- 
ben. Augenblicklich bin ich damit beschäftigt, das 
Gerbmehl in einer, für die chemische Analyse genü- 
senden Menge rein darzustellen. Es wird sich dann 
auch Näheres über die Krystalle ergeben, die ich 
einstweilen als Versteinerungen des Gerbmehls be- 
zeichnen möchte. 
Also: 

Das Gerbmehl ist ein dem Stärkemehl und dem 
Grünmehl in Form, Grösse und Färbung ähnlicher 
Körper, der sich in Wasser mehr oder weniger 
vollständig löst, durch Eisensalze schwarz oder 
srün, durch Jodlösung blau, durch salpetersaures 
Quecksilber roth gefärbt wird (Ampelopsis, Salis- 
buria). 

Das körnige Gerbmehl verschmilzt in den mei- 
sten Fällen schon in der Zelle zu einer zusammen- 
hängenden spröden Masse (Quercus) oder es geht 
in die Bildung einer sehr verdickten, secundären 
Zeillwandung ein (Celtis, Quercus), oder es bildet 
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krystallinische Körper durch Aufnahme von Kalk 
(Celtis, Kunthoxylon). 

Die primitive Zellwandung ist stets frei von 
Gerbstoff, 

Stärkemehl und Klebermehl 
organisirte, durch Intussusception wachsende, durch 
Selbsttheilung sich mehrende Körper. 
nen, dem Grünmehl und 
bergänge und Umbildungen statt. Man 
auch das Gerbmehl die Reihe der 
Körper des Zelleninhaltes stellen müssen, da man 
nicht annehmen kann, dass derselbe Körper in sei- 
nen verschiedenen Entwickelungs- und Umbildungs- 
Zuständen einmal Organismus, ein anderesmal Ag- 
gregat ist. 

Braunschweig, den 20. Januar 1865. 


sind ohne Zweifel 


in organisirten 
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Mykologische Berichte *). 


6. Cramer, über Sterigmatocystis antacustica. 
(Vierteljahrschr. d. naturf. Ges. in Zürich. VI. 4. 


1862. 8. 343—350. Mit einer Taf. Abb.) Vrf. fand | 


den Pilz diesmal auf Gerbsäurelösung, und zwar 
ohne Cyste. Die Abb. geben die Entwickelungsge- 
schichte des Pilzes; einige Fruchtstände von Peni- 
cillium sind hinzugefügt. Die Sporen schwellen 
bei der Keimung an; sie sitzen kettenförmig mittel- 
bar auf Basidien, welche geschlossene Zellen bil- 
den, nicht Auswüchse des Capitulum. — Die bei 
der Keimung entstehenden Mycelfäden bilden auf- 
recht stehende, conidientragende Hyphen , identisch 
mit Penieillium glaucum, welches als ein Genera- 
tionswechsel bezeichnet wird. Auf welche Weise 
aus dem Penicillium wieder Sterigm. wird, ist 
weiter zu erforschen. (Vgl. Bot. Z. 1864, 258.) 

Ein sehr dürftig gehaltener Artikel im Ausland 
(1864. S. 600) theilt einige Fälle mit, wo Bintver- 
giftung mit tödtlichem Ausgange durch den Schnitt 
mit Messern veranlasst wurde. an welchen Reste 
von Oidium Tuckeri von Weinstöcken hafteten. — 
Directe Versuche von Letellier und Speneux haben 
die Angabe nicht bestätigt. (Compt. rend. LIX. 
Oct. 1864. p. 621.) 

Bouche de Vitray u. Desmartis suchen nachzu- 
weisen, dass zwischen dem ersten Auftreten des 
Oidium Tuckeri und der Bräune (Croup) des Men- 
schen in grösserer Häufigkeit ein ursächlicher Zu- 
sammenhang bestehe. (Compt. rend. LVIMI. S. 876.) 

L. Pasteur, Etudes des vins: des alterations 
spontandes ou maladies des vins particulerement du 


*) Vgl. bot. Zig. 1864..S. 285. 


Zwischen ih- | 
dem Gerbmehl finden Ue- | 
wird daher 


| 
nach den Unters. des, Verf, für 


Jura.  (Compt. rend. LVII. Jan. 1864. S. 142— 
150.) Dazu eine Tafel, auf welcher eine Anzahl 
Mycelien und Vihrionen abgebildet sind, welche 


die 
änderungen des Weines charakteristisch sind. 

Van Tieghem führt die Zersetzung des Harn- 
stoffes im Harn auf ein lebendiges KFerment zurück, 
(ib. 210.) 

E. J. Maumene: sur la question: Le vin est-il 
resultat de P’action d’un ferment unique? (ih. 


einzelnen Ver- 


le 


| 216.) 


A.de Bary, Beiträge zur Morphologie und Phy- 
siologie der Pilze. (Abhandl. der Senckenberg. na- 
turforsch. Gesellsch. Krankfurt 1864. V. 2. 4°. 
Dazu Taf. 26—31. — fl. 4. 48 x.) Erste Reihe. 
Ss. 137: Protomyces nnd Physoderma. Tiuerst Auf- 
zählung der bekannten Arten, bei welcher Gelegen- 


heit wir erfahren, dass das Wallroth’sche Pilzher- 


harium jetzt in den Händen des Herrn Duby sich 
befindet. Protomyces Stellariae Fuck. besteht aus 
den Oogonien und Oosporen von Peronospora Alsi- 
nearum; Prot. Solani Mart. scheint gar kein Pilz 
zu sein. Entwickelungsgeschichte von Prot. ma- 
crosporus Ung., dazu Taf. 26. Die aus Anschwel- 
lungen des Myceliums in den Interceilularräumen 
verschiedener Umbelliferen bei unverletzter Epider- 
mis sich entwickelnden Sporen sind als Sporangien 
oder Asci aufzufassen, und mit 3 Membranen: dem 
Epi-, Meso- und Endosporangium bekleidet. Das 
dicke Episporangium wird durch Jod und SO, blau 
gefärbt; auch das Mycelium ist mit einer Membran 
versehen, welche die gewöhnliche Cellulosereaction 
zeigt (140). Die Entwickelung der Sporangien be- 
ginnt mit dem Hervortreten der Blätter und Triebe 
der Nährpflauze über den Boden im Frühlinge; die 
ausgereiften Sporangien entwickeln sich erst im 
nächsten Jahre weiter. Bringtman das welke Laub 
mit den Protomyces-Schwielen im Winter in Wasser, 
so fault dasselbe; die Sporangien aber sinken zu 
Boden, platzen und entleeren ihren aus Fett- und 
Eiweissstoffen bestehenden Inhalt in Form einer 
Blase, vom Meso- und Endosporangium bekleidet, 
nach aussen. Während mehrerer Stunden erfolgen 
dann Aenderungen in der Anordnung des Plasma’s 
in der auf diese Weise frei gewordenen Kugel; es 
gestaltet sich dasselbe zu einer grossen Anzahl klei- 
ner Sporen, welche sich um den einen Pol zusam- 
mendrängen, unter fortwährender oscillirender Be- 
wegung. Plötzlich platzt der Scheitel der Kugel 
und die Sporen werden elastisch ausgetrieben; wenn 
die Sporangien auf feuchter Unterlage statt im 
Wasser zum Platzen gebracht werden, so werden die 
Sporen bis 2 Centim. weit senkrecht in die Höhe 
geschleudert. — Nach 3—4 Stunden verschmelzen 
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die Sporen zu je zweien an einer Stelle und wer- 
den dadurch gewöhnlich Hförmig; erinnernd an.die 
Copulation der Sporen von Tilletia. Im Wasser 
entwickeln sich diese Sporenpaare nicht weiter; auf 
den Nährpflanzen dagegen können sie Keimfäden 
treiben, welche die geschlossene Epidermis durch- 
bohren und im Innern zu einem Mycelium heran- 
wachsen,.unweit der Infectionsstelle. — Eine Be- 
ziehung zu Peronospora existirt nicht. — S. 155: 
Prot. endogenus (tat. 27. f. 8—10) Ung., s. Galü 
Rbh. Dieser Pilz reagirt nicht auf Cellulose ; man 
kann sein Mycelium continuirlich durch alle Theile 
bis in das Rhizom hinab verfolgen und in junge» 
eben austreibende Sprosse eintreten sehen; überall 
bildet es Sporen, und zwar den Inter- 
cellularräumen. Keimung nicht beobachtet. — 8. 
158: Physoderma Eryngii Cd. (taf. 27. fig. 11). 
Lebt in der Mittelschicht des Blattparenchyms von 
Eryngium; die Epidermis meist unversehrt. 
Auch hier dringt das Mycelium nicht in das Innere 
der Zellen selbst ein. Kntwickelung der Sporen 
ähnlich wie bei Protomyces; die Mycelfäden schei- 
nen mit der Ausbildung der Sporen zu Grunde zu 
gehen oder aufgelöst zu werden. Von Gorda (Ic. 
IH. fig. 8) ist das Mycelium nicht erkannt worden. 
— S. 161: Prot. Menyanthis (t. 27. £. 1—7). Phy- 
soderma Men. Fuck. Erweiterung des in des Verf. 
„Brandpilzen‘“ S. 19 über diesen Pilz Mitgetheilten. 
Hier findet man die Sporen nur ö2 Innern der Pa- 
renchymzellen (die Epidermis ist dabei unverletzt) ; 
sie entstehen in Form kleiner Blasen an äusserst 
zartem Mycelium, welches von Zelle zu Zelle vor- 
dringt, ohne den Intercellulargängen zu folgen, und 
eine örtlich begrenzte Entwickelung hat. Die My- 
celfäden gehen oft so vollständig verloren, dass 
man ohne Kenntniss der Entwickelungsgeschichte 
der Täuschung nicht entgehen könnte, diese Sporen 
als in loco durch generatio spontanea entstandeu zu 
betrachten. Zellinhalt und Zellmembran werden 
unter dem Einflusse des Pilzes braun und vertrock- 
nen. — 8.165: Physoderma maculare (1.27. f.13). 
Sporen imInnern der Epidermiszellen und des Blatt- 
parenchyms von Alösma Plantago. — Ph. pulpo- 
sum Wlir. (t. 27. f. 12). Besteht aus einem son- 
derbaren Fasergerüste zwischen Bast und Rinden- 
parenchym von Atriplex mit eingestreuten Sporen 
und ist weiter zu untersuchen. — Zur Systematik. 
Protom. mac. der einfachste Ascomycet. — S. 169: 
Exoascus Pruni und die Tascher oder Narren der 
Pflaumenbäume (t.28). Historisches. Verf. pflich- 
tet Fuckel’s Ansicht bei, dass weder das Wetter, 
noch ein Insekt, sondern dieser kleine Pilz die Ver- 
anlassung jener sonderbaren Entartung sei. Die 
Erscheinung tritt bei der Zwetsche 2—3 Wochen 


immer in 


ist 


nach der Blüthe, und zwar plötzlich, ein; danach 
kann der kranke Fruchtknoten in 2 Tagen um das 
Doppelte wachsen; in etwa 8 Tagen haben die 
Taschen ihre volle Grösse erreicht. Beschreibung 
der Tasche von Zwetschen, wobei Verf. angiebt, 
dass die Embryo- Anlage im Keimsacke durchaus 
normal sei. Schon beim Beginne der Degeneration, 
welche sich durch bleichere Färbung anzeist, findet 
man zwischen den Gefässbündeln des Fruchtknotens 
das Mycelium des Exoascus; von da dringen die 
Fäden später zwischen das Parenchym, das sie sanz 
erfüllen, um zuletzt, zwischen den Epidermiszellen 
Zweige nach aussen treibend, an diesen zu fructifi- 
ciren, anfangs bedeckt von der Cutieula; nur die 
Spaltöfinungen bleiben frei. Auch die Oberfläche 
des Eies ist mit den 8sporigen Schläuchen besetzt. 
Bei Prunus Padus nimmt der Kelch gewöhnlich 
Theil an der Degeneration; ebenso nicht selten die 
Spindel, wo dann alle Früchte an derselben krank 
werden. Auch an Laubsprossen kommt der Pilz 
vor. Die Sporen werden bei vollendeter Reife 1 
Centim. weit weggeschleudert. Diese keimen ganz 
wie die Hefezellen, unter Hervorsprossen rosen- 
kranzförmiger Zellketten; häuflg auf der äusseren 
oder inneren Oberfläche der Taschen. Indessen 
sind dieselben nicht im Stande, Zuckerlösung in 
Gährung zu versetzen. Sie sterben beim Trocknen 
ab, ihr Eindringen in die frischen Organe des Wir- 
thes ist noch nicht aufgeklärt. Stellung im Sy- 
steme neben Helvella. — Es ist nichts darüber ge- 
sagt, ob der.Pilz identisch sei mit Ascomyces Mont. 
u. Dsm. In Berk. Outl. t. 1. f.9. a (S.376) findet 
sich eine Abbildung von Asc. deformans, auf Pfr- 
sichblättern, dem vorliegenden ungemein ähnlich ; 
auch die „‚hefe-ähnlichen‘‘ Sporenketten werden be- 
sonders hervorgehoben und dargestellt. — S. 191: 
Zur Morphologie der Phalloiden. Das Mycelium 
von Ph. caninus (t. 29) perennirt in Humus oder 
faulem Holze und bildet wurzelähnliche, cylindrische, 
oft anastomosirende Stränge von ungleicher Dicke, 
auf der Oberfläche reich besetzt mit Krystallen von 
oxalsaurem Kalk; solcher kommt auch im Innern 
der kugelförmigen Anschwellungen der oberfläch- 
lichen Mycelfäden vor. Letzteres Vorkommen ist 
bei Pilzen exceptionell, ersteres (z.B. bei Ph. im- 
pudicus und sonst) sehr gewöhnlich. Entwicke- 
lungsgeschichte des Fruchtkörpers: durch Wachs- 
thum der primitiven Myceliumkugel, welche aus 
einem homogenen Geflechte feiner Hyphen besteht, 
unter allmählicher Differenzirung und thellweisen 
Einschiebung neuer Structurelemente mit localer In- 
filtration von Luft. Die Sporen stehen meist zu 8 
zusammen und sind stiellos. (Bei Berkeley, dessen 
Analyse dieses Pilzes sonst gut stimmt, erscheinen 
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dieselben gestielt; cf. Ann. mag. nat. hist. 1840. 
IV. t.5. 1.25.) Nach der Reife und dem Grünwer- 
den der Gleba zerfiessen die Zellen; in Alkohol 
gehärtet, sieht man die Lumina der Tramafäden von 
Protoplasmaklumpen erfüllt, in einer homogenen, 
glashellen Gallerte verlaufen. Der Stiel besteht 
grösstentheils aus Merenchym, zum Theil mit, gal- 
lertartigem Inhalte; seine 
beruht auf Ausdehnung, und diese wheils auf An- 
schwellung , 
der vorher stark sefalteten Zellwände, wobei im 
Inneren ausgeschiedene Luft wesentlich mitwirkt. 
-— 8. 203, über Phall. impudicus (t.29. £.19 — 21, 
Durchschnitte des s. g. Eies). Bau, Structur ähn- 
lich dem vorigen, doch kommt eine Art Hutdazu. Os- 
cillationen der Sporen in Wasser, eine Quellungs- 
erscheinung. (Gelegentlich wird hier des Ref. An- 
sicht über die Spermatien von Trichothee. ros. (Acro- 
stalaygmus cinnabarinus) bestätigt und hinzugefügt, 
dass dieselben in Menge keimten, nnd durch meh- 
rere Generationen den gleiehen Hyphomyceten her- 
vorbrachten.) Keimung der Phallussporen 
kaunt. — S. 210. Ueber Ssyzygites megalocarpus 
(t. 30 u. 31). Bestätigung der Tulasne’schen An- 
sicht, dass dieser Pilz nur eine andere Korm der 
Sporodinia grandis Lk. ist; eine Erweiterung frü- 
herer Angaben des Verf., veranlasst u.a. durch 
den in diesen Tagen von Bonorden eröffneten wun- 
derlichen Keldzug gegen die Lehre vom Dimorphis- 
mus und Pleomorphismus der Pilze (s.u.) ... Nä- 
her auf die Polemik einzugehen, wäre verlorene 
Mühe.‘* N 
Die Fäden dieses auf Pilzen wachsenden Schma- 
rotzers werden durch wässerige Jodlösung roth- 
violett, Schwefelsäure zerstört diese Farbe wieder. 
Nach dem Zusammenstossen und Verkleben zweier 
Fruchtkeulen scheidet sich jede der letzteren in 
2 Zellen; die so entstehenden 2 Mittelzellen ver- 
 lieren dann ihre Scheidewand (durch Perforation 
vom Centrum aus) nnd fliessen zu Einer Zelle, der 
Zygo-Spore, zusammen. Sehr viele Fruchtkeulen 
bleiben unentwickelt und färben sich braun. Merk- 
würdig ist, dass auch ohne Copulation, also unge- 
schlechtlich, Sporen (Azygosporen) von ähnlicher 
Beschaffenheit wie die normalen Zygosporen aus- 
gebildet werden können, abgebildet schon hei Gorda *), 
vielleicht Azysites Mougeoti. — Den Syzyeites- 
Rasen fehlt niemals Sporodinia (t. 30. £. 1); ihr My- 
celium ist in nichts verschieden. Die Fruchtbildung 
wie bei Mucor, ihre Wand ist sehr zart und geht 
frühe verloren. Wie bei Syz. tritt auch hier nach 
vollendeter Fruchtbildung in den vorher ungetheil- 


rasche Vergrösserung 


theils auf Glättung und Aufrichtung 


unbe- 


*) Auch bei Ehrenberg, Fig. 13. (1829). 


ten Hyphen eine lebhafte Quertheilnng auf, wie es 
scheint auf einmal, ein Vorgang, welcher an die 
Mehrzahl erinnert, Die Sporen 
sind von ungleicher,, oft sehr unregelmässiger Ge- 
stalt. Tulasne’s Angabe, dass auf verschiedenen 
Zweigen desselben Kruchtträgers Syz. u. Sporod. 
ausgebildet werden könne, lässt de B. unentschie- 
den; dagegen gelang es ihm (im December), die 
Sporen von Syz,. unter Wasser zur Keimung zu 
bringen; aufeine feuchte Unterlage übertragen, ent- 
wickelten dann KFruchthyphen 
mit sporod. Mycelium wurde dabei 
wickelt, auch nicht, als die Sporen statt auf eine 
angefeuchtete Glasplatte, auf einen Kleischpilz ge- 


der Mucorformen 


sich auch aufrechte 


nicht ent- 


lest wurden, Beiderlei Sporen von Syz. keimen 
auf gleiche Weise. — Auch die Sporen von Sporod. 


keimen leicht; auf Kleischpilze gesäet, bringen sie 
bald ein Mycelium hervor, welches den Schwamm 
durchdringt (Oct. Novb.); nach 10—25 Tagen hatte 
sich Syzyg. ausgebildet; später erschien auch Sporod. 
Im Kreien findet man bisweilen Sporod. ohne Sy- 
zyg.; wohl als Vorläufer des letzteren. Sy. ge- 
deiht nur auf frischen, nicht auf faulen Schwämmen, 


H. Schacht theilt Beob. mit über Zusammenge- 
hörigkeit von Sporod. u. Syz., welche im Wesent- 
lichen mit den vorigen übereinstimmen. Die Hy- 
phen von Sporod. werden nach S. indess nicht 
immer zuletzt vielzellig. Die Azygosporen werden 
für früher vereinigt gewesene, dann wieder ge- 
trennte Fruchtträgergebiide erklärt. Keimversuche 
(im März) ergaben, dass aus Sporen von Syz. die 
Sporod. erwuchs. Sporen von Sporod. lieferten 
wieder die Sporod.; sie seien auf sofortige Kei- 
mung angewiesen, jene des Syz. zur Ueberwinte- 
rung bestimmt. (Kölnische Zeitg. 1. Juni 1864.) 

(Fortsetzung folgt.) 


&esellschaften. 


In der Sitzung der schles. Gesellsch. am 16ten 
Nov. v. J. sprach Hr. Geh. R. Göppert über In- 
schriften in lebendeu Bäumen und wie sie den Be- 
weis liefern, dass; jährlich ein Holzring angelegt 
werde. 
tes, ihm durch den Hrn. Conducteur Kruppa von 
Mittelwalde in der Grafschaft Glatz mitgetheiltes 
Exemplar, welches er dem Museum botanicum über- 
geben habe. Die von einer vertieften Linie einge- 
fasste, 2° hohe, 2— 6° breite Inschrift zeigt oben 
ein stehendes Kreuz, darunter die Buchstaben P. L. 
und die Jahreszahl 1811, unter dieser die drei Buch- 
staben C. B. V. Ueber dem Schnitt liegen 53 Holz- 
lagen. 


Er beschreibt dabei ein sehr ausgezeichne- 
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Personal - Nachricht. 


Dem Hrn. Dr. Garcke ist nach dem Abgange 
des Hrn. Prof. Hanstein die erste Custoden-Sielle 
bei dem Königlichen Herbarium in Berlin‘ (im Uni- 
versitätsgebäude aufgestellt) zu Theil geworden und 
die dadurch erledigte 2te Custodenstelle bei dieser 
Anstalt dem Hrn. Dr. Paul Ascherson übertragen. 
Es steht jetzt mit Sicherheit zu erwarten, dass die 
zahlreichen noch unbestimmten Pflanzen jenes Her- | 


| 
| 


Kiryptogamischer Reiseverein. 


Die diesjährige Reise hat Herr Professor W. 
Ph. Schimper übernommen. Er wird Ende Mai seine 
Reise antreten und Wales, Schottland und Irland 
besuchen. 

Die geehrten Mitglieder, wie überhaupt Jeder- 
mann, der sich an der Ausbeute betheiligen will, 
werden ersucht, ihre Beiträge von 4 Thaler Preuss. 
an den Herrn Professor Buchinger in Strassburg 


bars ihre Bestimmung erhalten und ihren Platz ein- 
nehmen, dadurch aber auch die Reichhaltigkeit und 
Nützlichkeit der Sammlung vermehren werden. 


oder an den Unterzeichneten bald gefälligst einzu- 
senden. 
Dresden, im Februar 1865. 
Dr. 


L. Rabenhorst. 


Im Verlag der Unterzeichneten ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Synopsis 
der 


Nadelhölzer, 


deren charakteristischen Merkmale 
nebst Andeutungen über ihre 


Cultur und Ausdauer 
in Deutschlands Klima. 


Von 
Dr. 9. B. Henkel, und W. MHochstetier, 
Professor der Pharmakognosie und med. Botanik k. Universitätsgärtuer 


sn der naturwissenschaftlichen Fakultät 
in Tübingen. 


fl. 3. 30 kr. oder Rthlr. 2. — 


Die für den menschlichen Haushalt so wichtige Pflanzengattung der Nadelhölzer, hat durch neue Ein- 
führungen aus allen Welttheilen in den letzten Jahrzehnten an Artenzahl ausserordentlich zugenommen. 
Viele derselben, hei uns ausdauernd, tragen wesentlich zur Verschönerung von Garten- und Parkanlagen 
bei, andere verdienen in forstlicher Hinsicht alle Aufmerksamkeit. Es ist durch diesen steten Zuwachs 
aber eine Unsicherheit in Beziehung der Arten, sowohl bei uns als auch in England und Frankreich, ent- 
standen, welche eine neue systematische Bearbeitung mit genauen Diagnosen, Aufzählung der Synonymen 
und Belehrung über Ausdauer und Cultur in unserem Klima zum unabweislichen Bedürfnisse macht. Die 
Verfasser, theils durch verschiedene Arbeiten im Gebiete der angewandten Botanik, theils durch langjäh- 
rige specielle Cultur von Coniferen hierzu vorzugsweise berufen, haben sich zu dem Zweck vereinigt, 
eine dem jetzigen Stande der Wissenschaft entsprechende Uebersicht sämmtlicher bekannten Coniferen 
auszuarbeiten, um damit nicht nur den botanisch gebildeten Forstmännern und Gärtnern, sondern auch 
den in der Pflanzenkenntniss weniger bewänderten Gartenfreunden als Führer zu dienen. Um dieser Auf- 
gahe Genüge zu leisten, wurden nicht allein die Originalbeschreibungen der zuverlässigsten Autoren ge- 
prüft und bemützt, sondern auch diese mit authentischen Exemplaren verglichen, welche die Verfasser Auf 
einer zu diesem Zwecke unternommenen Reise nach England, Belgien und Frankreich in den ersten 
Etahlissements durch Anschauung kennen lernten, auch zugleich Winke für die Cultur beigefügt, welche 
sich auf fortgesetzte Beobachtungen und Erfahrungen gründen. 

Die Verlagshandlung glaubt'in vorliegendem Werke eine Vielen erwünschte Gahe zu bieten, und bei 
dem billig gestellten Preise auf grosse Verbreitung rechnen zu dürfen. 

Stuttgart, im Januar 1865. I. &. Cotta’sche us: 


gt. 8. 


Verlası von Arthur Tr; elix in Lripzie. 
Gebauer Ss chwetschke'sche Buchirelere: 


Druck: in Halle. 


23. Jahrgang. 


MS, 


24. Februar 1865. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — 


D. F. L. von Schlechtendal. 


Anhalt. 


mykologische Berichte. — 


Morphologische Studien an deutschen 
Lentibularieen. 
Von 
Dr. Franz Muchenzu zu Bremen. 


(Hierzu Taf. Hi und IV.) 


laria zeigen bei aller Verwandtschaft im Blüthen- 
baue doch gar mancherlei und dabei sehr interes- 
sante Verschiedenheiten namentlich im Baue der ve- 
getativen Organe. Auf den nachgehenden Blättern 
lege ich dem botanischen Publikum einige Beobach- 
tungen über dieselben vor, welche mich längere Zeit 
hindurch beschäftigt haben. Ich hoffe diese Mitthei- 
Inngen später fortsetzen zu können. 


1. Ueber die Zwiebelbildung und die Generations- 
folge von Pinyuicula vulgaris. 
(Hierzu Taf. III. A.) 

Ueber die Zwwiebelbildung von Pinguieula ist 
sonderbarerweise noch gar nichts in der Literatur 
bekannt geworden, obwohl die Pflanze doch gerade 
zu denen gehört, welche durch die Eigenthümlich- 
keit ihrer vegetativen Organe und die Schönheit ih- 
rer Blumen besonderes Interesse erregten. Die mor- 
phologische und biologische Eigenthümlichkeit der 


Zwiebelbildung rechtfertigt es wohl genügend, wenn | 


ich hier näher auf sie eingehe. Da sie aber so tief 
in die gesammte Entwickelung der Pflanze eingreift, 
so muss ich mit dieser Besprechung sogleich die 
der gesammten Wachsthumsweise der Pflanze ver- 
binden. 

Gräbt man eine Pflanze zur Blüthezeit (welche 
bei uns in die zweite Hälfte des Mai und die erste 
des Juni fällt) aus, so findet man an ihr eine ganz 
kurze, unten abgestorbene Hauptachse , aus der ein 


Orig.: Buchenau, Morphologische Studien an deutschen Lentibularieen, — 
Samm!.: Rabenhorst, Bryotheca europaea. Fasc. XV. 


Lit.: 


Hoffmann, 


Büschel von selten mehr als zolllangen Nebenwur- 
zeln entspringt, die ein ‚eigenthümlich bräunliches 
Aussehen haben, wie es sonst oft abgestorbene 
Pflanzenreste. zeigen. Der Hauptachse sitzen eine 


‚ Anzahl von Laubblättern mit breiter Basis auf und 


| : ! 
f c ; 5 a ' umfassen sie stark. 
Die beiden Gattungen Pinguicula und Utricu- | Y Ber 


Der unterste Theil der Lauh- 
hlätter steigt senkrecht auf, dann legen sie sich 
oben zur einer, dem Boden völlig angedrückten Ro- 
sette aus einander. Die Stellung der Blätter ist an 
schwächern Exemplaren nach ?/,, an stärkern nach 
%/; (ich fand die letztere Stellung viel häufiger, als 
Wydler, der sie unter 39 Exemplaren nur an 4 beob- 
achtete, Flora 1857. pag. 609 *). Das Centrum der 
Rosette wird von dem Blüthenstande ‚eingenommen, 
der, wie ich weiter unten nachweisen werde, eine 
armblüthige (wicht selten einblüthige) Dolde ist. Die 
Achsel des obersten Laubblattes birgt den Erneue- 
rungsspross **), welcher bei unserer Art nur höchst 
selten in demselben Jahre mit der Mutterachse zur 
Blüthe gelangt, was dagegen bei Pinguicula alpina 
(Wydler, Flora 1857. pag. 611) sehr häufig der Fall 
ist. Selten findet sich auch in der Achsel des zweit- 
obersten Blattes ein Erneuerungsspross. Der Fall, 
dass der oberste Erneuerungsspross bei Pinguic. 
vulgaris noch in demselben Jahre zur Blüthe kommt, 
kann nur als sehr seltene Monstrosität auftreten, 
da er der regelmässigen Entwickelung dieses Spros- 
ses, welche wir sogleich kennen lernen werden, durch- 


*) Wydler faud später die °/,Stellung ebenfalls häu- 
figer, s. Berner Mittheilungen No. 509. p. 99. 

*#*) Auch Ping. villosa zeigt dieses Wachsthum, s, 
Wichura in Flora 1859. pag. 419, woselbst auch Bemer- 
kungen über die Saftströmung in den Kronhaaren und 
die sehr merkwürdigen Spannungsverhältnisse in den 
Laubblättern mitgetheilt sind. 
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aus zuwiderläuft. Das Bild der Exemplare um 
die Blüthezeit ist ganz ähnlich dem der Figg. 3, 4 
und 5, nur dass an die Stelle der hier gezeichneten 
centralen Zwiebel der Blüthenstand tritt. 

Gräbt man ein Exemplar im Herbste, etwa ge- 
gen Ende September aus, so findet man die grösste 
Uebereinstimmung mit dem Sommerzustande: die- 
selbe gestauchte Hauptachse, derselbe Mangel an 
Verzweigung, die gleiche Rosettenbildung, sowie 


dieselbe Form der Nebenwurzeln und der Laubblät- | 


ter. Das Herz der Rosette wird aber nicht mehr 
von dem Blüthenstande, sondern von der Zwiebel 
(Fig. 3, 4, 5, 6, 7) eingenommen. Nach Früchten 


kann man um diese Zeit lange vergebens suchen. 


Findet man endlich ein Exemplar, welches sie noch | 


besitzt, so sieht man, dass die Fruchtstiele völlig 
vertrocknet, die Kapseln trocken und aufgesprungen 
sind. Die meisten Fruchtstiele sind längst durch 
Wind oder Regen oder durch den Druck der neuen 
Laubblätter abgebrochen und so die Saamen auf dem 
Boden verstreut worden. Betrachtet man ein Exem- 
plar mit Früchten so fällt an ihm 
sofort auf, dass die Fruchtstiele nicht mehr aus der 
Mitte der Rosette hervortreten, sondern auf der 
Aussenseite derselben an der Basis inserirt sind. 
Die Rosette des Herbsizustandes ist also sicher 
eine andere als die, welche dieselbe Pflanze im 
Sommer besass. 

Eine genauere Verfolgung des Sachverhaltes 
lehrt nun Folgendes. Zur Blüthezeit befindet sich 
in der Achsel des obersten Laubblattes (also zwi- 
schen ihm und dem Blüthenstande, der der termi- 
nale Abschluss der Hauptachse ist) ein Erneuerungs- 
spross, dessen erstes Blatt vom 


aufmerksam „ 


Taf III. B, Fig. 3). Dieses erste Blatt ist ein zur 
Blüthezeit immer noch zusammengerolltes Laubblatt; 
auch nach ihm kommen Laubblätter. Von 
Niederblättern findet sich an diesem Erneuerungs- 
sprosse ebensowenig etwas, als von andern Blatt- 
organen, die zum Ueberwintern bestimmt wären. 
Schon während des Reifens der Früchte (also im 
Juli und August) wächst dieser Spross rasch aus, 
wobei seine Laubblätter sich als Rosette 
Boden ausbreiten. Die Laubblätter der 
rosette sterben während dieser 
und verwesen dann noch in derselben Zeit so rasch, 
dass man im September nur noch faulige Reste von 
ihnen unter den Laubblättern der neuen Rosette fin- 
det. Meist bilden diese Reste nur noch eine braune, 
breiartige Masse; ab und an findet man aber auch 
weisse ausgebleichte Fetzen der Epidermis zwischen 
ihnen. Auch die sehr gestauchte grundständige Achse 
stirbt, soweit sie die Frühjahrsrosette trug, wäh- 


nur 


dem 
Frühjahrs- 


auf 


Mutterbhlatte aus | 
seitwärts nach hinten- fällt (s. seine Abbildung auf 


Zeit allmählich ab | 


rend dieses Zeitraumes ab, und selbst die Wurzel- 
fasern der Herbstrosette scheinen neu entwickelte 
zu sein. Es ist natürlich, dass die Blüthenstiele 
durch diese starke Entwickelung des Erneuerungs- 
sprosses, der zur Blüthezeit noch sehr schwach war, 
auf die Seite gedrängt und zugleich durch das Ab- 
sterben der grundständigen Achse losgelöst werden 
müssen *). Dabei verdient noch als sehr charakte- 
ristisch hervorgehoben zu werden, dass die Frucht- 
stiele stets, obwohl sie zur Blüthezeit ja nach al- 
len Seiten aus einander standen, nach einer Seite 
hinüber gebrochen werden (natürlich aber nicht ge- 
rade völlig parallel unter einander); dies erklärt 
sich durch die seitliche Stellung des Erneuerungs- 
sprosses gegen den früher das Centrum der Rosette 
einnehmenden Blüthenstand genügend. 


Auf diese Weise also entwickelt jede blühreife 
Pfanze im Laufe einer Vegetationsperiode zwei 
Blattrosetten von ganz gleicher Bildung, die eine 
im Frühjahre, welche dem Blüthenstände voraus- 
geht, die andere im Hochsommer, mit welcher der 
Erneuerungsspross sein Leben beginnt. Aber auch 
noch nicht blühreife Pflanzen zeigen dasselbe Ah- 
sterben der alten und dieselbe Entwickelung neuer 
Laubblätter; da aber bei ihnen die Achse nicht durch 
den Blüthenstand abgeschlossen wird, so kann auch 
von einem so scharfen Abschnitte nicht die Rede 


*) Es wäre von grossem Interesse, wenn wir er- 
führen, wie sich Pinyguicula alpina in dieser Be- 
ziehung verhltä, ob nämlich bei dieser Art auch ein 
ebensolches Absterben der ersten Blattrosette und Er- 
setzung derselben durch eine zweite, die dann durch 
einen neuen Blüthenstand abgeschlossen wird, stattfin- 
det, oder ob der Erneuerungsspross ohne Bildung einer 
neuen vollständigen Blattrosette zur Blüthenbildung fort- 
schreitet ; aus Wydler's Darstellung ; geht dies nicht her- 
vor. Uebrigens kommen auch in der kleinen Gattung 
Pinguicula offenbar sehr verschiedene Sprossverhält- 
nisse vor. Das merkwürdigste Beispiel davon giebt 
Pinguicula vallisneriaefolia Webb, die ich freilich 
nur aus der Abbildung in Webb, Otia hispanica Tab. 44 
kenne. Hier ist ein Bündel (Rosette kann man wegen 
der steilen Aufrichtung der Blätter kaum sagen) lang 


| zungenförmiger Laubblätter vorhanden, neben welchem 


auf einem sehr verkürzten (kriechenden ?) Rhizome eine 
Dolde von Blüthen entspringt; die Blüthen gehören hier 
wohl einer Achse an, deren Laubblätter bereits (in der 
vorigen Periode?) abgestorben sind und umgekehrt 
sitzen die Laubblätter an einer Achse, welche erst spä- 
ter (in der nächsten Vegetationsperiode?) durch einen 
Blüthenstand abgeschlossen werden wird. Die sehr 
langen (oft über 6 Zoll langen) Einzelblüthenstiele bie- 
gen sich in den Blattbüschel hinein, erreichen aber noch 
nicht einmal die Länge der allmählich zugespitzten Laub- 
blätter. Auch die Form der Blumenkrone mit fünf fast 
gleichgrossen und nahezu völlig ausgebreiteten Zipfeln 
und der ausserordentlich lange, an der Spilze ausge- 
kerbte Sporn sind bei dieser Art sehr eigenthümlich. 


“ 


sein; vielmehr reducirt sich hier die Erscheinung 
auf die Eintwickelung neuer Blätter an derselben 
Achse und das Absterben der alten; für den ober- 
flächlichen Beobachter hleiht dabei die bodenständige 
Rosette ungeändert. 


Nach der Entwickelung der Herbstrosette geht 
nun der Erneuerungsspross zur Zwwiebelbildung über, 


indem in ganz schroffem Uebergange auf das letzte 
Laubblatt das erste Niederblatt (Nährblatt) folgt 
cKig. 3, 4, 5). Dieser Uebergang ist gerade wegen 
seiner Schroffheit sehr merkwürdig. Selbst wenn 
bei schwächlichen Pflanzen das letzte Laubblatt im 
Herbste noch unentrollt ist, so ist dies weit ent- 
fernt , ein Uebergang zu sein; dieses letzte Laub- 
biatt unterscheidet sich dann in Gestalt, Dicke und 
Textur noch immer sehr von den Niederblättern. 
Die Zwiebel ist also im Herbste der terminale Schluss 
des Erneuerungssprosses. Sie besitzt mehrere (sel- 
ten wohl mehr als 6 oder 7) fleischige, aber dabei 
feste, hellgrüne, aussen glatte und glänzende Nähr- 
blätter. Der Uebergangsschritt vom letzten Laub- 
blatt ist ein etwas veränderter (Fig. 3, 4); dies 
rührt aber wohl im Wesentlichen von der etwas 
veränderten Divergenz der beiden letzten Laubhlät- 
ter her, die (wohl in Folge einer Verschiebung des 
letzten) fast um !/, divergiren; vom letzten Laub- 
blatte steht das erste Nährhlatt (hei 5/, Stellung) 
um ®/, ab. Wir haben also folgende Divergenzen: 
viertletztes — drittletztes Laubblatt °/, 
drittletztes — zweitletztes Laubblatt >), 
zweitletztes — letztes Laubblatt 1, Go) 
letztes Laubblatt — erstes Niederbl. 7, (°/g) 
Hiermit ist also die verminderte Divergenz der bei- 
den letzten Lauhblätter wieder ausgeglichen und 
das erste Niederblatt steht dem viertletzten Laub- 
blatte gegenüber , wie es auch die regelmässige /g- 
Stellung verlangt. 

Die äussern Awiebelblätter umfassen die Basis 
der Zwiebel nicht völlig, nehmen vielmehr oft kaum 
die Hälfte ihres Umfanges ein; von Deckung ih- 
rer Ränder kann also keine Rede sein. Desto 
deutlicher decken sich die Ränder der innern Zwie- 
belschuppen. Dabei zeigen sie eine Neigung zu gros- 
ser Constanz, indem sie meist in demselben Sinne 
decken; nicht selten springt zwar die Deckung ein- 
mal in die entgegengesetzte über, bleibt aber dann 
meist wieder für einige Blätter constant. Ein häu- 
figer oder gar regelmässiger Wechsel; findet nicht 
statt, obwohl auch kein allzugrosser Werth auf die 
Deckung gelegt werden darf. 

Nach einer Anzahl (etwa 5 —9) rasch kleiner 
werdender Nährblätter folgen im Centrum der Zwie- 
bel noch sehr zarte, im Knospenzustande spitz drei- 
eckige Blattanlagen (Fig. 10), von denen man im 
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Herbste noch nicht entscheiden kann, ob. sie sich 
' zu Niederblättern oder Laubblättern entwickeln 


werden; die KEntwickelungsgeschichte indessen be- 
weist, dass sie im nächsten Frühjahre zu Laubblät- 
tern werden. In dieser Jahreszeit entwickelt sich 
nämlich die neue Blattrosette sehr rasch; dabei wer- 
den die Nährblätter ausgesogen, sind dann bald gelb 
gefärbt und sterben sehr frühzeitig ab. Zur Blü- 
thezeit findet man meist nur noch vertrocknete oder 
faulige Reste von ihnen. Im Herbste widerstehen 
umgekehrt die Zwiebelblätter den ungünstigen äus- 
sern Einflüssen am besten; während die Laubblätter 
frühzeitig absterben, bleibt die Zwiebel in ihrer 
Mitte frisch dies tritt auch ein, wenn 
man die ausgegrabenen Pflanzen eine Zeit lang auf 
einem Teller cultivirt i 
aufbewahrt. Selbst Pilze, welche sich unter diesen 
Umständen leicht auf fauligen Resten der Laubblät- 
ter einfinden. vermögen der Zwiebel lange nichts 
anzuhaben >). 

Ausser der Terminalzwiebel findet man zur 
Herbstzeit in den Achseln der obersten Laubblätter 
noch ganz kleine axilläre Zwiebelchen **) (Fig. 6, 
7, 8, 9. Sie besteben nur aus wenigen (fast nie- 
mals mehr als drei oder vier) concaven, fleischigen, 
grünlichgelben, schwach zugespitzten Niederblättern, 
zwischen denen sich ein sehr kleiner Vegetations- 
punkt mit wenigen kleinen Blattanlagen befindet. 
Nicht selten sind diese Brutzwiebelchen etwas ge- 
stielt. Das erste Blatt (das grösste Nährblatt) fand 
ich stets seitlich nach hinten fallend; es umfasst 
meistens das zweite, nicht selten aber schlüpft die- 
ses auch, weil es selbst zu dick wird, zwischen 
den Rändern des ersten heraus (Fig. 9) und man 
kann dann wohl zweifeln, welches das erste sei***). 
— Die kleinen Brutzwiebelchen erreichen im Herb- 
ste meist eine Länge von etwa 3"! und überwin- 
tern dann zwischen den fauligen Resten der Laub- 
blätter der Mutterpflanze. Erst im Frühjahre trei- 


und grün; 


oder in der Botanirsirbüchse 


*) Wydler beschreibt in seinem neuesten Aufsatze 
über Pinguicula (Berner Mittheilungen No. 509) die 
Niederblätter der Hauptzwiebel folgendermaassen: „Die 
Niederblätter, wie wir sie oft noch an den blühenden 
Sprossen finden, sind oval und sitzen mit breiter Basis 
auf; sie schliessen dicht schuppenförmig an einander 
und sind aufrecht, während die entfalteten über ihnen 
stehenden Laubblätter sich gleichsam mantelartig rück- 
wärts schlagen und die Niederblätter bedecken.“ Ich 
bin mit dieser Darstellung ganz einverstanden. 

**) Nur bei ganz schwächlichen Pflanzen suchte ich 
sie zuweilen vergebens. 

ek) So erkläre ich es mir, dass ich in handschriftli- 
chen Notizen, welche Prof. Irmisch mir freundlichst zur 
Durehsicht überliess, die Bemerkung fand, das erste 


Blatt dieser Zwiebelchen falle nachı vorne, 
8* = 
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ben sie aus dem untersten Theile ihrer Achse eine 
oder einige Nebenwurzeln, von denen man oft ihrer 


braunen Farbe wegen nicht weiss, ob sie frisch 


oder abgestorben sind; zugleich streckt sieh ihr bis | 


dahin völlig gestauchter Stengel und trägt anfangs 
kleine, dann grösser werdende Laubhlätter (Fig. 11, 
12, 13, 14, 15). 
vorwiegend den Charakter eines Niederblattes hat, 
kreuzt sich gewöhnlich mit den letzten Schuppen- 
blättern. Erreicht die Pflanze die Erdoberfläche, 
was je nach der Lage der Pflanze schon nach dem 
zweiten Laubblatte oder erst später geschieht, 'so 
bildet sich eine kleine Rosette mit gestauchten In- 
terfolien und damit ist ein neuer Stock gegründet, 
die meisten dieser Plänzchen werden aber wohl un- 
ter den Rosetten der Mutterpflanzen erstickt und 
gelangen nicht zur eigenen Rosettenbildung. Die so 
entstandenen Rosetten unterscheiden sich durch weit 
geringern Durchmesser von denen der ältern, na- 
mentlich der blühreifen Pflanzen; sie haben bei vol- 
ler Ausbildung: selten einen grössern Durchmesser 
als 1 cm., während ältere Rosetten ganz gewöhn- 
lich einen Durchmesser von 5—6 cm. und darüber 
besitzen. Sicher bedürfen die kleinen Rosetten meh- 
rere Jahre, um zur Blühreife zu gelangen. — Diese 
aus den Brutzwiebelchen entstandenen Sprösschen 


Das erste, welches meistens noch 


hat schon Wydler beschrieben und abgebildet (Flora | 


1857. pag. 611; Tab. XVII. Fig. 9 u. 10) ohne aber 
über ihre Natur völlig ins Klare zu kommen *). 


Die Keimpflanzen (Fig. 1, 2) unterscheiden sich 
durch den Besitz einer ächten Hauptwurzel und durch 
den Mangel der Niederblätter sehr deutlich von die- 
sen Sprösschen. Sie besitzen wirklich nur einen 
srünen, laubartigen Cotyledon, der ganz aus der 


Samenschale **) herausschlüpft.„ wie dies auch 


*) Noch genauer beschreibt Wydler sie später in den 
Berner Mittheilungen No. 509, ohne dass es ihm aber 
gelungen wäre, ihre Verbindung mit dem Mutterstocke 
aufzufinden. Dies ist auch nur im Herbste, namentlich 
im September möglich, wo man sie dann noch in den 
Achseln ihrer Mutterblätter beobachtet. Durch die Ver- 
wesung der Hauplachse werden sie sehr bald frei. 


**) Auf den Bau des Samens gehe ich hier ab- 
siehtlich nicht näher ein, da ich hoffe, ihn in nicht 
allzuferner Zeit zusammen mit den bis jetzt noch ganz 
unbekannten Samen von Utricularia beschreiben zu 
können, für welche letztere mir noch manche Beob- 
achtung fehlt. Ich bemerke nur, dass der Samen von 
Pinguicula von Anfang an nur einen Cotyledon besitzt. 
Darum ist aber die Abbildung von Webb in Otia hispa- 
nica Tab. 44 doch nicht falsch, welche einen walzlichen 
Embryo mit anscheinend zwei Cotyledonen darstellt. 
Ein Längsschnitt durch den Cotyledon muss natürlich 
zwei Stellen desselben, die rechte und die linke Seite 
treffen, da der Cotyledon ja nieht flach, sondern mit 
seinen Rändern zu einem walzlichen Körper zusammen- 


Treviranus (Bot. Zeitung 1848. Taf. IV. Fig. 1—9) 
in mehreren übrigens nicht sehr klaren Abbhildun- 
gen dargestellt hat. Auf das Saamenblatt folgen so- 
gleich kleine Laubblätter (Fig. 1, 2), deren erstes 


dem Saamenblatte gegenübersteht. Es ist mir zwar 


‚ nie gelungen, Keimpflanzen bis in das zweite Jahr 


hinein zu ziehen, doch ist es wohl kaum zu bezwei- 
feln, dass sie im ersten Herbste eine kleine Termi- 
nalzwiebel bilden und damit denselben Cyelus be- 
ginnen,, wie ihn ältere Pflanzen zeigen. 


Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, will ich 

einer merkwürdigen Einrichtung gedenken, 
welche der terminalen Zwiebel im Herbste Schutz 
gewährt. Dies sind die am Eingang in die tiefe 
Höhle, in welcher die Terminalzwiebel sitzt, befind- 
lichen klebrigen Haare. — Die obere Seite der Laub- 
blätter hat keine Epidermis, wie sie die untere sehr 
wohl entwickelt besitzt. Die oberste Zellenlage be- 
steht vielmehr aus sehr zartwandigen, über das ei- 
gentliche Niveau der Blattfläche gewölbt hervortre- 
tenden Zellen, welche mit einem klehbrigen Safte 
bedeckt sind, auf dem Erdklümpchen , Insekten und 
andere kleine Gegenstände leicht kleben bleiben, 
Zwischen diesen Epithelialzellen sind überall Knopf- 
haare eingestreut, welche auf einer) glashellen Stiel- 
zelle einen queraufliegenden, schildförmigen, mehr- 
zelligen Knopf tragen (von diesen Knopfhaaren gah 
bereits Schacht eine Abbildung in seiner „„Pflanzen- 
zelle‘‘ 1. Aufl. Taf. VII. Fig. 16). An den Theilen 
der Laubblätter, welche den Eingang in die Höhle 
bilden, in der die terminale Zwiebel sich befindet, 
sind nun die Knopfhaare länger gestielt, die Stiele 
mehrzellig und rosenkranzförmig (die einzelnen Zel- 
len derselben tonnenförmig gestaltet). Ziwischen 
die Knopfhaare mischen sich an jenen Stellen aber 
noch ebenso zahlreiche Spitzhaare mit Kreiselför- 


noch 


gebogen ist. Auf einem Längsschnitte werden dann 
leicht die beiden Seiten des Cotyledons für zwei von 
einander getrennte Cotyledonen gehalten werden kön- 
nen. Der Kanal zwischen beiden Seiten führt natür- 
lich zu der sehr kurzen Stengelanlage, dem punetum 
vegetationis hinab; so erklärt sich wohl auch der schein- 
bare Widerspruch, dass Ping. vulgaris nur einen, 
Piny. lusitanica aber zwei Cotyledonen haben soll, 
auf den auch Aug. de St. Hilaire in den Lecons de bo- 
tanique, comprenant prineipalement la morphologie ve- 
getale pag. 755 aufmerksam macht. Um Webb aber 
nieht möglicher Weise Unrecht zu thun, muss ich doch 
noch bemerken, dass allerdings ein Embryo mit zwei 
getrennten Cotyledonen einen ähnlichen Durchschnitt 
liefern würde, und dass Wehb ausdrücklich sagt: Em- 
bryo..... apice breviter 2-cotyledoneus......und 
später ..... in speciminibus aulem hujus speciei non 
paucis ambas pro certe cotyledones ut in planta nostra 
vidi (vergl. übrigens Treviranus in Bot. Ztg. 1848. pag. 
441). 
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miger, zugespitzter, glasheller Endzelle. Die Zel- 
len der Haare sind so gross, dass sie mit einer ge- 
wöhnlichen Lupe vortrefflich unterschieden werden 
können. Diese Haare bilden, indem sie von allen 
Seiten in den Eingang der Höhle hineinragen, durch 
ihre Klebrigkeit ein kaum zu überwindendes Hin- 
dorniss für Insekten, welche etwa von oben hinein- 
kriechen wollen. 

Der Bau der Laubblätter bedarf namentlich mit 
Beziehung auf die Spannungsverhältnisse in densel- 
ben noch eines eingehenden Studiums. Die Ober- 
seite entbehrt, wie schon oben bemerkt, der Epi- 
dermis ; unter dem sehr zarten Epithelium mit vor- 
sewölhten Zellen liegt ein grünes Cchlorophylihal- 
tiges) Parenchym; die untere Blatthälfte besteht aus 
einem weissen (nicht chlorophylliführenden) Gewe- 
be, welches einen bedeutenden Grad der Spannung 
besitzt. Löst man die Pflanze vom Boden los, so 
krümmt sich sofort das Laubblatt mit grosser Kraft 
nach unten und verharrt dann in dieser Lage (da- 
her findet man in den Herbarien nur Exemplare mit 


zurückgekrümmten Laubblättern, was ihnen ein 
ganz fremdartiges Aussehen gewährt). An den 
Standorten der Pflanze sind nur die Ränder der 


Laubblätter nach oben hin umgerollt (Fig. 3, 4, 9)- 
Ich habe viele Versuche gemacht, um über die Kraft, 
welche die Krümmung der Blätter verursacht, ins 
Klare zu kommen, immer aber mit negativem Be- 
sultate. Es wäre ja nämlich auch möglich , dass 
die Krümmung von einer Ausdehnung der obern 
nicht von einer Zusammenziehung der unteren Blatt- 
hälfte herrührte. Indessen ist es doch unwahr- 
scheinlich, dass ein so lockeres Gewebe diese kräf- 
tige Wirkung hervorbringen sollte; überdies konnte 
ich weder durch sorgfältiges Abschneiden der obern 
Blatthälfte, noch durch Collabiren derselben, wie 
ich es durch Bestreichen mit Zucker - oder Salzlö- 
sung herbeizuführen hoffte, eine Verminderung der 
Krümmung bewirken. Der-Sitz dieser Erscheinung 
ist also sicher die untere Blatthälfte und ihre Ur- 
sache eine elastische Spannung, welche diese untere 
Blatthälfte zusammenzuziehen wünscht. 

Fassen wir nun nochmals die Eigenthümlich- 
keiten der Sprossverhältnisse von Pinguicula *) 
zusammen. 


*) Ueber die Art und Weise, wie Utricularia ver- 
möge der kuglig zusammengerollten Zweigspitzen, wel- 
che mit sehr kurzen breiten Blättern besetzt sind, über- 
wintert, vergleiche man einstweilen den Aufsatz von L. 
Benjamin in d. Bot. Ztg. 1848. p.1; ich behalte mir vor, 
noch einmal auf diesen Punkt zurückzukommen ; über 
den Bau der Blätter und Schläuche ist weiter nament- 
lich zu vergleichen die Arbeit von P, Reinsch in d. Denk- 
schr. der k. bayr. bot. Gesellschaft. IV. Band. 


Jeder Stock entwickelt im Laufe einer Vege- 
tationsperiode zwei Blattrosetten, welche 
Blühreife einer und derselben Achse (bei Keimplan- 
zen der primären) angehören, und daher nicht scharf 
von einander getrennt sind, mit dem Eintritte der 
Blühreife aber durch den Blüthenstand unterbrochen 
werden und dann verschiedenen Achsen angehören; 


bis zur 


die Krühjahrsrosette beginnt mit der Entwickelung 
der Laubblätter und schreitet dann zur Blüthenbil- 
dung fort, die Herbstrosette beginnt ebenfalls mit 
Laubblatthildung, sinkt dann aber zur Niederblatt- 
bildung herab. 

In dieser zweiten Laubblattbildung liegt über- 
haupt das sehr Charakteristische von Pinguicula ; 
fiele sie aus, so würde der in der Achsel des obersten 
Laubblattes stehende Erneuerungsspross einfach zur 
Winterzwiebel werden, die dann im nächsten Früh- 
jahre zur Laubblatthildung fortschritte und in dem 


Blüthenstande ihren Abschluss fände, ein Lebens- 
bild, wie es sich auch sonst in der Pflanzenwelt 


findet. Der Erneuerungsspross bei Pinguicula da- 
gegen beginnt sein Leben in der Mitte des Sommers 
mit Laubblattbildung, sinkt im Herbste zu Nieder- 
blattbildung herab, um sich dann im Frühjahre aber- 
mals zur Laubblattbildung aufzuschwingen und end- 
lich im Blüthenstande seinen Abschluss zu finden. 
Seine Blattgenerationen sind also: L, N, L, (unter- 
drückte H) und das morphologische Schema von 
Pinguicula ist demnach: 

1 (Ccaul) 
CLNL, LNL, 


11: flos (aus H) 
ash LNL, H*) sep, pet, stam, carp. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. III. A.) 


Fig. 1. Eine Keimpflanze in natürlicher Grösse ; 
rechts der Cotyledon, links das erste Laubblatt, unten 
die Hauptwurzel. Die erste Nebenwurzel entspringt ge- 
rade unter dem ersten Laubblatte. : 

Fig. 1a. Der Cotyledon dieser Keimpflanze von 
oben gesehen, etwas vergrössert. Seine Ränder sind 
von den Seiten her nach oben hin eingerollt. 

Fig. 2. Andere Keimpflanze, vergrössert. Rechts 
der Cotyledon, links das Laubblatt. Hauptwurzel, Sten- 
gel und die untern Theile beider Blätter sind mit wäs- 
serigem Safte gefüllt, und ihr@ewebe ist daher durch- 
scheinend; daher sieht man auch das noch zusammen- 
gerollte zweite Laubblatt in der Scheide des ersten. 
Hauptwurzel und erste Nebenwurzel zum Theil mit zar- 
ten Saughärchen besetzt. 

Fig. 3. Eine starke Pflanze im Herbstzustande 
von oben gesehen. Die äussern Laubblätter sind in 
den Umrissen gezeichnet, nur die beiden innersten 


schraffirt. Die Laubblätter der ersten Rosette sind, 
weil völlig verwest, nicht mehr mitgezeichnet. In der 
Mitte der Rosette ist die tiefe Höhle, in welcher die 


Terminalzwiebel steht; das erste Niederblatt derselben 
fällt nach rechts, das viertletzte Laubblatt nach links. 
Die Ausbreitung der Blätler auf dem Boden bringt die 


*) Diese sehr selten entwickelt. 
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Blätter wegen kleiner Unebenheiten nicht selten aus 
der ursprünglichen Richtung nach der Blattstellung et- 
was heraus. Ich habe die Blattroselte genau so ge- 
zeichnet, wie sie auf dem Boden lag. 

Fig. 4. Schwächere Pflanze mit nur vierblättriger 
Rosette und kleinerer Terminalzwiebel; links sind zwei 
Fruchtstiele sichtbar, welche von der Rosette ganz auf 
die Seite gedrückt worden sind. 

Fig. 5. Eine Pflanze mit sehr starker Terminal- 
zwiebel und weit geöffneter Höhlung für dieselbe; die 
vorderu Laubblätter sind weggenommen, und die bei- 
den gerade nach rechts und links liegenden Blätter der 
Länge nach durchsehnitten, um die unverletzte Termi- 
nalzwiebel zu zeigen. Die Figur ist insofern schema- 
tisch, als die Pflanze nach dem Herausnehmen aus dem 
Boden niemals in ihrer natürlichen Haltung verharrt, 


vielmehr alle Laubblätter sich sofort stark nach unten 
krümmen. 
Fig. 6. Starke Terminalzwiebel, ähnlich der in 


Fig. 5; unter ihr der sehr kurze Achsenrest, der Bü- 
schel der Nebenwurzeln und zwei kleine, den Achseln 
von Laubblättern entsprossene Brutzwiebelchen; die 
äussern Schuppenblätter umfassen die Zwiebel nicht 
einmal zur Hälfte. 

Fig. 7. Eine kleinere Terminalzwiebel; das erste 
Niederblatt umfasst die gesammte Zwiebel wenigstens 
noch an der Spitze, wo diese diese sich verdünnt. 

Fig. S. Eine kräftige Seitenzwiebel von der Seite 
des Mutterblattes aus gesehen; das erste Niederblatt 
fällt nach hinten und rechts. 

Fig. Sa.  Horizontalschnitt durch die vorige Zwie- 
bel in der Hälfte der Höhe geführt. Er zeigt deutlich, 
dass das erste Niederblatt nicht genau nach hinten, 
sondern etwas nach rechts fällt; das zweite steht um 
1/, von ihm ab, fällt also nach vorn und links; von 
dem dritten Niederblatte ist nur noch die Spitze durch- 
schnitten; die. zwei ersten sind sehr dick, fast flei- 
schig. 

Fig. 9. Kleinere Seitenzwiebel, welche zuerst den 
Eindruck macht, als seien zwei Zwiebelchen vorhan- 
den. Dies rührt aber nur daher, dass das zweite flei- 
schige Niederblatt nicht mehr von den Rändern des 
ersten Niederblattes umfasst wird und daher ziemlich 
ausserhalb des Körpers der Zwiebel liegt. Solche Fälle 
sind nicht selten; sie bringen leicht die Täuschung 
hervor, als fiele das erste Niederblatt nach vorne, nach 
dem Mutterblatte zu. 

Fig. 10. Centrum einer Terminalzwiebel nach Ab- 
lösung von 11 Blattorganen; sie nehmen anfangs sehr 
rasch an Grösse ab. Bei allen (soweit überhaupt die 
Deckung zu beobachten war) deckte der rechteRand den 
linken; alle Blätter zeigen im Wesentlichen dieselbe 
Bildung, indessen wurde bei den innern die Basis ver- 
hältnissmässig breiter und der obere Theil spitzer; die 
letzten der 11 abgelösten und die hier abgebildeten 
sind noch völlig zart und cambial; sie würden sich 
wahrscheinlich im nächsten Frühjahre zu Laubblättern 
entwickelt haben. 


(Fig. 1—10 sind im September gezeichnet.) 
Fig. 11. Ein Sprösschen, wie es sich in einem 


Treibkasten, in welchem eine Pflanze überwintert wur- 
de, während des nächsten Frühjahres aus einer Ach- 
selzwiebel entwickelte: @ das erste, 5 das zweite Laub- 
blatt; @ hat nur eine grüne Spitze; unten vier kahn- 
förmige, Neischige, jetzt gelb gefärbte Zwiebelblätter. 


Fig. 12. Ein ähnliches Sprösschen, 

Fig. 12a. Dasselbe von der entgegengesetzten 
Seite gesehen; Bedeutung der Buchstaben wie in Fig, 
11; unten ein Büschel von Wurzelfasern. 

Fig. 13, 14, 15. Aehnliche Sprösschen von dem 
Standorte der Pflanze bei Stenum in der Nähe von 
Delmenhorst; sie steckten unter der Blattrosette stär- 
kerer Exemplare und waren deshalb bis auf die noch 
, zusammengerollten Laubblätter ganz "weiss; in den 
Laubblättern war schon Chlorophyll entwickelt. Ob es 
den Pflänzchen gelungen sein würde, zwischen den 
neuen Laubblättern der Mutterpflanze durch nach oben 
zu dringen, erscheint sehr zweifelhaft. Diese drei 
Sprösschen besitzen jedes nur drei Nährblätter. 

(Fig. 11, 12 im Anfang. 13, 14, 15 zu Ende Mai 
gezeichnet.) 


(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 
Mykologische Berichte. 


(Fortsetzung.) 


Hedwigia, Notizblatt f. kryptog. Studien, nebst 
Repertorium für kryptog. Literatur; ed L. Raben- 


horst. II. 1863. No. 16fl. (ef. Bot. Zıtg. 1864. 
S. 30). No. 16: Westendorp , descr. de quelques 


Cryptog. inedites ou nouvelles pour la flore des 
deux Klandres (cf. Bot. Z. 1864. S. 38); französ. 
Diagnosen der neu aufgestellten und einiger unge- 
nau bekannten alten Arten, nämlich: Hypoxylum: 
Cytispora foliicola Lib., Dothidea Stellariae Lih., 
Phoma samararum Dsm., Hederae Dsm., Asteroma 
LoniceraeDsm., Verrucaria pinguis W. (= Wstdp.), 
Hypozylon confluens W., spiculosum W., Hy- 
phasma Racodium W. (Sphaeria P.), Sphaeria 
tessellata, S. Dothidea v. Rosae Fr., setacea P., 
perforans Rob., moriformis Tod., crinitaP., Buxi 
Dsm. ,„ caulincola Wlir., Eryngii Fr., Lauroce- 
rasi Dsm., leguminis Oytisi Dsm., myriadea Dc., 
Atomus Dsm., isariphora Dsm., Microthyrium mi- 
ceroscopicum Dsm., Phacidium Laurocerasi Dsm., 
Buai Fr., Aylographum vagum Dsm., Leptostroma 
litigiosum Dsm., — Gasteromyceten: Sclerotium 
inclusum Kz., Chaetomium elatum Kz., Arcyria 
flava P. Uredineen: Phlaoespora Ribis W., 
Violae W., Petroselini W., Humuli W., Rosae 
W., Hyperici W. — Champignons: Peziza atrata 
P., litorea Fr., Graminis Dsm., patula P., Pi- 
stillaria incarnata Dsm., Clavaria paludicola Lib. 
— Byssoideen: Actinonema Robergei Dsm., Spo- 
rendonema casei Dsm., Fusisporium calceum Dsm. 
— 8. 154: kurze Notiz über de Bary’s Unters. üb. 
die Entwickelung einiger Schmarotzerpilze (s. u.). 
— No. 17. H. Hofimann, Ic. anal. fung. H. 1 bis 3, 
Verzeichniss der Figg. Diagn. von Sphaeria Corri- 


giolae n. sp., Sclerotium occultum , Phragmotri- 
chum quercinum; Anixia; Putellaria socialis Pr. 
— 8, 167: Sollmann, üb. Sphärien (aus der Bot. 7. 
1863.. No. 25, 27). — 8. 168: v. Schlechtendal, über 
Dilophospora (ebendaher No. 33). — ih: de Notaris, 
Sferiacei italici. Cent. 1. fasc. 1. Diagnosen von 
den neu aufgestellten Species (cf. Bot. 7itg. 1864. 
S. 47). — No. 18: Fortsetzung. — 8. 180: Kurze 
Notiz über: L. Vaillant, fecondation dans les ery- 
ptogames, 1863, mit 2 Tal. (Hyposyleen, Erysiphe, 
Keimung v. Cystopus u. Peronospora). — No. 19: 
A. Sollmann. Beiträge zur Anat. u. Physiol. der 
Sphäriaceen (hierzu taf. 13. &. 1—11: Ceuthospora 
Visci i.e. Sphaeria atrovirens v.Visci A. S. 1. 12— 
16: Sph. picea P.). Bez. der ersten wird das Her- 
vortreten der Sporen in Form von Tropfen oder 
Ranken erklärt. Anatomie. Entstehung der Spo- 
ren. Stellung im System. — No.20. Anzeige, dass 
mit 1864 ein neuer Band der Hedwigia beginne, aus 
12 Nummern mit Abb., Preis 2 Thlr,, bei H. Bur- 
dach, Dresden. — 8. 215: Ralchbrenner, Pilze des 
Zipser Comitats. Diagnosen (cf. Bot. Ztg. 1863. 
S. 418). — Hierauf Titel und Inhaltsverzeichniss 
zu Band Il, No. 1-20. t. 1—13. 1858—1863. 
Hedwigia 111. 1864. No.1: 8. 121. E. Coemans, 
Spicilege mycologique über „,Microconidien““ an 
Asaricis (Spermatien des Ref. ; cf. Bot. Zitg. 1864. 
261) an der Basis des Stammes, und „„Macrogoni- 
dien‘ auf der Hutoberfläche. Bei Ag. ephemerus 
z.B. entstehen letztere sehr häufig aus den Zellen 
der Volva, seltener aus den Haaren oder borsten- 
förmigen Zellen des Stieles, wobei sich die Haare 
trüben, verlängern, verästeln, und im weiteren Ver- 
laufe ganz die Entwickelung eines Sepedonium nach- 
alımen. Sie sind keimfähig. — Ueber Polymoryphis- 
mus bei Mucorinen: Pilobolus. hat 6 Fruchtformen. 
Aehnlich bei Rhizopus. Uebergang in Penicillium! 
— Revision der Gattung Gonatobotrys u. Arthro- 
botrys. A.oligospora Fres. zu superba cd. Coni- 
dien dazu. — No. 2: üb. Fresenius’ Beitr. z. My- 
kologie. Heft3 (s.m. Ber. in Bot. Zitg. 1864. 258). 
Deutsche Diagnosen der abgehandelten Arten. 
No. 3: Bonorden, Ahhandl. aus dem Gebiete der My- 
kologie. 1864, nach der Ansicht des ungenannten 
Referenten „,,‚eine Musterarbeit, für jeden Freund 
der Mykologie unentbehrlich.‘ Neues Pilzsystem 
von B. Diagnosen der zahlreichen neuen Gattungen 
u, Arten aus den Genera: Alysidium, Uredo, Cae- 
oma, Fusoma, Fusidium, Sporidesmium, COylin- 
drium, Epitea, Cladosporium, Fusicladium, Scoli- 
cotrichum, Macrosporium, Verticillium, Diplospo- 
rium, Haplotrichum, Polyactis, Periconia, darun- 
ter eine Ahyalina Bon., anscheinend nicht identisch 
mit der hyalina des Ref. (Pringsh. Jahrb. f. wiss. 
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Bot. 1860. 11. 8. 287. t. 30. 1.28); Epiclinium, 
Atractium, Selenosporium, Stysanus, Mucor (9 
alte u. neue Spec.), Hydrophora „ Septocolla, Tre- 
mella, Libertella, Myxosporium, Cryptosporium, 
Psecadia (8. 4), Coronium (zopwvıs. Knopf), Mi- 
cropera, Lamyella, Collacystis, Crocicreas, Cli- 
sosporium, Phoma, Ssphaeronaema, Podosporium, 
Diplodia, Clinterium, Haplosporium, Hormotheca, 
Robergia lageniformis (Ssphaeria 1. Sollm.), Cylin- 
drotheca (rugosa — Sphaeria v. Wllr.), Ascotri- 
cha, Cuarlia (Sphaeria), Hwypospila (Sphaeria), 
Pleospora, Myriocarpium (Sphaeria) „ Nectria, 
Byssitheca (Sphaeria Aquila), Sphaeropyzis, Fu- 
sitheca, Torsellia (Sphaeria), Pyrenodochium. — 
No. 4. Wartmann u. Schenk, schweizerische Kryp- 
togamen. St. Gallen. 1863. fasc. 5. 6. 7.8. No. 
201—400. Als Novum ist mit Diagnose abgedruckt: 
Hendersonia Sambuci Müll. — (ienkowski. über 
Plasmodium (s. Bot. Ztg. 1864. S. 259). — J. Kühn, 
Selerotium (s. ib. S. 269). — No. 5. de Bary und 
Woronin. üb. Chytridineen (s. u.). Rabenhorst, 
fungei eur, Cent. 7. Diagnosen der neuen odor be- 
merkenswerthen Arten und Formen (Bot. Zitg. 1864. 
No. 24). No. 6. Nylander, Sphaeriae quaedam 
Scandinaviae novae (aus Flora 1863. No.21). Dia- 
snosen von S. vicinula, pruniformis, sorbina, da- 
erymycella. — Westendorp, 8-me notice sur quel- 
ques especes nouv. ou ined. pour la flore belge. 
Diagnosen von nov. sp.: Xylaria coronata, Du- 
mortiera siliquastri, Diplodia Mori, Ligustri, Si- 
liquastri, Phoma Filaginis, Phyllosticta Erysimi, 
Sclerotium sinapispermum, Uredo bullata, Pucci- 
nia Scrophulariae v. caulincola, P. neylecta, Spo- 
ridesmium bulbophilum, Conisporium Buxi, Gymno- 
sporium Malvacearum, Oidium monosporium. — 
Aus dem Original (Bullet. soc. r. bot, belg. II. No. 3. 


1864. 80) ersehe ich, dass unter den Ründen 
Epichysium argenteum ist „auf alten Kuh- 
excrementen‘““ (S. 11). Abgebildet sind: Fig. 1, 


Xyl. coron.; — 2, Sphaeria Corni; — 3, Dumort. 
Sil.; — 4, Ustil. typhoides u. hypodytes, Sporen; 
5. Puccin. Saginae; — 6, P. neglecta u. recondita 
Dsm.; — 7, Conispor. Buzi; — 8, Macrosporium 
cladosporioides Dsm. ; — 9, Oid. monosp. — S. 92. 
de Bary, Caeoma pinitorguum (s. u.). — S. 104 
eine kurze Notiz über das Erbario crittog. ital. 
fasc. 21. 22; darin Diagnose der neuen Pucceinia 
Pruni armeniacae Bicchi. — S. 113: Sollmann, 
üb. Tuberculostoma n. gen. mit fadenförmigen Spo- 
ren u. einer an Phacidium erinnernden Oefinungs- 
weise der Papille. (Pyrenomye.) c. ic. taf.1. f. 1— 
13: T. lageniforme (Sphaeria lag. Sollm. olim.); 
14— 27: sphaerocephalum; 28—40: helicosporum, 
Angabe der chemischen Reactionen der 3 Arten. 


Asci mit 2facher Wand. Hierher vielleicht auch 
Sphaeria pileata Tode. — S.123—142, No.9. Anz. 
von deBary, Unters. z. Entst. einiger Schmarotzer- 
pilze aus Ann. d. sc. nat. XX). Analyse der phy- 
siol. Ergebnisse (s. u.) und Diagnose von 41 Pe- 
ronosporen u. 7 Cystopus-Arten. — Weiteres habe 
ich (seit Ende Sept. 1864) von der Hedwigia nicht 
erhalten, 

Ch.' Blondeau, etude chimique du fromage de 
Rocquefort (Annales de Chim. Phys. 1864. Fehr. 1. 
S. 208—231). Der Käse verwandelt sich beim Rei- 
fen im Keller unter dem Einflusse eines Schimmels 
(Penicillium) in eine fettige, Dutterartige Materie, 
indem dieselbe Margarin und Olein in ähnlichen Ver- 
hältnissen wie bei Butter enthält (S. 227). Durch 
die Vegetation des Schimmels nämlich wird Ammo- 
niak,. Wasser und Kohlenstoff verzehrt, es bleibt 
eine stickstofffreie Fettsubstanz übrig. Der Schim- 
mel enthielt bei der Analyse 22—23 pCt. Stickstoff. 
Verf. erinnert dabei an die Adipocire der Leichna- 
me; auch bei der Gährung flüssiger Körper entste- 
hen als Nebenproducte Fette oder Oele unter dem 
Einflusse lebender Agentien. 

F. Nosler, mykologische Studien am Hühnerei 
(Virchow’s Archiv, f. patholog. Anatomie u. Phys. 
XXIX. 1864. 168. 80%). Beschäftigt sich mit dem 
Nachweise, dass die Mycelien, welche man biswei- 
len in Eiern gefunden hat, von aussen stammen, 
und dass Fäulniss der Eier nicht ohne die Mitwir- 
kung von Pilzmycelien statt habe. Die Versuche 
sind mittelst Impfung von Penicillium glaucum 
und einem Mucor gemeinschaftlich mit dem Ref. 
ausgeführt. Vorangeht eine historische Einleitung, 
worin eine Mittheilung des Ref. aus dessen „‚deut- 
schen Pflanzenfamilien 1846°° über diesen Gegen- 
stand durch Druckfehler so entstellt ist, dass sie 
unverständlich wird. — 

(Kortsetzung folgt.) 


Sammlungen. 


Bryotheca Europaea. Die Laubmoose Europa’s 
eic., ges. u. herausg. v. Dr. U, Raben- 
horst. Fasc. XV. No. 701— 750. Dres- 
den 1864. 4. 


Die Laubmoose, welche sich stets vieler Kreunde 
unter den Botanikern und Liebhabern der Botanik 
erfreuten, haben sich diese Zuneigung fortwährend 
erhalten, wie wir aus den vielseitigen Mitthei- 


lungen zu dieser europäischen Moossammlung und ! 
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deren schnellem Fortschreiten an Heften und Num- 
mern deutlich wahrnehmen können. Ueberdies ge- 
ben die Reisen, welche fast ausschliesslich dieser 
Familie dienen, so wie die Menge von Arbeiten, 
welche über dieselbe erscheinen, Zeugniss für die 
grosse Theilnahme, welche deren Studium gefunden 
hat. Die Nummern 701—722 bieten: Species und 
Formen der Gattung Sphagnum, meist aus Lappland 
von Angström gesammelt, darunter Sph. riparium, 
pyenocladum, laricinum als neue Arten, dann fol- 
sen 2 Pottien: Seligeria tristicha, Fissidens bryoi- 
des, beide von 2 Orten; das elegante Splachnum 
luteum L. aus Lappland und Spl. vasculosum L. 
nebst Mnium subglobosum ehend.; Bryum Murra- 
tii Wils. (Clatifolium Prodr. Fl. Bat.), eine seltene, 


bald wegen Austrocknung der Sümpfe ausgehende, . 


nur in den Niederlanden auf dem Continent Euro- 
pa’s bisher gefundene Art; Polytrichum sexangu- 
lare Hoppe, von den italienischen Alpen; drei Di- 
cranum-Arten. drei Meesien: Gymnostomum tenue 
Schrad., Bartramia stricta Brid., Halleriana Hedw. ; 
Distichium inclinatum (Hedw.). von Kalkmauern 
bei Stockholm; Hypnum falcatum Brid., arcuatun 
Lindh. u. commutatum Hedw.. Eurhynchium stri- 
gosum (Hofim.) Schimp.; Brachythecium rivulare 
Br. et Sch., eine Form der Wasserfälle; Br. Mil- 
deanum Schimp. v. Marieuwerder; Neckera pumila 
nehst der Var. pilöfera von verschied. Orten und 
Rhynchostegium tenellum v. brevifolium Lindb. aus 
Oberfranken. Ausserdem begleiten dies Heft noch 
mehrere Nachträge zu schon gelieferten Moosen: 
Weisia fugaz, Barbula paludosa, Aulacomnium 
palustre, Hypnum palustre, Kneiffii, Brachythe- 
cium rutabulum, Fissidens audiantoides, Bryum 
nutans, Cynodontium virens. Stellen wir dieSamm- 
ler und die Gegenden zusammen, welche sie ver- 
treten, so finden wir folgende Namen: Angström, 
Lappland; Arnold, Oberfranken; Biene, Sachsen; 
Böttcher, Sardinien; Dr. Breutel, Lausitz; Bulnheim, 
Neufchatel; Abbe Carestia, Alpen Norditaliens; Gar- 
rington, Irland; Dreesen, Bonn; Dr. Haller, Baiern; 
Jack. Kärnthen und Baden; Dr. Juratzka, Wien; 
Kalchbrenner, Karpathen; Kemmlers Schwaben; Dr. 
v. Klinggräf, Westpreussen; Lindberg, Schweden; 
Moore, Irland; H. Müller, Westphalen;  Piccone, 
Westligurien ; Rabenhorst, Sachsen; Rostock, 
Deutschland; Russ, Wetterau; V. d. Sande-Lacoste, 
Niederlande; Dr. Sauter, Salzburg; Schiedermayr, 
Oberöstreich; Schliephacke, Westgalizien; Sieg- 
mund, Böhmen; Dr. Spree, Niederlande; Winter, 
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tischer Pfl. d, Rheingeb. 13. Lief. 


Morphologische Studien an deutschen zu bringen. Die grosse Schwierigkeit der Deutung 
Dentibularieen wird mich hoffentlich vor dem Vorwurfe, dass ich 


damit Eulen nach Athen trüge, schützen. 

“Die Auffassung des Blüthenstandes als eine arm- 
blüthige Dolde hat von vorn herein so viel für sich, 
(Fortsetzung.) dass ich beim Beginne meiner genauern Untersu- 
chungen über die Entwickelung der Blüthen keinen 
Augenblick an ihrer Richtigkeit zweifelte. Die Zy- 
gomorphie der Blüthen , die Analogie mit Utricula- 

Die richtige Auffassung des Blüthenstandes von | ria, Genlisia und manchen Primulaceen, besonders 

Pinguicula hat nicht geringe Schwierigkeiten, wel- | aber der Umstand, dass die Blüthen die Blattstel- 

che hauptsächlich in dem sänzlichen Mangel aller | jung der Laubblätter einfach fortsetzen, machen 
. Vorblätter, der bedeutenden Entwickelung der Ein- | es von vorne herein wahrscheinlich, dass die Ein- 

zelblüthenstiele bei äusserst geringer Ausbildung der | zelhlüthe als das Achselprodukt eines nicht zur.Ent- 
sie tragenden Grundachse und der sprungweise fort- | wickelung kommenden (bei Ping. alpina überdies 
schreitenden Entwickelung der Einzelblüthen ihren | nach Wydler’s Angabe gar nicht selten vorhandenen) 

Grund haben. ı Hochblattes aufzufassen sei, dass diese Hochblätter 

Wydler, der einzige Schriftsteller, welcher ein- | der Hauptstengelachse inserirt und dass der Blü- 
gehende Betrachtungen über die Natur des Blüthen- | thenstand demnach als ‚ein rein centripetaler (als 
standes veröffentlicht hat, ist von seiner ersten An- | eine Dolde im Gegensatz zur Traube von Utrieu- 
sicht, dass der Blüthenstand eine Wickel sei, de- | laria und Genlisia) zu betrachten sei. 

ren erste _Blüthe den Laubtrieb terminal beschliesse | Bei der Verfolgung der Blüthenentwickelung 

(Flora 1851. pag. 420), später (Flora 1857. p. 609) | stiessen mir aber mehrfache Schwierigkeiten auf, 

zu Gunsten der andern Ansicht, dass wir es hier | welche mich immer mehr in dieser Ansicht wankend 

mit einer armblüthigen Dolde, also einem centripe- | machen mussten. 

tal gebauten Blüthenstande zu thun hätten, zurück- Als ich nämlich zahlreiche junge Blüthenstände 

getreten. Der letzten Meinung schliesst sich dann | zerlegte, schien mir jede jüngere Blüthe der Basis 

auch Döll (Flora von Baden I. pag: 646) an; in der | der nächstältern Blüthe zu entspringen, indem sie 
rheinischen Flora hat Döll nur die kurze Bemerkung: | dieser Basis schief aufsitzt und der vorhergehenden 

Stengel gestaucht mit achselständigen (langgestiel- | Blüthe ihre obere Seite zuwendet. Dagegen suchte 
ten) Blüthen. | ich anfangs immer vergebens nach einer centralen 

Indem. ich nach eingehender Untersuchung der | Achse, der die einzelnen Blüthen als Seitensprosse 
Ansicht der beiden genannten Naturforscher bei- | aufsässen. Fehlt aber eine solche centrale Achse, 
| 

| 

\ 


Yon 


Dr. Franz Buchenau zu Bremen. 


2. Der Blüthenstand von Pinguicula. 
(Hierzu Taf. III. B.) 


pflichte, halte ich es doch für nöthig, die Sache | so kann der Blüthenstand unmöglich in die Klasse 
noch einmal, wenn auch nur kurz zur Besprechung ! der traubigen gerechnet werden. 
9 
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Die Entwickelung eines dolden- oder trauben- 
förmigen Blüthenstandes geht nämlich immer in der 
Weise vor sich, dass die einzelnen Blüthenanlage 'ı 
seitlich aus der gemeinsamen Achse des Blüthen- 
standes hervortauchen. Ist die letztere lang und 
_ nahezu walzenförmig (z. B. bei Plantayo), so ent- 
springen die Blüthen unterhalb der vorgestreckten 
Spitze; ist sie flacher, wie bei vielen Umbelliferen. 
so scheinen sie am Rande einer 
zu stehen und erst die innern rücken mehr 
Fläche des Achsenendes hinauf. Befinden sich die 
Blüthen in den Achseln von Tragblättern, so bilden 
sich diese als kleine Wülste zuerst und dann erst, 
in ihrer Achsel, die Blüthenanlagen; aber auch wenn 
die Tragblätter unausgebildet sind, folgen die Blü- 
thenanlagen den Gesetzen der Blattstellung. Immer 
aber ist die Entwickelung eines centripetalen Blü- 
thenstandes durch den scharfen Gegensatz der Ein- 
zelblüthen gegen die unbegrenzte Hauptachse cha- 
rakterisirt, und dies ist selbst dann der Fall, wenn 
die letztere später durch eine Endblüthe abgeschlos- 
sen wird, wie dies ja zuweilen vorkommt. 

Ich untersuchte nun zuerst ein sehr reichhalti- 
ges, in Spiritus aufbewahrtes Material auf die An- 
wesenheit einer Centralachse , aber nur mit negati- 
vem Resultate. Jede folgende Blüthe schien der Ba- 
sis der vorhergehenden Blüthe schräg aufzusitzen, 
und ich hielt den Blüthenstand daher für eine Wickel. 
Zur Prüfung dieser Ansicht nahm dann weiter 
alle vorhandenen einblüthigen Exemplare durch. 
War der Blüthenstand wirklich eine sehr armblü- 
thige Dolde, so musste an der Basis des einzigen 
Blüthenstieles doch noch ein Stengelrest zu finden 
sein; war der Blüthenstand aber eine Wickel, so 
bildete der Blüthenstiel der einzigen Blüthe (End- 
blüthe) die direkte Fortsetzung und den Abschluss 
der Hauptachse. Auch diese Untersuchung führte 
zu keinem sicheren Resultate. Allerdings fand ich 
meistens am Grunde des übrigens ganz stielrunden 
Blüthenstieles ein weisses Zellhöckerchen; aber ich 
Konnte nicht entscheiden, ob es eine Achsenanlage 
oder eine verkrüppelte zweite Blüthe war, 
der Basis des Blüthenstieles aufsass. 

Erst als ich im Frühjahre 1864 zu den aller- 
jüngsten Anlagen der Blüthenstände an frischen Exem_ 
plaren zurückgreifen Konnte, gelangte ich durch die 
Auffindung des sehr kleinen Achsenendes zu der si- 
cheren Ueberzeugung, dass: die Blüthen 
unter einander gleichwerthig sind und aus einem 
centralen Achsenende entspringen, dass also der 
Blüthenstand wirklich eine armblüthige Dolde ist. 
Präparate, wie die in den Fig. 4 und 5 gezeichne- 
ten, sind hier von entscheidender Wichtigkeit. In 
beiden sehen wir das Achsenende az als ein niedri- 


gewölbten Scheibe 


ich 


welche 


wirklich 


auf die | 


ges, rundlichgewölbtes Körperchen, aus wenigen 
Zellen bestehend. In Fig. 4 (dem Centrum eines 
reichblüthigeren Blüthenstandes) sind zwei Blüthen- 
anlagen vorhanden, und es ist hier ganz unzweifel- 
haft, dass beide Blüthen mit dem Achsenende zu- 
sammenhängen und aus ihm hervorgegangen sind, 
In Fig. 5 dagegen (von einer selır kleinen Pflanze 
genommen) sehen wir links von dem Achsenende 
die Anlage des letzten Laubblattes, ein viel niedri- 
gerer Körper als die jungen Blüthenanlagen sind. 
Nach hinten, um ?/, Divergenz von ihr getrennt, ist 
die einzige bis jetzt gebildete junge Blüthe, an der 
man schon die beiden von einander getrennten Staub- 
gefässe deutlich sieht. Das Achsenende bleibt wäh- 
rend der weitern Entwickelung beständig so klein, 
während die Blüthen an Grösse nach jeder Richtung 


hin-sehr rasch zunehmen. Dadurch wird es be- 
greiflich, dass man bei etwas spätern Stufen leicht 


vergeblich nach ihm suchen 
Meinung gedrängt wird, 
der nächstältern hervor.  Ueberdies verschwindet 
es nicht selten später gänzlich, nachdem es sich 
durch die Bildung einer Anzahl junger Knospen er- 
schöpft hat. Daher ist denn auch begreiflich, dass 
der Blüthenstiel bei einblüthigen Pilanzen an der 
Basis völlig stielrund erscheint. Bei mehrblüthigen 
Pflanzen platten sich die Stiele gegen einander ab. 


kann und dann zu der 
jede Blüthe sprosse aus 


Der Blüthenstand von Pinguicula ist also als 
eine armblüthige, bisweilen einblüthige Dolde mit 
sehr bedeutender Entwickelung der Einzelblüthen- 
stiele, aber völlig unterdrückter Hauptachse aufzu- 
fassen. Die Blüthen entspringen aus den Achseln 
unterdrückter Hochblätter; sie entbehren der Vor- 
blätter ähnlich wie die Blüthen der Primulaceen, 
sind aber nicht wie die der letztgenannten Familie 
actinomorph (regelmässig), sondern zygomorph (sym- 
metrisch). Von den Kelchsegmenten fällt eins nach 
hinten (oben). Die Blumenkrone hat wie bei den 
Labiaten eine zweitheilige Oberlippe und dreithei- 
lige Unterlippe (s. hierüber Döll in Bericht über die 
Naturforscher-Versammlung zu Karlsruhe pag. 102). 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. 111. B.) 


Fig. 1. Schematischer Grundriss eines vierblüthi- 
gen Blüthenstandes. L das letzte Laubblatt der Pflan- 
ze; in seiner Achsel steht das erste Lanbblatt der Er- 
neuerungsknospe, welches nach rechts und hinten fällt; 
hinter dessen Rücken steht die Blüthe 1; Blüthe 2 fällt 
nach links, 3 schräg nach vorn, 4 dem letzten Laub- 
blatte gegenüber. 


Fig. 2. Aehnlieher Grundriss eines andern vier- 
blüthigen Blüthenstandes, dessen Blattspirale aber die 
enigegengesetzle Wendung hat als die von Fig. 1. Die 
erste Blüthe und der Rücken des ersten Laubblattes 
am Erneuerungssprosse fallen nach links; die vierte Blü- 
the steht auch hier dem letzten Laubblatte zegenüber. 
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Fig. 3. Letztes noch zusammengerolltes Laubblatt 
einer Rosette mit der Basis des einzigen Blüthenstie- 
les, welchen es etwas umfasst. 

Fig. 3a. Der Erneuerungsspross aus der Achsel 
des Laubblattes sammt der Basis des Blüthenstieles 
nach Ablösung des Laubblattes. 

Fig. 36. Der Erneuerungsspross für sich in dop- 
pelter Vergrösserung von vorne gesehen; das fast al- 


lein. sichtbare erste Laubblatt fällt nach rechts und 
hinten. 
Fig. 4. Junger Blüthenstand, 4 mm. lang; rechts 


und links zwei schon ziemlich entwickelte Blüthen, die 
dritte nach hinten fallend , vor ihr nach vorn die noch 
ganz kleine vierte. 

Fig. 4a. Der vorige Blütheustand nach Ablösung 
der beiden grossen Blüthen ; die hier rechts’ liegende 
Blüthe ist die, welche in Fig. 4 nach hinten fällt, links 
ist die letzte Blüthenanlage; «® das Nachgewölbte Ende 
der Vegetationsachse. 

Fig, 5. Centrum einer wenig kräftigen Rosette. 
ax das Ende der Vegetationsachse , liuks davon die 
Anlage des letzten Laubblattes; nach hinten fallend die 
junge (bis jetzt einzige) Blüthenanlage ; sie unterscheidet 
sich durch die stark hervortretenden Anlagen der Staub- | 
gefässe schon mit Sicherheit von jeder Blattanlage. 


Fig. 6a. Junger Blüthenstand mit den beiden 
letzten Laubblättern, links das vorletzte, rechts das 
letzte. 

Fig. 66. Derselbe Blüthenstaud von der entige- 


gengesetzlen Seite. Das Aclsenende liegt zwischen 
dem letzten Laubblalte und der ersten Blüthe; diese 
wendet sich also in Folge der Krümmung des Blüthen- 
stieles von dem Achsenende weg, und die bis dahin 
wenig geförderte obere Blüthenhälfte, welche wegen 
der Schrägheit der Knospen anfangs tiefer liegt, 
als die untere, wird in Folge dieser Krümmung wie- 
der die obere. — Die drei ersten Blüthen eines Blü- 
theustandes stehen zufolge der °/,Stellung nahezu so, 
als entsprängen sie aus den Achseln der drei letzten 
Laubblätter, z. B. die in Fig. 6 allein sichtbare lang- 
gestielle Blüthe so, als sässe sie in der Achsel des 
(losgelösten) drittletizten Laubblattes. Bei genauerer 
Beachtung der Stellungsverhältnisse erkennt man aller- 
dings leicht das Irrthümliche einer solehen Auffassung, 
wie sie denn auch durch das Auftreten der Ereneue- 
rungsknospe in der Achsel des letzten (und ziemlich 
selten auch einer in der Achsel des vorletzten) Laub- 
blattes sofort widerlegt wird. 
(Fig. 3 nach in Spiritus aufbewahrtem Materiale, Fig. 
4—6 im Mai nach frischen Präparaten gezeichnet.) 


(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 
Mykologische Berichte. 


(Fortsetzung.) 


Commentario *) della societa crittogamologica 
italiana, No. 5. Dech. 1863. (Genova 1864). Ent- 
hält: S. 357—389: G. de Notaris: Proposte di alcune 


*) Vgl. auch Bot. Ztg. 1864. S. 317. 


rettificazioni al profilo dei Discomiceti. — Ascobo- 
| Tus. Mehrere ÜCrouan’sche Species werden ausge- 


schieden, z. B. A. Orec’hqueraultii = Pez. Trifo- 


Trochila, ferner die von ©. Jdarge- 
stellte Oeffnungsweise am Gipfel der 
Asci für mehrere in Abrede gestellt. Aufzählung ’ 
der Arten, mit Diagnose von A. Daldinianus und 
gigasporus de Nt., Helotium Cesatii Mt. zu Pocil- 
lum n. 8. — Schmitzomia Fr., dazu S. Carestiae 
Nt., Luzulae (sStictis L. Lih.), sSesleriae (Stictis 
Ss. Lib.), dahin auch sStictis Thelotrema u. macro- 
loma Mt., nivea P., Panizzei Nt. Orumenula 
n. 8. Dahin Cenangium Urceolus Fr. -- Propolis. 
Dahin Stictis Lecanora #Wr., Phacidium Populi 
Lasch, ‚Propotis gilva Fr. — Bupropolis n. g. Da- 
hin BE. Guthnickiana Nt. — Cryptodiscus Cd. — 
Agyrium Er. Dahin Oryptodiscus Solidaginis Ni. — 
Pyronema Cd. Dahin P. Franzonianum Nt. mit 
Diagn. — Stictis. Dahin auch Peziza obvelata De- 
lacroix. — Trochila Fr. Dahin auch Peziza lugu- 


liorum Lib. — 
mit Kappen 


ı bris Nt., Rabenhorstii Awd. — Peziza Massoniana 


Nt. olim. Pez. epithelephora Saut., Gentianae PB, 
Graminis Dsm., atrata P., Cenangium Ligni P., 
Pez. Salicaria Dsm., Patellaria discolor Mt., Tr. 
Rubi Nt. (c. diagns.), decipiens Nt. (it.), Pez. 
Schumacheri Fr., Cerastiorum Wliv., Phacidium 
vadians Robg., Tr. puccinioidea Ni. (ce. dgns.). — 
Phacidium. — Stegia. — Dermatea. — Patellaria. 
Dahin P. zylographoides Nt., ? Carestiae Nt. Ce. 
dens.). Ueber P. melaxantha Fr. Die Kerne der 
Sporidien werden durch Jod blau, was auch bei 
frischen (nicht bei trockenen) Asci von Pez, vesi- 
culosa stattfand. [Vgl. die Beob. des Ref. inJahrb. 
für wissensch. Botanik 11. 1860. 313]. — Blitri- 
dium n. g. Dahin Triblidium caliciforme P. — 
XÄylographa. .Dahin Phacidium Schizoxylon Fr. — 
Niptera. Dahin auch Cenangium RaineriNt., Pha- 
cidium congener Ces., Peziza Rhododendri Ces., 
Phac. litigosum Dsm., Arctii Lib., Stictis inclusa 
Moug. — Chlorosplerium Fr. Dahin Peziza versi- 
formis P., aeruginosa P., atrovirens P. — Helo- 
tium Fr. Dahin HA. cyathoideum Nt. (c. dens.), 
vitigenum Nt. (it.), Peziza infarciens Ces., petio- 
lorum Rob., Patellaria Rubi Lih. (Lachnella rha- 
barb. Fr.), H. sarmentorum Nt. (c. dgns.), Peziza 
Hurmuli Lasch, H. Scolochloae Ni. Cc. dgns.). — 
Belonidium Mt. Dahin B. MoliniaeNt. (c. dsns.), 
Pezizu palearum Rbh., P. Campanula Ns., Tami 
Lamy, Hystriz Nt., Aurelia P. — Cyathicula n.g. 
Dahin Peziza cyathoidea Bull., sphaerocephala 
Wlilr., pulverulenta Lib., calycina Schum., sali- 
cella Lasch, culmicola Dsm., conistea Mt., coro- 
nata Bull., litorea Fr., Urticae P., Stizenbergeri 


Rbh. — Tympanis. Dahin auch Peziza Pyrs P. T. 
9 x* 
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alnea kommt mit 7—9 oder noch weniger grossen 
Sporen vor, und in demselben Fruchtlager mit zahl- 
reichen kleinen. — Cenangium: zerfällt in Selero- 
derris Fr. (wohin Gen. Ribis Fr.) und in Cenan- 
gium, wohin auch Dermatea furfuracea Fr., Pez: 
Gordoniana Mt., Derm. Prunastri Fr., Pez. echi- 
nophila Bull., julacea P. (amentacea Balh.), firma 
P., luteo-virescens Rob., Infundibulum Batsch, 
chlorophana Rouss. Ueber P. Equiseti. — Peziza, 
z. B. Acetabulum ete. Dahin auch Desmazierella 
acicola Lib., ascoboloides Nt. (c. dgns.). — Lam- 
prospora: miniataNt. (Ce. dgns.). — Alles auf@rund 
der mikroskopischen Charaktere, welchen nach An- 
sicht des Verf. das grösste Gewicht zukommt. S. 
389 — 391: L. Caldesi, appunti crittogamologiei. 
Ueber Naenia Lauri n. sp., Hypochnus Michelia- 
nus. Beide mit Abb., welche im nächsten Hefte 
erscheinen sollen. 

Bechamp findet, dass man auch mit dem Myco- 
derma Aceti, ähnlich wie mit der Bierhefe, Zucker 
vergähren, d.h. CO, und Alkohol entwickeln kann. 
(Compt. rend. 4. Avril 1864. S. 604.) 

H. Ludwig, über das Mutterkorn. Chemische 
Analyse. Kettes Oel, Mannit?, Zucker, wohl iden- 
tisch mit Mykose. Destillationsproducte. (Archiv d. 
Pharm. 2. R. Bd. 114. S. 193. Juni 1863; Ausz. im 
Chem. Centr. Blatt 1864. 6. Jan. S. 32). 

Glos, origine des Champignons: la truffe et sa 
eulture. Toulouse 1858. 80%. 12 S. — 75c. (m. v.) 

A. de Bary, vecherches sur le developpement de 
quelques Champignons perasites. (Ann. sc. nat. de 
ser. XX. no. 4. 144 S. 8%. mit 13 Taf.) Historische 
Einleitung: Exantheme; Wandelung der Ansichten 
bez. der Brandpilze durch die Impfungen von Pre- 
vost, Leveill& und Tulasne, ‚.le reformateur de la 
mycetologie entiere, dont les observations nombreu- 
ses, qui repandent un jour nouveau et inattendu 
sur la propagation des endophytes‘* ... etc. Gegen 
die Generatio spontanea. — S. 10: Cystopus cand. 
Das Mycelium durchzieht meistens die ganze Pflan- 
ze, ist aus Cellulose gebildet, und findet sich aus- 
schliesslich in den Intercellulargängen. Von ihm 
sehen feine, kurze Zweige aus, welche die Zell- 
wände durchbohren und alsdann ihre Enden im In- 
nern derselben blasig auftreiben; Saugorgane, an 
Thesium erinnernd. Uredoartige Fructification mit- 
telst Durchbrechung der Oberhaut (Conidien oder 
Sporangien, welche bei der Keimung Schwärmspo- 
ren entwickeln; ferner mittelst intramatricaler Ku- 
seln (Oogonien), wie bei Peronospora, 
durch Antheridien mit feinen Schläuchen,, wie bei 
Saprolegnia. Spermatozoön sind nicht vorhanden; 
die Befruchtung erfolgt durch bhlosse Berührung, 
ohne Oeffnung des Befruchtungsschlauches. Auch 


befruchtet 


diese Sporen bilden bei der Keimung, welche aber 
erst nach längerer Ruhezeit erfolgt, Schwärmspo- 
ren, in jeder Beziehung den andern gleich. Die wei- 


‚ tere Entwickelung der Schwärmsporen ist eine Kei- 


mung mit Fadenbildung, welche in die Stomata der 
Epidermis (nicht die Wurzeln) eindringt. Nur die- 
jenigen Keimfäden sind einer ferneren Entwickelung 
fähig, welche auf diesem Wege in die Cotyledonen 


gelangen. — S. 24. Cyst. Portulacae. Hier sind die 
Conidien theils cylindrisch und bilden Schwärmspo- 
ren, theils — wie Tulasne hervorhob — sphärisch 


und zugleich grösser; die letzteren bilden je das 
letzte Glied einer Conidienkette. (Die von T. beob- 
achtete Keimung de B. trotz wiederholter 
Versuche nicht bestätigen; dieselbe wird indess wohl 
ihre Richtigkeit haben, wie ich auch meine Beob- 
achtungen über die Fadenkeimung hei ©. candidus 
trotz de B.’s Einwürfen aufrecht erhalte; Ref.] Bei 
Peronospora fand deB. Fadenkeimung und Schwärm- 
sporenbildung neben einander s. u.). — Oogonien 
wie vorhin. — C. cubicus, häufig auf Tragopogon- 
Arten, konnte nur auf Scorzonerera mit Oogonien 
gefunden werden. S. 27: Diagnose von Cystopus 
und 6 dazu gehörigen Species. — S. 28: Perono- 
spora. Bildet mit Cystop. eine besondere Familie. 
Mycelium oft mitSaugorganen, den obigen vergleich- 
bar; doch sind dieselben hei P. parasitica nicht hla- 
sig, sondern bilden mehr oder weniger zahlreiche 
Zweige, wodurch die Pflanze von dem oft daneben 
vorkommenden Oystopus candidus selbst im Myce- 
lium sicher zu unterscheiden ist; beide haben nichts 
mit einander gemein. — Aehnlich ist es bei der 
Mehrzahl der Peronosporen ; doch fehlen bei P. in- 
festans gewöhnlich die Saugorsane. Befruchtung 
wie bei Cystopus. Caspary’s ‚,‚Sporidangien‘‘ sind 
wahrscheinlich junge Oogonien. Conidien: Sporen 
der Hyphen, welche ohne normale Septa sind, ge- 
rade wie das Mycelium. Dichotomie, selten Tricho- 
tomie. Keimung je nach den Species verschieden: 
die Sporen mit abgerundetem Gipfel haben Faden- 
keimung; die mit vorvagender Papille (P. densa etc.) 
dagegen lassen ihr Plasma frei austreten, wonach 
sich dasselbe mit einer neuen Membran bekleidet 
und nun die Fadenkeimung beginnt; — nur aus- 
nahmsweise tritt die letztere unmittelbar ein. Noth- 
wendig ist für jenes Austreten, dass die Spore in 
Wasser versenkt sei; Ausschluss des Lichtes wirkt 
Wieder in anderen Fällen (P. infestans 
und Umbelliferarum) entwickeln die Sporen normal 
mehrere Schwärmsporen, welche erst später Fäden 
treiben; unmittelbar Kadenkeimung nur bei P. infe- 
stans und nur ausnahmsweise. Sogar eine 3te Form, 
eine Art Zwischenglied , kommt hier vor: Keimung 
mit secundären und tertiären Conidien. — Die Co- 


konnte 


günstig. 
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nidiensporen verlieren bald durch das Austrocknen 
ihre Keimfähigkeit, welche deshalb nach des Verf. 
Ansicht nicht über Winter sich erhalten kann. (An 
der Luft nämlich; in der Erde werden sie wohl 
nicht austrocknen und daher keimfähig bleiben. Ref.) 
— In der Regel perforiren die Keimfäden der Spo- 
ren sehr fein die Epidermiszellen der Nährpflanze 
und wachsen im Innern weiter; bei önfestans und 
parasitica dringen sie auch gelegentlich durch die 
Stomata ein; P. Umbellif. verfolgt ausschliesslich 
den letzteren Wes und bildet zuerst 
In etwa 4—14 Tagen erscheint schon neue Coni- 
dienfrucht auf den infieirten Blättern ; dies konnte 
selbst im Winter auf Stengeln und Blättern von 
Kartoffeln bewerkstelligt werden. Bei P. infestans 
dringen dieKeimfäden auch in die untererdigen Theile 
der Kartoffelpllanze ein, sie durchbohren selbst die 
Korkzellen der Knolle und die Stolonen. Diese Spe- 
cies lässt sich auch, wenn auch dürftig, auf Solan. 
Dulcamara cultiviren, während sonst die Perono- 
sporen in ihrer Wahl sehr streng, Ja exciusiv sind. 
Einige kommen verbreiteter vor, bringen aber doch 
nur auf einer oder 2 Species von Wirthen Oospo- 
ren. Die Verbreitung in der Nährpflanze ist meist 
allgemein und folgt der wachsenden Verzweigung 
derselben, mit welcher das Mycelium auch wohl 
überwintert; seltner tritt der Parasit beschränkt an 
dieser oder jener Stelle auf. In den Knöllchen der 
Ficaria ist er oft versteckt enthalten; ebenso in 
Kranken Kartoffelknollen. Auf diese Weise, nicht 
durch Oosporen, überwintert der Kartoffelpilz. (Hier 
gelegentlich die Diagnosen von Peron. radii und 
leptosperma n». sp. S. 44.) Starkes Begiessen der 
Pflanze und feuchte Atmosphäre begünstigen ausser- 
ordentlich die Entwickelung dieser Parasiten; Licht- 
und Temperaturunterschiede dagegen äusseren keine 
bemerkliche Wirkung. Sie vegetiren nur auf le- 
benden, nicht auf faulen Pflanzentheilen. Die Co- 
nidienfrucht bildet sich unter dem Einflusse der Luft, 
daher ausnahmsweise auch wohl im Innern, wenn 
hier zufällig Lufthöhlen auftreten; ebenso auf an- 
geschnittenen Stücken von kranken Kartoffeln, wo 
dann die Hyphen septirt erscheinen. Normal kom- 
men sie fast in allen Fällen aus den Spaltöffnungen 
hervor. (Die Keimung der Oosporen wurde noch 
nicht beobachtet.) Die Erkrankung der Pflanze ist 
die Folge, nicht die Ursache der Infection. Kartof- 
felkrankheit (S. 55. fl.), Fusisporium und Spicaria 
Solani sind unschädliche, accidentelle Schimmel, 
welche nur auf der kranken Substanz gedeihen. — 
S. 64. Uredineen. Das Mycelium ist stets fädig und 
besteht nicht aus Cellulose; es besitzt keine Saug- 
organe und, kriecht fast ausschliesslich in den In- | 
tercellulargängen umher. 


Saugblasen. 


' do und Aecidium) und zwar in die Stomata, 


der Epidermis. Krucht polymorph. Die Spermatien 
keimen nicht. Uromyces appendiculatus Lk. (Puc- 
cinia Fabae Grev.) Die Sporen keimen in der Re- 
gel erst nach der Ueberwinterung; Verf. senkt zum 
Behufe der Keimung die Nährpflanze mit dem Para- 
in Wasser, legt alsdann 
auf feuchte Erde und bedeckt mit einem &lase; bin- 
einigen Tagen findet statt. Der 
Keimschlauch (Promycelium) bildet secundäre Spo- 


siten einige Stunden sie 


nen die Keimung 


ren nder Conidien (Sporidien), welche weiterhin 
selbst kurze Keimfäden treiben, welche die unter- 


liegende Zellwand sehr fein durchdringen (nicht die 
Stomata) und ein Mycelium bilden. Sehr bald ent- 
stehen an den inficirten Stellen Spermogonien, zwi- 
schen denen weiterhin auch die Stylosporen-Rasen 
auftreten CAecidium!). Einen Monat später erhe- 
ben der Umgebung die Uromyces - 
untermischt mit einigen Stylosporen (Uredo). 

Die Aecidium-Sporen treiben Keimen ihre 
Schläuche in die Stomata und bilden Mycelium, wel- 
ches nach 6—8 Tagen Uredo-Sporen treibt, niemals 
wieder Aecidium. Auch die Keimschläuche der Ure- 
do-Sporen dringen nur durch die Stomata ein und 
bringen wieder Uredofrucht und später Uromyces. — 
Ganz analog verhielt sich Uromyces Phaseolorum. 
Aecidium daher keine selhstsändige Gattung. — 
4Aecid. TragopogonisP. lieferte nach der Impfung Puc- 
cinia Trag. Cd. mit Uredo. Die Pucc. liefert Spo- 
ridien (Conidien). — S. 78: Verzeichniss der Ar- 
ten, bei welchen bis jetzt Aecidium-Stylosporen - 
Keimung beobachtet wurde; sie scheinen über Win- 
ter ihre Keimkraft zu verlieren. Der Keimfaden 
tritt ausschliesslich durch die Stomata ein, und zwar 
von jeder beliebigen Pflanze; Weiterentwickelung 
findet nur auf den eigentlichen Nährpflanzen statt. 
Die Uredo-Stylosporen bringen stets Uredo, später 
auch die eigentlichen ,,Sporen.‘““ Ausnahmsweise 
(z. B. bei Aecid. Sempervivi) kommt auch der Fall 
vor, dass selbst Aecidium-Stylosporen ein Promy- 
celium mit „‚Sporidien‘“ produeiren, ganz wie Uro- 
myces. — Puccinia Dianthi DC., welche schon im 
Sommer keimt, treibt die Keimfädchen der Sporidien 
in die Stomata und entwickelt wieder Pucc., ohne 
Beimischung anderer Formen; hier also kein Gene- 
rationswechsel, wie bei den andern. — Zu den son- 
derbaren Eigenthümlichkeiten bez. der Auswahl ge- 
hört u. A.. dass bei Uromyc. append. die Keim- 
schläuche atler Reproductionsorgane in Faba vul- 
garis und Pisum sat. eindringen (S. 85); die der 
Sporidien dagegen nicht in Phaseolus vulg. und Tri- 
fol. repens, wohl aber die Stylosporen-Keime (Ure- 
ohne 
— Einige Arten, 


sich in Sporen, 


beim 


übrigens Mycelium zu entwickeln. 


Es fructificirt nur unter | wie Uredo Symphyti DC., konnten zu keiner Wei- 


terentwickelung durch die Impfung gebracht wer- 
den; ebenso Puccinia graminis aufTriticum. Diese 
bedürfen vielleicht eine andere, als die Mutterpflan- 
ze, zur Weiterentwickelung, und zwar für jede 


Form von Reproductionsorganen eine besondere; da- | 


her vielleicht das Auftreten reiner Aecidien bei ge- 
wissen Arten. — Das Mycelium von Aecidium Puc- 
ciniae Trayopoyonis ist in der ganzen Pflanze ver- 
breitet; dasjenige dagegen, welches durch Impfung 
dieses Aecidium auf Tragop. entsteht (und Pucei- 
nienfrucht bringt), ist streng local. Bei Aecid. Sem- 
pervivi dagegen durchdringt das Sporidien-Myce- 
lium fast die sanze Nährpflanze. Kür mehrere an- 
dere, z. B. Aerid. Cyparissiae DC., ist die allge- 
meine Verbreitung des Mycelium bereits durch Tu- 
lasne nachgewiesen, vom Verf. bestätigt. Bei Pe- 
ridermium elatinum ist das Mycelium perennirend 
Gm Hexenbesen der Weisstanne). Auch bei einer 
Ustilaginee, dem Sorisporium Saponariae, ist das 
Mycelium perennirend. Einfluss des Lichtes auf die 
Infeetion. — 8. 95. Ueher Ustilagineen. Bestäti- 
gung der Angaben von Tulasne und Kühn bez. der 
Infection von Tilletia Caries und Ustilago Maydis*). 
— S. 97—130: Versuch einer Synopsis der Pero- 
nosporeen. Peronospora, zerfällt in 1. Zoospori- 
parae. Dahin P. infestans, Oosporen unbekannt, 
dahin vielleicht Artotrogus hydnocarpos Mont. — 
P. nivea, wozu P. macrocarpa Rbh., Conii Tul., 
Umbellif. Casp: und Botrytis macrospora Ung. — 
P. pusilla Ung. (pygmaea Fuck.). — 2. Plasmato- 
parae. P. pygmaea Ung. (macrocarpa Cd., Hepa- 
ticae Casp.). — P. densa Rıbh. — 3. Acroblastae. 
P. gangliformis Berk. (B. geminata Ung., sonchi- 
cola S—I., c. plur. Syn.). — 4. Pleuroblastae. P. 
parasitica P. (ochroleuca Ces., Dentariae Rbh., 
crispula Fuck., Botr. nivea Mart., ramulosa Lk., 
agaricina Johnst. etc.) — P. Corydalis n. sp. — 
P. calotheca de B. (Gali et Sherardiae Fuck.) — 
P. Myosotidis de B. — P. Viciae Berk. — P. Al- 
sinearumCasp. (tomentosa et LepigoniFuck., Scle- 
ranthi Rbh., Protomyces Stellariae Fuck.) — P. 
Arenariae Berk. — P. Dianthi n. sp. — P. Holo- 
stei Casp. Cconferta Casp.) — P. effusa Grev. Dsm. 
(Chenopodii S—!.) — P. Urticae Lib. — P. Fica- 
riae Tul. (grisea Rbh.) — P. Trifoliorum deB. — 
P. affinis Rossm. — P. Dipsaci Tul. — P. Eu- 
phorbiae Fuck. — P. grisea Ung. — P. urbore- 
scens Berk. (Papaveris Tul., grisea minor Casp.) 
— P. Valerianellae Fuck. — P. candida Fuck. — 


*) Die Infection von Gerste mit Ustilago Carbo, 
deren Entwickelungsgeschichte ich verfolgt habe, er- 
gab dieselben Resultate, Ref. 
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P. Lamit A. Br. — P. Herniariae n. sp. — P. ob- 
ovata Bon. — P. radii de B. — P. leptosperma 
de B. — P. Schleideniana Ung. (destructor Casp. 
ex Berk., Alliorum Fuck.) — P. alta Fuck. — P. 
conglomerata Fuck. — P. Rumicis Cd. — P. Hyo- 
scyami (Rbh.) — P. pulveracea Fuck. — P. Cy- 
parissiae (Euphorbiae Fuck.) — P. Potentillae de 
B. — P. Violae de B. (zu effusa major). — Spe- 
cies incertae sedis: P. witicola B. C. — P. viola- 
cea, sordida und sparsa Berk. — Species exclu- 
denda: P. Pepli Dur. — S. 123: Conspectus plan- 
tarum phanerogamarum in quibus Peronosporae huc- 
usque lectae sunt, nach Kamilien geordnet. — — 
Cystopus: candidus (sphaericus Bon.) — Cappa- 
ridis (Rbh.) — Portulacae DC. (Erysibe quadrata 
Wallr.) — Bliti Biv. — Lepigoni de B. (Arena- 
riae marinae Wllr.) — cubicus Strauss. (Trago- 
poyonis DC., obtusata Lk.) — spinulosus deB. — 
S. 129: Conspectus plantarıum etc. wie oben. 8. 
230. Erklärung der Tafeln. Abgebildet sind die Kei- 
mungszustände, bisweilen auch der ganze Habitus 
und die Befruchtungsweise mittelst Antheridien von: 
Cystopus candidus t. 1 u. 2. f. 1—13 (CHabit.-Bild 
etc.) — C. cubicus t. 2. f. 14—21. (Habit.)! — C. 
Portulacae DC. t. 3. (Habit.) — Peron. Umbellife- 
rar. Casp. t. 4. — P. infestans Mont. t.5.6. (Ha- 
bit.) — P. densa Rbh. t. 7. f. 1—9. — P. maero- 
carpa Cd. ib. f. 10—17. — P. Ficariae Tul. t.7. £. 
18. — P. gangliformis Berk. t.8. f. 1—6. — P. 
effusa Dsm. ib. f. 7. — P. Alsinearum Casp. ih. f. 
8—18. — P. leptosperma deB. t.9. f.1. 2. CHabit.) 
— P. Radit de B. ib. f. 3. 4. CHabit.) — P. para- 
sitica Tul. ib. f.5—8. — P. calotheca de B. ih. f. 
9. 10. — Uromyces appendic. Lmk. t. 10. und t. 11. 
f. 1—6. — Aecid. Tragopog. P. (Pucein.) ib. f. 7— 
10. — Pucc. Composit. S—l. ih. f. 11. 12. — Aec. 
(Endophylli) Sempervivi Lev. t. 12. f. 1—4. — Co- 
leosp. Campanul. Lev. ib. f. 5.6. — Pucecin. Dian- 
thi DC. ib. f. 7. — Sorispor. Saponar. Rud. ib. f. 
8. — Peronosp. Schleiden. Ung. t. 13. f. 1—3. (Ha- 
bit.) — P. calotheca de B. ih. f. 4. — P. Myosoti- 
dis de B. ih. £.5. — P. Dianthi de B. ib. f. 6. — 
P. Holostei Casp. ib. f. 7. — P. Arenariae Berk. 
ib. £.8. 9. — P. Viciae Berk. ih. f. 10. — P. ef- 
fusa Grev. ib. f. 11. — P. grisea Ung. ih. f. 12. — 
Cystop. Bliti Biv. ib. f. 13—15. 

Das Referat über diese Arbeit ist etwas weit- 
läufig ausgefallen, weil sie meines Erachtens eine 
der bedeutendsten ist, welche in den letzten Jahren 
auf dem Gebiete der Mycologie erschien, und ge- 
wiss mit gutem Grunde ist dem Verf. von Seiten 
der franz. Akademie ein bedeutender Preis zuer- 
kannt worden. — Der Verf. hat von dieser Arbeit 
einen Auszug mitgetheilt in Flora 1863. S. 161 fl. 
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Rolgende Beobachtungen, welche ich im Sommer 1864 
machte, mögen als Bestätigung und Erweiterung 
der oben mitgetheilten Impfversuche hier in Kürze 
erwähnt wereen. 

1. Sporenhaufen von Linsenblättern ,„ bestehend 
aus Uredo Leyuminosarum Lk. und Uromyces api- 
culatus Str. (Cd. Ic. IE. f. 9), 
stelltem Versuch nur der erstgenannte sich sofort 
keimfähig zeigte, wurden auf die Unterfläche Junger 
Blättchen von Saamenpflanzen der Linse übertragen. 
Nach 3 Wochen fanden sich auf der Oberfläche 
eines dieser Blättchen 3, auf der Unterfläche 2 
frische Pusteln mit reifen braunen Sporen von reiner 
-Uredo Leg. 

2. Uredo + Puccinia Epilobii hirsuti. Nach 
4 Wochen hatte eines der inficirten Blätter auf der 
Unterfläche zahlreiche Pusteln mit dem gelben Aeci- 
dium Epilobii entwickelt. Beiderlei Versuche wur- 
den im Gewächshause ausgeführt. Der Gegenver- 
such ergab, dass nicht inficirte Blätter und Pflan- 
zen völlig frei blieben. Der directe Keimversuch 
zeigte, dass hier die Puccinia keimfähig war. 

3. Uredo Leyuminosarum f. Lupini albi, frisch 
keimfähig, wurde auf die Aussenseite der Kotyle- 
donen junger Lupinen geimpft; ohne Erfolg. Ein 
anderes Exemplar der Lupinen wurde auf die Aussen- 
seite der jungen 2 Primordialblätter geimpft, nach- 
dem eben die beiden Kotyledonen genügend ausein- 
ander gewichen waren; nach 6 Wochen waren 
beide Blättchen, und nur sie, mit Pusteln frischer, 
reiner Uredo hesetzt. H. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Insel Cypern ihrer physischen und organi- 
schen Natur nach mit Rücksicht auf ihre frü- 
here Geschichte, geschildert von Dr. F. Un- 
ser und Dr. Th. Kotschy. Mit | topogr. 
geogn. Karte, 42 Holzschn. u. 1 Radirung. 
Wien 1865. Wilhb. Braumüller, k. k. Hof- 
buchhändler. $. XII u. 598 S. 


Die beiden Verfasser, deren vorliegendes Werk 
das Motto führt: „In lapidibus herbis et verbis“‘, 
haben uns jeder für sich schon sehr schätzenswer- 
the Arbeiten und naturhistorische Untersuchungen 
über Länder und Inseln des Orients, sowie über 
Aegypten geliefert, und haben wesentlich dazu bei- 
getragen „ auch eine bessere Einsicht in die vegeta- 
bilische Welt und deren Erzeugnisse zu verbreiten, 
so dass es sehr erfreulich ist zu sehen, dass sie 
sich beide verbunden haben, um über eine Insel ge- 
nauere Nachricht zu geben, welche, einst eine so blü- 


wovon. nach ange- | 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 


hende Menschenstätte, jetzt wie alle unter dem Halb- 
monde stehenden alten Kulturländer zurückgekom- 
men und verwahrlost geblieben ist, trotz dem, dass 
sie von der europäischen Kultur viel weniger ent- 
fernt liegt, als die transoceanischen Kolonien ande- 
rer Welttheile, in welchen sich europäisches Le- 
ben angesiedelt hat. Unger giebt uns in der Vor- 
rede als Einleitung einen Bericht über Entstehung 
der Reise, die in der Insel sich darbietenden Hülfs- 
mittel und die auf derselben zu erreichenden Zwecke, 
von deren Resultaten die Abschnitte des Inhaltsver- 
zeichnisses Kunde geben „ welches zugleich dankbar 
der Männer gedenkt, welche für diese Arbeit durch 
ihre Mithülfe thätig waren. 
res Buches haben sich die Reisenden getheilt, 
dass Unger bearbeitete: die geologische Skizze der 
Insel, die Höhenbestimmungen,, die Characteristik 
der Quellen, das Klima, und von der Vegetation 
der Insel das was sich auf das Geschichtliche und 
auf die allgemeine Uebersicht derselben bezieht. Ihm 
folgte Rotschy mit einer Schilderung des Characters 
der Vegetation als einer Mediterranflora, die ihre 
Eigenthümlichkeit und Aehnlichkeiten mit benach- 
barten Floren hat, worauf dann der specielle Theil 
mit der Aufzählung der Arten nach den natürlichen 
Familien, unter denen Unger die untern Kryptoga- 
men-Gruppen behandelte, seinen Platz fand. Unger 
fährt darauf fort über einige wichtige Arzenei- und 
Handelsproducte zu sprechen, über das Ladanum- 
über den Storax oder Amber und über den 

beschreibt dann den Zustand des Feld-, 
die Heu- 
Tage des 


In die Ausführung ih- 
so 


Harz , 

Mastix,, 
Wein- undj Gartenbaues , 
schrecken - Verwüstungen, schildert 12 
Aufenthaltes in Prodromo, dem gelegenen 
Gebirgsdorfe, als günstigem Orte für die Sammlun- 
gen so wie für die Kenntniss des Lebens der Ein- 
wohner; endlich erhalten wir von Unger über Kir- 
chen und Klöster, über Burgen und Schlösser und 
alte Bauwerke Geschichtliches und Wahrgenomme- 
nes. In einem Anhange giebt Kotschy eine Ueber- 
sicht der von Cypern bisher gekannten Thiere. Der 
letzte Abschnitt zeigt uns die Literatur und die Kar- 
ten von dieser Insel, welche Dr. Kotschy schon ein- 
mal bei seiner Reise nach Kleinasien 1859 besuchte. 
Ausser dem vielen Interessanten „ welches uns dies 
sehr gut ausgestattete Buch darbringt (nur die Holz- 
schnitte entsprechen nach Unger’s Angabe nicht den 
Zeichnungen wie sie sollten), bietet von botanischer 


spricht über 


höchst 


Seite sich sehr Vieles dar, einmal eine auch die 
Kryptogamen bedenkende Flora der Insel, in wel- 


cher mehrere neue Species; sodann Anschauungen 
über die Vegetationsverhältnisse derselben in jetzi- 
ger Zeit, über den Zustand der Wälder, aller Kul- 
turen, Berichtigungen über drei schon im Alterthum 


bekannte und noch immer , wenigstens im Oriente, 
stark verbrauchte Harze rücksichtlich ihrer Ab- 
stammung, Gewinnung, Benutzung. S—lI. 


Sammlungen. 


Herbarium kritischer, seltner u. hybrider Pflan- 
zen von d. Flora des Rheingebieles. 13. Lief. 
No. 727— 777. Herausgeg. von Dr. Phil, 
Wirtgen. Coblenz 1865. fol. Preis b. di- 
vecter Bestell. 2 Thlr. 


Wenn wir unsere Leser erst jetzt auf diese 
Sammlung des unermüdlichen Sammlers im Rhein- 
gebiete aufmerksam machen, 
Lieferungen in den nächsten Jahren erscheinen wer- 
den, während die ersten ganz vergriffen sind, so 
geschieht dies, weil der Herausgeber, durch seine 
Freunde vom Ober- bis Unterrhein unterstützt, die 
Absicht hat, 
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| 
| 


wo nur noch einige 


von Neuem 11—12 Lief. jede zu 50 | 


Nummern und im Preise & 2 Thlr. herauszugeben, | 
| 


so dass 


1—2 jährlich zur Versendung kämen. | 


Der nachfolgende Inhalt dieser neuesten Lieferung | 


wird eine Andeutung geben, von dem was hier ge- 
geben wird. 


727. Thalictrum galioides Nestl., Schaffhausen. 
— 23. Batrachium divaricatumSchrk. sp. v. gran- 
difora Wtg., Coblenz. — 29. B. Drouetti Schultz 
sp-., Münster. — 30. Ranunculus Flammula L. f.! 
Amersfort. — 31. R. nemorosus DC., Cohlenz. — 
32. Aconitum Lycoctonum L. «. Vulparia Rcehhb., 
Giessen. 
aquatica, Coblenz. — 34. Viola Billotii Schultz, 
Rheinpfalz. — 35. Honckenya peploidesEhrh., Har- 
derwyck. — 36. Cerastium semidecandrum L. f. 
procumbens Martinis, Hennegau. — 37. Geranium 
phaeum L., Flandern. — 38. G. rotundifolium L., 
Rheinthal. — 39. Irnpaltiens parviflora DC., Wetz- 
lar qu. sp. — 40. Oytisus nigricans L., Schafthau- 
sen. — 41. Trifolium elegans Savi, Nahethal. — 
573. bis Astragalus Cicer L., Coblenz. — 42. Rosa 
echinocarpa Rip., Rochefort. — 43. R. tomentosa 
v. ceinerascens Crep., Hennegau. — 44. Sorbus Au- 


cuparia Crtz. v. oblongifolia, Coblenz. — 45. Epi- | 


lobium rosmarinifolium L., Schaffhausen. — 146. 
Sedum spurium MB., Schaffhausen qu. sp. — 47. 
Siler trilobum Scop., Wetzlar. — 362 bis Turge- 


33. Nasturtium officinale R. Br. v. | 


nia latifolia Hoflm., Kifel. — 48. Cornus mas L., 
Trier. — 49. Galium boreale L. v. intermediumK., 
St. Goar. 50. Bellidiastrum Michelii Cass., 
Schaffhausen. — 51. Bidens tripartita-cernus Win- 
ter, Saarbrücken. 52. Galinsogaea parviflora 
Cav., Harderwyck qu. sp. — 53. Artemisia vulga- 
ris L. v. panicula glomerata Herrenkohl, Cleve.— 


54. Lactuca saligna L., Nahethal. — 55. Crepis 
lectorum L. ß. segelalös Roth, Gleve. — 56. Erica 
Tetraliz L. v. albiflora, Hennegau. — 57. Rami- 
schia secunda Garcke, CGoblenz. — 616 bis Collo- 
mia grandiflora Dougl., Nahethal. — 58. Litho- 
spermum purpureo-coeruleum L., Ahrthal. — 59. 


Myosotis palustris Wilh. v. glareosa Döll, Schaft- 
hausen. — 60. Scrophularia caninaL., Bacharach. 
— 61. Linaria striata DC., Rochefort (Namur). — 
62. Euphrasia verna Bell. (E. litoralis Fr.) Saar- 
brücken. — 389 bis Plantago maritima L., Har- 
derwyck. — 63. Litorella lacustris «. erecta Her- 
renkohl, Nymwegen. — 64. Eadem ß. decumbens 
Herrenk., Wesel. — 65. Rumex Patientia L., Eh- 
renbreitstein. 66. Thesium montanum Elırh., 
Schaffhausen. — 67. Parietaria ramiflora Mnch. v. 
fallax Gr. et Godr., Oberwesel. — 68. Stratiotes 
aloides L., Cleve. — 69. Potamogeton pusäillus L. 
a. vulgaris K., Cleve. — 70. P. trichoides Cham, 
et Schldl., Cleve. — 71. P. densus L. 8. anyusti- 
folius Koch, Cleve. — 72. Iris sibirica L., Schaff- 
hausen. — 73. Muscari comosum Mill., Rheinpfalz. 
— 74. Allium rotundum L., Nahethal. — 75. Scir- 
pus pungens Vahl, Harderwyck. — 76. Curerx 
brizoides L., Soonwald. — lööter C. strigosa Huds., 
Hennegau. — 77. Polystichum cristatumK., West- 
phalen. 


Eine jede Gegend besitzt gewöhnlich unter den 
innerhalb ihrer Grenzen zu findenden Pflanzen ab- 
weichende Formen, welche mit der allgemein ver- 
breiteten gewöhnlichen Form nicht vollkommen über- 
einstimmen und sich durch locale Bedingungen her- 
vorgerufen erklären lassen. Mitunter ist solche 
Form nur vorübergehend vorhanden, in anderen Fäl- 
len aber constant. Diese, sowie Bastarde und auch 
die verwilderten und eingebürgerten Pflanzen liefert 
diese Sammlung aus der ganzen Rheingegend von 
Baden bis nach Holland. S—1. 
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Morphologische Studien an deutschen 
Lentibularieen. 
Von 
Dr. Kranz Buchenau zu Bremen. 


(Fortsetzung.) 


3. Der Zweiganfang von Utricularia. 
(Hierzu Taf, II. C.) 


Wie bei so vielen morphologischen Fragen hat 
auch bei dieser Irmisch das Verdienst, zuerst auf 
die merkwürdigen Verhältnisse des Zweiganfanges 
bei Utricularia hingewiesen zu haben. In einem 
Aufsatze (Flora 1858. No.3) hat er hervorgehoben, 
dass bei Utricularia minor niemals ein Zweig al- 
lein aus der Achsei eines Laubblattes entspringt. 
Das Wesentliche dieser Mittheilung ist Folgendes. 
Die meisten Blattachseln sind bei dieser Pflanze un- 
fruchtbar, wenige fruchtbar. 
zweige in der Achsel, so sind deren immer zwei, 
welche nicht coordinirt sind; 
der eine aus dem andern hervor. 


nur 


es sprosst vielmehr 
Der erste Zweig 


rückt aus der Mitte der Blattachsel nach der geho- | 


benen Seite des Blattes zu. 
ander entgegen eingerollt. Die ersten Blätter der 
Zweige sind sehr unvollkommen. Das erste Blatt 
des ersten Zweiges steht seitwärts vom Mutter- 
blatte; das erste Blatt des zweiten Zweiges sieht 
zuweilen aus, als wäre es das Mutterblatt des zwei- 
ten Zweiges, gehörte also eigentlich dem ersten an 
und sei nur an dem zweiten in die Höhe gerückt, 
— Der, Blüthenzweig ist anfangs ein kleines, dem 


Beide Zweige sind ein- 


Grunde des zweiten Zweiges aufsitzendes Wärz- | 


chen, hernach aber werden durch seine starke Ent- 
wickelung die beiden Zweige auf die Seite gedrängt 


Orig.: Buchenau, Morphologische Studien au deutschen Lentibularieen. — 
Ascherson, noch 
Pers. Nachr.: Betschler. — 

Leonhardi, Nolte, Spring u. de Vry. 


Stehen Laub- | 


Alefeld, üb. zwei 
einmal Ramischia. — Lit.: Hoff- 
Bennett, Engelmann, Hanstein, 


und scheinen daher an ihm seitlich zu sitzen; das 
Ganze ist als ein Sympodium aufzufassen. 

Soweit etwa Irmisch. Die Thatsache, auf wel- 
che er hier näher eingeht, ist in ihren äussersten 
Umrissen Jedem bekannt, der einmal mit genügen- 
der Sorgfalt Utricularia eingelegt hat. AmGrunde 
des Schaftes befinden sich ausser dem untern und 
dem obern Theile des Hauptstengels (welche leicht 
als zwei Laubzweige erscheinen) gewöhnlich noch 
ein oder zwei Laubzweige; alle sind dünner oder 
doch wenigstens zarter, als der verhältnissmässig 
derbe Schaft. Das leichte Abbrechen der Schäfte 
an ihrer Insertionsstelle ist gewiss schon für man- 
chen Botaniker eine Veranlassung zum Aerger ge- 
wesen; charakteristisch genug bleibt dabei am Schafte 
oft einer der Laubzweige oder auch beide hängen, 
während der Durchbruch an der Verbindungsstelle 
von Schaft und Hauptstengel erfolgt. 

Ich selbst habe diese Verhältnisse schon Jahre 
| lang, und ehe ich von dem Aufsatze von Prof. Ir- 


misch wusste, verfolgt, ohne aber trotz der ange- 


wandten Mühe und Sorgfalt zu einem definitiven 
Resultate zu kommen. Nur das glaube ich aus- 


sprechen zu dürfen, dass für die Sprossbildung 
bei Utricularia ein weit grösserer Spielraum ge- 
lassen ist, als bei andern Phanerogamen. Den An- 
sichten von Irmisch vermag ich mich diesmal nicht 
anzuschliessen, einem Beobachter, wie Irmisch ist, 
gegenüber, ein gewiss sehr seltener Fall. 

Ich muss die Verhältnisse der einzelnen Arten 
getrennt darlegen, da sie allzu verschieden sind, um 
sie gemeinsam abzuhandeln. Vorher bemerke ich, 
dass mir nur für Ur. minor und vulgaris wirklich 
genügendes Material, für Utr. neglecta und inter- 
media aber doch wenigstens einige frische Pflanzen 
10 
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vorgelegen haben. Als ich Utr. Bremii frisch un- 
tersuchen konnte, war meine Aufmerksamkeit noch 
nicht auf diese Punkte gerichtet. 

Utricularia vulgaris. Hauptachse (wie dies für 
alle folgenden Arten gilt) unbegrenzt, mit sehr zahl- 
reichen, in zweizeiliger oder doch wenig davon ab- 
weichender Weise gestellten Laubblättern besetzt. 
Die meisten Blattachseln unfruchtbar. In den frucht- 
baren Blattachseln stets zwei Zweige; sind beide 
Laubzweige, so entwickelt sich der der Hebungs- 
seite des Laubblattes, welche nach der Stengelspitze 
hin gerichtet ist, zugewandte bei weitem früher als 
der andere (Fig. 4, 5). Dabei wirft er sich aus der 
Blattachsel heraus; der zweite sitzt an seiner Ba- 
sis, ohne dass man aber sagen könnte auf ihm; 
vielmehr scheint er unmittelbar neben ihm zu ent- 
springen. Dass er ein Laubzweig werden wird, 
zeigt er durch die noch sehr unentwickelten zahn- 
förmigen Laubblätter an. — Besitzt die Blattach- 
sel einen Blüthenstand, so eilt der Laubzweig der- 
selben Achsel dessen Entwickelung voraus, so dass 
der Blüthenstand lange Zeit als ein dessen Basis 
aufsitzendes kleines Höckerchen erscheint. Merk- 
würdig ist dabei, dass der Blüthenstand meist nicht 
neben dem Laubzweige, sondern hinter ihm, d.h. 
zwischen ihm und der Hauptachse entspringt (Fig. 
1, 3; neben dem Laubzweige steht er in Fig. 2). 
Meist entspringt ausser dem ersten Laubzweige 
weiter kein Zweig neben dem Schafte (dies ist also 
ganz anders als bei Utr. minor), zuweilen aber 
ist noch ein entwickelter Laubzweig vorhanden (Fig. 
3) oder es finden sich an seiner Basis noch mehrere 
eingerollte Zweiganlagen, die aber wohl nur höchst 
selten zur Entwickelung gelangen (Fig. 3a). Die 
Mannichfaltigkeit der Verhältnisse also sehr 
gross. — Aus dem eigentlichen Körper des Schaftes 
entspringen nun etwas über der Basis gewöhnlich 
noch vier Adventivsprosse, zwei nach vorn und hin- 
ten, zwei nach rechts und links fallende (Fig. 1), 
seltener drei. welche um 120° von einander abste- 
hen (Fig. 2). Diese Adventivsprosse sind zuerst 
nach innen eingerollt und mit kleinen zahnförmigen, 
zweizeilig gestellten Laubblättern besetzt. 
Blattorganen, aus deren Achseln diese drei oder 
vier merkwürdigen Adventivsprosse entspringen, ist 
nichts zu finden. Zur Blüthezeit ist der Schaft im- 
mer stärker als der an seiner Basis sitzende Laub- 
zweig, welcher ihm anfangs so weit vorauseilte. 

Utricularia minor. Auch hier niemals ein Trieb 
allein, sondern stets mehrere in einer Laubblattach- 
sel. Sind Laubzweige da, so sind ihrer gewöhn- 
lich zwei, zuweilen aber auch drei. Der eine Laub- 
zweig (auf der geförderten Seite des Laubblattes) 
eilt dem andern stets voraus (Fig. &, 11), er drängt 


ist 


Von | 


| selten erst einen halben Zoll lang. 


ihn aber dabei nicht, wie man erwarten sollte, zur 
Seite, sondern wirft sich selbst nach der Hebungs- 
seite des Blattes zu und entfernt sich nicht selten 
so weit von der Mediane des Blattes, dass er gar 
nicht mehr in dessen Achsel, sondern neben dem 
Blattrande zu stehen scheint. Der kleine Zweig 
ist oft ganz von ihm getrennt, hängt aber auch zu- 
weilen etwas mit ihm zusammen; er ist gewöhnlich 
schräg nach innen, d. i. nach dem ersten Sprosse 
und dem Stengel zu, eingerollt. Der zweite Zweig 
entwickelt sich zeitlich erst viel später als der er- 
ste; im Herbste, wenn die Zweige zur Bildung der 
Winterknospe schreiten, ist der zweite Zweig nicht 
Sind drei Laub- 
triebe vorhanden, so entwickeln sich die beiden seit- 
lichen zuerst un: der mittlere bleibt am längsten 
unentwickelt (nach der Achse zu eingerollt; aus- 
gewachsen sah ich diesen Zweig noch nicht; Fig. 9). 
Die beiden stärkeren Zweige sind dann in ihrer 
Jugend gegenwendig und auf einander zu gerich- 
tet eingerollt. Ihre ersten Laubblätter stehen auf 
der innern Seite (d. i. also bei dem rechtsstehen- 
den links, bei dem linksstehenden rechts), dabei aber 
etwas nach hinten. — Findet sich eine Inflorescenz 
in der Blattachsel, so steht sie, wie Irmisch völlig 
richtig angiebt, zwischen den beiden Laubzweigen 
(Fig. 10); oft ist sie aber so wenig mit ihnen ver- 
wachsen, dass die Annahme, diese drei Achsen bil- 
deten ein Sympodium, nicht mehr naturgemäss er- 
scheint, dass vielmehr die Fälle von Verwachsung 
wohl naturgemässer als Verwachsung accessorischer 
Sprosse aufzufassen sind. Das erste Hochblatt (be- 
kanntlich gehen am Schafte gewöhnlich den frucht- 
baren Bracteen mehrere ihnen gleich gebildete, aber 
unfruchtbare Hochblätter voraus) fällt nach der 
Hauptachse zu, dabei aber gewöhnlich etwas seit- 
lich. Das erste Blatt an den Laubtrieben (ein ganz 
kleines Laubblatt) fällt auf die dem Blüthenschafte 
zugewendete Seite, wenn auch nicht immer genau 
in die Mitte derselben; ein -einziges Mal fand ich es 
auf der äussern, vom Blüthenschafte entfernten Seite 
des Ziweiges. — Dass am Grunde der Zweige kei- 
nerlei Blattorgane sitzen, aus deren Achseln die 
andern Zweige entspringen könnten, brauche ich 
wohl kaum noch besonders zu versichern; dies ist 
bei keiner Art der Fall. — Die merkwürdigen nach 
innen eingerollten Adventivsprosse, welche ich von 
Utricularia vulgaris oben beschrieben habe, finden 
sich bei Utr. minor nicht. 

Utricularia intermedia. Von dieser Art konnte 
ich nur wenige Blüthenstände untersuchen, dagegen 
ein reichliches Material, welches Laubzweige ge- 
bildet hatte. In den Achseln der Laubblätter stehen 
zwei oder drei Zweiganlagen. ‚Indessen sah ich 


les mehr als eine (die dem Rande des Blattes 
benachbarte) auswachsen; die andern waren selbst 
bei dem zu Ende September gesammelten Materiale, 
stets unentwickelt, während um diese Zeit die an 
derselben Lokalität gesammelten Exemplare von Utr, 
minor sie fast überall entwickelt, und an der Spitze 


in eine Winterknospe zusammengerollt bhesassen. 
Zwei Schäfte mit halbreifen Früchten, welche ich 


an jener Lokalität (wo ich die Pflanze Jahre lang 
vergeblich gesucht hatte) sammelte, bewiesen we- 
nigstens so viel, dass die accessorischen Sprosse, 
wie sie zu 3 oder 4 an der Basis des Schaftes von 
Utr. vulgaris vorkommen, hier nicht vorhanden 
sind. Da sie unten am Hauptstamme abgebrochen 
waren und an jedem nur noch ein Seitenzweig fest- 
sass, so habe ich sie nicht abgebildet, indessen ge- 
nügten sie doch, um die Existenz von accessorischen 
Sprossen auch für diese Art festzustellen. 

Utricularia neglecta. Auch über diese Pilanze 
kann ich nichts Vollständiges mittheilen und muss 
mir dies auf später versparen, wenn ich Gelegen- 
heit zur Untersuchung eines reichlichern Materiales 
gefunden haben werde. — In Fig. 6 habe ich einen 
Blüthenschaft abgebildet, der dadurch sehr merk- 
würdig ist, dass er nicht zwischen den beiden an 
seinem Grunde entspringenden Laubästen Ha und 
IId steht, sondern neben ihnen und dass er gar 
keinen Zusammenhang mit ihnen hat, obwohl sie 
selbst an der Basis verwachsen sind. ih- 
nen sprossen in der Nähe des Schaftes noch zwei 
Aeste aus der Hauptachse hervor, die aber mit dem 
Schafte gar keine Beziehung haben und die auch 
nicht aus der Achsel von Blättern der Hauptachse 
entspringen, sondern lediglich Adventivsprosse der 
Hauptachse sind. Am Grunde des Schaftes finden 
sich drei accessorische Sprosse „je um 180° 
von einander abstehend, aber in ungleicher 
Höhe inserirt ; weiter hinauf ein jetzt abgestor- 
bener Laubspross. Diese accessorischen Sprosse 
sind denen von Ulr. vulgaris ganz gleich gebildet. 
Der andere abgebildete Schaft (Fig. 7) ist dadurch 
besonders interessant, dass neben ihm gar keine 
Laubzweige stehen, dagegen ebenfalls mehrere (drei) 
accessorische Zweige aus der Basis des Schaftes 
entspringen. An der Hauptachse finden sich neben 
seiner Basis zwei rundliche Narben, welche ich für 
die Narben des gänzlich zerstörten und verwesten 
Laubblattes halte. 

Man sieht, dass das mir über diese Frage bis 
jetzt zu Gebote stehende Material noch keine festen 
Schlüsse erlaubt. Das aber scheint mir doch nach 
ihm festzustehen, dass die Zweige nicht in einer so 
regelmässigen Sprossverkettung stehen, als Irmisch 
Es sprechen dagegen folgende Punkte: 


Ausser 


annahm. 
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1) die veränderliche Zahl der Sprosse einer Achsel, 

2) die grosse Yeränderlichkeit, welche die Sprosse 
in Beziehung auf ihre Trennung von einander oder 
ihren grössern oder geringern Zusammenhang zei- 
gen, 

4) die Stellung und Korm der ersten Blätter an 
den achselständigen Laubzweigen, Diese ersten 
Blätter sind sehr unvollkommene Organe, 
meist nur zwei kleine braune Zähnchen darstellen, 
die man oft nur mit der Lupe entdecken kann. Die 
Interfolien zeigen vom ersten dieser Blätter an ein 
Verhalten, gewöhnlich eine 
die dem 
Insertionsstelle des 


welche 


sehr gleichmässiges 
schrittweise Verlängerung; 
untersten Laubblatte zur 
Zıweiges an der Mutterachse ist 
mer sehr viel länger als die folgenden Interfo- 
lien, und man wird also bei der Annahme, dass 
die Seitenzweige als Achselsprosse von (niemals 
entwickelten) Blättern der vorhergehenden Zweige 
zu betrachten seien, weiter zu der nicht naturge- 
mässen Annahme gedrängt, dass das unterste Inter- 
folium (unterhalb des angenommenen aber nie ent- 
wickelten Tragblattes des zweiten Zweiges) völlig 
gestaucht, das zweite übermässig lang entwickelt 
sei, während die folgenden zuerst verkürzt sind, 
dann aber eine allmähliche Verlängerung erfahren. 
Ich gebe zu, dass jedem einzelnen dieser Punkte 
volle Beweiskraft nicht zukommt; in ihrer Gesammt- 
heit machen sie es aber doch wahrscheinlich, dass 
die neben einander stehenden Knospen wirklich 
gleichwerthige Beiknospen sind und nicht verschie- 
denen Sprossgenerationen angehören. Durch die 
leichte Bildung von accessorischen Sprossen wird 
diese Wahrscheinlichkeit noch erhöht. Bei den Was- 
sergewächsen ohne Epidermis mag die Bildung neuer, 
Triebe wohl überhaupt leichter an den verschieden- 
sten Stellen geschehen, wo eine Gruppe lebenskräf- 
tiger Zellen von einem Gefässbündel erreicht wer- 


Strecke von 
bis 
nun aber fast im- 


den kann. 
Welchen Beichthum mag in dieser Beziehung 


die grosse Menge der tropischen Utricularien wohl 
noch bergen ,„ deren morphologische Verhältnisse 
die botanischen Abbildungen nur ahnen lassen aber 
nicht darstellen! 

Was die Achsenzahl von Uetricularia angeht, 
so kann ich die Pflanze nur für mindestens drei- 
achsig *) ansehen, nach dem Schema: 


bildungen in Ann, d. se. nat. Il, serie tome XI. tab. 5 
u. Flor. Bras. faseie. IX. tab. 21, 22) und Polyyom- 
pholyx laciniata Benj. scheinen dagegen wirklich zwei- 
achsig zu sein, da der Schaft der terminale Abschluss 


einer grundständigeu Rosette ist. 
10 * 
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I Ccaulis) II (scapus aus L) IN fios (aus H) 

ELIL... H Sep, Pet, Stam, Carp. 
wobei vorausgesetzt ist, dass bei der Keimung auf 
die Cotyledonen sogleich Laubblätter folgen; die 2 
sind die veränderten Blätter der Hybernacula von 
Utricularia. Wydler sagt von diesen Pflanzen (Ber- 
ner Mittheilungen No. 509. p. 101): Ziweiachsig; 
1) LH 2) Z aus H; aber diese Ansicht ist sicher 
nicht richtig. Ich kann mir diese Formel nur durch 
ein Versehen beim Niederschreiben erklären, denn 


sicher kann Wydler den Schaft nicht als den termi- | 
nalen Abschluss einer Laubachse aufgefasst haben, | 


wie es nach der Formel 1) LH u.s.w. sein müsste. 


Es ist dies um so weniger möglich, als Wydler un- | 
besprochenen Auf- | 


mittelbar darauf den mehrfach 
satz von Irmisch eitirt. — Wäre die Ansicht von 
Irmisch richtig, dass die 2 Laubsprosee mit dem 
zwischen ihnen stehenden Blüthenschafte (hei U£r. 
minor) ein Sympodium bildeten, so würde sich die 
Formel gar so gestalten: 


I Ceaul) II Ceaul. aus L) Hl (Ccaulis aus (L)) 
CLIL... L L 
IV (scapus aus (L)) V flos 


H Sep, Pet, St, Carp. 
nach meiner Ansicht sind aber die beiden Laub- 
sprosse II und III nicht nothwendige Glieder des 


Generationswechsels und nicht nothwendig für die | 


Bildung des Blüthenschaftes, und daher fallen sie in 
der oben von mir aufgestellten morphologischen For- 
mel aus. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. IIl. C.) 


In allen Figuren bedeutet I den blättertragenden 
Hauptstengel, sc. den Blüthenschaft. Die laubtragen- 
Zweige sind mit Ila, IId, lIc bezeichnet. Alle Zeich- 
nungen sind nach frischem Materiale angefertigt. Zu 
ihrer weitern Erklärung werden wenige Worte genügen. 


Utricularia vulgaris. 

Fig. 1. Basis eines Blüthenschaftes mit einem 
accessorischen Laubsprosse und vier kleinen paarweise 
in gleicher Höhe stehenden Adventivzweigen, welche 
an der Spitze alle noch nach innen eingerollt sind; der 
links liegende hat an seinem ersten verkrüppelten Blatte 
zwei kleine Schläuche. 

Fig. 2. Ein anderer Blüthenschaft mit drei einge- 
rollten Adventivzweigen. 

Fig. 2@. Derselbe von der andern Seite gesehen. 
Der Blüthenschaft ist unten mit dem Laubzweige II, 
der mit ihm in derselben Achsel entspringt, verwach- 
sen; Adventivzweige durch dieselben Buchstaben be- 
zeichnet wie in 2. Die Linien Z deuten (wie in Fig. 
1) die Hauptblattzipfel an, 

Fig. 3. Ein Zweiganfang mit ganz jungem Blü- 
thenstande. Der schon entwickelte Hauptzweig ist Ile; 
zwischen ihm und der Hauptachse sitzt der noch ganz 
junge Blüthenstand, dessen erstes Hochblatt nach hin- 
ten fällt; rechts an dessen Basis ein kleiner Laubzweig 
IId und zwischen ihm und dem Blüthenschafte noch 


ein nach iunen eingerollter Zweiganfang, ein eben sol- 


eher sitzt auch an.der andern Seite des Blüthenschaftes. 

Fig. 3@. Der mittlere Theil von 3 stärker ver- 
grössert. Seitwärts aus der Hauptachse entspringt eine 
Nebenwurzel, ein langer, weisser unverzweigter Faden. 
(Das Vorkommen einer Nebenwurzel ist ein sehr selt- 
ner Fall; ich fand ihn aber doch einige Male; s. dar- 
über weitere Bemerkungen von (aspary in Bot. Ztg. 


' 1862. pag. 188.) 


Fig. 4. Stengel mit einem kleinen Laubblatt; in 
dessen Achsel kurzer Laubzweig II@, der sich nach 
links wirft; daher vechts an seiner Basis die Zweigan- 
lange Ib. 

Fig. 5. Verzweigung mit enigegengeselzter Lage 
der Theile als in der vorigen Figur. 

(Fig. 1—3 stellen Sommer-, 4 und 5 Frühjahrszu- 
stände dar.) 
Utricularia neglecta. 

Fig. 6, 7. Die Erklärung dieser Figg. ist schon 
im. Texte gegeben. 

(Beide Figuren im September gezeichnet.) 


Utricularia minor. 


Fig. 8. Anfang eines vegetativen Zweiges in der 
Achsel eines Laubblattes; an seiner Basis ein unent- 
wickter Zweiganfang Il db. 


Fig. 9. Stengel mit Laubblatt. Hebungsseite des- 
selben rechts, daher erster Laubzweig lI«a rechts, zwei- 
ter IL links, dritter Ile nach innen, nach der Achse 
zu eingerollt. 


Fig..10. "Basis eines Schaftes se mit: dem ersten 
Hochblatte; II@ und Ild sind zwei gleichwerthige, 
rechts und links vom Blüthenschafte entspringende Laub- 
zweige; das ersteBlatt von II@ ist ungewöhnlich gross. 
Diese Figur stellt den bei weitem häufigsten Fall von 
Utricularia minor vor. 


Fig. 11. Stengel mit Laubblatt; es steht rechts 
am Stengel, daher liegt auch seine geförderte Seite 
und der Laubzweig Il« rechts; die nach innen einge- 
rollte Zweiganlage II1b links. 


(8 und 10 im Juni, 9 und, 11 im September ge- 
zeichnet.) 


(Fortsetzung folgt.) 


Ueber zwei Grundsätze in der beschreibenden 
Botanik. 
Von 
Dr. Friedrich Alefeld, 


Herr Ascherson und Hr. Garcke geben in die- 
sem Blatte eine Rechtfertigung ihres Verfahrens 
bezüglich der Annahme des Gattungsnamens Rami- 
schia. Ich meinerseits darf die Leser dieses Blat- 
tes, die über diesen Gegenstand nun genug gelesen 
haben mögen, nicht weiter damit behelligen und 
dies um so mehr, da ich hier pro domo quasi 
zu streiten hätte. Indess muss ich doch, nach 
Lesung der zwei bezeichneten Bechtfertigun- 
gen meinem Befremden Ausdruck geben ,„ dass 
zwei Männer, wie die Herren Ascherson und Garcke, 
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die das Recht der Priorität so heilig halten, dass 


7 griechischen Weisen (bei Solon von Athen und 


sie dieses in ihren Schriften ausnahmslos (selbst | Kleohulos von Lindos auf Rhodos) der hauptsäch- 
noch hei Verjährungen und ganz unpassenden Be- | 


nennungen) zur Geltung zu bringen suchen, hier 
allein sich eine Ausnahme gestatten; und dies nicht 
etwa aus Gründen der Nützlichkeit für dieWissen- 
schaft, sondern gegen alle Gründe der Körderlich- 


keit der Wissenschaft der Botanik. ,‚Garcke ist als 


eigentlicher Aulor des Gattunysnamens Ramischia 
anzusehen und das Prioritätsrecht desselben be- 
ginnt erst mit 1858, in welchem Jahre die Ate Auf- 
laye der Flora Nord- und Mitteldeutschlands er- 
schien“, sagt ja,selbst Ascherson. Damit ist genug 
gesagt. Meine Pyrolaceen-Monographie erschien 1856 
und ich bin gezwungen wiederholt zu erklären, dass 
mich bei der Wahl der Gattungsnamen nur die 
Ziweckmässigkeit und der Vortheil der Wissen- 
schaft leitete und dass ich der P. secunda den Na- 
men Pyrola belassen habe, nur weil dies die ein- 
zige Pyrus-ähnliche Pyrolacee ist und Veranlas- 
sung zur Bildung dieses Gattungsnamens gab *). 
Ich that dies nach einiger Ueberlegung, wohl wis- 
send und trotzdem ich voraussalı, dass Einzelne 
mir andere Motive unterlegen würden. Dass es 
aber auch Botaniker sieht, die mein Verfahren bil- 
ligen, beweisen die Worte des Herrn Irmisch. 


Ich muss nun auf einen Grundsatz übergehen, 
dessen Herr Ascherson Erwähnung thut; dass man 
nämlich bei Zerfällung einer Gattung in mehre, 
der Gattung der grössten Artenzahl die alte Be- 
nennung lassen solle. Diesem Grundsatze stimme 
ich natürlich, wie jeder Botaniker , vollkommen bei 
und handelte danach in allen meinen übrigen syste- 
matisch-botanischen Aufsätzen. Wenn aber Jemand 
behaupten wollte, dass von diesem Grundsatze nie 
und unter keiner Bedingung abgegangen werden 
dürfe , 
gründen, der würde zu weit gehen, die wahren Be- 
dürfnisse der Wissenschaft misskennen und die nam- 
haftesten Botanker gegen sich haben. Bezüglich 
darauf Kommt häufig der Fall vor, dass bei Thei- 
lung einer Gattung die kleinere Artengruppe die 
bekanntesten und verbreitetsten Arten enthält, die 
selbst oft den Gattungsnamen veranlassten ; in die- 
sem Falle sehe ich ziemlich alle Botaniker von obi- 
sem Grundsatze abgehen. Ueberhaupt ist in Allem 
ein gewisses Maass des Vernünftigen zu halten und 
haben daher alle Nationen in diesem Sinne Sprich- 
wörter in Menge; bestand ja selbst bei zweien der 


*) Ich konnte dies um so eher, da dies die gemein- 
ste und weitesl verbreitete aller Pyrolaceen ist, in dem 
Grade, dass sie in'mehr Individuen besteht, als alle 
Pyrolaceen zusammengenommen, 


selbst nicht bei den zwingendsten Gegen- | warum ich z. B. die mir gerade in den Weg ge- 


starken 


lichste Theil ihrer Lebensweisheit hierin. 


Herr Garcke berührt einen andern Grundsatz, 
der sich bei den Zoologen ziemlich allgemeiner Gel- 
tung erfreut und auch anfängt bei der jüngeren Ge- 
neration der Botaniker Eingang zu finden, der aber 
desto Garcke in 
Ich meine 
der Zoologie 


nichts weniger von Herrn sehr 
Ausdrücken getadelt 


Grundsatz , man in 


wird. 
den dass und 
Botanik keine gleichlautenden Gattungsnamen dul- 
den Agassiz führt in seinem Nomenclator 
zoologicus alle die mit Thiergattungsnamen gleich- 
lautenden Pflanzengattungsnamen auf, die be- 
treffenden Forscher darauf aufmerksam zu machen, 


zum Zwecke möglichster Ausrottung Ich 


solle. 


wm 


dieser. 


ı bekenne zu denen zu gehören, die ebenfalls diesem 


Grundsatze huldigen und werde mein bescheidenes 
Scherflein dazu beitragen , ihm mehr und mehr An- 
erkennung zu verschaffen; auch zog ich selbst bei 
Bildung aller meiner Gattungs- und Untergattungs- 


‚ namen immer vor ihrer Veröffentlichung das oben 


berührte Werk von Agassiz zu Ratlhe. Ich glaube 
dass Botaniker, die sich nie mit Zoologie 
beschäftigten, den besprochenen Missstand nicht füh- 
len, sehr wohl ist dies aber der Fall bei denen, die 
in beiden Wissenschaften zu hause sind. Es mag 
mir erlaubt sein, hier zu erwähnen, dass ich als 
Knabe meinem 17ten Jahre vorwiegend 
Zoologie und mit solchem Eifer, 
dass ich unter. Anleitung des Hrn. Dr. Kaup im 
ganzen Gebiete der Zoologie orientirt war und als 
Abiturient eine grosse Rede über das Dinotherium 
giganteum ausarbeitete. Dies mag zur Erklärung 
dienen, warum für mich wenigstens die gleichlau- 
tenden Gattungsnamen äusserst störend 


gerne, 


bis zu 


trieb Zwar 


sind und 


kommenen (Ss. v. v.) Gattungsnamen Calirrhoe, Mo- 


| diola und Macronyz *), die in der Zoologie die 


Priorität haben und in langer, zum Theil über hun- 
dertjähriger, häufiger Uebung sind, in Sesquicella, 
Modanuthos und Seemannantha zu ändern vorschlug; 
der bestimmten Voraussicht auf Widerstand zu 
stossen. Immerhin mögen Einige das Motiv dazu 
in der Schwäche der Eitelkeit suchen. wenn nur 
dadurch ein kleinster Beitrag zur Vervollkommnung 
unserer Wissenschaft erbracht ist. 


in 


Oberramstadt bei Darmstadt. Dechr. 1864. 


*) Mönch, Nuttall und Dalzell waren sicher keine Zoo- 
logen. 
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Noch einmal Ramischia. 
Von 
Dr. P. Ascherson. 

Zu meinem grossen Bedauern sehe ich mich ge- 
nöthigt, auf die in No. 45 des vorigen Jahrganges 
dieser Zeitung von mir besprochene Frage, welcher 
Name der aus Pirola secunda L. zebildeten Gattung 
zukomme, und mich für eine an- 
dere Lösung derselben zu erklären. In No. 49 des- 
selben Jahrganges hat nämlich mein Freund Garcke 


zurückzukommen 


nachgewiesen, dass ich irrthümlich die Existenz ei- 
ner Lessing’schen Compositen-Gattung Actinocyelus 
angenommen habe; ich führe zur Erklärung, nicht 
zur Entschuldigung dieses Fehlers an, dass ich den 
Klotzsch’schen Namen mit dem der Lessing’schen Gat- 
tung Adenocyclus (Endl. No. 2296) verwechselt habe- 

Nun stimme ich meinem verehrten Freunde al- 
lerdings bei, dass es zweckmässig ist, wenn man 
sich von der Haltbarkeit einer ohne Charakter auf- 


gestellten Gattung überzeugt, den Namen der- 
selben zu adoptiren, sowie auch darin, dass 


Rlotzsch, hätte er den Opiz’schen Namen gekannt, 
diese Regel befolgt haben würde; indess bin ich 
keineswegs der Ansicht, dass einem blossen Namen 
ohne Charakter die Priorität vor einem Namen, der 
sich auf einen (hier freilich von Alefeld und Irmisch 
gegebenen) Charakter bezieht , zukomme. Aus 
diesem runde muss ich erklären, dass von mei- 
nem Standpunkte aus der Voranstellung des Na- 
mens Actinoeyclus Kl. nichts entgegensteht; und 
habe ich in einem völlig analogen Falle den Namen 
Juno Tratt. vor dem früher, aber ohne Charakter 
aufgestellten Namen Thelysia Salisb. den Vorzug 


ertheilen müssen. 


 DLiieratur. 
Mykologische Berichte. 


(Fortsetizung.) 

Donne, recherches sur la putrefaction spontanee 
des veufs couves pour servir A Y’'histoire des gene- 
rutions spontanees. (Compt. rend. LVIN. Mai 1864. 
Ss. 950— 953). Verf. findet eine Lücke in der Be- 
weisführung Pasteur’s gegen die Gen. sp. darin, 
dass nur mit gekochten Substanzen operirt wurde, 
nicht mit solchen von unveränderter Beschaffenheit, 
wie Blut oder Harn. (Die Vers. von van den 
Broek *) sind demnach auch jetzt noch nicht ge- 
lesen worden.) Das bebrütete Hühnerei schien ihm 
ein passendes Object, diese Seite der Krage zu prüfen. 
Sich selbst überlassen könne solches bis zu putri- 


*) cf. Bot. Ztg. 1862. S. 184. 
o 


der Käulniss zersetzt werden, olıne dass sich „ir- 
gend ein organisirtes Wesen‘ darin vorfindet. Verf. 
fragt: giebt es demnach doch eine Fäulniss ohne or- 
Sanische Fermente? 

Bilne Edwards C!. ce.) bemerkt dagegen unter 
Berufung auf Panceri (ef. Bot. Ztg. 1863. p. 99.), 
dass die Eischale kein absolutes Filter gegen orga- 
nische Keime bildet (s. o. Mosler). 

6. Ott. Vierter Nachtrag zu dem in No. 15— 
23 enthaltenen Verzeichniss schweizerischer Pilze 
(Mittheil. der nat. Ges. in Bern. 1863. No. 351— 
352. S. 70— 90). Darunter Fanolus europaeus, 
ferner einige neue Species, wie Puccinia Andropo- 
gonis, P. Solenodonta, Epitea porphyrogena s. 

A. Tassi, sulla fora della Provincia Senese e 
maremma Toscana, Siena 1862. 8. Enth. p.3: eine 
Diagnose der Rosellinia Tassiana Ces. 1. Not., 
dazu eine analyt. Tafel als Titelblatt. S. 60: Auf- 
zählung einiger Pilze, worunter nichts Bemerkens- 
werthes. 

A. De Bary und M. Woronin, Beitrag zur 
Kenntniss der Chytridieen (Berichte der naturf. Ge- 
sellsch. in Freiburg. 111. Heft 2. 41. S. 80 mit 
2 Taff.). Ein neuer, Synchytrium Tarazaci ge- 
namnter Parasit, auf den grünen Theilen von Tara- 
zacum offic. an feuchten Orten sich entwickelnd, 
bildet zahlreiche orangerothe Pünktchen, welche 
sich bei mikroskop. Untersuchung als conglobirte 
Zellenmassen in der Epidermis herausstellen und 
ihren Inhalt durch Risse aus derselben entleeren. 
Jede Einzeizelle nämlich verhält sich als Sporan- 
sium und entwickelt aus ihrem rothen Plasma, wel- 
ches an jenes der rothen Uredineen erinnert, zahl- 
reiche Zoosporen mit 1—2 Wimpern, welche theils 
lebhaft schwimmen, theils amöbenartige Bewegungen 
zeigen. Sie setzen auf nassen Stellen der 
jungen Blätter fest, schicken eine sehr feine, kurze 
Röhre durch die Epidermiswand, deren vorderes 
Ende dann im Innern der betreffenden abnorm ver- 
srösserten Zelle zu einer grossen Kugel anschwillt, 
welche endlich mit einer Membran umkleidet wird 
und durch Theilung in mehr oder weniger zahl- 
reiche neue Sporangien zerfällt. Die Zeit vom Ein- 
dringen bis zur Reife beträgt 12 —14 Tage; nur 
frische, Sporangien sind entwickelungsfähig., — 
Ausserdem besitzt dieser Parasit eine zweite Form: 
einzellige, isolirte Dauersporen, mit derber, doppelt 
conturirter, hellgelbbrauner Membran und farblosem 
Inhalt, welche auf vertrockneten Blättern entwicke- 
lungsfähig bleiben und wahrscheinlich so überwin- 
tern. Auch sie bilden bei der Keimung Schwärm- 
sporen wie die erste Korm. — Einen ähnlichen Pa- 
rasiten, Synch. Succisae, beobachteten die Verf. 
auf den Blättern von Succisa. — Daran schliesst 


sich 
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sich der unter dem Namen Sphaeronaema Anemo- 
nes Lib. (Septoria Anemones Wuck.), Sphaeriw 
Anemones DC., Urocystis Anemones Kıypt. Bad.) 
seither aufgeführte Parasit: Chutridium Anemones 
de B. u. Wor. Er bildet schwarzviolette Pünkt- 
chen auf den Blättern u. s. w. der An. nemorosa. 
Die dunkle Farbe rührt nicht von dem Parasiten 
selbst, sondern von einem ihn umgebenden Karb- 
stoffe der Oberhautzellen her... Theilung oder Z00- 
sporenbildung bis jetzt nicht beobachtet. — Ferner 
kommt, gesellig mit dem ersten, ein anderer Parasit 
auf Tarax. vor, Chytridium (Olpidium) simulans 
n. Sp. Die Zellen liegen einzeln oder gesellig in 
den Oberhautzellen, ohne wurzelähnliche Fäden wie 
manche andere Chytridienarten; statt deren ragen 
hier und da kurze Rortsätze (Hälse) in die umge- 
bende Zellwand. Der farblose Inhalt entwickelt 
sich zu Schwärmsporen, die Hälse 
austreten (unter Einwirkung von Wasser). Wei- 
tere Entwickelung unbekannt. Endlich gehört 
hierher eine landbewohnende, nicht parasitische 
Form: Ohytr. (Rhizophydium) roseum, in nass ge- 
haltener Blumenerde beobachtet. Ihre Schwärm- 
sporen treiben bei der Keimung ziemlich lange, ver- 
zweigte, fadenförmige Schläuche, welche vielleicht 
zu den halsförmigen Fortsätzen der reifen Sporan- 
gien sich umbilden. 

k. de Bary, Caeoma pinitorguum, ein neuer, 
der Kiefer verderblicher Pilz. (Monatsberichte der 
k. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Deb. 1863. S. 624— 
640, mit 1 Taf. Abb. S°.) Der Parasit kommt auf 
jungen Kiefernzweigen vor, fructificirt im Juni, und 
bildet kleine Flecken oder Streifen bis zu 1—2C.M. 
Länge von orangegelber Farbe, weiche sich zuletzt 
pustelartig erheben und durch die zerreissende Epi- 

. dermis das Sporenpulver entleeren. Das Mycelium, 
von gleicher Farbe, 
bis in das Mark, andererseits in die Harzgänge der 
Rinde. unter der 
Epidermis innerhalb des Rindenparenchyms die palli- 
sadenförmigen Basidien, welche auf ihren Gipfeln 
je bis zu 20 Sporen abschnüren, die in parallelen, 
senkrechten Reihen 
farblose Gallerte eingebettet und reifen zuerst in 
der Peripherie aus. Kurze Auseinandersetzung 
über Uredo-, Puccinia- und Aecidium-Kormen der 
Brandpilze. Zu den oben (Recherches - u. s. w.) ge- 
schilderten Fällen kommt hier nachträglich noch 
Puceinia reticulata de B. (auf Umbelliferen) als 
neuer Fall nachgewiesener Polymorphie u. Zusam- 
mengehörigkeit mit Aecidium. Ferner die Angabe, 
dass zu Xenodochus carb. eine dem Caeorna pingue 
verwandte Uredoform gehöre. — Vielleicht hat un- 
ser Parasit eine Beziehung zu Peridermium Pini 


welche durch 


dringt zwischen den Zellen 


Aus dem Mycelium erheben sich 


stehen; sie sind anfangs in 


b) 


und Podisoma. Spermogonien nicht beobachtet. 
Das Leben des Pilzes endet mit dem Absterben des 
Myceliums und der befallenen Zweigtheile; biswei- 
len gehen daran ganze Pinus-Saaten zu Grunde. 
An kräftigeren Bäumchen tritt Austreiben der un- 
terhalb gelegenen Zweig-Stauchlinge ein, oder lo- 
cale Anschwellung mit Verkrümmung des Zweiges. 

de Bary. die neuesten Arbeiten über Entstehung 
und Vegetation der niederen Pilze, insbes. Pasteur’s 
Unters. Ahbth.2. Klora 1863. 8.9 if.: Ueber den Er- 
nährungsprocess der Schimmel- und Fermentpilze 
(Gährung, Essigbildung, Fäulniss). 

H. Stickel analysirte den Fungus Sambuei (Eti- 
dia Auricula Judae) und fand darin Bassorin, fet- 
tige Suhstanz und Mykose oder Mutterkornzucker. 
(Archiv. d. Pharm. CXIX. 242. 1864.) 

Barla, J. B. Les champignons de la province de 
Nice, et principalement les especes comestibles, su- 
spectes ou veneneuses, dessines d’apres nature et 
deerits. Nice 1859. 1 vol. in 4 oblong., cart. avec 
48 pl. col. (80 fi bei F. Savy, Librairie, 24, rue 
Hautefeuille, Paris.) Die Bestimmungen des Verf. 
beruhen, nach dem Verzeichnisse der benutzten Bil- 
derwerke, auf einer umfassenden literarischen Ba- 
sis; auch wurde derselbe dabei von Nees v. Esen- 
beck, de Notaris, Letellier u. A. unterstützt. Die 
Aufzählung dieser Kleischpilze ist nach Fries’ Syst. 
myc. geordnet, und hält sie der Verf. für vollstän- 


S. 


dig. S. VIE: Introduction. Saamen. Cultur. Giftig- 
keit. S. XII: Nature, mode de reproduction et or- 


ganes des champ. S. XIX: Proprietes des ch. Fun- 
gin. Gift. Culture. Recolte des especes comest. Con- 
servation et preparation culinaire. Apercu myco- 
logique des environs de Nice. Besonders häufig 
Agar. deliciosus. S. XXIX: Catalogue des champ. 
observes dans les environs de Nice. Beginnt mit 
Agaricus, wovon 211 Spec. aufgeführt werden, fast 
alle mit den mitteldeutschen identisch , 
nicht, z. B. olearius, caesareus. Erwähnung ver- 
dient: Ag. parasiticus Bull. t. 574. f. 2, tres rare; 
— Daedalea biennis. Polyporus 20 Spec. u. s.w. 
Sparassis crispa, Hydnum Caput Medusae. Thele- 
phora 4 Spec., Verpa 3, Peziza 11. Clathrus canc. 
Tuber 4. Polysaccum 3. Hiermit schliesst das Ver- 
zeichniss. Spec. nov.: Ag. Caussetta cum ic. (S. 
u.); robustissimus, Salero, Neesii; Clavaria rufo- 
violacea; Bolet. rubro-pruinosus, sphaerocephalus. 
Ueberall Angabe des volksthümlichen Nizzaner Na- 
mens. — S. 1—123: Description des especes, in der- 
selben Reihenfolge. Ag. malleus, öfter verdächtig, 
wird um Nizza verspeist (19). — S. 120: Table al- 
phabetique des noms latins des champ. Hierauf ebenso 
französisch. S. 135: Imhaltsverzeichniss. Folgen 
die Tafeln in Farbendruck,, meist Originalzeichnun- 


einige aber 
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gen, gewöhnlich mit Durchschnitten und Darstellun- 
sen der (späteren) Entwickelungsgeschichte, einige 
mit mikrosk. Analysen der Frucht, darunter einige 
noch nicht abgebildete. Taf. 1: Ag. caesareus; T. 
2 u. 3, muscar., dabei eine fehlerhafte Analyse; 4, 


phalloides; 5, vaginatus; 6, owoideus Bull. ; 7, pan- | 
therinus und excelsus; 8, procerus  (eum 'evolutio- | 


9 u. 10, Caussetta; 11, melleus; 
13, aurantius und Russula Sch.; 14, 
15, ruber Fr. u. 


ne); 
brunneus; 
aiutaceus P., emeticus, fragilis; 


12, albo- 


1 
| 


| 


Jod. Erörterungen (nach Tulasne) über das Wesen 
des Sclerot., es seinur das „‚Myscellium‘* der Ola- 
viceps purpurea, welche bereits 1856 durch Durieu 
d. M. daraus erzogen worden. Das Selerot. hat 
3—9 Gentimeter Länge! bei 2—21/, Millim. Dicke; 
zuletzt biegt es sich in einer von rechts nach links 
sewundenen Spirale. Reifezeit: Juni 
im Sept. nimmt der Oelgehalt schon ab. 


bis August; 
Verf. fand, 


| dass beiderlei Oele, welche das Seler. enthält, auf 


lacteus (Russ.); 16, furcatus, virescens; 17, adu- | 


stus; 18, controversus, scrobicul., torminosus; 19, 
deliciosus, c. var. lamelliporus; 20, volemus, sub- 


dulecis, thejogalus; 21, plumbeus, fuliginosus, fle- | 


zuosus; 22, piperatus, vellereus; 23, Neesiü; 24, 
olearius, Carpini; 25, bombycinus, volvaceus ; 26, 
gloiocephalus; 27, campestris; 28, prunulus, Canth. 
eibar.; 29, Polypor.. frondosus, confluens , crista- 
tus; 30, P. Ceratoniae, Fistulina hep.; 31, Bolet. 
luteus, granulatus; 32, B. rubro-pruinos., pipera- 
tus, castaneus; 33, luridus, erythropus; 31, edu- 


lis,; 35, scaber;, 36, sphaerocephalus; 37, eyane- 


scens; 38, Hydnum imbricatum, laevigatum Sw.; 
39, repandum; 40, Clavaria botrytis, formosa, fla- 
va; 41, grisea P., rufo-violacea, fragilis; 
Morchella esculenta, conica, crassipes; 


‚ Saamencatalog des 
42, 1 


a | der wohl die grösste Sammlung von llex-Arten in 


vella crispa, lacunosa, esculenta, Infula;, 44, Ver- ' 


pa digit.. Peziza vesic., cochleata, auruntia, Exi- 


dia auric., Tuber cib. Bull., Magnatum Pico; 45, 
Phallus impud., Clathrus canc.; 46, Geaster hygr., 


Lycoperd. caelat., marginatum Witt. 
Schaefl.), perlatum, gemmatum v. echinat. (2), py- 


(papillat. | 


riforme; 47, Scleroderma Corium Graves , verru- | 


clavat. ; 


cosum, Polysaccum crass., 
explicative des organes des champignons. — Die | 
Namen sind auf den Tafeln beigeschrieben: latei- 


nisch, nizzardisch, französisch und deutsch. 

Lallement, Ch., 
Ampelodesmus tenag Lk. Extrait de la Gazette 
medicale de l’Algerie. Paris 1863, in 8° de 19 
pages (fl. 1. 12). Nach den in den Spitälern von 
Algier angestellten Versuchen hat dies Mutterkorn 
ganz die therapeutischen Wirkungen des gewöhn- 
lichen französischen vom Roggen und Weizen, ja 
in höherem Grade. — Die Absonderung einer zähen 
Flüssigkeit zur Zeit der ersten Anlage der Spha- 
celie ist hier auffallend stark. Häufig findet man 
die Caryopse des Grases vollkommen ausgebildet, 
und !/, bis !/, ergotisirt; diese Getreidesamen sind 
indess nicht keimfähig, auch reagiren sie nicht auf 


48, Planche | 


Hunde giftig wirken; das eine ist verseifbar, das 
andere nicht. Sie bilden 30 pCt. des Scler., wozu 
noch 2 pCt. Ergotin kommen, 3,6 Eiweiss, 3 an- 
derweitiger stickstoifhaltiger Substanz, 4 Zucker u. 
Gummi, 50 Fungin, 6 Phosphate. Uehrigens sei die 
Zusammensetzung je nach Lokalität 


der sehr 


-schwankend. 


(Fortsetzung Folgt.) 


Personal - Nachrichten. 


Am 16. Januar starb zu Breslau der Geheime 
Medicinalrath, Professor Dr. Betschler am Schlag- 
Nach ihm nannte Hr. Geh. R. Dr. Göppert im 
botanischen Gartens zu Breslau 
dem Garten des Verstorbenen, 


lluss. 


von 1853 eine in 
Deutschland enthielt, gezogene Stechpalme, welche 
unter dem Namen Il. mexicana und gigantea in den 


Handelsgärten vorkam, Il. Betschleriana. 


Die Leop. Carol. Akademie d. deutschen Natur- 
forscher hat am 2. Nov. v. J. dem Jubilaeumstage 
ihres Präsidenten folgende Botaniker als Mitglieder 
aufgenommen: John Jos. Bennett, Vicepräsident der 
Linn. Gesellsch. in London und Director d. bot. brit. 


| Mus. in London (Rumphius), Dr. Georg Engelmann, 


' Vicepräs. d. Akad. d. Wissensch. in St. Louis (De- 
etudes sur V’ergot du, Diss. | 


lius), Dr. Joh. Hanstein, Custos d. k. bot. Mus. in 
Berlin (jetzt Prof. in Bonn) (Moldenhawer U.), Dr. 
Peter Harting, Prof. in Utrecht (Dioscorides), Dr. 
Ferd. Goitfr. Theob. Maxim. v. Herder, Conserv. d. 
bot. Gartens in St. Petersburg (Georg Forster), Dr. 
Herm. Freiherr v. Leonhardi, Prof. d. Philos. in 
Prag (Pythagoras I1l.), Dr. Ernst Ferdin. Nolte, 
Prof. d. Bot. in Kiel (Weber W.), Ant. Spring, 
Prof. in Lüttich CHeraclides), Dr. de Vry, Direct. 
d. China-Anpflanz. in Java (Berzelius 11.). 
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Von 
Dr. Franz Buchenau zu Bremen. 
(Fortsetzung.) 
4. Entwickelungsgeschichte der Blüthen von Pin- 
guicula und Utricularia. 
(Hierzu Taf. IV. A.) 
Ueber die Entwickelung der Blüthen 
Pflanzen waren bis vor Kurzem gar keine Beohach- 
tungen angestellt worden, obwohl sie doch viel In- 
teressantes versprechen mussten. Die zweilippige 


| unserer 


Bildung des Ke]ches und der Blumenkrone, der Sporn | 
an der letztern, die Stellung der beiden Staubge- | 
I 

19). 


fässe und die eigenthümliche Bildung der Narbe sind 
Erst vor 
Kurzem ist diese Lücke durch Wydler in seinem 
schon oben gelegentlich citirten Aufsatze in den 
Berner Mittheilungen No. 509 ausgefüllt worden, da 
jener Aufsatz eine Entwickelungsgeschichte der Blü- 
the von Pinyuicula enthält. Ich halte freilich trotzdem 
meine Beobachtungen noch nicht für antiquirt, 
einmal Wydler keine Abbildungen gegeben hat, und 


da | 


zweitens meine Untersuchungen in manchen Punk- | 


ten weiter gehen als die von Wydler. Auch die 
Vergleichung mit Utricularia wird die Mittheilung 
meiner Beobachtungen rechtfertigen. — Ich beginne 
mit Darlegung der Entwickelung bei Pinguicula, da 
hier die Nachuntersuchung am leichtesten ist. 


Um die verschiedenen Stufen der Blüthe aufzu- | 


finden, bedarf es nur der Abblätterung einer Pflanze 


und der Loslösung der auf einander folgenden, durch ; 


keine. Deckblätter oder Schuppen irgend welcher Art 
verdeckten Blüthen. Nimmt man eine kräftige Pfllau- 


ze zur Hand, deren erste Blüthe sich eben geöffnet 
hat, so bietet sie meist eine interessante, freilich 
nicht stetig, sondern in grossen Sprüngen fortschrei- 
tende Reihe von Blüthen dar, so dass man leicht an 
ganz wenigen Exemplaren eine senügende Summe 
von Stufen findet, um die Entwickelung der einzel- 
nen Blüthentheile festzustellen. — Die Blüthe wird, 
um dies hier kurz voran zu stellen, von fünf Kelch- 
blättern (eins median nach hinten) fünf Kronblät- 
tern (eins median nach vorn), zwei nach vorn fal- 
lenden Staubgefässen und zwei 
blättern gebildet. 

Die jüngste Stufe der Blüthe stellt ein rundli- 
ches cambiales Wärzchen dar, welches nur wenig 
mit dem centralen Achsenende zusammenhängt (Fig. 
Blattorgane sind an ihm durchaus noch keine 
zu entdecken. Indem es weiterwächst, entwickelt 
sich bald die äussere (untere) Seite der Blüthenan- 
lage so viel stärker, dass die Knospe schief wird, 
und die untere Seite von da an beständig als die 
geförderte: Seite der Blüthe erscheint (Fig. 16a); 
sämmtliche Organe der Blüthe treten, wie wir gleich 
sehen werden, in der unteren Hälfte zuerst auf und 
entwickeln sich auch hier am stärksten; ihr gehö- 
ren auch die beiden Staubgefässe und das eine zur 
Entwickelung kommende Griffelblatt an. 

Die erste Sonderung in Organe zeigt sich durch 
eine vom Gipfel der Knospe schräg nach innen und 
unten laufende Furche, durch welche der untere 
Theil — Blüthenstiel und Kelchanlage — vom obern 
Theile, zuerst nur einer warzenähnlichen Hervor- 
ragung mit wulstigem Rande, geschieden wird (Fig. 
14, 16@). Unmittelbar darauf, nachdem die tren- 
nende FKurche etwas tiefer geworden ist, bemerkt 
man gerade in der Mitte der Rückseite einen schwa- 

11 


medianen Frucht- 
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chen Einschnitt; die beiden unteren Kelchzipfel ha- 
ben ihre getrennte Entwickelung begonnen. Fast 
gleichzeitig gliedern sich auch in dem höhern Theile 
der Blüthe die beiden Staubgefässe, welche nun eine 
gesonderte Ausbildung beginnen, durch eine flache 
Furche nach unten gegen einen Kleinen wulstigen Vor- 
sprung: . den Mittelzipfel der Kron-Unterlippe ab, 
während die Staubgefässe sich nach oben in die schei- 
benförmige Blüthenachse verflachen. Diese Stufe wird 
durch die Fig. 14 repräsentirt (während die kleine 
Blüthe in Fig. 16a noch nicht die getrennten Anla- 
gen der Staubgefässe besitzt). An ihr sind getrennt 
zu erkennen: die beiden unteren Kelchzipfel s. i, der 
unterste Kronzipfel p. © und die beiden Staubgefässe 
st. Die obern Kelchtheile sind zwar schon durch 
eine Furche von den innern Blüthentheilen geschie- 
den, aber sie sind noch nicht in getrennte Organe 
entwickelt, bilden vielmehr noch einen zusammen- 
hängenden Wulst. Wie merkwürdig ist diese Ent- 
stehungsweise der Organe, wenn man sie mit der 
früher für allein geltend gehaltenen vergleicht! Von 
der gleichzeitigen Entstehung aller Glieder eines 
Wirtels und der regelmässigen zeitlichen Aufeinan- 
derfolge der verschiedenen Wirtel, wie sie durch 
die ersten Untersuchungen über Blüthen-Entwicke- 
lung festgestellt schien und namentlich von Schlei- 
den vertheidigt wurde, ist hier nicht die Rede, eben- 
so wenig aber auch von dem genetischen Aufeinan- 
derfolgen der Kelchhlätter, wie es von Payer für 
die meisten Fälle behauptet wird. Organe von drei 
verschiedenen Wirteln treten vielmehr fast gleich- 
zeitig auf, da sie der Hebungsseite der Blüthe (d. i. 
der unteren Hälfte) angehören, während die zuge- 
hörigen andern Organe erst später nachfolgen. — 
Diese Erscheinungen mahnen uns also zur Vorsicht 
und zeigen, dass die Entwickelungsgeschichte mor- 
phologische Fragen zuweilen ebenso wenig allein 
zur Entscheidung bringen kann, als die rein mathe- 
matische Betrachtung der Pflanzengestal. Wir 
müssen für die Entwickelungsgeschichte phaneroga- 
mischer Blüthen und ähnlicher Organe den Einwand 
gelten lassen, dass es uns unmöglich ist, in dem 
cambialen Gewebe die Organe bis zur ersten Zelle 
zurück zu verfolgen; aber wir dürfen darum der 
Entwickelungsgeschichte doch ihren weitgreifenden 
Werth in weitaus den meisten Fällen nicht abstrei- 
ten lassen. 

Verfolgen wir nun nach dieser kleinen Ah- 
schweifung die Entwickelung unserer Blüthe wei- 
ter. Zunächst (Fig. 16, 16a) zeigen sich nun noch 
zwei Vertiefungen in dem Kelchsaume, durch wel- 
che das obere Kelchblatt von den beiden seitlichen 
abgegrenzt wird. Damit gleichzeitig bilden sich auch 
die vier obern Blumenblätter (ich vermochte wenig- 


stens niemals eine Knospe zu finden, bei der die 
drei obern Kelchblätter, aber noch nicht die Blu- 
menblätter angelegt gewesen wären). Diese vier 
Blumenblätter stehen nicht etwa mit dem untersten, 
zuerst angelegten, wie die Ecken eines regelmässi- 
gen Fünfeckes; vielmehr ist dieses unterste von An- 
fang an etwas weiter von ilnen weggerückt, und 
dieser Abstand vermehrt sich anfangs durch die 
starke Entwickelung der Staubgefässe noch etwas 
(Fig. 8). Bald aber wächst die Basis der Corolle 
als eine verwachsenblättrige Röhre in die Höhe und 
sämmtliche Zipfel erscheinen also an der Basis ver- 
wachsen. Trotzdem nun die drei untern Zipfel spä- 
ter die Unterlippe bilden, stehen doch anfangs die 
vier obern dicht bei einander, der unterste weit von 
ihnen; dies ist offenbar eine Folge der übermässig 
starken Entwickelung der beiden Staubgefässe (Fig. 
6, 8, 9). Die Staubgefässe werden rasch zu zwei 
schräg gerichteten wulstförmigen Körpern, deren 
längste Dimension in der Knospe nahezu von hinten 
nach vorne liegt. — Auf der flachen Scheibe, wel- 
che von der Blüthenachse vor den Staubgefässen 
gebildet wird, entsteht nunmehr die Pistillanlage 
(Fig. 16, 21). Zuerst zeigt ein ausserordentlich 
flaches -Grübchen auf einer Linie zwischen den bei- 
den obern Enden der Staubgefässe ihre Bildung an. 
Schon auf dieser frühesten Stufe ist das Grübchen 
nicht mehr rund, sondern quer länglich (seine grösste 
Dimension in der Achse der eben erwähnten Linie 
gelegen). Sobald sich an ihm wirkliche Ränder er- 
kennen lassen, ist auch der untere Rand etwas hö- 
her als der obere. Der untere Rand, d. i. das un- 
tere Fruchtblatt (denn der Fruchtknoten besteht aus 
zwei, median nach vorn und hinten fallenden Frucht- 
blättern) eilt also dem obern wie alle Organe der 
untern Blüthenhälfte den entsprechenden obern vor- 
an, ja es entsteht auch etwas früher; nach einigem 
Suchen fand ich nämlich eine Stufe, in welcher der 
untere Rand der Grube schon deutlich in einen frei- 
lich noch ganz flachen Wulst erhoben, der obere 
dagegen nicht bestimmt gegen die Blüthenscheibe ab- 
gegrenzt war. — So ist die Anlage sämmtlicher 
Blattorgane der Blüthe erfolgt, und wir können nun 
ihre Weiterentwickelung einzeln verfolgen. 

Die Kelchblätter vergrössern sich rasch und 
wölben sich frühzeitig über die Knospe hin (Fig. 15). 
Sie haben nur einen kurzen becherförmigen Basilar- 
theil, in welchem sie ungetrennt sind (Fig. 6). In 
der Grösse werden sie nach und nach sehr ungleich; 
der oberste bleibt am kleinsten, die beiden seitli- 
chen, mit dem obern später eine Art von Oberlippe 
bildenden, sind die breitesten, die beiden untern hal- 
ten ziemlich die Mitte zwischen ihnen (Fig. 1 —5). 
Was die Aestivation angeht, so ist dieselbe über- 
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wiegend häufig aufsteigend, aber regelmässig fand 
ich nur den Umstand, dass der oberste Kelchzipfel 
von den Rändern der seitlichen bedeckt wird. Die 
Deckung der seitlichen und untern Zipfel ist oft 
höchst unbedeutend, und man bleibt dann über sie 
im Ziweifel; ganz besonders gilt dies von den Sei- 
tenrändern dieser Zipfel. Die Spitzen der uhtern, 
meist etwas längern Zipfel wölben al- 
lerdings häufig über die Knospe hin und bedecken 
die seitlichen ein wenig. Diese Fälle stimmen also 
mit den von Wydler (Flora 1857. pag. 613) über- 
wiegend häufig beobachteten aufsteigenden Aestiva- 
tionen überein, während Döll (Kl. v. Baden II. pag. 
646) am häufigsten die  untern Zipfel von den 
seitlichen bedeckt fand (welcher Fall mir sowohl 
als Wydler nie vorgekommen ist, obwohl ich aller- 
dings einen seitlichen Lappen zuweilen einen untern 
decken sah, so z. B. folgende Lage: zu äusserst: 
rechter Seitenlappen, dann rechter unterer ,„ linker 
unterer, linker seitlicher, oberer). Ich glaube, dass 
bei der nur geringen Deckung der Spitzen, wobei 
dienach innen überdies eingebogenen Seitenränder der 
Kelchhblätter mehr neben einander liegen, als sich 
entschieden decken, "ur wenig Werth auf die Ae- 
stivation zu legen ist *). Es kommt bei den jun- 
gen Blüthen ausserdem ein anderer Umstand in Be- 
tracht, der die Bedeutung der Aestivation wohl noch 
mehr vermindert. Die Blüthen bilden sich nämlich 
zwischen den Stielen der weiter entwickelten Blü- 
then aus, in einem Raume, wo sie nothwendig von 
den Seiten her die mannichfachsten Pressungen er- 
leiden müssen. Oft findet man Blüthen „ deren eine 
Seite durch einen benachbarten Blüthenstiel ganz 
flach gedrückt ist (Fig, 12); ja nicht. selten sind 
Blüthen zu beobachten, hei denen die Pressung, so 
stark war, dass sie in der einen Richtung einen 
dreimal so grossen Durchmesser haben, als in den 
andern. Eine solche Knospe ist in Fig. 20 darge- 
stellt; sie war noch ganz frisch und cambial, wenn 
man auch die Vermuthung nicht unterdrücken kann, 
dass sie bei weiterer Fortbildung entweder abge- 
storben oder zu einer Missbildung geworden sein 
würde. 

Was. die Knospenlage der Corolle angeht, 
so fand ich, wie Wydler und Döll, sie überwiegend 
häufig absteigend (oberschlächtig, wie Döil sagt). 
Schon Döll macht aber darauf aufmerksam, dass der 
Mittelzipfel der Unteriippe, bald innerhalb der bei- 
den Seitenzipfel liegt, bald sie von aussen her deckt. 
Danach hätten wir also, von aussen nach innen ge- 


sich 


*) Auch die brasilianische Gattung Genlisia St. Hil. 
hat einen fünfspaltigen Kelch, doch fand ich in den 
systematischen Werken nichts über die Aestivation des 
Kelches und der Corolle. 


zählt folgende Källe: Zipfel der Oberlippe, Seiten- 
zipfel, Mittelzipfel der Unterlippe oder aber: Zipfel 
der Oberlippe, Mittelzipfel ; Seitenzipfel der Unter- 


lippe. Diese Fälle bilden allerdings weitaus die 
Mehrzahl; ich fand aber auch davon abweichende, 
z. B. seitliche Zipfel der Unterlippe, Zipfel der 


Oberlippe, Mittelzipfel der Unterlippe, ferner: lin- 
ker Zipfel der Oberlippe, rechter Zipfel der Unter- 
lippe, linker Zipfel der Unterlippe, Mittelzipfel, rechter 
Zipfel der Oberlippe. Ich glaube deshalb, dass man sich 
hierbei wieder vor einer zu grossen Verallgemeine- 
rung der Beobachtungen hüten muss. dass vielmehr 
auch hier der Seitendruck (s. Fig. 12, 17) eine be- 
deutende Rolle spielt, und dass in Folge der nicht 
ganz früh beginnenden Deckung auch sonst man- 
cherlei Abweichungen vorkommen. Bei 
ziemlich weit entwickelten Knospen fand ich sogar 
einen Kronzipfel zwischen die Kelchzipfel gescho- 
ben, so dass er einige von ihnen deckte und von 
andern bedeckt wurde. 

Die Zipfel zeigen nicht eine so eigenthümliche 
Umrollung wie bei Utrieularia, sie sind vielmehr 
fast gerade und nur an den Spitzen übergehogen 
Fig. 12, 17, 18). Der Sporn bildet sich erst spät, 
später als bei Utricularia. Gewöhnlich findet man 
die erste Spur von ihm, wenn die Blumenkrone na- 
hezu 11/," lang ist (Fig. 17a), doch scheinen auch 
für ihn die Verhältnisse des Seitendruckes sehr 
wichtig zu sein, denn in der schon oben erwähnten, 
schräg von der Seite der Unterlippe her flach ge- 
drückten Knospe (Kig. 12) war noch gar Keine Spur 
von dem Sporne zu sehen, trotzdem die Blumen- 
krone reichlich 11," Jang war. Der Sporn tritt 
als eine stumpfe kegelförmige Erhebung an der Ba- 
sis der Corolle auf, die sich aber bald nach oben 
wendet (Fig. 18) und der Kronröhre innig anliegt. 
(nicht selten ist sie sogar in Folge eines Seiten- 
druckes halb in die letztere hineingedrückt). Bei 


einzelnen 


; der weiteren Entwickelung wird der Sporn sodann 


cylindrisch und erlangt einen im Verhältniss zur 
Blumenkrone selbst nur sehr geringen Durchmesser 
(Fig. 4, 3, 2, 1). Ueberhaupt spielt er hier zu kei- 
ner Zeit der Blüthenentwickelung eine so hervorra- 
gende Rolle wie bei Utricularia. 

Von den Staubgefässen werden zuerst die Staub- 
beutel angelegt. Die dicken, wulstförmigen Körper, 
welche wir in den jüngsten Stufen der Blüthe fan- 
den (Fig. 14), sind eben nichts anderes als die Beu- 
tel; sie sitzen anfangs mit sehr breiter Basis dem 
Blüthenboden auf; erst viel später, wann das Pistill 
schon in Fruchtknoten, &riffel und Narbe gegliedert 
ist, zeigt sich ein, natürlich noch sehr kurzer Stiel 
(Fig. Sa, 12a, 1556). Die Staubbeutel liegen dem 


Stiele quer auf und sind immer in der Richtung von 
11 * 


88 


vorne nach hinten mehr gestreckt, als in seitlicher 


Richtung. Bald zeigen sich auf der Oberfläche des 
Beutels zwei sich kKreuzende Vertiefungen: der 
Staubbeutel wird vierfächerig (Fig. 8, 11a). Da 


der Beutel aber dem Stiele quer aufliegt, so sind 
seine beiden Hälften aus einander fahrend, und in 
eine Linie gestellt, nicht wie bei den meisten Pflan- 
zen parallel oder doch nahezu parallel. Durch Re- 
sorption der Parenchymschichten des Conneectivs, 
welche die Pollenräume von einander trennen, tre- 
ten die beiden Beutelhälften später mit einander in 
Verbindung (Fig. 34); zuletzt reisst der Beutel mit 
einer, beiden Hälften gemeinsamen, Längsspalte auf 
und sieht nun wie ein einfächeriges Becherchen, wel- 
ches auf der Spitze des Stieles sitzt, aus (Fig. 7«). 
Wenn daher die Antheren unserer Pflauze, ebenso 
wie die von Utricularia wiederholt als einfächerig 
beschrieben werden *), so ist dies ein Irrthum, der 
sich durch das Studium der Entwickelungsgeschichte 
sofort widerlegt. Sie sind nicht mehr und nicht 
weniger einfächerig, als die aus einander fahrenden 
Beutel mancher Labiaten, zZ. B. Lamium, welche 
durch eine gemeinsame Ritze aufspringen. — Auch 
sonst kommt dieseBildung vor; so z. B. zeigen aus 
der den Lentibularieen und Primulaceen nahe ver- 
wandten Familie der Myrsineen einige Arten der 
Gattung Cybianthus Mart. (Flor. Bras.) ähnliche 
Stellung derFächer und ähnliches Aufspringen, wenn 
sie auch nie das Extrem unserer Pflanze erreichen ; 
ähnlich auch Peperomia und Callitriche (Cs. Hegel- 
maier, Monographie der Gattung Call.). Die Staub- 
fäden entwickeln sich niemals zu bedeutender Länge 


*) z.B. Endlicher, Enchiridion pag. 354: Antheris ter- 
minalibus, unilocularibus, transversim bivalvibus; Nees 
v. Esenbeck, Genera Florae Germ. Fasc, XII: Utricu- 
laria: Antherae cohaerentes, uniloculares, rima longi- 
tudinali dehiscentes; Pinguicula: Antherae subglo- 
bosae, uniloculares, rima transversa dehiscentes. Aehn- 
lich sagen @renier et @odron in der Flore de France II, 
Utricularia: anth£res uniloculaires, s’ouvrant longitu- 
dinalement; Pinguicula: antheres uniloc., s’ouvrant 
transversalement (im Familiencharaeter kommt übri- 
gens nur die fente transversale vor). Der in den cur- 
siv gedruckten Worten angedeutete Unterschied ist ein 
ganz unwesentlicher; in morphologischer Beziehung 
läuft die gemeinsame Spalte bei beiden Gattungen ganz 
gleich, nämlich senkrecht zur Längenachse des Fila- 
mentes; nur durch die verschiedene Krümmung der Fi- 
lamente (vergl. für Pönyguieula Fig. 7 und für Utri- 
cularia Fig. 136) erhält sie eine scheinbar verschie- 
dene Lage. Döll erklärt zwar in der rheinischen Flora 
die Staubbeutel noch für einfächerig ; in der Flora von 
Baden sagt er dagegen p. 643 sehr treffend: „‚Staubbeutel 
auf dem Rücken angeheftet, kurz; ihre Fächer in einer 
Linie liegend und in einer Längslinie aufspringend‘“ 
und in der Anmerkung: ‚‚die Grenze der beiden in 
einer Linie liegenden Staubbeutelhälften ist in der Re- 
gel durch eine schwache Einschnürung angedeutet, 


und bleiben verhältnissmässig dick. Sie verlängern 
sich stets dem Weachsthume des Pistilles entspre- 
chend, so dass die Staubbeutel immer in der Höhe 
des sehr kurzen Griffels liegen. Bei der übermäs- 
sigen Entwickelung der Narbenfläche werden sie 
später von dieser bedeckt; um dieselbe Zeit (kurz 
vor der Blüthe, wann der Fruchtknoten durch die 
starke Entwickelung der Samenknospen besonders 
anschwillt, erleiden die Filamente über der Basis 
eine förmlicheKnickung nach aussen (Fig. 7), schlies- 
sen sich dann aber der Wölbung des Fruchtknotens 
wieder in einem Bogen an. Die sesammte Krüm- 
mung ist derart, dass der Beutel (wenn man das 
Pistill senkrecht hält) gerade nach oben gerichtet 
ist, die Spalte, in welcher er sich öffnet, also ho- 
rizontal liegt. 

Das Pistill zeigt eine sehr eigenthümliche Ent- 
wickelung der Narbe. Es wird, wie wir oben sahen, 
von zwei Fruchtblättern gebildet, welche in der Blü- 
the nach hinten und vorn fallen (Fig. 9, 16, 21). 
Schon in der frühesten Zeit ist das vordere (untere) 
Fruchtblatt stärker entwickelt als das hintere (obere), 
und daher ist der Fruchtknoten von vorn an un- 
gleich zweilippig. Unmittelbar nach Anlage der bei- 
den Lippen entsteht der untere, etwas breitere Theil 
des Fruchtknotens als ein zusammenhängendes Stück 
Fig. 10a). Nun haben wir also einen dicken, in 
zwei ungleich hohe Lippen auslaufenden Kegel, des- 
sen unterer Theil dann noch rascher in die Breite 
wächst, als der obere, wodurch die erste Andeu- 
tung einer Einschnürung zwischen Fruchtknoten und 
Narbe, d. i. des Griffels entsteht (Fig. 156). An- 
fangs ist auch der Fruchtknoten in querer Richtung 
breiter, als von hinten nach vorn gemessen (Fig. 
15a); dies gleicht sich aber durch die Entwickelung 
der mittelpunktständigen Placenta aus. Diese er- 
hebt sich schon zu einer Zeit, wann der Frucht- 
knoten oben noch klaffend ist, so dass man sie von 
aussen sehen kann (Fig. 10a, 154). Sie nimmt das 
ganze Centrum der Fruchtknotenanlage ein und wölbt 
sich als eine sehr bald halbkuglige Erhehung ohne 
jeden Zusammenhang mit den Wänden des Frucht- 
knotens in die Höhle desselben hinein (Fig. 85). 
Später verdickt sich ihr oberer Theil weit stärker, 
als die Verbindungsstelle mit der Basis und deshalb 
hat der Samenträger zuletzt die Form einer Kugel, 
welche auf der Spitze eines dünnen Stieles befestigt 
ist (Fig. 5a). Der Griffelcanal schliesst sich spä- 
ter zwar bis auf eine sehr dünne Röhre, vermittelt 
doch aber fortwährend deutlich die Verbindung von 
der Fruchtknotenhöhle nach aussen (Fig. 5@). Das 
untere Fruchtblatt bildet eine sehr grosse, breite, 
meist rundlich-dreieckige Narbenscheibe aus, welche 
auf der sanzen Innenfläche mit Papillen besetzt ist; 
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das obere dagegen entwickelt sich nur zu einem 
kleinen Spitzchen, welches entweder für sich steht, 
oder mit dem untern Blatite durch seitlichen 
Hautsaum verbunden ist *). In physiologischer Be- 
ziehung ist noch namentlich die Spannung hervor- 
zuhehen ,„ welche in dem grossen Narbenblatte 
herrscht. Die untere derbe Fläche hat ein stärke- 
res Bestreben sich zusammenzuziehen als die obere 
sanz mit Papillen bedeckte, daher liegt die Narbe 
mit ihrer Rückseite stets den hinter ihr stehenden 
Staubbeuteln innig an (Fig. 7). Löst man 
still los oder — was in der Wirkung gleich ist — 
entfernt man die beiden Staubgefässe, so wird der 
Widerstand, welchen die Narbe bisher an den Staub- 
beuteln gefunden hat, entfernt, und sie biegt sich 
deshalb sogleich nach aussen zurück, ja sie rollt 
sich zuweilen sogar nach rückwärts auf (Kig. 5). 
Wer erinnert sich hierbei nicht sogleich der Laub- 
blätter, welche, wie wir in dem ersten Abschnitte 
sahen, eine ähnliche Spannung zeigen? Auch bei 
der Narbe ist die bei der Einrollung innere Fläche 
die derbere aus festem Zellgewebe bestehende Rück- 
seite, während die weiche, saftreiche, papillöse Flä- 
che nach aussen zu liegen kommt. 

Kurz vor der Blüthezeit erleidet der Blüthen- 
stiel dicht unterhalb der Blüthe eine Krümmung, 
welche die Lage aller Theile völlig verändert. Lag 
bis dahin die untere Blüthenhälfte in Folge ihrer 
starken Entwickelung räumlich höher, als die obere, 
so wird nun durch das Uebernicken der Blüthe die 
natürliche Lage der Theile wieder hergestellt; die 
Oberlippe liegt in der geöffneten Blüthe wirklich 
wieder über der Unterlippe; die beiden Staubge- 
fässe liegen unter dem Pistille; nach beendigter 
Blüthezeit richtet sich dann die Blüthe wieder auf, 
der Stiel streckt sich (Fig. 5) und zur Fruchtreife- 
zeit ist er wieder steil aufrecht. Diese Krümmung 
findet aber nicht bei allen Pinguicula- Arten statt 
(z. B. nicht bei der schon mehrfach citirten P. val- 
lisneriaefolia s. Webb, Otia Hispanica); dann hat 
natürlich die Blumenkrone in Folge ihrer schiefen 
Entwickelung die umgekehrte Lage, so dass die 
drei Zipfel der Unterlippe nach oden, die zwei der 
Oberlippe nach unten gerichtet sind. 


einen 


das Pi- 


‚Wie die Befruchtung zu Stande kommt, ist sich | 


schwer klar zu machen. Die grosse, über die An- 
theren hingebogene Narbenscheibe muss, wie es 
scheint, sie eher erschweren als erleichtern, denn 
es ist ja gerade die derbe, nicht mit Papillen be- 


*) Wydler giebt in der Flora 1857. pag. 613 ‘schon 
mehrere Fälle eines ähnlichen ungleichen Verhaltens 
beider Narbenflächen an; ich kann ihnen noch die bra- 
silianische Malpighiaceen- Gattung Stiymaphylion an- 
schliessen (s. Mart. Flor. Brasil. Fase, XXI. Tab. 7). 


setzte Seite, welche die Antheren bedeckt. Und 
doch sind die Früchte von Pinguicula immer ganz 
mit Samen erfüllt, während bekanntlich die Samen- 
bildung bei Utricularia zu den Seltenheiten gehört. 
Sind hier künstliche Vorgänge bei der Befruchtung 
von Einfluss? Wird dieselbe von Insekten besorgt? 
Ich habe, da der einzige Standort von Pinguicula 
in unserer Gegend drei Stunden von ent- 
fernt liegt, wenig Aussicht, über diesen Punkt durch 
eigene Beobachtungen Klarheit zu 
erlangen, wollte aber doch auf ıhn aufmerksam ma- 
chen, da er seit dem Erscheinen von Darwin’s Epoche 
machendem Werke über die Befruchtung bei den Or- 
chideen auf doppeltes interesse rechnen kann. 

Zum hier kurz auf die 
merkwürdigsten Punkte verwiesen, welche wir vor- 
stehend begründet haben. 

1) Die Anlage der Blüthentheile bei Pinyuicula 
erfolgt weder nach den Gesetzen der Blattstellung, 
noch nach geschlossenen Wirteln, auch entspricht 
sie nicht den spätern Deckungsverhältnissen (die 
Deckung des Kelches entspricht allerdings gewöhn- 
lich der genetischen Folge; die der Krone ist mei- 
stens die grade entgegengesetzte). Für die ganze 
Blüthe ist vielmehr der Gegensatz von geförderter 
(unterer) und zurückbleibender (oberer) Seite (He- 
bungs- und Senkungsseite) massgebend. Die Or- 
gane der untern Blüthenhälfte entstehen nicht allein 
innerhalb eines Wirtels, ‚sondern überhaupt alle 
früher als die der obern, welche sogar theilweise 
(Staubgefässe) gar nicht, theilweise sehr viel we- 
niger ausgesprochen (Griffelblatt) zur Entwickelung 
kommen. 

2) Die Ueberkrümmung des Blüthenstieles erfolgt 
erst sehr spät; erst durch sie gelangt die morpho- 
logisch obere Blüthenhälfte, welche bis dahin tiefer 
lag, als die untere Hälfte in die ihrer Stellung ent- 
sprechende Lage. 

Endlich sei hier noch einer merkwürdigen Bil- 
dungsabweichung gedacht, welche abzubilden mir 
leider auf der Tafel der Raum fehlt. Sie war durch 
Verwachsung zweier parallel neben einander ste- 
hender Knospen entstanden. Der Kelch hatte acht 
Zipfel, von denen der mittelste der Oberlippe dop- 
pelt so breit als gewöhnlich und offenbar durch Ver- 
wachsung: zweier gebildet war. Ausser dem Mittel- 
zipfelder Unterlippe war an derKronealles doppelt da: 
4 Zipfel der Oberlippe, je 2 Seitenzipfel der Unter- 
lippe, 2 Sporne. Ebenso standen vier Staubgefässe 
neben einander in der unteren Blüthenhälfte; das 
offenbar durch Verwachsung entstandene Pistill war 
in querer Richtung sehr viel breiter als von vorn nach 
hinien; es hatte drei von einander getrennte Narben- 
scheiben und ihnen gegenüber zwei kleine Zähnchen. 


Bremen 


oder Versuche 


Schlusse sei nur noch 
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Erklärung der Abbildungen. (Taf. IV. A.) 


Pinguicula vulgaris. 

Fig. 1. Geöffnete Blüthe von der Seite gesehen; 
von den beiden Zipfeln der Oberlippe der Corolle deckt der 
linke den reehten ; derMittelzipfel der Unterlippe ist der 
längste. — In dieser sowie in allen folgenden Figu- 
ren sind die gestielten Knopfhaare, welche Blüthenstiel 
und Kelch dicht bedecken, weggelassen. 

Fig. 2. Aehnliche völlig geöffnete Blüthe von oben 
gesehen; auch hier deckt der linke Zipfel der Ober- 
lippe den rechten. Die Zipfel der Unterlippe sind in- 
nen bis auf eine Strecke vor der Spitze behaart. Die 
drei obern Kelchzipfel sind zu einer Öberlippe, die bei- 
den untern zu einer Unterlippe vereinigt; die Verwach- 
sungen gehen aber nicht weil hinauf, sondern lassen 
den grössten Theil der Kelchzipfel frei. 

Fig. 3. Eine weit entwickelte Knospe im Umriss. 
Die Aestivation der Kelchblätter ist längst nicht melır 
zu beobachten; die Blumenkrone zeigt folgende Dek- 
kung: Zu äusserst die beiden Zipfel der Oberlippe, 
dann die beiden Seitenzipfel der Unterlippe (jedesmal 
deckt der linke den zugehörigen rechten) zuinnerst 
der Mittelzipfel der Unterlippe. 

Fig. 3a. Staubgefäss aus der Knospe 3. Die 
Querfurche, welche äusserlich die beiden (aus einander 
fahrenden) Fächer von einander trennte, ist verschwun- 
den; nureine, beiden Fächern gemeinsame, eingedrückte 
Längsfalle ist siehtbar, in welcher der Beutel aufsprin- 
gen wird. 

Fig. 4 Weit jüngere Knospe als 3; Sporn noch 
ganz von der Unterlippe des Kelches bedeckt, daher 
eigentlich von aussen her nicht sichtbar und in der 
Figur nur durch zarte Linien angedeutet. Die Deckung 
der Corolle ist bei dieser Knospe folgende: zu äusserst 
linker Zipfel der Oberlippe, dann rechter Zipfel dersel- 
ben, linker Seitenzipfel, rechter Seitenzipfel, Mittel- 
zipfel der Unterlippe. 

Fig. 5. Halbreife Frucht von den stehenbleiben- 
den, klaffenden Rändern des Kelches umgeben. Die 
Narbenscheibe ist nach unten zurückgerollt. Der läng- 
ste Durchmesser des Kelches beträgt 5 mm. 


Fig. 5a. Frucht aus 5 im Längsschnitt. Noch 
jetzt ist der Verlauf des Griffeleanales sehr deutlich; 
er endigt unten über der Placenta inmitten einer klei- 
nen Hervorragung. Placenta mit halbreifen Samen be- 
deckt. 

Fig. 6. Junge Knospe von der Seite gesehen. 
Deckungsfolge der Kelchzipfel: Zipfel der Unterlippe 
(in der Figur rechts liegend); dann folgen die Seiten- 
zipfel der Oberlippe und endlich der Mittelzipfel; die 
Seitenzipfel der Oberlippe decken einander noch gar 
nicht. 

Fig. 6a@. Dieselbe Knospe nach Ablösung des 
Kelches. Ganz vorn liegen die beiden Zipfel der Ober- 
lippe (der Blumenkrone), rechts und links die Seiten- 
zipfel, hinten der Mittelzipfel der Unterlippe. Die bei- 
den grossen Staubgefässe sind schon durch eine Längs- 
furehe getheilt; vor ihnen sieht man die Spitze des 
unteren Fruchtblattes. 

Fig. 66. Dieselbe Blüthe von der Seite; links die 
Oberlippe, rechts die Unterlippe der Corolle. In der 
Mitte ein Staubgefäss sichtbar. Die Staubgefässe neh- 
men den grössten Theil der inngrn Höhlung ein. 

Fig. 7. Die Staubgefässe und das Pistill aus 1 
in ihrer natürlichen Lage, von der Unterlippe aus 


gesehen; rechts und links die an der Basis eigen- 
thümlich gekrümmten Staubgefässe; über die bei- 
den Antheren hin wölbt sich die grosse, blattartige 
Narbe. Die Umrisse des Griffels und des Fruchtkno- 
tens werden in dieser Ansicht durch die Staubgefässe 
völlig verdeckt. 

Fig. Ta. Ein Staubgefäss für sich; es hat eine 
scheinbar einfache becherförmige Anthere, welche sich 
durch eine Querritze öffnet. 

Fig. 8. Blumenkrone und Befruchtungswerkzeuge 
aus einer etwas ältern Knospe als 6 ist; von oben ge- 
sehen. Zipfel der Corolle schon mehr übergebogen als 
in 6, aber einander noch nicht deckend. Die zwei Sei- 
tenzipfel der Unterlippe (in der Figur rechts und links) 
stehen weit von dem Mittelzipfel (in der Figur oben) 
ab und nähern sich den beiden Zipfeln der Oberlippe; 
es hat in allen diesen jüngern Stufen den Anschein, 
als wollten die vier obern Zipfel für sich zu einer 
Oberlippe zusammenschliessen und der Miltelzipfel al- 
lein die Unterlippe bilden. Dies ändert sich später, 
wie ein Bliek auf Fig. 1 lehrt, vollständig. 

Fig. 8a. Fruchtknoten und ein Staubgefäss aus 
8 für sieh; stärker vergrössert. Staubbeutel stark vier- 


| theilig mit quer aufliegenden Theilen. 


Fig. 8b. Längsschnitt dureh den Fruchtknoten. 
Die centrale Achse hat sich ohne jeden Zusammen- 
hang mit den Fruchtblättern zur Placenta erhoben. 

Fig. 9. Eine weit jüngere Knospe, als die in Fig. 
6 dargestellte von der Seite gesehen; die rechte (un- 
tere) Seite der Blüthe ist die Hebungsseite; hier lie- 
gen die grossen Kelchblätter und die Staubgefässe. 

Fig, 9a. Dieselbe Knospe von oben gesehen; un- 
ten die drei Kelchzipfel, welche: später die Oberlippe 
bilden werden ; oben die beiden sehr breiten untern 
Kelchzipfel; vor ihnen die beiden grossen, länglich-ei- 
förmigen Antheren, zwischen denen die Pistillanlage 
hervortritt, Mit den drei obern Kelchzipfeln alterni- 
rend bemerkt man die vier obern Kronzipfel, ganz oben 
zwischen den beiden Staubgefässea den untersten Zipfel: 


Fig. 10. Eine ganz ähnliche Knospe von der Seite. 


Fig. 10@. Dieselbe Knospe im Längsschnitt, s.s. 
das oberste Kelchblatt; s. © eines der beiden untersten 
Kelchblätter; p. © das unterste Kronblatt; links neben 
diesem ist die Anlage des Pistilles durchschnitten, in 
der die untere Hälfte schon stärker hervortritl, als die 
obere. 

Fig- 11. Staubgefäss aus einer Stufe etwa wie 
die in Fig. 8 dargestellte Knospe. Der Beutel hat die 
Form eines sehr stumpfen Rotationsellipsoides; auf sei- 
ner obern Seite sieht man zwei kreuzförmig gestellte 
durchscheinende Linien: die Scheidewände der Fächer 
und der Pollenabtheilungen. Sie schimmern deshalb 
deutlich durch die Wand, weil die Zellen des Connec- 
tivs einen wässerigen Inhalt haben, während die Höh- 
lungen mit gelbem, körnigem Pollen erfüllt sind. 

Fig. 11a. Schnitt durch ein Fach, senkrecht zur 
Ebene der Zeichnung von Fig. 11 geführt; man er- 
blickt deutlich die getrennten, mit Pollen gefüllten Höh- 
lungen. 

Fig. 12. Knospe nach Ablösung des Kelches (weit 
älter als 6. Zu äusserst die fünf Kronzipfel, vorne die 
zwei obern, dann von ihnen gedeckt die zwei mittlern 
und zuletzt (am höchsten liegend) der unterste Zipfel, 
welcher ebenfalls die beiden mittleren deckt. Die bei- 
den obersten und der unterste Zipfel erreichen sich 
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noch nicht, daher kann von einer Deckung bei ihnen 
nicht die Rede sein. — Die Knospe ist besonders da- 
dureh eigenthümlich, dass sie hinten (nach rechts zu) 
völlig plattgedrückt ist; der ihr dieht anliegende Stiel 
einer ältern Blüthe ist die Ursache davon; in Folge 
dieses Druckes war auch noch keine Andeutung des 
Spornes vorhanden. 


Fig. 12a. Ein Staubgefäss und das Pistill aus 
dieser Knospe. 
Fig. 13.: Pistill aus einer etwas ältern Knospe, 


Vorderes Narbenblatt nur als ein kleines Spitzehen aus- 
gebildet. 


Fig. 14. Sehr junge Knospe von der Seite gese- 
hen. Für die ganze Entwickelung der Blüthe von Pin- 
guicula höclıst charakteristisch. Links liegt die ge- 
förderte, untere Hälfte der Blüthe. Der Kelch läuft als 
ein schräger wulstiger Rand um den Körper der Blü- 
the herum, Er ist unten (in der Figur natürlich links 
oben) am stärksten entwickelt; dort sind auch die bei- 
den untern Kelchblätter (s. ©) von einander und von 
den obern schon dentlich abgegrenzt (in der Figur sieht 
man natürlich nur eins von ihnen) ; die drei obern 
 Kelehblätter sind noch nicht durch Einschnitte geschie- 
den. Vor den beiden untern Kelchblättern das unter- 
ste Blumenblatt (p. ©). Ausser ihm ‚ist noch kein an- 
deres angelegt; dagegen sind die beiden Stanbgefässe 
(st) schon sehr stark entwickelt. 


Fig. 15. Centrum eines Blüthenstandes; drei Blü- 
then sind sichtbar; die grösste Blüthe ist mit ihrem 
Stiele 3 mm. lang. Die Kelchblätter derselben haben 
sich noch nicht völlig über den innern Theilen zusam- 
.mengewölbt; man sieht zwischen ihnen die zwei Staub- 
gefässe und die beiden obersten Blumenblätter ; der 
oberste Kelchzipfel ist dem Beschauer zugewandt. 


Fig. 15a. Die Pistillanlage der grössten Blüthe 
in 15 schräg von oben gesehen. Aus der Tiefe des 
Fruchtknotens erhebt sich die halbkuglige Placenta. 
Grösster Durehmesser '/, mm. 


Fig. 155. Das Pistill mit einem Staubgefässe von 
der Seite gesehen; es ist in dieser Richtung weit schma- 
ler, als in der Richtung von 15a. 


Fig. 16. Die zweitgrösste Blüthe von 15 schräg 
von oben gesehen. Kelch und Blumenkrone sind noch 
ganz offen. 


Fig. 16a. Dieselbe Blüthe mit der dritten Blüthe 
von 15 und einem kleinen Zellhöckerchen (dem Ach- 
senende?) am Grunde derselben. Die Schrägheit der 
Knospe, wie sie durch die starke Entwiekelung der un- 
tern Hälfte derselben bedingt wird, tritt bei beiden in 
dieser Figur dargestellten Knospen sehr deutlich her- 
vor. Vor den beiden Staubgefässen der grössern Blü- 
the sieht man deutlich die Spitze des untern (geför- 
derten) Griffelblattes; an der kleinern Blüthe sind die 
äussern Theile von den innern durch eine tiefe Furche 
getrennt, ohne dass aber schon einzelne Organe zu un- 
terscheiden wären. 


Fig. 17. Eine Knospe von der Öberlippe des Kel- 
ches aus gesehen. In der Mitte der Mittelzipfel, rechts 
und links von den beiden Seitenzipfeln gedeckt, der 
eine Seitenzipfel ist wieder von einem Zipfel der Un- 
terlippe gedeckt, der andere frei. Die Knospe ist durch 
den Druck benachbarter Blüthenstiele in der Richtung 
von vorn nach hinten völlig plattgedrückt. 


Fig. 174. Die Corolle aus Fig. 17 von der Seite 
gesehen ; sie erscheint in dieser Richtung weit schma- 
ler, als senkreeht dazu. Sie ist 1!/, mm. lang; der 
Sporn entsteht als eine ganz stumpf kegelförmige Aus- 
sackung. Bis jetzt decken nur die zwei seitlichen 
Zipfel der Unterlippe den mittlern und mit den andern 
Rändern die beiden Zipfel der Oberlippe; diese decken 
sich unter einander und mit dem Mittelzipfel noch gar 
nicht. 

Fig. 18. Blumenkrone (1?/, mm. lang) aus einer 
etwas ältern Knospe. Sporn grösser, aber schon nach 
der Unterlippe zu gebogen; unten ist noch die Befe- 
stigung des abgelösten Kelches sichtbar. 

Fig. 19. Ein ganz junger Blüthenstand; in der 
Mitte das Ende der centralen Achse, links die letzte, 
rechts die vorletzte Blüthe. -An dieser bemerkt man, 
dass der wulstförmige Kelch schon in fünf Theile ge- 
gliedert ist (man sieht in der Figur zwei Einschnitte, 
also drei Theile). Vor ihnen erscheinen auch schon 
die Blumenblätter angelegt. Die grossen Staubgefässe 
überragen die ganze Blüthe. 

Fig. 20, 20@. Eine zwischen den Stielen älterer 
Blüthen vollständig plattgedrückte Knospe von ?/;, mm. 
Länge, Die Knospe ist noch völlig frisch, würde aber 
in Folge der starken Zusammenpressung entweder zu 
Grunde $egangen, oder eine Missbildung geworden sein, 
In Fig. 20 liegt vorn die Oberlippe des Kelches, nach 
hinten die Unterlippe und vor ihr die beiden Staubge- 
fässe. 

Fig. 21. Eine junge Blüthenanlage von der Seite 
gesehen; sie ist etwas jünger als 16; I mm. lang; an 
ihrer Basis eine wahrscheinlich abgestorbene kleine 


Knospe. 
Fig. 21a. Dieselbe Blüthe von oben gesehen. Die 
Staubgefässe lassen oben noch einen Raum frei, in 


welchem man den Mittelzipfel der Unterlippe der Blu- 
menkrone erblickt. Kelchzipfel noch wenig zusammen- 
hängend; ebenso die Kronzipfel. Pistill schon schief 
und ungleich hoch. 


(Fast sämmtliche Figuren sind nach Material gezeich- 
net, welches in Spiritus aufbewahrt worden war; nur 
Fig. 11 und 19 nach frischen Präparaten im Mai.) 


(Besehluss folgt.) 


Biteratur. 
Mykologische Berichte. 


(Fortsetzung. 


von Pannewitz zeigte in der Schlesischen Ges. 
f. vaterl. Cultur am 26. Febr. 1863 Exemplare von 
Daedalea quercina und Polyporus, welche um eine 
Feder herumgewachsen waren, ohne diese irgend 
zu verletzen. (Flora, 1863. S. 138.) 

Bez. der Unters. Donne’s über die Nichtbethei- 
ligung der Pilze bei der Fäulniss der Eier (s. 0.) 
macht Dareste die Bemerkung, dass bereits Reaumur 
(Art de faire eclore .. ois. dom. t.1. p. 231) Pilze 
im Innern von Eiern gefunden habe , welche er für 
von aussen eingedrungen hielt. (Compt. rend. LVII. 


ı 1864, 27. Juni. S. 1214.) 


tendant & infirmer Y’hypothese de la panspermie lo- 
calisee. Die Verf. füllten 1) auf dem Gletscher der 
Maladetta, 2) nach lang anhaltendem Schneefall at- 


mosph. Luft in Glasballons, worin putrescible Sub- | 
stanz sich befand; in beiden Fällen traten jedesmal | 


lebende Organismen auf. (Compt. rend. LVIII. 1864. 
13. Jun. S. 1122.) 

J. Lemaire untersuchte 
aus der Luft gewonnenen Wasserdampf auf mi- 
kroskopische Organismen, und fand namentlich in 


den 


der Luft der fieberreichen Sologne auffallende Men- | 


gen von Bacterium Termo. (Compt. r. LIX. Aug. 
1864. p. 317—321 u. 425.) \ 

Bei der Versammlung der Naturforscher und 
Aerzte in Giessen (Septhr. 1864) kam diese Frage 
ebenfalls zur Sprache. Ref. zeigte als Beweis der 
grossen Verbreitung und Häufigkeit der Pilzsporen 
in der Luft unter dem Mikroskope im Nasenschleime 
eines Menschen, nach einstündigem Verweilen in 
einem reinlichen Zimmer, 2 Exemplare von Stem- 
phylium, eine Torula-artige Sporenkette, wahr- 
scheinlich zu Penicillium gehörig, ferner 2 Uredo- 
Sporen. (Tageblatt der 39sten Vers. d. Naturf. u, 
Aerzte S. 99.) 

Ebenda gab sich auch die Gelegenheit, vor einer 
zu diesem Zwecke ernannten Commission der phy- 
siologisch-anatomischen Section (bestehend aus den 
Herren Proff. Henle, Gerlach, Hensen, Schaafhausen, 
Schmidt u.A.) den Kölbchenversuch des Ref. bez. 
der Nichtexistenz der gener. spont. (s. Bot. Z. 1860, 
S.51) einer unparteiischen Prüfung zu unterwerfen. 
Es wurde dazu ein seit Juli 1859 aufbewahrtes 
Kölbchen mit gekochten Erbsen verwendet, dessen 
Inhalt durch eine im Korke befindliche abwärts ge- 
bogene Röhre mit der äusseren Luft frei communi- 
cirte. Nach der Oeffnung des Apparates fand sich, 
dass der Erbsenbrei stark in Säurung übergegangen 
war. Lebende Organismen konnten nicht gefun- 
den werden (s. Tageblatt S. 75 u. 30). 

Nylander giebt an, dass er die Sporen des 
Agaric. campester nicht zum Keimen gebracht habe, 
auch keine Angabe in der Literatur finde, dass An- 
deren die Keimung gelungen sei. (Vergl. dagegen 
meine Unters. üb. d. Keimung der Pilzsporen in 
Pringsh. Jahrb. 1860. Il. S. 295. Ref.) Die angeb- 
lichen Culturen von La Bordette (s. Bot. Ztg. 1862, 
S. 181) hätten sich als eine Täuschung herausge- 
stellt. (Auch mir ist es nicht gelungen, durch Zu- 
satz von Kalisalpeter zur Erde die Kultur aus Spo- 


durch Abkühlung | 
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N. Joly und Ch. Musset, nouvelles experiences | 


| 
| 
| 


| die physikalischen Eigenschaften des Bodens 


ren zu einem glücklichen Ende zu führen. — Ich 
finde die Ursache, warum, trotz der leichten Keim- 
fähigkeit der Champignonsporen, mir in nun mehr 
als 10jährigen Culturversuchen niemals ein Pilz aus 
den Sporensaaten — durch Auflegen reifer Hüte auf 
die Erde — gelungen ist, der Unmöglichkeit, 
und 
das richtige Licht-, Wärme- und Feuchtigkeitsver- 
hältniss in der umgebenden Luftschicht in der er- 
forderlichen Weise herzustellen. Ref.) N. scheint 
geneigt, anzunehmen, dass die Sporen erst durch 
einen thierischen Organismus (Pferd u. dgl.) passi- 
ren müssten, um keimfähig zu werden. (Circa 
germinationem Agarici campestris. Flora. 1863 
S. 307.) 

v. Czihak u. $zabo zeben ein Verzeichniss der 
in der Moldau u. Walachei vorkommenden gifti- 
gen und essbaren Schwämme, unter letzteren Ag. 
fusipes Bull., Cort. cinnamomeus; Ag. melleus 
„wird gern gegessen‘, u.a. Dabei werden die ro- 
manischen Namen angegeben (ib. S. 311—315). 


in 


Generalbericht über die von den land- 
wirthschaftlichen Akademie- und Versuchssta- 
tionen eingereichten Specialberichte, ihre in den 


Jahren 1862 u. 1863 ausgeführten Untersuchungen 
über die Kartoffelkrankheit u. das Kartoffelwachs- 
thum umfassend, erstattet von den Centralcommis- 
sionen für das agricultur-chemische Versuchswesen. 
Referent: Dr. N. Pringsheim. (Annalen der Land- 
wirthsch. in den K. preuss. Staaten. XXI. Sept. 
1864. S. 97—132. 8°.) Betr. Pilzinvasion, Vers. 
üb. Entlaubung etc. 
(Fortsetzung folgt.) 


Botanische Gärten. 


Das Aquarium des K. bot. Gartens zu Palermo 
ist das Einzige in Europa, in welchem unter freiem 
Himmel und in riesenhaften Verhältnissen tropische 
Nymphaeen und viele Nelumbium-Arten seit den 
letzten zwei Jahren gezogen werden. Unter diesen 
tropischen Formen ist die Euryale ferox, welche 
ihre Frucht unter dem Wasser reift und sich an 
verschiedenen Stellen des Aquarium als einjähriges 
Gewächs wieder zeigt. Im J. 1864 hoffte der Prof. 
Todaro auch die Quvirandra fenestralis zu erlan- 
gen und auch im Freien ziehen zu können. 


Hierzu Beilage: Hoffmann, Unters. ete. Bogen 3. 


Verlag von Arthur-Felix in Leipzig. 


Druck: 


Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei 


in Halle. 


ERLEER 


23. Jahrgang. 


12. 


.34. März 1865: 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — 


D. F. L. von Schlechtendal. 


Inhalt, Orig.: Buchenau, Morphologische Studien 
bach fil., Neue Orchideen. — Lit.: Hoffmann, ı 
Garten-Zeitschrift. 


Morphologische Studien an deutschen 
Lentibularieen. 


‚ ich 


Von 
Dr. Franz Buchenmau zu Bremen. 


(Beschluss.) | 
Von den Woasserschlaucharten der deutschen | 
Flora habe ich drei Arten auf die Entwickelung der 
Blüthe untersucht: Utricularia Bremii Heer, Utr. 
vulgaris und Utr. minor, und von der vierten: Utr. | 
neglecta wenigstens die wichtigsten Stufen der Ent- 
wickelung beobachten können, so dass ich ruhig | 
behaupten darf, stimme in allen wesentlichen 
Punkten mit den drei andern Arten Die | 


| 

| 

| 

| 

sie | 
| 

| 

Untersuchung der ersten Art datirt schon die 
| 

| 

| 


überein. 
in 
Zeit meines Aufenthaltes zu Hanau *) (in den Som- 


*) Ich fand sie am 1. August 1852 in einem Sumpfe 
bei Neuhasslau, am Fusswege nach Langenselbold. Die | 
Pflanze kommt auch sonst in der Umgegend von Frank- | 
furt a. M. mehrfach vor. Obwohl kein Zweifel an ih- | 
rer Bestimmung aufkommen kann, so stimmte doch ein | 
Kennzeichen nieht mit den Angaben der Autoren über- 
ein. Die Blätter sind nämlich ziemlich rein zweizeilig 
inserirt: ihre Zipfel liegen zwar nicht in der senkreeh- 
ten Ebene (der Mediane des Stengels), aber man kann 
sie auch nieht nach allen Seiten abstehend nennen, 
wie dies so oft geschieht. Die Blülhenzweige sind ge- 
wöhnlich 4—5 Zoll lang. Die Blälter sind im Umriss 
kreisförmig oder ein wenig nierenförmig, wiederholt 
gabelspaltig, die Zipfel borstlich und kahl. Blüthen- 
stiele nach dem Verblühen etwas hakenförmig zurück- 
gebogen. Die Kelchlippen sind rundlich, fast nieren- 
förmig, ganz wenig zugespitzt. Die Oberlippe ist schwach 
ausgerandet und eiu ganz klein wenig läuger als der 
Gaumen. Die Unterlippe hat einen fast kreisförmigen 
Umriss, ist nicht ausgerandet; nach dem Aufblühen 
ist sie zuerst flach ausgebreitet und erst gegen Ende 
der Blüthezeit neigen sich beide Seiten ein wenig, rol- | 


' mer 1852). 


Reichen- 
ungarische 


an deutschen Lentibularieen. — H. G. 
nykologische Beriehte. — v. Lukaesy, 


Obwohl mir die 
schon damals sehr merkwürdig erschienen, mochte 
sie doch nicht 
eine Vergleichung 
Lentibularieen ich 
mit der Darlegung meiner Beobachtungen beginne, 
bemerke ich noch, dass die Präparation der jüng- 
sten Stufen hier wegen der grossen, die Blüthen 


gewonnenen Resultate 


ich 
anderer 
iühe 


veröffentlichen. bis 
Verhältnissen 


hatte. — 


früher 
mit den 
vorgenommen 


| einhüllenden, Deckbhlätter weit schwieriger ist, als 


bei Pinguicula; 
anfangs bedeutend kleiner als die entsprechenden 
bei Pinguieula. 

Die jüngsten Blüthenstufen stimmen zwar im 


überdies sind die Blüthenanlagen 


| Allgemeinen mit denen von Pinguicula überein, wei- 


chen aber doch auch in einisen Punkten bedeutend 
von ihnen ab. Namentlich ist dies in der Bildung 
des Kelches der Fall. Die Oberlippe fand ich näm- 
lich niemals, auelı bei den jüngsten Stufen nicht, 
dreitheilig, obwohl Blattstellungsgesetze und Ana- 
logie mit Pinguicula uns nöthigen, sie als aus drei 
Blättern zusammengesetzt zu betrachten. Allerdings 
Mitte am stärksten gewölbt und an 


ist sie in der 


' den Seiten (welche den beiden seitlichen Kelchblät- 


tern entsprechen würden) flacher (Fig. 22), aber 
eine scharfe Abgrenzung der drei Theile durch zwei 
Einschnitte findet zu keiner Zeit statt, sondern die 
Oberlippe bildet, wie dies namentlich später immer 


deutlicher hervortritt, einen einzigen. die halbe 


len sich aber nicht am Rande ein. Der Gaumen wird 
von einem erhabenen, scharf gegen die Unterlippe ab- 
gesetzten, glatten. mit braunen Linien bemalten (der- 
gleichen, aber viel schwächere Linien finden sich auch 
anch auf der Unterlippe selbst) Saume scharf begrenzt. 
Der Sporn ist kurz kegelförmig, nicht einmal eia Vier- 
tel so lang, als die Unterlippe mit dem Gaumen. 
12 
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- 
Knospe umfassenden (Fig. 7, 10, 21, 26) Saum. Die 
Unterlipppe des Keiches dagegen entsteht als zwei 
durch einen scharfen Einschnitt getrennte Blättchen, 
welche erst nach der Entstehung der getrennten 
Spitzen sich an der Basis verschmelzen und dann 
ungetrennt erheben. Auch einer andern Bezie- 
hung weicht die Entwickelung des Kelches von der 
bei Pinguicula ab; die Oberlippe nämlich bildet sich 
frühzeitig etwas stärker aus als die Unterlippe, 
während bei Pinguicula umgekehrt die unteren Kelch- 
hlätter die grösseren sind. Bei den Wasserschlauch- 
arten verdeckt auf gewissen Stufen die Oberlippe, 
einer Kapuze vergleichbar, die innern Theile (Fig. 
26). Beide Lippen wachsen dann etwa in Korm 
zweier einander gegenüberstehender. oder einander 
zugekehrter Schaufeln weiter; die Oberlippe wird 
schmaler und mehr zugespitzt; die Unterlippe brei- 
ter, an der Spitze etwas ausgerandet. Sobald Ober - 
und Unterlippe des Kelches sich beim Fortwachsen mit 
ihren Seitenrändern begegnen. legen sich stets die 
Seitenränder der Unterlippe um die Oberlippe herum 
und umfassen dieselbe (und damit natürlich die ganze 
Knospe) (Fig. 3, 17, 32, 35) *). Die Unterlippe des 
Kelches ist entweder oben nur schwach 
det oder sehr tief hinab zweispaltig (Fig. 8, 9, 17). 


in 


Die Blumenkrone entsteht in Form von fünf ge- 
trennten Blättern. Sie sind von Anfang an nicht 
ganz regelmässig (wie die Ecken eines fünfstrahli- 
sen Sternes) vertheilt, sondern die zwei Blätter der 
Oberlippe stehen etwas abgesondert von den einan- 
der näher gerückten drei Blättern der Unterlippe. 
Auch ihre Entstehung ist nicht simultan; es ent- 
steht vielmehr (gerade wie bei Pinguicula) der un- 
terste Kronzipfel zuerst (Fig. 22), dann erst die 
übrigen; Stufen, auf denen wohl die beiden mitt- 


ausgeran- | 


die zu einem Stücke vereinigte Kronröhre hervor- 
gewachsen ist. (Fig. 7, 19) bildet sie ein etwas 
bauchiges Organ; von oben her gesehen zeigt sich 
dann, dass schon jetzt die beiden Zipfel der Ober- 
lippe kleiner und schmäler sind als die der Unter- 


lippe (Fig. 195). Die Unterlippe ist schaufelähn- 
lich nach oben vorgestreckt, ihre Seitenlappen 


springen nach rechts und links vor; die Oberlippe 


bildet einen verhältnissmässig kurzen, oben aus- 


gerandeten Saum. Die Blüthe ist nach oben völ- 
lig offen (Fig. 6, 7. 20). Bei weiterer Entwicke- 


‚ lung gestaltet sich nun der spitze Ausschnitt zwi- 


schen den Zipfeln der Oberlippe in eine lache Aus- 
randung um; dabei wächst die ganze Oberlippe ge- 
rade in die Höhe. Die stark sich entwickelnden 
Seitenzipfel der Unterlippe finden in Kolge ihrer 
seitlichen Ausdehnung bald keinen Raum mehr in 
der Blüthe; sie greifen daher aussen um die Ober- 
lippe herüber und bedecken dieselbe nach nnd nach 
völlig; später treffen auch in der Mitte des 
Rückens der Oberlippe zusammen und von da an 
deckt dann auch der eine Rand der Unterlippe den 
andern. Dabei finden natürlich im Einzelnen man- 
che Verschiedenheiten der Lage statt, die durch einen 
Blick auf Taf. IV besser veranschaulicht werden, als 
durch eine weitläufige Beschreibung. So ist nament- 
lich die Unterlippe hei Utr. minor besonders stark 
schaufelartig vorgestreckt, ehe sie beginnt, die 
Oberlippe zu umgreifen (Fig. 64, 65). 

Die Kerben, welche die drei Zipfel der Unter- 
lippe von einander trennen, werden im Laufe der 
Entwickelung mehr und mehr undeutlich, so dass 
sie zuletzt gar nicht mehr mit Sicherheit nachzu- 
weisen sind. Man kann allenfalls die Falten der 


sie 


| Unterlippe in der Knospe für Andeutungen davon 


lern, aber noch nicht die beiden obern mit Gewiss- | 


vermochte 
vielmehr 


heit zu erkennen gewesen wären, 


nicht aufzufinden; sie scheinen simultan 


aufzutreten (Fig. 21: vergl. übrigens auch die Er- | 


klärung von Fig. 22). Den untersten Zipfel 


der | 


Unterlippe bemerkt man schon zu einer Zeit, wann | 


die Blüthenachse in der unteren Hälfte der Blüthe 
bedeutend verdickt ist, aber die Staubgefässe noch 
nicht getrennt angelegt sind; die Bildung der übri- 
gen Theile dagegen erfolgt erst nach der Bildung 
der Staubgefässe (Fig. 10, 21, 26). — Ganz eigen- 
thümlich und sehr abweichend gestaltet sich nun 
aber die fernere Entwickelung der Blumenkrone. Un- 
mittelbar, nachdem hinter den getrennten Spitzen her 


*) Auch Irwisch hat in seinem schon oben citirten 
Aufsatze Flora 1855. No. 3 hervorgehoben, dass bei 
Utricularia die Unterlippe des Kelches sowohl als die 
der Blumenkron® die Oberlippe umfassen. 


ich , an denselben 


halten; wenigstens liegen dieselben auch im Anfange 
Stellen. Der Mittelzipfel der Unter- 
lippe entwickelt sich später wohl am Umfang der 
Unterlippe nur noch wenig (ihm scheint hauptsäch- 
lich die Aufgabe zuzufallen, den Gaumen und den 
Sporn zu bilden), so dass die beiden Seitenzipfel 
der Unterlippe sich hernach vorne fast berühren *). 

Ein ganz neues Moment macht sich in der Bil- 
dung der Blumenkrone geltend, sobald der Sporn 
auftritt. Dies ist schon viel früher als bei Pingui- 


cula der Fall, nämlich schon um die Zeit, wenn 


*) Jch weiss wohl, wie gewagt es ist, bei einer aus 
drei Blaltorganen entstandenen Unterlippe die einzel- 
nen Theile auf den Antheil, den jedes der drei Blatt- 
organe an ihr hat, zurückführen zu wollen. Aber die 


| Bildung des Gaumens und Spornes, die Deekungsver- 


| hältnisse und die bei einigen Arten vorkommende Aus- 


ranpdung der Unterlippe sprechen für die im Texte} dar- 
gelegte Vermutlhung. 
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die Seitenzipfel der Unterlippe beginnen sich stark 
zu vergrössern (Ulr. minor Wig. 6, vulgaris Wig. 
20). Er zeigt sich dann als eine schwache Aus- 
sackung in der Mitte des BRückens der Unterlippe. 
Diese Aussackung besitzt von vorn herein ganz 
selbstständiges und zwar sehr vasches Wachsthum. 
Sie vergrössert sich zunächst viel mehr als die ahdern 


Theile der Corolle und erlangt die Korm eines stum- | 


pfen Kegels (Fig. 2b von Utr. minor, 18a von Utr, 
vulgaris, 29 von Utr, neglecta). Aber die schon 
stark entwickelte und die Blüthe umfassende Unter- 
lippe des Kelches setzt dem Sporne einen kräftigen 
Widerstand entgegen, der ihn zwingt, sich nach 
oben zu wenden und dadurch mit seiner Innenseite 
an die Rückseite der Unterlippe anzudrücken (Utr. 
vulgaris Fig. 16a, Utlr. minor Fig. 35, 4); so ist 
der Sporn wohl auch zum Theil Ursache der Bil- 
dung des @aumens. — In der weitern Entwickelung 
des Spornes zeigen nun die Arten grosse Verschie- 
denheiten. Bei Ulr. Bremii und »ninor bleibt er 
klein, stumpfkegelförmig und richtet sich beim Auf- 
blühen der Blume so, dass seine Längsachse senk- 
recht zur Längsachse der Blüthe selbst steht. Bei 
Utr. vulgaris und neglecta dagegen wird er rasch 
so gross und dick, dass die eigentliche Blumenkro- 
ne, Oberlippe sammt der sie umfassenden Unter- 
lippe, nur wie ein seitliches Anhängsel des Spornes 
erscheint (Fig. 16, 30), ja dass die Spitze des Spor- 
nes selbst noch über die Spitze der Blüthe hinaus- 
ragt (CKig. 16, 17). Nach dem Aufblühen ist der 
Sporn von Utrieularia vulgaris spitz und bildet mit 
der Längsachse der Blüthe einen Winkel von pp. 
75%. Welch eine Mannichfaltigkeit der Formen, wie 
ihn die Figuren der Tafel repräsentiren! Wie viel 
grösser würde dieselbe freilich erscheinen, wenn es 
"uns vergönnt wäre, die tropischen Formen in ähn- 
licher Weise zu untersuchen. Wie unbegreiflich 
würde uns die Entwickelung derselben sein, 
wir nicht die extremsten Formen vor unsern Augen 
durch eine ganze Reihe von Mittelgliedern verbun- 
den. 

Wenden wir nun zu den Siaubgefässen. 
Wir können uns hier kurz fassen, da sie im We- 
sentlichen mit denen von Pinguicula übereinstim- 
men. Auch hier finden sich zwei Staubgefässe, wel- 
che der unteren Blüthenhälfte angehören und sehr 
frühe gesondert hervortreten (Fig. 21). Ihre Beu- 
tel entstehen (wie iinmer) zuerst und liegen quer 
auf den kurzen Anlagen der Stiele (Fig. 205) und 
deshalb anfangs horizontal. Aber sie behalten diese 
Lage nicht bei. Die Stiele erleiden vielmehr sehr 
bald dicht unterhalb der Beutel eine Krümmung, 
welche die beiden Beutel einander zugewendet und 
ihnen eine in Beziehung auf die Längsachse der Blü- 


sähen 


uns 


the senkrechte Stellung anweist (Kig. 135) *). Die 
Oberseiten der Beutel liegen also 
später dicht an einander; sie zeigen in Knospen von 
mittlerm Alter die beiden Beutelfächer (welche hier 
gerade so bei liegen, 
während sie bei Pinguicula auseinanderfahrend ne- 
ben einander liegen) in sehr deutlicher Weise (Fig. 
3556). Da 
parallel neben einander liegen, sondern gerade aus 


ursprünglichen 


wie Lamiwn über einander 


beide Staubbeutel nicht wie gewöhnlich 
einander fahren, so liegen ihre Spitzen in (der Mitte 
Basen 
Enden der scheinbar einfachen Anthere, 
beide Beutel an ihrer 


neben einander, ihre dagegen liegen an den 
Indem nun 
morphologischen Spitze mit 
einander verschmelzen (also in der Mitte des dem 
Stiele quer aufliegenden Körpers), bilden nur 
ein einziges Pollensäckchen, welches sich dann mit 
einer gemeinsamen Längsspalte öffnet. Die längli- 
che Form des Säckchens (übereinstimmend mit der 
plattgedrückten Form des Staubfadens) unterschei- 
det die Wasserschlaucharten scharf von den Fett- 
kräutern, bei denen. der Stiel rund und der Beutel 
zwar anfangs ellipsoidisch, nach dem Aufspringen 
aber ebenfalls ziemlich vollständig rund (becherför- 
mig) ist. — Beiläufig mag hier bemerkt sein, dass 
von einer Verwachsung der Beutel und einem dar- 
auf zu gründenden Unterschiede, er z. B. in 
Koch’s Synopsis angegeben wird, zwischen Utr. vul- 
daris und neglecta gar nicht die Rede sein kann. Der 
aus den Antheren herausgepresste Blüthenstaub bei- 
der Staubgefässe vermischt sich, da die Spalten 
dicht bei einander liegen; von einer wirklichen Ver- 
wachsung ist keine Spur zu finden, und dieselbe 
scheint auch, da sie an den schon ganz fertig aus- 
gebildeten Antheren erfolgen müsste, geradezu un- 
möglich. — Für das Pistill kann ich mich im Wesent- 
lichen auf das bei Pinguicula Gesagte berufen. Es 
wird auch hier von zwei nach vorn und hinten fal- 
lenden Fruchtblättern gebildet, deren unteres von 
Anfang an stärker entwickelt ist, als das obere. 
Die erste Anlage des Pistilles zeigt sich als ein 
kleines, oben etwas ausgehöhltes Kissen vor den 
Staubgerfässen. Der untere Rand ist fast immer 
von vornherein höher als der obere; nur einmai 
fand ich eine Knospe, an der der Rand überall 
hoch war. Das obere Fruchtblatt nimmt 


sie 


wie 


gleich 


*) Die Staubgefässe von @enlisea, der dritten Gal- 
tung aus der Familie der Lentibularieae, stimmen ziem- 
lieh mit denen von Ütricularia überein, doch sind nach 
der Abbildung von St, Hilaire (Aun. des sc. nat. 2, se- 
rie. Xl. tab, 5) die Beutel nicht völlig senkrecht, son- 
dern schräg gestellt. Ist die Figur 4 der cilirten Ta- 
fel genau, so öffuet sich der Beutel nicht durch eine 
einfache Längsspalte, sondern durch einen gleichzeitig 
entstehenden Querriss wird die Antlere vierklappig. 

12 * 
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zwar an der Bildung des Fruchtknotens und des 
sehr kurzen Griffels denselben Antheil wie das un- 
tere, aber seine freie Spitze bleibt sehr unentwickelt 
und bildet entweder nur einen ganz stumpfen Rand 
(Utr. vulgaris, neglecta, minor), oder ein eigen- 
thümliches linealisches Spitzchen, welches der ei- 
gentlichen Narbenscheibe gegenüber steht und auf 
der Spitze ein paar wimperähnliche Papillen trägt. 


(Ur. Bremii; selten fand ich bei dieser Pilanze 
zwei solche Spitzchen.) Die Narbenscheibe ist auf 
der ganzen Innenfläche und besonders au deren 


äusseren Rande mit Papillen welche sich 


weit in die Griffelhöhle fortsetzen ; 


besetzt, 
sie zeigt aber 


nicht die eigenthümliche Spaunung, welche hei Pin- | 


guicula stets vorkommt. Die Lage der Fläche, 
welche die Papillen trägt, gegen die Staubgefässe 
ist dieselbe, wie bei Pinguicula. Die sehr seltene 
Samenbildung muss aber wohl in besonderen Ver- 
hältnissen ihren Grund haben, da ja Pinguicula 
sehr fruchtbar ist. Der Bau der Placenta ist 
ebenso wie bei Pinguicula *). 


Folgende Punkte der Blüthenentwickelung von | 


Utricularia verdienen im Gegensätze zu Pinguiculu 
hervorgehoben zu werden. 

1) Die Förderung der unteren Blüthenhälfte tritt 
hei Utricularia lange nicht so entscheidend hervor, 
als hei Pingnicula, ja das äusserste Organ der 
Blüthe, der Kelch, zeigt umgekehrt gerade im An- 
fange eine Förderung der Oberlippe gegen die Un- 
terlippe; später gleicht sich dies aber wieder aus, 
so dass die Unterlippe breiter wird als die Oberlippe. 


des Kelches überwiegend häufig aufsteigend, die 
der Krone ebenso überwiegend absteigend ist, deckt 
bei Utricularia sowohl der Kelch als die Blumen- 
krone stets aufsteigend, d. h. die Unterlippe um- 
fasst beständig die Oberlippe. 


3) Die Oberlippe des Kelches zeigt bei keiner der 
untersuchten Utricularia-Arten jemals eine Gliede- 
rung in die drei Blätter, 
gesetzt ist. 


aus denen sie zusammen- 


Erklärung der Abbildungen **). (Taf. IV. A.) 
1) Utricularia minor. 


Fig. 1. Geöffnete Blülhe sammt dem Blüthenstiele 
und dem Deckblatte. Blumenkrone hellgelb, sehr weit 


*) Auf den Bau der Samenknospen gehe ich hier 
absichllich nicht ein, da ich hoffe, ihn später im Zu- 
sammenhang mit dem Baue des Samens (und mit der 
Keimung?) schildern zu können, 

**) Die Abbildungen sind nicht immer in demselben 
Verhältnisse vergrössert. Beim Zeichnen mit dem ein- 
fachen Mikroskop, welches bei solchen Untersuchungen 
fast allein anzuwenden ist, entbehrt man der Hülfe ei- 


! rachenförmig geöffnet; Gaumen niedrig, die Form zweier 


schmalen, vorne dureh einen Querbalken verbundenen 
Leisten besilzend. Sporn sehr kurz, stumpf kegelför- 
mig. Spannweite der Blumenkrone zwischen den äus- 
sersten Enden der beiden Lippen 8 mm. 


Fig. 14. Dieselbe Blüthe von vorn, etwas stärker 
vergrössert; man sieht ganz in die Tiefe des Spornes 
hinab. Die Staubgefässe sind nur ganz verkürzt von 


| oben gesehen, 


| Kuospe; sie ist von oben her gesehen; 


Big. 1b. Staubgefässe und Pistill derselben Blü- 
the in unverkürzter Ausicht von der Unterlippe aus ge- 
sehen; rechts und links die Contouren der Oberlippe ; 
hinter den beiden Antheren ragt das dreieckige Nar- 
benblalt hervor. 

Fig. 2. Die in der Traube auf die Blüthe I fol- 
gende Knospe von der Seite gesehen; das untere Kelch- 
blatt umfasst das obere nur noch wenig mil seinen 
Rändern; oben ragt schon die Spitze der Corolle und 
weiter hinab ein Stück des Spornes hervor. Unter der 
Blüthe die Braetee. Die Grösse der Blüthe habe ich 
leider nicht notirt. 


Fig. 23a. Die Blumenkrone dieser Blüthe von oben 
(von der Achse her) gesehen; die beiden Seitenränder 
der Unterlippe greifen über die Oberlippe hin und be- 
deeken sie; zugleich deckt der linke Rand der Unter- 
lippe den rechten. 

Fig. 256. Die Blumenkrone von der Seile gesehen ; 
links der grosse, aber stumpfe Sporn. Die zusammen- 
serollte Unterlippe bildet einen spitzen Körper, der am 
Ende des Spornes etwas nach unten gebogen ist. 

Fig. 3. Die in der Traube auf Knospe 2 folgende 
man sieht ge- 
rade vor sieh die Oberlippe des Kelches; rechts und 
links am Rande die übergreifenden Säume der Unter- 
lippe. Länge der Knospe ohne Stiel 2 mm, 

Fig. 3a. Die Corolle aus dieser Knospe von der 
Achse her gesehen; man erblickt die kurze, bei dieser 


' Blüthe nicht ausgerandete Oberlippe und die längere 
2) Während bei Pinyuicula die Knospendeckung | 


Unterlippe, 
fasst. 

Fig. 36. Die Corolle von der Seite gesehen ; un- 
ten die Kronröhre; oben links der Sporn, rechts die 
Unterlippe, welehe die Oberlippe verdeckt. 

Fig. 3c. Staubgefässe und Pistill aus derselben 
Blüthe von der Oberlippe aus gesehen; man sieht das 
Pistill vor den Staubgefässen; an letztern ist die Ein- 
theilung in zwei Fächer durch eine querlaufende Fur- 
che sehr deutlich gemacht. i 


Fig. 4. Blumenkrone aus einer ebenso alten Knospe 
als Fig. 3 darstell!; man sieht seitwärts in die Höh- 
lung hinein, welche durch die starke Entwickelung des 
Spornes entstanden ist; Unter- und Oberlippe sind viel 
kleiner als der Sporn und erscheinen eigentlich nur 
als ein seitliches Anhängsel an diesem. Länge der 
Corolle 11/, mm. 

Fig. 4a. Pistill aus dieser Blütlhe von der Seite 
des obern Karpellblaltes gesehen. Es ist noch etwas 


welche sie schon mit beiden Rändern um- 
/ 


nes Prismas oder Spiegels und ist deshalb auf das Auge 
und die freie Hand allein angewiesen; da ist dann ein 
verschiedenerMaassstab leicht möglich, namentlich wenn 
die Beobachtungen sich wie hier auf einen Zeitraum 
von 12 Jahren zerstreuen. Das besteMittel zur dauern- 
den Orientirung, das Bemerken der absoluten Grösse, 
habe ich früher leider nieht immer angewandt. 
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plattgedrückt, d. h. in der Richtung von rechts nach 
lioks breiter, als von vorne nach hinten. Das obere 
Carpellblatt läuft bei dieser Art nur in eine ganz kurze 
Spitze aus. 


Fig. 5. Pistill noch weit jünger als 4@; Länge 
i/, mm. Es ist in querer Richtung bedeutend breiter 


als von vorne nach hinten gemessen; der Gegensatz 
zwisehen Fruehtknoten und Griffel noch sehr wenig 
ausgesprochen, ebenso die Narbenblätter nur wenig ent- 
wickelt. 

Pig. 6. Blumenkrone aus einer jungen Knospe zu 
der Zeit, wo eben der Sporn hervortritt; er macht sich 
als eine Wölbung auf der rechten Seite (e) bemerklich. 
Gerade vorgestreckt ist die Unterlippe, links ist die 
weit kürzere Oberlippe. Länge der ganzen Blumen- 
krone 1/, mm. 

Fig. 6a. Dieselbe Blumenkrone von der Seite der 
Oberlippe gesehen; diese ist schwach, aber deutlich 
ausgerandet. Die Ränder der Unterlippe biegen sich 
bereits etwas um und verdecken die beiden Staubge- 
fässe theilweise. 

Fig. 7. Vollständige Knospe von '/, mm, Länge. 
Sie ist gerade von unten gesehen, so dass man die 
Unterlippe des Kelches und der Blumenkrone vor sich 
sieht. Die Unterlippe zeigt eine Eigenthümlichkeit, wel- 
che ich bei Utr. vulgaris nie fand, dass sie nämlich, 
entsprechend ihrer Entstehung aus zwei Blättern durch 
eine tiefgehende Spalte in zwei Theile getheilt ist. 

Fig. 7a. Dieselbe Knospe von der Seite gesehen; 
links die Oberlippe des Kelches, rechts die Unterlippe 
und aus ihr hervorragend die Unterlippe der Blumen- 
krone. Die Blumenkrone ist deutlich schief; die Un- 
terlippe ist schon weit stärker entwickelt als die Ober- 
lippe. 

Fig. 7b. Die Blumenkrone dieser Knospe für sich ; 
vorn die beiden Zipfel der Oberlippe, hinten die Un- 
terlippe, au der man deutlich den Mittelzipfel und die 
beiden Seitenzipfel unterscheiden kann. 
Antlieren werden von der Unterlippe umhüllt. 


Fig. 8. Eine ziemlich tief gespaltene Kelchunter- 
lippe, flach ausgebreitet. 1?/; mm. lang. Es finden 
sich selbst noch tiefer gehende Spaltungen. 


Fig. 9. Eine nur ganz wenig ausgerandete Kelch- 
unterlippe; zuweilen fehlt auch noch diese kleine Aus- 
randung. 

(Fig. 1—9 sind nach Exemplareu gezeichnet, welche 
Ende Juni in Spiritus gesetzt worden waren.) 


Fig. 10. Junge Knospe, au der eben die Staub- 
sefässe angelegt sind. Unten links die Oberlippe, un- 
ten rechts die Unterlippe des Kelches, beide sehr deut- 
lich von einander geschieden, aber ohne getrennte 
Spitzen. Der Wulst über ihnen ist der Theil, aus wel- 
chem sich die Corolle bilden wird. Darüber sieht man 
an der rechten Seite der Knospe das eine der beiden 
Staubgefässe, welche sich eben durch eine Einfurchung 
von einander getrennt haben. — Das Präpariren so 
junger Knospen von Utr. minor gehört durchaus nieht 
zu den leichten Dingen ; einmal sind die Blüthenanla- 
gen ganz ausserordentlich klein (der Durchmesser der 


vorliegenden Knospe beträgt nur !/, mm.) und dann 
werden sie bald so vollständig von den sehr breiten | 
Bracteen eingchüllt, dass sie schwer herauszulösen | 


sind. 
Fig. 11. 


D Das völlig freipräparirte Ende eines Blü- 
tlıenstandes. 


az die centrale Achse der Traube; br,, 


Die grossen | 


br,, br, sind die drei letzten Bracteen ; jene zwei 
sehon mit Blüthen in ihren Achseln, diese letzte noch 
ohne solche Blüthe. An der Blüthe in der Achsel von 
br, sieht man die Oberlippe des Kelclies als wulst- 
förmigen Rand auf der der Achse zugewendeten Seite 
der Knospe angelegt. Grösster Durchmesser des gan- 
zen Präpgrates '/; mm. 

Fig. 11a. Die Knospe aus der Aclhsel des Deck- 
blattes dr, von der Seite gesehen; links die Oberlippe 
des Kelches, rechts die Unterlippe. Die innere Knos- 
penaclise ist unten bereits etwas höher als oben, 


Fig. 12. Das Achsenende (uw) eines Blüthenstan- 
des mit einer Blüthbe in der Achsel der letzten Bractee 
(br). Die Blüthe isı bis jetzt erst'ein kugelrundes 
Wärzchen. 

(Fig. 10—12 nach frischem 
zeichnet.) 


Mateviale im Juni ge- 


Utricularia vulgaris. 
ig. 13. Eine geöffnete Blüthe von der Seite ge- 
sehen, in doppelter Vergrösserung gezeichnet. Gau- 
men gross und stark gewölkt; Sporn verhältnissmässig 
lang und spitz. Unterlippe mit den Seitenflächen nach 
unten geschlagen. 


Fig. 13@. Die Oberlippe der Blüte abgelöst und 
von innen gesehen; man sieht in der Tiefe die beiden 
einander zugekrümmten und mit den Beuteln einander 
berührenden Staubgefässe und hinter ihnen das Pistill. 


Fig. 135. Die beiden Staubgefässe für sich stär- 
ker vergrössert; die Beutel sind durch zwei (der Lage 
der Beutel nach senkrechte) Spalten geöffnet. 


Fig. 14. Eine Knospe kurz vor der Entfaltung ; 
sie hat ein ganz anderes Ansehen als bei Utr. Bremii; 
der Sporn ist bedeutend länger; die um die Oberlippe 
herumgeschlagene Unterlippe ist stark zurückgeknickt. 


Fig. 15. Längssehnitt durch eine dem Alter nach 
ganz ähnliche Knospe; man sieht die einzelnen Theile 
in ihrer natürlichen Lage; der innere Raum (welcher 
jetzt fast nur als eine Aushöhlung des Spornes er- 
scheint) wird grösstentheils von den Staubgefässen und 
dem Pistill eingenommen. 

Fig. 16.: Eine frei präparirte Blumenkrone von 
oben gesehen; die Oberlippe wird von rechls und links 
her von den Rändern der Unterlippe umfasst; an ihrem 
obern Ende sieht man zuerst den etwas eingebogenen 
Rand der Unterlippe und dann, diesen noch überragend, 
die Spitze des Spornes (cale). Läuge 3 mm. 


Fig. 16a. Dieselbe Blumenkrone von der Seite 
gesehen ; links liegt der unverhältnissmässig dicke 
Sporn; dieSeitenlappen derUnterlippe sind nach rechts 
hin umgeschlagen. 

Fig. 17. 
von oben her gesehen. 
lippe greifen stark über. 


Eine unversehrte Knospe mit ihrem Stiele 
Die Ränder der Kelchunter- 
Knospe allein 31/3 mn. lang. 


Fig. 17a. Die Blumenkrone aus der vorigen Knospe 
für sich, ebenfalls von oben gesehen. DerSporn über- 
ragt auch jetzt schon Ober- und Unterlippe. Die Blu- 
menkrone ist im Ganzen 21/, mm. lang. 


Fig. 175. Staubgefässe und Pistill in derselben 
Lage wie in den vorigen Figuren; die Antheren liegen 
gerade unter (hinter) der Narbenfläche; ihre einander 
zugekehrten Flächen sind sehr deutlich viertheilig ; die 
Fächer liegen quer auf den Stielen. 
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Fig.18a. Bine nur 1%, mm. lange Corolle von der | 
Seite gesehen; links der bereits sehr grosse Sporn. 

Fig. 185. Dieselbe Blumenkrone von oben; 
Sporn überragt die Unterlippe ein klein wenig. 

Fig. 19. Junge Knospe von unten gesehen; man | 
erblickt die ausgerandete Unterlippe des Kelches, dar- 
über die Unterlippe der Blumenkrone, von der man den 
Mittelzipfel und die beiden Seitenzipel siehl. Rechts 
und links vom Mittelzipfel die beiden Staubgefässe. 


Fig. 19a. Dieselbe Kuospe von der Seite, links 
die Oberlippe, rechts die Unterlippe des Kelches; beide 
sind sehr tief hinab von einander getrennt; die Ober- 
lippe weit grösser als die Unterlippe. 


der 


Fig. 195. Die Blumenkrone nach Ablösung des 
Kelches von oben gesehen, 1/, mm. Durchmesser. Die 
beiden Zipfel der Oberlippe sind die schmalsten, die 


drei der Unterlippe sind unter einander ziemlich gleich. 


gesehen; 2/;, mm. lang. Man sieht deutlich, dass die 
Oberlippe aus zwei, die Unterlippe aus drei verwach- 


senen Theilen besteht; die letztere ist schaufelartig 
vorgestreckt. 

Fig. 20«. Dieselbe Blumenkrone von unten her 
gesehen; eine geliude Ausbuchtung\des Gewebes zeigt 


die eben beginnende Bildung des Spornes an. 


Fig. 205. Das eine Staubgefäss aus dieser Knos- 
pe; es ist noch ganz schildförmig sestielt, aber doch 
bereits deutlich vierfächerig. 

Fig. 21. JungeBlüthenanlage, senkrecht von oben 
gesehen; grösster Durchmesser !/, mm. Beide Lippen 
des Kelches sind angelegt, die untere aus zwei, eine 
Strecke weit getrennten Blältchen bestehend; von der 
Blumenkrone sind ebenfalls die fünf, noch ganz ge- 
trennten Theile sichtbar. Die beiden Staubgefässe schon 
verhältuissmässig sehr gross. Vor ihnen hat sich das 
Blüthencentrum zu einem kleinen, nahezu kreisförmigen 
Kissen erhoben. Der Mittelpunkt desselben ist etwas 
eingedrückt, der obere Rand ist ein klein wenig niedri- 
ger als der untere. 

Fig. 22. Eine noch jüngere Knospe, !/, mm. lang. 
Beide Kelchlippen angelegt; die obere (in der Figur 
links) etwas grösser als die untere, welche deutlich | 
aus zwei Theilen besteht. Der innere Theil der Knospe 
schon deutlich schief; durch eine horizontal verlau- 
fende Furche ist der Wulst, aus welchem die Krone 
entstehen wird, schon von dem innersten Theile ge- | 
trennt; die rechts aus diesem Wulste hervorragende 
Spitze halte ich für den schon angelegten Mittel- | 
zipfel der Unterlippe; weil die Seitenzipfel noch | 
nieht entstanden sind, ist der Mittelzipfel aber noch 
nicht durch scharfe Einschnitte nach den Seiten hin 
begrenzt. Da diese Einschnitte gleichzeitig mit denen 
an der Oberlippe auftreten, so kann man freilich auch 
sagen, alle fünf Zipfel der Blumenkrone entständen zu 
gleicher Zeit; indessen ist der Vorsprung rechts in 
dem vorliegenden Präparate doch so bedeutend, dass 
man ihn für die Anlage eines eigenen Organes halten 
muss. 

Fig. 23. Pistill aus einer geöflneten Blume; Nar- | 
benscheibe am Rande mit langen, auf der innern Flä- | 


Fig. 20. Eine: junge Blumenkrone von oben her 
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che mit kürzern Papillen bedeckt. Oberfläche des 
Fruchtknoten voil kleiner runder Wärzchen (die in den 
andern Fisg. nicht mitgezeichnet sind). 


Fig. 24. Ein junges Pistlill von der Seite gesehen, 


| Schwefelgelb ; 


Fig. 24a. Dasselbe im Längsschnitte; Samen- 
knospen noch nicht angelegt. 

Fig. 25. Ganz junges Pistill mit schon stark aus- 
geprägter Ungleichheit beider Hälften. 

Fig. 25a. Dasselbe von oben gesehen; es ist im 
queren Durchmesser der Blüthe breiter, als im Längs- 
durchmesser. 

Fig. 26. Eine etwas weiter entwickelte Knospe 
als 21 von oben gesehen; die obere Kelchlippe wölbt 
sich kappenartig über den obern Theil der Blüthe hin; 
die Unterlippe des Kelches ist ihrer geringern Ent- 
wickelung wegen nicht sichtbar. Vor den beiden Staub- 
gefässen das in querer Richtung etwas breitere, nach 
oben ein wenig abgeflachte Pistill. 

(Sämmtliche Zeichnungen nach Blüthenständen , wel- 
che im Juni gesammelt und in Spiritus aulbe- 
wahrt worden waren.) 

Utric. neglecta Lehm. 

Fig. 27. Eine geöilnete Blüthe von der: Seite ge- 
sehen mit ihrem schlanken Stiele und dem nach unten 
in zwei Oehrchen vorgezogenen Deckblatte (diese Oehr- 
chen sind in der Figur etwas zu schwach wiederge- 
geben). 

Fig. 25. Die auf 27 in der Traube folgende Knospe, 
noch grösstentheils von ihrem durchscheinenden Deck- 
blatte umhüllt; das ganze Präparat 4 mm, lang. 


Fig. 29. Die Blumenkrone aus dieser Knospe; 
links oben der dicke Sporn, rechts die Unterlippe, 
welche über die Oberlippe hergreift. 

Fig. 30. Blumenkrone aus einer noch viel klei- 
nern Rnospe. Der Sporn bildet den grössten Theil 
der Blumenkrone; die Unterlippe erscheint eigentlich 
nur als ein seitliches Anhängsel. 


(Nach Exemplaren dem 
Bremen.) 
Utricularia Bremii Heer. 

Fig. 31. Eine geöffnete Blüthe von der Seite ge- 
sehen, mehrfach vergrössert. Länge der Unterlippe 
im Ganzen $ mm. Kelchlippen rundlich kreisförmig, 
fast nierenförmig, wenig zugespitzt. Oberlippe drei- 
eckig herzförmig, an der Spitze schwach ausgerandet, 


aus Lesumer Moore bei 


‘ am Rande wie die Unterlippe schwach wellenförmig. 


Unterlippe fast kreisrund mit etwas niedergebogener 
Spitze; Gaumen niedrig aber scharf gegen die Unter- 
lippe abgesetzt. Sporn auffallend kurz und kegelför- 
mig. — Die Farbe der Blüthe ist ein reines kräftiges 
nur der Gaumen ist mit braunrotlben 
Linien bemalt, welche sich in der Fläche der Unter- 
lippe allmählich verlieren. Die Kelchblätter sind wie 
gewöhnlich bei Utricularia oben braunvotli; an-der 
Basis besitzen sie das Grün des Blütlıenstieles. 

Fig. 3la. Dieselbe Blüthe von oben geselien. 

Fig. 32. Ziemlich weit entwickelte Knospe. Die 
beiden Kelchlippen sind weit geöllnet; aus ihnen ragt 
nach unten .der breitere Sporn, nach oben die zu ei- 
nem spitzen Körper zusammengewickelte Unterlippe 


; hervor. 


Fig. 32a. Dieselbe Knospe nach Ablösung des 
Kelches. Seitenfläche der Unterlippe noch weit über 
die Oberlippe hingeschlagen. 

Fig. 33. Pistill aus einer blühenden Blume; nach 
hinten fallend die Narbenscheibe, welche auf der gan- 
zen Innenfläche Papillen trägt, die besonders lang am 


| Rande sind; ihr gegenüber zwei eigenthünliche Spitz- 
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chen, welche oben einige Papillen iragen; bei den 
meisten Fruchtknoten ist nur ein solches spitzes Zähn- 
chen vorhanden. 

Fig. 34. Längsschnitt durch ein Pistill aus einer 
geöffneten Blüthe; rechts war nur ein Zähnchen vor- 
handen. Der Verlauf des Griffeleanales ist sehr deut- 
lieh; in die centrale Placenta sind die Samenknospen 
etwas eingesenkt; sie bildel eine seslielte Kugel; der 
Stiel ist in einer Vertiefung befestigt. 

Fire. 35. Jüngere Knospe, 2%, mm. lang. Die 
untere Kelchlippe umfasst die obere mit ihren Seiten- 
rändern; aus der Oberlippe des Kelches rast die zu 
einer Spitze zusammengewickelte Unterlippe der Krone 
herans. 

Fie. 35a. Die Blumenkrone der Knospe für sich; 
rechts unten der Sporn. 


Fig. 35%. Das Pistill und ein Staubgefäss der 
Knospe. Fruchtknoten und Filament grünlich. Anthere 
gelb gefärbt; ein Zähnchen vorhanden, 

Fig. 36. Weit jüngeres Pistill. 

Fig. 36«@. Dasselbe von der Seite gesehen ; rechts 
die schon stark zurückzebogene Narbenfläche. 

Fig. 37. Ein noch weit jüngeres Pistill; 2/, mm. 
lang; (Griffel nur durch eine schwache Einschnürung 
angedeutet. Das Pistill ist von unten, von den bei- 
den Staubgefässen her angesehen, und man sieht da- 
her auf den Rücken der Narbenfläche. 


Fig. 37a. Dasselbe Pistill von der Seite; links 
die Narbenfläche; rechts die viel weniger entwickelte 
Fläche des untern Karpellblattes. Das Pistill ist in 
dieser Richtung merklich schmaler als in der dazu 
senkrechlen. 

(Alle Figuren nach frischem Materiale im Sommer 
1852 gezeichnet; leider habe ich bei einigen 
versäumt, die Grösse dabei zu notiren.) 


Neue Orchideen von Upper-Clapton. 


Beschrieben von 
HM. & Reichenbach iil. 


Cypripedium Bullenianum 

„„foliis albo viridique tesselatis‘‘, Nore prope Cypri- 
pedii insignis, sepalo dorsali ovali acuto, inferiori 
angustiori. breviori, tepalis ligulatis 
acutis deflexis, limbo superiore paulo undulatis, ver- 
rueis in ungue labelli maximis antice, sacci angulis 
rhombeis fundo subconico, staminodio oblongo. dorso 
minute emarginato, antice profunde bifido , lacinüs 
ligulatis introrsis, papula in sinu interjecta. 

Blüthe kleiner, als die des Cypripedium insiyne, 
grün, mit sehr vielen violetthraunen Warzen auf 
den Tepalen und der Lippe. Die Combination der 
Blätter der Gruppe des Cypripedium venustum mit 


der Blüthe derer des Cypripedium insigne ist neu, 


und zu bedauern. 

Diese höchst interessante Neuigkeit, aus Bor- 
neo von Herrn St. Low eingeführt, widme ich Herrn 
Bullen, dem Orchideenzüchter der grossartigen An- 
stalt zu Upper-Clapton, dessen Leistungen allge- 
mein anerkannt sind. 


obtusiuscule | 


Bolbophyllum foenisecii Parislı 

af. B. auricomo Lindl. et B. hirto Lindl. pedun- 
culo spithamaeo, vracemo nutante, b racteis triangulo- 
ligulatis hyalinis ovaria pedicellata hirta aequanti- 
bus, sepalis ligulatis acuminatis, margine nunc mi- 
nute ciliolatis, tepalis minimis, cuneato oblongis ob- 
tusis lacero-ciliatis, Jabelli ungue brevissimo, lami- 
na carnoso-ligulata obtuse acuta, tota superficie pa- 
pulosa, columnae angulis more B. hirti abbreviatis 
hine denticulatis. 

Die Blüthen Die Lippe tiel zelh. 
Der Geruch nach Heu, der bereits Rev. Parish auf- 
fiel, ist so stark, dass mein grosses Arbeitszimmer, 


sind weiss. 


in dem der eine Blüthenstand ein paar Tage lag, ganz 
Heu duftete. 

Rev. Parish entdeckte und benannte diese Art 

in Moulmeyne. Ich mache mir das Vergnügen, seiner 
Benennung durch Beschreibung, das Bestehen zu ga- 

rantiren. Ich verdanke die Pflanze Hrn. Low, der sie 

einführte und bei dem sie blüht. 


nach 


Dendrobium gratiosissimum 

alt. D. amoeno Wall. mento obtusato abhreviato (non 
extinetoriiformi), sepalis ligulatis obtuse acutis, te- 
palis cuneato-oblongis acutis, labello calvo a basi 
ligulata explanato oblongo, limbo minutissime cre- 
nulato, antice replicato, columna apice utrinque an- 
gulata, ima basi fovea semilunari exarata, cornu- 
bus basin versus spectantibus, latere inferiori me- 
dio angulo insilienti. 

Eine allerliebste Neuigkeit. Sepalen und Tepa- 
len weiss mit rosa Spitzen, wie bei Dendr. amoe- 
num Wall. Lippengrundtheil weiss, mit purpurnen 
Seitenstreifen und eben solchem Mittelstreif. Vor- 
dertheil der Lippe ganz tief orange. Säule grünlich- 
weiss, vorn purpurn. 

Von Moulmeyne durch Rev. Parish an Herrn 
Low eingesendet. 


Zygopetalum (Warscewiezella) ionoleucum 
alt. 7. Wailesiano mento perhrevi, labelli laciniis 
lateralibus obtusangulis antrorsis, lacinia media ma- 
xima ovata, callo postice devexo, ceterum plano an- 
tice tridentato,, dente medio valido. latere utroque 
quadridentato, carinis de dentibus in laminam exe- 
untibus,, columna utrinque angulata. 


Farbe des Zygopetalum Wailesianum, eine bra- 
silianische Pflanze: milchweiss; Lippe mit Violett- 


| blau auf Scheibe und Rand. Von Herrn Blunt in 
| Neu-Granada entdeckt. Blühte soeben bei Herrn 
Low. 

Epidendrum elatius Lowii (Hort.: Cattleya 


guttata Lowii) laheili lacinia media omnino sessili, 
gibberibus multis tecta, sepalis albis amethystino 
guttatis, labelli lacinia antica amethystina. 
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Aus Brasilien von Herrn Low eingeführt, bei | Gewissheit zu erheben geeignet ist. (Wochenblatt 


dem die treffliche, ihrem unermüdlichen Besitzer ge- 
widmete Form eben blüht. 


Literatur. 
Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 

W.Nylander, Sphaeriue quaedam Scandinavicae 
novae (Flora 1863. No. 21). Sph. vicinula, pruni- 
formis, sorbina, daeryınycella. Verf. fand die Sph. 
Laburni bei Helsingfors häufig auf Sorbus aucu- 
pyaria. 

de Bary, über die Entwickelung der Sphueria 
typhina P. und Bail’s „„Mycologische Studien‘‘ (Fl. 
1863. S. 401 f.). "Verf erklärt auf Grund seiner 
Nachuntersuchung diese Studien für ein „Muster 
einer schlechten Arbeit.‘ "Der Pilz ist kein Epi- 
phyt, sondern ein ächter Endophyt, dessen Mycelium 

‚ vom Grunde der Graspflanze in den Intercellular- 
räumen des Stengelmarkes emporsteigt. Die Coni- 
dien schnüren sich nur an den spitzen Fadenenden 
ab. Die Perithecien entstehen nicht aus gekeimten 
Conidien, sondern sind nichts Anderes, als die Fort- 
entwickelung der Hyphen des glatten, ursprünglichen 
Fadenlagers an der Oberfläche der betroffenen Blatt- 

(Vgl. Bot. Ztg. 1863. S. 91.) 

J. Kühn berichtet über eine von ihm ausgeführte 
Untersuchung des Milzbrandblutes von einem Rinde. 
Er fand darin Pollender’sche Körperchen (stähchen- 
förmig, von mikroskopischer Kleinheit), welche sich 
nach einigen Tagen verlängerten, wobei sich dann 
auch Vibrionen zeigten. Er zieht erstere zu den 
„Pilzalgeu‘““ und ist der Ansicht, dass dieselben 
nichts Anderes seien, als in Flüssigkeiten wuchernde 
Keimfäden von Pilzsporen, wie die Hefenpflanzen. 
(Maiheft der Zeitschr. des landw. Central - Vereins 
der Provinz Sachsen 1864; im Auszugim „‚Wochen- 
blatt der Annal. d. Landwirthsch. in den k. preuss. 
St.‘‘ 1864, S.299, wo auch (nach Bruckmüller) an- 
gegeben wird, dass die Davaine’sche Entdeckung 
von Bacterien im Milzbrandblute (s. Bot. Z. 1864, 
S. 262) bereits 1857 von Pollender und Brauel in 
Dorpat gemacht worden ist. 

0. Settegast, die Einwirkung des Berberitzen- 
strauchs (Berheris vulgaris) auf Rostbildung beim 
Getreide. Mittheilung eines Processfalles, welcher 
„die Einwirkung der Berberitze auf Rostbildung zur 


scheide. 


der preuss. Annal. d. Landwirthsch. 1864, 8.374.) 
In einer Anmerkung sagt die Redaction: „In einer 
inzwischen stattgehabten Besprechung mit Prof. de 
Bary ... hat derselbe mitgetheilt, dass es ihm ge- 
lungen, den wissenschaftlichen Nachweis zu füh- 
dass in gewissen Fällen und unter gewissen 
Verhältnissen der Rost vom Sauerdorn in der That 
auf die Rosgenpllanze übertragen werde, ‘* 


Teil, 


Fortsetzung \rolgt.) 


In Folge einer uns zugegangenen gedruckten 
Anzeige würde mit dem 10. Januar 1865 das seit 
dem 20. Mai 1864 in Pest (Untere Donauzeile No. 9) 
durch Alexander v. Lukäcsy in ungarischer Sprache 
geschriebene Blatt „‚Nepkertesze‘‘ zu deutsch „‚der 
Volksgärtner‘* nun auch in getreuer deutscher Ue- 
bersetzung am 10ten und 25sten jeden Monats er- 
scheinen und das Gartenwesen im Allgemeinen, die 
Baumpflege und Gartenkunst als Führer behandeln. 
Der oben genannte verantwortliche Redacteur, Ver- 
leger und Eigenthümer dieses Blattes hat unter sei- 
ner Leitung schon 1857 als Organ des Landes-Gar- 
tenbau- Vereins ein Blatt unter dem Titel „‚Kerti 
Gazdasäg‘* erscheinen lassen, welches zur Entwik- 
kelung der Gartenwirthschaft und zur eifrigsten 
Baumpflege und Baumkultur zunächst in Ungarn 
angeregt hat, wo deren Nothwendigkeit sich auch 
bei der verderblichen Dürre des Jahres 1863 deut- 
lich zeigte. Aus dem Auslande pränumerirt man 
mit 3 fl. 50 kr. für die Postversendung. Imserate 
werden gegen Zahlung von 5 fl. für die halbe, von 
10 il. für die ganze Seite und für kleinern Umfangs 
für 3 1., Beilagen mit 1 4. per Hundert berechnet. 
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Ueber die ‚‚Absprünge“ der Bäume. 
Von 


A. Böse. 


Man findet häufig im Spätherbste und Winter 
unter alten Fichten und Tannen, namentlich unter 
solchen, die an Wegen, Waldrändern und in Park- 
anlagen stehen, abgeworfene, kurze, einjährige 
Spitzen- und Seitentriebe, in manchen Jahren so 
zahlreich, dass sie den ganzen Boden bedecken. 
Diese Triebe, welche in der Regel reich mit Blü- 
thenknospen besetzt sind, nennen unsere Forstmän- 
ner „Richtenabsprünge.‘‘ Viele betrachten diesel- 
ben als sichere Vorboten eines reichen „‚Saamenjah- 
res‘‘ und meinen, 
eines Theiles seiner Knospen entledigen, wenn diese 
in so überreicher Külle vorhanden, dass er sie im 


>äume. 


mails: 


Hoffmann, mykologische Berichte. — 


ben, sondern dass sie vielmehr ab - und ausgefres- 
sen, also „‚Abbisse‘“ sind. Ja, durch einige Beoh- 
achtung lässt sich leicht darthun, dass unsere Eich- 


' hörnchen die Uebelthäter sind — ob auch Vögel, ist 


der Baum müsse sich von selbst | 


folgenden Jahre nicht alle zur Entwickelung brin- | 


gen könne.‘ Selbst in dem letzten forstwissenschaft- 
lichen Werke von Pfeil, „‚deutsche Holzzucht‘* 1860, 
wird ‚diese teleologische Ansicht in ihrer sanzen 
' Naivetät ausgesprochen; es heisst daselbst p. 482: 
„Man nimmt an, dass die Natur sich durch die Ab- 
sprünge des Ueberflusses der männlichen 


noch sehr zu bezweifeln — und die allerdings be- 
stehende Wechselbeziehung zwischen „‚RFichtenab- 
sprüngen‘‘ und ‚,‚Saamenjahr‘‘ ist ebenfalls leicht 
zu erklären. Einem (an Fichten) saamenreichen 
Jahre geht nämlich in der Regel ein saamenarmes 
voraus, und die Eichhörnchen sind in dem letzteren 
wegen Mangel an Fichtenzapfen hauptsächlich auf 
die im Herbste schon ausgebildeten, reichlichen Blü- 
thenknospen angewiesen; darum deuten die vielen 
abgebissenen Zweige allerdings auf eine reichliche 
Fruchtänlage für das kommende Jahr, die man frei- 
lich auch ohne Vermittelung der Eichhörnchen hätte 
erkennen können. — 

Dass aber vielen Bäumen und Sträuchern 
wirkliche Absprünge vorkommen, indem sich wohl- 
gereifte Seitensprossen (Nebenachsen) sammt ihrer 
ausgebildeten Belaubung einen organischen 


bei 


durch 


Process abgliedern, und zwar zu einer dem Wachs- 


Blüthen | 


entledigen will, um mehr Kräfte zur Ausbildung der | 


zahlreichen Zapfen zu haben.“ Wir führen dies 
nur als Curiosität an, zugleich aber auch als Be- 
weis, wie oberflächlich diese und noch manche an- 
dere alltägliche Erscheinung im Leben der Bäume 
beobachtet worden ist, selbst von Männern, die ihr 
lebelang mit dem Walde zu thun haben. Denn die 
unregelmässige, zerfaserte Bruchstelle dieser Zweige 
und ihre stets zerstörten Blüthenknospen müssen 
auf den ersten Blick uns überzeugen, dass sie sich 
nicht naturgemäss als „Absprünge‘“ abgegliedert ha- 


thum noch günstigen Zeit, ist eine nicht seltene, 
aber gewiss hemerkenswerthe Erscheinung, der auf- 
fälligerweise bis jetzt kein Forscher eine genauere 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. 

Hartig erwähnt in seiner „‚Naturgeschichte der 
forstl. Culturpflanzen‘‘ p. 119 der Absprünge der 
Eiche, ebenso auch Pfeil in dem oben angeführten 
Werke p. 136; beide Notizen sind aber unvollstän- 
dig und enthalten Unrichtigkeiten, auf welche wir 
später zurückkommen werden. 

Schacht giebt in seinem Buche ‚„‚der Baum“ p. 
309 die Erscheinung nur ganz kurz an und verweist 
bezüglich der Eichenabsprünge auf Hartig. 
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Wigand führt in seinem vortrefllichen Werke 
„Der Baum‘‘, in welchem die morphologischen Ver- 
hältnisse vorzugsweise dargestellt sind, das Ab- 
stossen von Sprossen hie und da an (p. 67—71. u. 
p- 101), aber nur von „‚Stauchlingen‘‘ und ohne wei- 
tere Erklärung. 

Eingehender bespricht KR. Müller Hal. „Der Plau- 
zenstaat‘“ p. 532 den Vorgang, namentlich mit Rück- 
sicht auf die Bedeutung Landschaft und in Be- 
zug auf den analogen Blattfall; auch giebt er eine 
gute Abbildung von Pappelabsprüngen nach der Na- 
tur. 

Mit gewohnter Gründlichkeit belehrt uns zwar 
H. v. Mohl über den „Ablösungsprocess saftiyer 
Pflanzenorgane‘‘ (Bot. Ztg. 1848. No. 1. und 1860. 
No. 31) und speciell über den dazu gehörigen Blatt- 
fall (Bot. Ztg. 1860. No. 1 u. 2), aber die Abglie- 
derung von Nebensprossen oder Absprüngen bespricht 
auch er nicht genauer, wenigstens erwähnt er nur 
eines abnormen Falles, der Abgliederung 
von Phyliocladien. 

Fassen wir H. v. Mohl’s Untersuchungen über- 
sichtlich zusammen, so verbreiten sich dieselben: 


für 


nämlich 


chymzellen sind. die hald Amylum, bald Protein- 
stoffe reichlicher aufnehmen und durch Abrundung 
und Auflockerung die Lösung des mechanischen Zu- 
sammenhanges derjenigen Theile herbeiführen, die 


‚ihre Bedeutung für die Lebenszwecke des Ganzen 


1) Ueber das Abfallen von Laubblättern und zwar | 


„über die anatomischen Veränderungen des Blattge- 
lenkes, welche das Abhfallen der Blätter herbeifüh- 
ren.‘“ (Bot. Zitg. 1860. No. 1 u. 2.) 

2) Ueber das Ablösen von Kelch-, Blumen- und 
Perigonblättern bei Papaver somnifer., Mirabilis 
Jalapa, Datura Stramonium, Rosa canina, Li- 
riodendron Tulipifera, Glaucium luteum, Loni- 
cera Caprifolium, Rhododendron ponticum, Lilium 
bulbiferum und Martagon, Dictamnus Frazinella. 
(Bot. Zitg. 1860. p. 276.) 

3) Ueber die Abgliederung von Blüthen- und In- 
florescenzstielen heilucumis Melo, Lagenaria vul- 
garis, Ricinus communis , Hemerocallis flava und 
fulva, Aesculus etc. (a. a. ©. p. 275.) 

4) Ueber die Ablösung frischer, noch unentwik- 
kelter Zweigspitzen (Terminaltriebe) 
Gleditschia, Ailantus glandulosa, Gymnocladus, 
Catalya bignioides (4.2.0. p. 275); ferner 
binia, Sophora japonica, Acacia Julibrissin, Me- 
lia Azedarach , Broussonetia papyrifera, Morus, 
Saliz babylonica und andern Weidenarten, WPitis 
vinifera, Platanus occidentalis, Rhus, Corylus 
Avellana, Citrus u.s.w. (a. a. O. 1848. p. 6). 

In all diesen Abgliederungen weist H. v. Mohl 
die vollständigste Uebereinstimmung hinsichtlich der 
anatomischen Verhältnisse nach. Aus seinen Un- 
tersuchungen geht hervor, dass der Ablösungspro- 
cess auf der Bildung einer Trennungsschichte und 
dem Auseinanderweichen der sie bildenden Zeilen 
beruht; dass diese Zellen nur umgewandelte Paren- 


bei 


Tilia, | 


bei Ro- 


verloren haben. 

5) Bespricht H. v. Mohl auch die Ablösung 
von Seitentrieben, nämlich der in scheinbare Blät- 
ter und Fiederhlöttchen umgewandelten Zweige und 
Zweigchen (Phyllocladien Al. Braun) bei Xylophylla 
und Phyllocladus. (Bot. Zitg. 1860. p. 275.) 

Von dieser letzten Art des Ablösungsprocesses 
giebt es aber noch viele andere, näherliegende Bei- 
spiele, und zwar nicht bloss von ungewöhnlich ge- 
bildeten, blattartigen, sondern von Zweigen, die 
sonst nichts Ungewöhnliches zeigen. Dieselben fin- 
den sich nicht bloss bei ausländischen, in unseren 
botanischen Gärten cultivirten Gewächsen. und 
nach Professor Alex. Braun’s Mittheilungen 
allen Dammara-Arten (vorzüglich schön bei D. 
australis), mehreren Podocarpus-Arten, bei GuajJa- 
ceen, Piperaceen, vielen strauchartigen Acanthaceen, 
bei Laurus Camphora, Crassula arburescens, Por- 
tulacaria afra, Taxodium distichum u. s.w., sondern 
auch bei vielen inländischen und bei uns im Freien 
gezogenen Bäumen, wie Quercus, Populus, Saliz, 
Prunus, Euonymus ü.s.w. — Dass die Erscheinung 
noch bei vielen andern Pflanzen vorkommen mag, 
lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit vermu- 
then. 

Nur für die hier unter der sten Rubrik aufge- 
führten Fälle nehmen wir den Ausdruck „‚Absprün- 
ge‘* in Anspruch und verstehen darunter die durch 
organischen Process abgegliederten, frischen, 
wohlgereiften (verholzten) Seitensprossen (Neben- 
achsen verschiedener Ordnungen, Zweige und Ae- 
ste) *) mit ausgebildeten Blättern. 

Die Erscheinung der Absprünge ist so aufial- 
lend und von einer nicht unwesentlichen Bedeutung 
für das Leben der Bäume, dass es in der That be- 


zwar 
bei 


*) Der morphologisch unbestimmte Ausdruck Ast 
(vergleiche z. B. Schleiden's Grundzüge d.. wissensch. 
Botan. 11. Thl., Schacht „‚der Baum“‘ p. 93, Wigand ‚‚der 
Baum‘ p. 163) soll hier, im Gegensatz zu Zweig und 
Zweigchen, einen Complex von Zweigen und Zweigchen 
(Nebenachsen verschiedener Ordnungen) bedeuten. Aus- 
serdem sind die morphologischen Verhältnisse in vor- 
liegender Darstellung nach Alex. Braun’s Terminologie 
Bezieher? wie sie derselbe in seiner Abhandlung „über 
das Pflanzenindividuum‘‘, in seinem Werke „Die Ver- 
jüngung“ und anderen Schriften gebraucht und festge- 
stellt hat. Ueberhaupt bin ich Herrn Prof. Braun für 
seine güligen Mittheilungen, durch welche er meine 
mehrjährigen Untersuchungen förderte und unterstützte, 
zu dem lebhaftesten Danke verpflichtet und bringe ihm 
denselben hiermit auch öffentlich dar. 


fremden muss, warum dieselbe bisher noch keine 
eingehendere Erörterung gefunden hat, zumal un- 
sere Eichen, Pappeln, Weiden und andere inländi- 
sche G@ewächse ein reiches und leicht zugängliches 
Material zur Beobachtung bieten. Sie zeigt sich bei 
vielen Bäumen schon im Juli, bei andern erst spä- 
ter, und setzt sich in gesteigertem Masse fort bis 
zum Spätherbste. Unter manchen Bäumen (Kichen 
und Pappeln) findet man die Absprünge zuweilen in 


solcher Menge, als wären sie absichtlich herunter- 


geschlagen. Dies ist nicht etwa nur Kolge von 
Stürmen und! heftigen Regen, wenn auch zugege- 


ben werden muss, dass solche die Abgliederung be- 
schleunigen und vermehren; ebenso oft findet 
man aber dieselbe auch bei vollkommen ruhigem 
Wetter. Krost scheint nicht, wie beim Blattfall, 
in so rapider Weise einzuwirken, und im Winter 
trotz der heftigsten Stürme Keine fri- 
schen Absprünge, sondern nur sogenannte Wind- 
und Schneebrüche. Dagegen unterliegt es keinem 
Zweifel, dass klimatische Einflüsse im Allgemeinen, 
und noch mehr die durch Standort und Alter beding- 
ten Nahrungsverhältnisse von wesentlichem Einfluss 
auf die Erscheinung sind; denn sie zeigt sich nicht 
an allen Bäumen und in jedem Jahre auf gleiche 
Weise. In trocknen Sommern und überhaupt bei 
anhaltender Dürre sind die Absprünge häufiger, so 
wie sie sich auch bei zunehmendem Alter und 
schwächlicherem Wuchse mehren, und zwar in ge- 
steigertem Maasse, je ärmer der Boden ist. Bei 
kräftiger Ernährung in voller jugendlicher Lebens- 
kraft kommen keine, oder nur geringe vor. Bei der 
Abgliederung von Hauptsprossen (Terminaltrieben) 
scheint es gerade umgekehrt zu sein; denn diese 
finden sich am häufigsten bei jungen, in fruchtbarem 
Boden erwachsenen Bäumen; ja' bei sehr üppigem 
Wachsthum kann sich die Spitzenabgliederung so- 
gar in einem und demselben Jahre wiederholen. 
Diesen Vorgang beobachtete H. v. Mohl an jungen 
Linden und Eichen (a. a. O. 1860. p. 274): „Die 
durch das Abwerfen der Zweigspitze zur scheinba- 
ren Terminalknospe gewordene oberste Seitenknospe 
wächst noch in demselben Jahre, in welchem die 
Zweigspitze abgeworfen wurde, zu einem Zweige 
aus, welcher scheinbar den im Frühjahr entwickel- 
ten Trieb fortsetzt, und dieser Process wiederholt 
sich auf gleiche Weise am zweiten Triebe, so dass 
der gesammte Jahrestrieb ein aus drei Achsen ver- 
schiedener Ordnung zusammengesetztes Sympodium 
bildet.‘‘ 

Schon eine oberflächliche Betrachtung der Ab- 
sprünge mit ihrer abgerundeten, wulstig verdickten 
"Basis und ihrer glatten , oft sammtartig glänzenden 
Trennungsflläche, welcher die hinterlassene Narbe 


sieht man, 
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in gleicher Weise entspricht, zeigt die grösste Aehn- 
| lichkeit mit dem Gelenke und der Narbe abfallender 
Blätter. Nach dieser äussern Beschaffenheit unter- 
liegt es wohl kaum einen Zweifel, dass auch hier, 
wie bei den ad 1 —4 oben aufgeführten Abgliede- 
rungsarten, dieselben anatomischen Verhältnisse 
obwalten; ja für die Ablösung der Phylliocladien 
(Cladodien Mohl, bei Xylophylla latifolia hat v.Mohl 
den speciellen Nachweis geliefert. Er sagt bezüg- 
lich dieser Pflanze: „‚Sowohl das Gelenk der den 
Blattstiel eines gefiederten Blattes repräsentirenden 
Verzweigungen, als auch das der an diesen in zwei- 


zeiliger Ordnung sitzenden, flächenförmig ausgehrei- 
teten, den Fiederblättchen entsprechenden Zweig- 
chen ist im Innern von dünnen Schichte von 
kleineren, parenchymatosen Zellen durchsetzt, wel- 


einer 


che viele Krystalldrusen und Amylumkörner enthal- 


ten. Der mittlere Theil dieser kleinzelligen Schichte 
bildet sich auf die gewöhnliche Weise zu einer 


Trennungsschichte aus, in welcher sich die genann- 
ten Aeste mit Hinterlassung einer glatten Narbe ab- 
lösen. Auch hier kann man, wie bei gefiederten 
Blättern (Fraxinus excels. und Juglans regia) die 
Bildung dieser Trennungsschichte durch Aufbewah- 
rung abgeschnittener Zweige in einer Blechkapsel 
befördern.‘* Für die auf nicht ungewöhnliche 
Weise gebildeten , 
anderen Gewächse ist dagegen ein gleiches Verhal- 
ten erst nachzuweisen, und es sei hiermit den Pflan- 
zenanatomen ein Gebiet angedeutet, auf welchem 
die v. Mohl’schen Untersuchungen weiter zu verfol- 
gen und zu vervollständigen sind. 

Betrachten wir die abgegliederten Sprossen (Ab- 
sprünge) hinsichtlich ihrer morphologischen Beschaf- 
fenheit, so sind sie in Rücksicht auf Entstehung 
und Ausbildung verschiedener Art, so wie sie auch 
verschiedenen Achsenordnungen angehören. In er- 
sterer Beziehung sind die meisten aus Arillarknos- 
pen, viele aber auch aus Adventivknospen hervor- 
gegangen ; Zweige, aus ruhenden Knospen erwach- 
sen, scheinen regelmässig dem Schicksal, 
oder später wieder ausgestossen zu werden, 
heimzufallen. Bei weitem die Mehrzahl sind Kurz- 
triebe (Stauchlinge) mit unentwickelten oder nur we- 
nig gestreckten Internodien, namentlich bei Quer- 
cus, Ulmus pendula, Euonymus, Prunus Padus. 
Auch bei der Heide gliedern sich die krautartigen 
Stauchlinge und bei der Kiefer die das Nadelpaar 
tragenden ab, und zwar regelmässig nach Verlauf 
von einigen Jahren ihres Lebens. Es fragt sich 
aber, ob diese nach dem oben aufgestellten Begriff 
von „Absprüngen“ zu denselben zu rechnen sind. 
Langtriebe (Kraftsprossen) mit entwickelten Inter- 


| nodien kommen vorzugsweise bei Populus- und Sa- 
14 * 


sich abgliedernden Zweige der 


früher 
an- 
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lix-Arten, Tazodium distichum, seltener bei Quer- 
cus vor. Bezüglich der Achsenordnung sind es ein- 
jährige Seitensprossen (einfache Ziweigchen), die 
sich am zahlreichsten ablösen, bald kleiner, bald 
grösser und der Zeit nach etwas früher oder spä- 
ter im Sommer oder Herbst abfallend. Bei Populus 
und Taxodium bleiben nur wenige derselben stehen, 
auch bei Saliz und Quercus werden die meisten ab- 
geworfen. Weniger zahlreich gliedern sich zwei - 
bis mehrjährige Seitensprosse (Zweige) ab, die ent- 
weder einfach oder selbst wieder zusammengesetzt 
sind. Beispiele liefern Populus, 
Prunus Padus, Euonymus europ. u.s.w. Man fin- 
det sogar abgegliederte Aeste von sechs und mehr 
Jahren mit ihrer vielfach zusammengesetzten Ver- 
zweigung, namentlich bei den Pappeln und Eichen. 
Einer der vorliegenden Aeste von Quercus sessili- 
flora aus vorigem Herbste hat 24/, Par. Fuss in der 
Länge und an der Basis %, Par. Zoll im Durchmes- 
ser. Andere Aeste von Populus canescens sind 3— 
31/, Fuss lang und %,—1 Zoll im Durchmesser an 
dem verdickten Gelenke. 

Aus den angeführten Beispielen ergiebt sich, 
dass Populus, Saliz, Taxodium und Quercus am 
meisten dem Abgliederungsprocess unterworfen sind. 
-Ein besonderes Interesse bietet derselbe bei Taxo- 
diumn durch die auffallende und eigenthümliche Art 
und Weise, mit der er hier auftritt und von der 
weiter unten ausführlicher noch die Rede sein wird, 
und bei Quercus dadurch, ‘dass sich hier Haupt- 
und Seitensprossen - Abgliederung vereinigen. Das 


Vorkommen beider Formen bei der Eiche hängt je- | 


denfalls mit der gedrängten Stellung der Seiten- 
knospen und namentlich mit ihrer Anhäufung um die 
Gipfelknospe zusammen. Die letztere entwickelt 
sich zwar in der Regel am kräftigsten und setzt 
den Hauptspross fort, während die schwächlicheren 
Seitensprossen meistens bald, oder auch erst in den 
nächsten Jahren abfallen; nur die kräftigeren er- 
halten sich. Oft tritt der oben schon erwähnte um- 
gekehrte Fall ein, dass der Hauptspross sich abglie- 


Salitn,. Quercus, | 


Entwickelung von Terminalknospen und weniger, 
die Verästelung vermittelnder Blattachselknospen. 
Viele der letzteren bleiben jedoch in ihrer Entwik- 
kelung weit hinter dem Triebe, dem sie entsprun- 
gen, zurück und lösen sich früher oder später von 
selbst vom Aste.‘* Ebenso ist nicht klar, was Har- 
tig meint, wenn er weiter unten von Verwechse- 
lung der „„Eichen-Absprünge‘‘ mit denen der „Fichte 
und Kiefern‘® spricht und dieAbgliederung als „eine 
Trennung im Internodium‘‘ bezeichnet, „„was bei 
der Kiefer nie, bei der Fichte nur bisweilen der Fall 
sei.‘ An welcher Stelle der Achse die Trennung 
erfolgt, soll weiter unten näher erörtert werden; 
aber unter den Absprüngen der „Fichte“ kann Har- 
tig doch wohl nur jene vermeintlichen Absprünge, 
nämlich die Bichhornsabbisse verstehen, die man 
übrigens in der Weise niemals-bei den Kiefern, son- 
dern stets nur bei Fichten und zuweilen bei Tannen 
findet. 


Auch Pfeil sagt irriger Weise (a. a.0. p. 136): 
„Die Eichenabsprünge gleichen ganz den bekannten 
Absprüngen der Fichte, indem im Herbste und Win- 
ter bis zum Blattausbruche (!) die kleinen Zweige, 
die von 5—8 Jahr alten Trieben herrühren, von selbst 
aus den Achseln brechen , wenn sich Schnee darauf 
legt, oder ein starker Wind wehet.‘“ (!) — Richtig 
ist dagegen seine Beobachtung, dass sie sich in dem 
Maasse häufiger zeigen, als der Boden ärmer und 
der Sommer trockner ist, während man sie an Bäu- 
men, die in gutem Boden und in voller Lebenskraft 
stehen, wenig oder gar nicht bemerkt. Auch die 
Bemerkung, ‚‚dass keine Blätter sich in der Be- 
schattung der Baumkrone halten können, und die 
Zweige innerhalb derselben — und zwar in Folge 
der Absprünge — kahl sind‘‘ — dass also die Ur- 


' sache der Absprünge in dem Mangel an Licht zu 
| suchen sei, verdient jedenfalls Beachtung, obwohl 


dert und einer der obersten Seitensprosse stellt sich, | 


scheinbar als Gipfelspross, in die Richtung der Haupt- 


achse. Zuweilen kommt es aber auch vor, dass 


der Hauptspross erst im zweiten oder dritten Jahre 


von tiefer stehenden Seitensprossen im Wachsthum 


überholt wird und dann erst seine Spitze und Zweig- 
chen abwirft. Als verdörrtes Stummelchen, wie es 
nicht anders sein kann, deutet er daun noch die ur- 
sprüngliche Achsenrichtung an. \ 

Hartig hat Ca. a. O.) diese interessanten Ver- 
hältnsse nicht genau und vollständig genug darge- 
stellt, wenn er sagt: „Wie überall, so besteht auch 
bei der Eiche die Kronenbildung vorzugsweise in 


in andern Fällen der Lichtmangel von keiner be- 
sondern Bedeutung zu sein scheint. 


Die Absprungserscheinungen physiologisch zu 
erklären, fehlen überhaupt alle directen Untersu- 
chungen. Dass sie mit dem innern Leben der Ge- 
wächse im engsten Zusammenhang stehen, unter- 
liegt wohl keinem Zweifel; denn die abfallenden 
Zweige zeigen im Allgemeinen ein kärgliches Wachs- 
thum. verursacht dadurch ,„ dass sie hinsichtlich des 
Nahrungszuflusses gegen andere kräftiger entwik- 
kelte im Nachtheil standen und ihre Bedeutung für 
das, gesammte Leben des Baumes verloren. Sie 
müssen also nach Vollendung ihres Lebenslaufes 
ebenso nothwendig aus dem Verbande des Ganzen 
scheiden, wie andere Organe, die ihren Lebenszweck 
erfüllt, und unterliegen denselben physiologischen 
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Gesetzen, wie die abfallenden Laubblätter und Blü- 
thentheile. 

Von besonderem Interesse dürfte bei Betrach- 
tung der Absprünge die Frage sein, wo die Tren- 


nunyslinie liegt, in welcher sich dieselben abglie- 


dern? 

In den meisten Fällen ist die Beantwortung die- 
ser Frage insofern unsicher ,„ als zur Zeit der Ab- 
gliederung diejenigen Blattorgane, aus denen die ab- 
gegliederten Sprosse hervorgegangen, nämlich die 
Niederblätter, längst abgefallen, oft auch nicht ein- 
mal in ihren zurückgelassenen Narben deutlich zu 
erkennen sind. Nur bei Tawodium bleiben die un- 
tersten Niederblätter (Vorblätter) oder Rudimente 
derselben theilweis stehen und lassen durch directe 
Beobachtung die Trennungslinie bestimmen. Bei Sa- 
ix, Euonymus, Prunus Padus gewährt ein ande- 
rer Umstand einen wichtigen Anhaltspunkt für die 
Beurtheilung, nämlich die Entwickelung neuer Knos- 
pen an dem innern Rande der Absprungsnarben. 
Diese letztere Erscheinung dürfte wohl auch einen 
Schluss, wenn gleich nur negativ, auf diejenigen 
Gewächse gestatten , denen dieselbe nicht ein- 
tritt. Betrachten wir diese Verhältnisse zunächst 
bei Saliz. 

Die Weiden zeichnen bekanntlich dadurch 
von allen andern Holzarten aus, dass ihre zwei 
äusseren, seitlichen Vorblätter zu einer einzigen 
kappenförmigen Knospenschuppe (Kappe, Perula) 
verwachsen sind, die regelmässig bei Entfaltung der 
Knospen abfällt. Unter dieser Kappe folgt, je nach 
der Species unter verschiedenen Modificationen, noch 
ein zweites Paar seitlicher Vorblätter und dann oft 
noch ein Paar mit diesen sich kreuzender, ehe die 
Spirale beginnt. in den Achseln der äusseren Vor- 
hlätter, also zwischen der Kappennarbe und der 
Narbe des zweiten Vorblattkreises, entwickeln sich 
nun an der Stelle des abgegliederten Sprosses zu 
beiden Seiten neue Knospen. Dies hätte offenbar 
nicht geschehen können, wenn die Abgliederung ba- 
silär gewesen wäre, d. h. wenn auch der äusser- 
ste Vorbhlattkreis sich mit abgegliedert hätte; denn 
die Anlage zu diesen neu entwickelnden Augen ist 
schon in den primären Knospen, namentlich in kräf- 
tigen, vorhanden, wovon man sich leicht durch die 


bei 


sich 


Untersuchung geschlossener Knospen überzeugen 
kann. Ihr Hervortreten erfolgt meistens erst nach 


Abwerfung des Zweiges, zuweilen aber auch schon 
bei bleibenden Zweigen; sie finden sich selbst in 
den Blüthenknospen und bilden sich an üppigen Ru- 
then nicht selten zu zwei kleinen Seitenkätzchen 
aus. Bei weiterer Entwickelung greifen diese neuen 
Knospen mehr oder weniger in die Fläche der Ab- 
sprungsnarbe, drücken und sprengen die Ränder zur 


Seite und verwischen mehr und mehr ihre Ur- 
sprungsstelle. Achnlich verhält es sich bei Prunus 
Padus; auch hier sprossen sowohl innerhalb der 
Narbe abgegliederter, als auch zuweilen an der Ba- 
sis stehen gebliebener Zweige neue Knospen, zumaj 
wenn das Spitzenwachsthum des Hauptsprosses be- 
kleineren 
Vorhlätter sind so verwachsen, dass sie allein kei- 


einträchtigt wurde; aber die Narben der 
nen sichern Anhalt zur Beurtheilung der Abgliede- 
rungsstelle Nur Untersuchung ge- 


schlossener Knospen lässt sich nachweisen , 


geben, durch 
dass 
die kleinen Augen bereits in den Achseln der zwei 
äussern Vorblätter angelegt sind und dass also auch 
hier, wie bei Salix, die Abgliederung nicht ganz 
am Grunde, sondern oberhalb der ersten Vorblätter 
stattfindet. 

Nach Alex. Braun findet sich die Anlage zu der- 
gleichen achselständigen Seitenknospen. von 0. Schim- 
per „„Säumaugen“‘ genannt, bei den meisten dicoty- 
len Holzgewächsen, namentlich bei allen denen, de- 
ren Sprosse mit zwei seitlichen grundständigen Vor- 
blättern beginnen *), als eine normale Erscheinung, 
sie bleiben aber meistens unentwickelt, wenn nicht 
äussere Umstände , wie das Abgliedern, Verstüm- 
meln und Verkümmern der Zweige (letzteres bei 
den Dornen von Prunus spinos«), oder auch nur 
das Eingehen der Hauptknospe ihre Ausbildung ver- 
anlassen. Das sogenannte Durchwachsen der Na- 
delpaare bei der Kiefer ist als ein Analogon zu be- 
trachten; geht der Haupttrieb verloren, so kömmt 
die an der gestauchten Nebenachse zwischen den 
beiden Nadeln befindliche Knospenanlage (Vegeta- 
tionskegel) zur Entwickelung. Auch bei Quercus 
sind Säumaugen sehr gewöhnlich und bei Populus 
nicht selten vorhanden. Wenn wir aber bei diesen 
Bäumen trotz der zahlreichen, Zweigabgliederung, 
die gerade ihnen eigen, an den Absprungsnarben 
niemals diese Knospen entwickelt finden, so darf 
uns dieser Umstand wohl zu dem Schluss berechti- 
gen, dass die äussern Vorblätter sammt den in ih- 
ren Achseln versteckten Augen mit den Sprossen 
abgestossen wurden, dass also bei Quercus und Po- 
pulus, so wie bei den meisten andern Gewächsen, 
die Abgliederung basilär ist. Crassula arboresc. 
W. und Portulacaria afra zeigen, wie mir Herr 
Prof. Braun mittheilt, ganz entschieden eine Abglie- 
gerung an der Basis des Zweiges, denn beide ha- 


*) Ausführlichere Darstellung findet man in Henry's 
„Beiträgen zur Kenntniss. der Laubknospen‘‘ (Act. nov. 
Tom. XVII. XIX u. XXIl); ferner in Döll’s ‚„Erklä- 
rung der Laubknuospen der Amentaceen‘ (Frankfurt a/M. 
bei Brönner 1848) und in der Linnaea Jahrg. 1837. p. 
632 Bemerkungen über die Laubkuospen unserer Bäume 


| und Sträucher von Ohlert. 
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ben folia decussata und keine Niederhlätter am 
Zweiganfange. 

Dass aber beide Abgliederungsarten selbst bei 
ein und derselben Pflanze vorkommen. können, 
weist Tarodium distichum. Der Vorgang ist hier 
um so lehrreicher und verdient darum eine genauere 
Erörterung. Von 0. Bouche ist zwar in der bot. 
Ztg. 1848. No. 13. p. 263 die sehr auffällige Zweig- 
abgliederung Tazodium geschildert worden, 
aber ohne richtiges Verständniss. Dagegen hat 
Alex. Braun mit gewohnter Gründlichkeit sehon im 
Jahre 1836 die genauesten Untersuchungen ange- 
stellt, die ich mit seiner gütigen Einwilligung hier 


be- 


von 


im Auszuge mittheile: 

Bei Tazodium fallen im Spätherbsie alle schwä- 
cheren Nebensprossen ab und nur die Hauptsprossen 
(Ruthen) bleiben stehen. Die an diesen im ersten 
Jahre sich entwickelnden Seitenzweischen fallen 
gegen den Winter von Grund an ab. Sie hinter- 
lassen eine vertiefte, kreisförmige Narbe mit einer 
Erhöhung (Gefässbündel) in der Mitte, die von einem 
Walle umgeben ist. Aus diesen Narben kommen 
in den folgenden Jahren keine neuen Knospen, 
weil eben die Abgliederung basilär war. Aus an- 
deren zahlreicheren Blattachseln der Ruthen ent- 
wickeln sich die Knospen erst im zweiten Jahre 
zu Zweigchen, welche am Grunde mit 5 deutlichen, 
aber sehr kleinen Vorblättern (Knospenschuppen) 
versehensind. Diese Zweischen gliedern sich nöcht 
vom Grunde ab, sondern es bleiben von den Vor- 
blättern 3 bis 4 stehen, freilich an einem so ver- 
kürzten Achsentheil, dass die Abgliederung basilär 
zu sein scheint. In den Achseln der zwei ersten 
von diesen stehen gebliebenen Schuppenblättchen 
entstehen neue Augen, anfänglich wie Rindenhöcker- 
chen erscheinend, und entwickeln sich m dritten 
Jahre zu Ziweigchen, die aber auch wieder, wie 
ihre Vorgänger, abfallen. Dies kann sich mehrere 
Jahre hinter einander wiederholen, und es entsteht 
in Folge dessen da, wo sich dieser Vorgang öfters 
erneuert, eine höckerartlige Verdickung, an welcher 
die Rudimente früherer Abgliederungen noch zu er- 
kennen sind. 

Die Frage über die Trennungslinie bei Abglie- 
derung der Seitensprossen lässt sich also nach den 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen kurz dahin 
beantworten: 

1) Eine Abgliederung oberhalb der ersten Vor- 
blätter findet ohne Zweifel bei: Saliz, Prunus 
Pıdus, Euonymus und Taxodium (zum grösseren 
Theile) statt und wahrscheinlich auch beı allen an- 
deren Pflanzen, an deren Absprungsnarben sich 
neue Knospen (Säumaugen) in den Achseln der Vor- 
blätter entwickeln. 


2) Dagegen geschieht die Ablösung vom Grunde 
bei solchen Sprossen, die keine Niederhlätter haben 
(Crassula, Portulacaria, Tazodium zum kleineren 
Theil) und wahrscheinlich auch in allen Rällen, wo 


zwar Niederblätter vorhanden, sich an den Ab- 
sprungsnarben aber nicht nachweisen lässt, dass 
der äussere Kreis derselben stehen geblieben, wie 


hei Quercus, Populus u. Ss. w. 

Die erste Art der Zweigabgliederung harmonirt 
übrigens auch mit dem sonst herrschenden Gesetz 
der Hauptachsen- (Stengel-) Abgliederung. die ge- 
wöhnlich über dem Blatt oder Blattquirl stattfindet, 
Man vergleiche z.B. die Ablösung von Blüthenstie- 
len und Blüthenständen bei: Aesculus, Cornus, Vi- 
burnum, Viscum u.s. w., wie sie Mohl a.a. 0. be- 
schreibt. Kür die Zweigspitzen fehlen in dieser 
Beziehung noch die Untersuchungen. 

Welch bedeutenden Einfluss endlich die Abglie- 
derungen im Allgemeinen und insbesondere die Ab- 
sprünge auf die Wuchsverhältnisse und Bautypen 
der Bäume ausüben, ist leicht erklärlich, wenn 
wir nach Wigand’s ausführlicher Darstellung (a.a.0.) 
die Characteristik des Baumhabitus bedingt finden: 
„1) in demMaass der Verzweigung, bestimmt durch 
Zahl und Entfernung der Seitenachsen zur Länge 
der Hauptachse, und 2) in dem Stellungsgesetz der 
Nebenachsen zur Hanptachse, wozu noch drittens 
Maass und Modus der Belaubung kommt, mit. wel- 
chem wiederum Grösse und Dauer der Blätter in 
Wechselbeziehung stehen.‘ Zeichnen sich nicht 
gerade diejenigen Bäume, welchen die Sprossab- 
gliederung eigen, durch auffallende Charactere in 
der Verzweigung und Belaubung, überhaupt in dem 
ganzen Kronenbau aus? — Selbst der Unterschied, 
ob sich ausschliesslich Hauptsprossen, oder nur 
Nebensprossen abgliedern, oder ob beides zugleich 
geschieht, lässt sich in der iganzen Physiosnomie 
deutlich wahrnehmen. 

Bäume, welche nur junge Terminaltriebe ab- 
werfen, wie Tilia, Robinia u.s.w., haben eine 
fächerförmige, schirmende Ausbreitung ihrer Aeste, 
während durch die Abgliederung der Seitentriebe 
bei Populus, Salir, Taxodium u.a.m. die straffe, 
ruthen- und peitschenartige Astbildung erzeugt wird, 
die, vorwiegend aufwärts gerichtet, sich zur schma- 
len Pyramide gestaltet (Populus pyramidalis), bei 
mehr horizontaler Richtung den weit ausgehreite- 
ten, lockeren Bau der Grau- und Schwarzpappel 
(Pop. canesc., nigra) bedingt. Die Vereinigung bei- 
der Abgliederungsarten erzeugt dagegen den knor- 
rigen, vielfach geknickten und doch dabei weit aus- 
sreifenden, kräftigen Wuchs unserer #ichen. 

Diesen Einfluss auf die Baumgestalt weiter zu 


verfolgen, erscheint als eine würdige Aufgabe der 
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Morphologie , so wie überhaupt die ganzen Abglie- 
derungserscheinungen noch umfassendere und sorg- 
fältigere Beobachtuugen verdienen. Die vorliegende 
Darstellung macht keineswegs Anspruch auf Voll- 
ständigkeit; den Zweck haben, 
auf diese bisher wenig oder nicht beachteten Vor- 
sänge aufmerksam zu machen und zu weiteren Un- 
tersuchungen anzuregen. 


sie soll lediglich 


Schliesslich dürfte noch eine Bemerkung über 
die hier angeführte Bezeichnung „Absprünge‘“ nicht 
überflüssig erscheinen. Wie schon in der Einlei- 
tung erwähnt, ist dieselbe bisher nur in der forst- 
männischen Sprache gebräuchlich gewesen. Ob sie 
in der botanischen Terminologie zu Gebrauch kommen 
wird, muss dahin gestellt bleiben. Da sie aber den 
Begriff kurz und auch gut ausdrückt, wofern mau 
nicht gerade an ein elastisches Abspringen denkt, so 
verdient sie wohl beibehalten zu werden: 

„Uud wenn’s euch Ernst ist was zu sagen, 

Ist’s nöthig Worten nachznjagen ?“ (Faust.) 


Schnepfenthal, im Januar 1865. 


Literatiearm. 


Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 


Jacoby, über die Nachweisung des Mutterkorns 
im Roggenmehl (im weingeistigen Auszuge des Meh- 
les durch Zusatz von Schwefelsäure, wobei eine 
rosenrothe Farbe entsteht). Pharm. Zeitschr. für 
Russland. II. Jahrg. S. 25 und daraus: Poly- 
technisches Notizhlatt von Böttger. 1864. No. 19. 
S. 296. 


0. Lindemann sucht zu erweisen, dass die Flech- 
ten sich aus den Mycelozoen (Myxomyceten) her- 
ausgebildet haben ‚‚par election naturelle“. „Auch 
heute geht noch vielleicht dieser Vorgang her; auch 
heute mögen noch viele Sporen der Mycetozoen 
Flechten hervorbringen.‘“ — Armer Darwin! 
»9... Indem ich somit aunehme, dass die Flechten 
mit den Mycetozoen in einer engen Verwandtschaft 
stehen, verwerfe ich vollkommen die Idee von den 
Grenzen der organischen Reiche. Eine solche Grenze 
ist nicht vorhanden. Die ganze Natur ist nur ein 
einiges Reich.““ (Anatomie, Entwickelungsgeschichte 
und Classification der Flechten, ein Beitrag zur 
Brage über die Grenzen der organischen Reiche. 
Mit 2 Tafeln; — auf Taf. 2. Fig. 16 u. 17 werden 
Spermatozoön mit einer Wimper von 'Verrucaria 
abgebildet. (Bullet. soc. nat. Moscou. 1864. No. 1. 
p. 287. 289.) Nach S. 266 hält der Verf. dafür, 
dass durch seine Uuters. die Befruchtung der Rlech- 


ten „ausser allem Zweifel‘ gestellt sei. Der Ver- 
wandtschaft dieser Pflanzen mit den Discomyceten 
wegen möge das Resultat hier eine Stelle finden. 
S. 262 — 264 heisst es: 
schwellungen der 
tozoiden,, diese treten aus, 
Thautropfen) umher, treffen die Spitze der Aseci, 
wo sie dureh eine Oeffnung eindringen (t.6. fig. 21 
dargestellt). Der „Centralbalker‘‘ (das Plasma) 
des Ascus wird dadurch veranlasst, in Sporen zu 


In den kolbenförmigen An- 
Paraphysen entstehen Sperma- 


schwimmen (in einem 


zerfallen, deren Kerne von je zweien jener Sper- 
matozoiden gebildet werden. Danach bildet 
die Sporenhaut. 

T. L. Phipson, über die Färbung von Boletus 
luridus, cyanescens etc. au der Luft. Kurze Mit- 
theilung über die Rolle, das Ozon dabei 
spielt. (Studies on the Phenomena of contact, in 
Smithsonian Beport 1862, ed. Washington 1863. 8°. 
S.. 397.) 

In der Zeitschrift f. d. gesammten Naturwis- 
senschaften von Giehel und Siewert, Berlin 1864, 
Bd. XXIII, finden sich mehrere Referate über my- 
kologische Arbeiten, darunter einige wörtliche Wie- 
derabdrücke der vom Ref. gelieferten, z.B. S. 416, 
unterzeichnet R. D. 

Psorospermien. Diese mikroskopischen, bläs- 
chenartigen Parasiten in Thieren und Menschen wur- 
den bisher in den Entwickelungskreis der thierischen 
Gregarinen gezogen. Balbiani (Compt. rend. Juli 
1863) versucht den Nachweis, dass dieselben vege- 
tabilische Organismen seien, und in diesem Falle 
würden sie. den niedersten Pilzen anzureihen sein. 
Leydig (Müller’s Archiv 1851) und Lieberkühn (ib. 
18589) schreiben ihre Entdeckung dem Physiologen 
Joh. Müller zu (dess. Archiv 1841. S. 477). der ihnen 
den Namen gab. Mayer in Bonn hat bereits 1838 
(Elementar - Organisation des Seelenorganes S. 56) 
diese Bläschen in der Retina von Cyprinus u. 1840 
in den Kiemen von Perca fluviatilis nachgewiesen. 
(Müll. Archiv f. Anat. Phys. 1864. No. 2. S. 264.) 
Zahlreiche Abbild. derselben findet mau bei Robin, 


sich 


welche 


veget. parasites 1853. Taf. 14. — Vgl. auch Linde- 
mann in Bullet. soc. nat. Moscou. 1863. IV. S. 436. 


taf. 7. A. 

Anknüpfend an Wertheim’s Versuche (Wiener 
Akad. Deh. 1863), durch Injection von Sporen des 
Penicill. glauc. in das Blut Hautkrankheiten zu 
erzeugen, sowie an jene Golins’ (Acad. med. de 
Paris) über die üblen Folgen der Blutinfeetion mit 
dem Oidium der Rebe (bei zufälligen Verwundungen 
der Hände) stellten Leplat und Jaillard Versuche 
an, woraus hervorgeht, dass die Sporen von Peni- 
eill. gl., in das Blut von Hunden eingespritzt, bald 
verschwinden. keine Capillar- Emholie veranlassen 
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und unschädlich sind. KEbenso verhalten sich jene 


des Oid. (Compt. rend. LIX. Aug. 1864. S. 339— 


342). 

Sistel, Prof. in Kreysing: die Klora des Su- 
mawa-Gebirges, enth. die namentliche Aufzählung 
einer Anzahl von grösseren Pilzen („„Hadersau‘‘) 
des Böhmisch-bayrischen Urwaldes, darunter Po- 
Iyp. pes Caprae, Bolet. reyius, Hyperrhiza inqui- 
nans Rbh., Polysaccum crassipes, Pompholyz sa- 
pidum Cd., Hydnum squalinum, Craterelius cla- 
vatus, Guepinia helvelloides, Hericium stulactiti- 
cum, Morchella bohemica, Gyromitra esculenta, 
Cordyceps militaris etc. (Wiegm. Arch. f. Natur- 
gesch. XXX. H.2. 1864. S. 234 u. 235). 


(Beschluss folgt.) 


Personal-Nachrichten. 


Nach fünfwöchentlichem, hartem Krankenlager 
starb am 26. März in Leipzig der Director der er- 
sten Bürgerschule daselbst C. .0. Bulnheim. Den 
Besitzern der Rabenhorst’schen Algen-Sammlung ist 
der Name dieses Mannes durch seine Mittheilungen 
in denselben wohl bekannt, welche er auf nähern 
und weitern Excursionen sammelte und dabei so- 
wohl viele neue Fundorte als auch neue Arten auf- 
fand und benannte. Dr. Rabenhorst dankt ihm in 
seiner Vorrede zu der Kryptogamen-Flora für seine 
Beiträge zu derselben und gab einigen Algen den Na- 
men des Verstorbenen, welcher noch im Herbste 
des vergangenen Jahres eine sehr gründliche Un- 
tersuchung der höchsten Torfmoore des Erzgebirges 
angestellt hatte. S—1. 


Professor Dr. Alex. Braun in Berlin ist von der 


Pariser Akademie der Wissenschaften für die bo- | 


tanische Section am 20. März zum correspondirenden 
Mitgliede an Blume’s Stelle gewählt worden. 


Rabenhorst’s botanische Werke! 


Bei Eduard Kummer in Leipzig sind erschienen 


und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rabenhorst, Dr. L., Kryptogamen - Flora 
von Sachsen, der Ober-Lausitz, Thürin- | 


gen und Nordböhmen mit Berücksichtigung 
der benachbarten Länder. 
lung: Algen im weitesten Sinne, Leber - 


Erste Abthei- | 


und Laubmoose. Mit über 200 Ilustratio- 
nen, sämmtliche Algengattungen bildlich dar- 
stellend. 8. geh. Preis 3 Thlr. 6 Ner. 
Die zweite Abheilung, Flechten und Pilze ent- 
haltend,, erscheint zu Ende des Jahres. 
Rabenhorst, Dr. L., Deutschlands Krypto- 
gamen-Flora oder Handbuch zur Bestim- 
mung der kryptogamischen Gewächse 
Deutschlands, der Schweiz, des Lombar- 
disch - Venetianischen Königreichs und 
Istrien’s. 2 Bände und Synonymen-Regi- 
ster dazu. Preis 8 Thlr. 13 Ngr. 
Der Inhalt der 1: Band: 


einzelnen Bände ist: 


Pilze. Preis 3 Thir. 10 Ngr., 2. Band, 1. Abth.: 
Lichenen. Preis 25 Ngr., 2. Band, 2. Abtlı.: Algen. 


Preis 1 Thir. 10 Ngr., 2. Band, 3. Abth.: Leber-, 

Laubmoose und Farren. Preis 2 Thlr. 3 Ngr., 

Synonymen-Register dazu. Preis 25 Ngr. — Jeder 

Band und jede Abtheilung kann auch einzeln bezo- 

gen werden. 

— Flora Europaea Algarum aquae duleis et 
submarinae. Sectio 1: Algas diatomaceas 
complectens. Cum figuris generum omnium 
xylographice impressis. gr. S. Preis 2 Thir. 


| — Beiträge zur nähern Kenntniss und Ver- 


breitung der Algen. Heft I. Mit 7 litho- 
graphirten Tafeln. gr. 4. geh, Preis I Thlr. 


10 Ngr. 
Inhalt: Janisch und Rabenhorst, über Meeres- 
Diatomaceen von Honduras. — Hantzsch, über ei- 


nige Diatomaceen aus dem ostindischen Archipel. — 
Hermann, über die bei Neudamm aufgefundenen Ar- 
ten des Genus Characium. 

Ein zweites Heft erscheint im Laufe des Jah- 
res 1865. 


ı— Die Süsswasser- Diatomaceen (Bacilla- 


rien). Für Freunde der Mikroskopie bear- 
beitet. Mit 10 lithographirien Tafeln. gr. 4. 
cart. Preis 2 Thlr. 


Vorstehende Werke können durch jede 
Buchhandlung zur Ansicht bezogen werden. 


Hierzu Beilage: Hoffmann, Unters. etc, Bogen 6. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck : 


Gebauer-Schwetschke'sche Buchdruckerei in Halle. 


el 


# 


32. 15. 14. April 1865. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


D. F. L. von Schlechtendal. 


. 23. Jahrgang. 


Redaction: Hugo von Mohl. — 


Inhalt, 


Hoffmann, mykologische Berichte. — 
Nachr.: Victor v. Janka. — 


Orig.: Sachs, Wirkung d. Lichts auf d. Blüthenbildung unter Vermittlung d. Laubblätter. — Lit.: 
Samml.: Rabenhorst, d. Algen Europa’s. Dec. 74—76. — Pers. 
Dominik Bilimek. — 


Heinrich Schott, 


Wirkung des Lichts auf die Blüthenbildung 
unter Vermittlung der Laubblätter. 


Von 
Prof. Dr. Julius Sachs. 
(Hierzu Taf. V.) 


Bei meinen ersten Versuchen über den Einfluss 
des Lichts auf die Blüthenbildung *) brachte ich die 
Pilanzen mit allen ihren Organen in finstere Räume. 
Dabei zeigten verschiedene Pflanzen ein sehr ver- 
schiedenes Verhalten: Bei der einen Gruppe (Tulpe, 
Hyacinthe, Crocus und Iris pumila) entfalteten sich 
in tiefer Finsterniss Blüthen von prachtvoller nor- 
maler Färbung, Gestalt und Grösse; und da die 
Knospen derselben, wie ich zeigte, auch unter nor- 
malen Verhältnissen im Finstern sich neubilden und 
heranwachsen, so sind derartige Blüthen im Stande 
ihren ganzen Lebenslauf im Finstern durchzumachen. 
Anders verhielten sich dagegen die Pflanzen einer 
zweiten Gruppe (Brassica Napus, Tropueolum ma- 
jus, Cheiranthus Cheiri, Cucurbit« und Papaver 
Rhoeas) **); auch sie konnten in tefer Finster- 
niss, wo der grüne Farbstoff des Chlorophylis sich 
nicht ausbildet, ihre Blüthen mit mehr oder minder 
normaler Färbung entfalten, aber nur dann, 
die Blüthenknospen schon vorher am Licht eine ge- 
wisse Grösse erreicht hatten, sehr junge Knos- 
pen erfuhren dagegen eine abnorme oder keine wei- 


wenn 


*) „Ueber den Einfluss des Tageslichts auf Neubil- 
dung und Entfaltung verschiedener Pflanzenorgane‘‘ ; 
Beilage zur botan. Zeitung 1863, wo auch die Litera- 
tur angegeben ist. 


**) Nicotiana rustica entwickelte im Finstern meh- 


rere Blüthen und selbst Früchte und keimfähige Saa- 
men (a. a, 0. p. 5). 


tere Ausbildung; da indessen einige dieser Pflanzen 
Blüthenknospen im Kinstern durch Neubildung er- 
zeugen, so war zu schliessen, dass sich derartige 
Blüthen nur dann im Finstern vollständig ausbilden, 
wenn sie einen gewissen grössern Theil ihres Knos- 
penwachsthums im Licht vollendet hatten. Meine 
neuen Untersuchungen in dieser Richtung zeigen 
nun, dass dieser mehr äusserliche Unterschied sich 
eben nur als ein äusserlicher darstellt, wenn man 
auf die tieferliegenden Gründe und Beziehungen zu- 
rückgeht. 

Man konnte geltend machen, dass bei jenen 
Zwiebeln und Knollen das Quantum der Reserve- 
stoffe verhältnissmässig viel grösser sei als bei den 
Pianzen der anderen Gruppe, welche mit ihrer Be- 
laubung in den finstern Raum gestellt wurden und 
man konnte so das verschiedene Ergehniss in Be- 
zug auf die Blüthenbildung auf die Ernährungsver- 
hältnisse zurückführen. Es macht sich dabei aber 


der. merkwürdige Umstand geltend, wie schon meine 


früheren Beobachtungen an Tropaeolum und Bras- 
sica und noch mehr meine neueren Untersuchungen 
zeigen, dass die belaubten Pflanzen im Finstern, 
obgleich sie eine sehr beschränkte oder gar keine 
Blüthenbildung zeigen, dennoch fortfahren vegeta- 
tive Organe zu bilden, sie produciren etiolirte Stamm- 
theile und Blätter, deren Masse gewiss hinreichen 
würde einige neue Blüthen hervorzubringen, wenn 
es eben nur auf die Masse der Bildungsubstanz und 
nicht auch auf ihre besondere Qualität ankäme. Es 
fehlt derartigen Pflanzen nicht an organisirbarem 
Stoffe überhaupt, sondern speciell an den Substan- 


| zen (und Kräften), welche zur Blüthenbildung spe-_ 


cifisch geeignet sind. Diese Erwägung führte mich 
zu der Annahme, dass bei den Pflanzen der ersten 
15 
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Gruppe in den Zwiebeln und Knollen, vielleicht in 


den Blüthenknospen selbst, schon im vorigen Jahr | 


durch die Thätigkeit der grünen Blätter am Licht 
die zur weitern Blüthenbildung geeigneten Stoffe 
aufgespeichert worden seien *); dagegen nahm ich 


an, dass bei den Pflanzen der anderen Gruppe, wo 
die Bildung neuer Blüthen und neuer Laubblätter 


gleichzeitig stattfindet oder wo doch das Laubwerk 
während der Blüthenentfaltung am Licht thätig 
bleibt, die zur Blüthenbildung geeigneten Stoffe ,„ so 
wie sie durch die assimilirende Thätigkeit der Blät- 
ter erzeugt werden, durch den Stamm den Blüthen- 
knospen zufiessen und dort sogleich durch das 
Weachsthum derselben verbraucht werden: eine stär- 
kere Anhäufung derartiger Substanzen würde also 
bei solchen Pflanzen und es wäre 
somit erklärlich, warum dieselben ins Finstere ge- 
stellt eine so unbedeutende Blüthenbildung zeigen. 
Diese Annahmen konnten nun bestätigt oder wider- 
legt werden, wenn man den Versuch so einrichtete, 
dass die grünen Laubblätter der Pflanze am Licht 
blieben, um hier ihre assimilirende Thätigkeit fort- 
zusetzen, wärend die zur Blüthenproduction be- 
stimmten Zweige in einen finsteren Raum einge- 
führt wurden **). Die Ausführung einer Reihe der- 
artiger Versuche hat für die Richtigkeit des Prin- 
cips meiner Annahme entschieden: Die Versuche zei- 
gen, dass die Blüthenbildung im Finstern unter sol- 
chen Umständen eine oft sehr massenhafte ist und 
dass wenigstens eine längere Reihe von kräftig ent- 
wickelten Blühen zu Stande kommt ***), wenn auch 
aus unten anzugebenden Gründen hin und wieder 
Abnormitäten auftreten; gleichartige Pflanzen von 
nahezu gleicker Kraft‘, ganz ins Finstere gebracht, 
lieferten in den meisten Fällen gar keine oder höchst 
unbedeutende Blüthenbildungen. Daraus ist offenbar 
zu schliessen, dass durch die fortgesetzte Assimi- 
lationsthätigkeit der Blätter am Licht die Stoffe ge- 
bildet werden, welche die Blüthenknospen während 
derselben Wachsthum und ihre 
Entfaltung brauchen und dass sie ferner von den 
Blättern aus durch den Stamm in die im Finstern 
befindlichen Knospen hinaufgeführt werden 7). Die- 


nicht eintreten 


Zeiträume für ihr 


*) So wäre es davn auch bei allen denjenigen Pflan- 
zen, deren Blüthen im Frübjahr vor oder gleichzeitig 
mit den Blättern sich entfalten. 


**) Vergl. bot. Zeitg. 1863. a. a. O. p. 5. 


**%*) Die einzige mir bisher bekannte Ausnahme macht 
Linum usitatissimum (s. unten). 


+) Dass im Finstern, wo die gewöhnlichen chloro- 
phylibildenden Pflanzen etioliren, keine Assimilation, 
d. h. keine Neubildung erganischer Substanz aus un- 
organischem Malerial möglich ist, wird schon hinrei- 
chend aus dem Unterbleiben der Sauerstoffabscheidung 


ses Versuchsergebniss stelıt ohnehin im besten Ein- 
vernehmen mit der wohlbekannten Bedeutung der 
Laubblätter für die gesammte Vegetation, insofern 
die Neubildung organisirbarer Substanz aus unorga- 
nischem Material nur durch die chlorophylihaltigen 
Zellen, welche den überflüssigen Sauerstoff abschei- 
den, bei hinreichend intensivem Licht möglich ist*); 
werden die grünen Blätter des Lichtes beraubt, so 
hört diese Thätigkeit nicht nur auf, sondern der In- 
halt der Blattgewebe selbst wird zerstört, wie ich 
vor Kurzem näher dargethan habe **). — Indes- 
sen tritt bei der neuen Versuchsmethode nothwen- 
dig eine Reihe störender Umstände hinzu, welche 
wenigstens bei langer Versuchsdauer der Blüthen- 
production im Finstern endlich Eintrag thun. Die 
zuerst entwickelten Blüthen sind von den im Licht 
befindlichen Blättern, welche als Nährblätter allein 
und ausschliesslich in Betracht kommen , nicht weit 
entfernt, die in den letzteren erzeugten Stoffe brau- 
chen nur einen kurzen Weg zurückzulegen und 
können in hinreichend kurzer Zeit bis in die Blü- 
thenknospen im Finstern vordringen; später ver- 
längert sich der etiolirte Stamm, die weiteren Blü- 
thenknospen werden so immer weiter von den Nähr- 
blättern im Licht entfernt und die betreffenden Stoffe 
müssen endlich einen Weg von 60 bis 100 und 
mehr Centimetern im Stamm zurücklegen, um bis 
an den Ort ihrer Bestimmung zu gelangen ***), 
darüber verfliesst längere Zeit und die in Entfaltung 
begriffenen Knospen erhalten das Material nicht zur 
rechten Zeit. Ganz anders verhält es sich bei den 
hier inBetracht gezogenen Pflanzen, wenn sie in ge- 
wohnter Weise am Licht Blüthen bilden ; alsdann steht 
jede Blüthe oder Inflorescens in der Achsel eines grünen 
Nährblattes und erhältihren Bedarf an Bildungsstoffen 
aus nächster Nähe. Ausserdem wird in diesem Falle 
bei fortgesetzter Blüthenbildung auch die Belaubung 
vermehrt, während bei den neuen Versuchen be- 
ständig dieselben Laubblätter in Anspruch genom- 
men werden, um ihre Producte einer langen Reihe 


bewiesen; einen sehr direclen Beweis liefern ausser- 
dem Boussingault's neue Versuche. (Comples rendus 
1864. T. LVIII. p. 883.) 


*) Vergl. bot. Ztg. 1863 a. a. 0. p. 25. 


**) „Ueber die Auflösung und Wiederbildung des 
Amylums in den Chlorophylikörnern bei’ wechselnder 
Beleuchtung“ in bot. Zeitung 1864. p. 289—291. 


er) Es bedarf kaum einer besonderen Erwähnung, 
dass die hier mitzutheilenden Versuche unwiderlegliche 
Beweise für die Aufwärtsleitung assimilirter Stoffe 
darbieten, was indessen schon aus der Betrachtung der 
normalen Wechsthumsvorgänge geschlossen wurde; 
vergl. J. Hanstein Jahrbücher für wiss. Bot, II. 392; 
Sachs ebenda. II. p. 252 und Flora 1863. p. 65 fi. 
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von Blüthen zuzuwenden. Bechnet man noch hinzu, 
dass die etiolirten Stammtheile als krankhafte Ge- 
bilde die Fortleitung von Stoffen möglicherweise er- 
schweren, so’ kann es nach alledem kaum befrem- 
den, wenn bei einigen der folgenden Versuche an- 
fangs eine Reihe normaler Blüthen im Finstern pro- 
dueirt wird, während die späteren mehr und mehr 
an Grösse und Schönheit der Ausbildung abnehmen ; 
besonders auffallend ist diese Erscheinung bei Tro- 
paeolum majus. Möglicherweise sind die angege- 
benen Umstände auch geeignet, die sonderbare Wahr- 
nehmung zu erklären, dass z. B. bei Cucurbita und 
Petunia in der Reihe der im Finstern gebildeten 
Blüthen einzelne mit Abnormitäten auftreten, wäh- 
rend die vorher und später gebildeten solche nicht 
bemerken liessen ; ich glaube dass die Zeit, welche 
die Stoffe von den Blättern aus bis zu den Blüthen- 
knospen brauchen, zuweilen so lang wird, dass die 
Stoffe, die zur Entwickelung der nten Blüthe be- 
stimmt waren, erst dann in die betreffende Region 
des etiolirten Stammes eindringen, wenn die (n + V)te 
Blüthe zur Entwickelung kommt. Inmdessen muss 
die assimilirende Thätigkeit der grünen Blätter je 
nach der Temperatur und noch mehr der Beieuch- 
tungs-Intensität Schwankungen unterliegen und die 
Assimilationsproducte werden somit den im Finstern 
befindlichen Blüthenknospen bald in grösserer , bald 
in geringerer Menge zugeführt. Es wird jedoch 
noch weiterer Beobachtungen bedürfen, um diese 
Annahme experimentell zu bestätigen. — Auch in 
anderer Beziehung haben die Versuche zu einigen 
bemerkenswerthen Beobachtungen Gelegenheit ge- 
geben, Es ist zunächst hervorzuheben, dass die 
völlig etiolirten Internodien von Phaseolus multi- 
florus und Ipomoea purpurea sich ebenso kräftig 
'um die durch die Recipienten hindurchgehenden 
Stützen wanden und mit ihrem Gipfel die Kreisbe- 
wegung ausführten, wie die am Lichte entwickel- 
ten; ebenso zeigten die im Finstern neugebildeten 
Ranken von Cucurbita sowohl die freiwillige Ein- 
rollung als auch die durch Reizbarkeit bewirkte 
Umschlingung von Stützen. Diese Beobachtungen, 
gleich der früher für Bryonie dioica beschriebenen, 
bestätigen die bekannten Angaben Hugo v. Mohl’s =), 
der einen hierher gehörigen Irrthum $ennebier’s be- 
reits widerlegt hat. — Eine andere Thatsache von 
Belang ist die Wurzelbildung an solchen oberirdi- 
schen Stammtheilen im Finstern, wo sonst am Licht 
keine Wurzeln zu entstehen piegen; für Cactus 
speciosus **) habe ich dies schon in meiner frühe- 


*) „Ueber den Bau und das Winden der Ranken und 
Schlingpflanzen.‘“ Tübingen 1827. p. 83—84. u. p. 122. 


**) Bot. Zig. 1863. a. a. O. p. 6. 


ren Arbeit erwähnt und weitere Versuche haben 
immer dasselbe Resultat geliefert; ins Finstere ge- 
stellte Pflanzen bilden nach einigeu Wochen regel- 
mässig Adventivwurzeln unter den Spitzen und in 
der Mitte der Sprossen; gleiche Pflanzen in bestän- 
dig feuchter Luft unter einer Glasglocke am Ken- 
ster gehalten zeigten keine derartige Wurzelbil- 
dung, die also nicht der Feuchtigkeit, sondern der 
Abwesenheit des Lichtes zuzuschreiben ist. WVoll- 
ständig etiolirte 1—2 Fuss hohe Knollentriebe von 
Helianthus tuberosus bildeten mehrere Zoll über 
dem Boden zwischen den ersten etiolirten Laubblät- 
tern zahlreiche in grade Reihen gestellte Adventiv- 
wurzeln von 2—6 Centimeter Länge. Bei Tropaeo- 
tum majus haben sich jedesmal, wenn die ganze 
Pflanze im Finstern stand, oder wenn die Gipfel- 
triebe in dunkle Recipienten eingeführt wurden, 
zahlreiche Adventivwurzeln an den etiolirten Inter- 
nodien gebildet, sie durchbrachen aber nur die Rinde 
und hörten dann auf zu wachsen, ähnliches hat bei 
dieser Pflanze schon Irmisch *) beobachtet. Der 
Gipfelspross von Veronica speciosa bildete inner- 
halb eines dunklen Recipienten ebenfalls mehrere 
Adventivwurzeln, welche nur die Rinde durchhra- 
chen. Selbstverständlich wurde die Wurzelnatur 
dieser zum Theil sehr kleinen Gebilde durch mi- 
kroskopische Untersuchung festgestellt. Alle diese 
Angaben zeigen, dass die Neubildung von Wurzeln 
durch Abwesenheit des Lichtes begünstigt oder was 
dasselbe heisst im normalen Verlauf durch die Be- 
leuchtung verhindert wird und damit stimmt es sehr 
wohl überein, dass bei dem Epheu und ähnlich klet- 
ternden Pflanzen die Haftwurzeln auf der Schatten- 
seite sich bilden; die epiphytischen Orchideen und 
Aroideen, welche sich durch ihre Luftwurzelbildung 
auszeichnen ,„ leben ohnehin in einer sehr gemässig- 
ten Beleuchtung; die in meiner früheren Abhand- 
lung angeführten Beobachtungen von Mirbel und 
Wigand **) über die Wurzelbildung der Brut- 
knospen von Marchantia und Farrenvorkeimen wer- 
den nun auf denselben Erklärungsgrund zurückzu- 


führen sein. 

Die Methode wird in ihren Einzelheiten durch 
die Beschreibung der Versuche selbst hinreichend 
klar werden, nur_einige allgemeinere Bemerkungen 
mögen hier Raum finden. Die zum Versuch ver- 
wendeten Pflanzen;waren immer in geräumigen Blu- 
mentöpfen bei guter Beleuchtung erwachsen und 
hatten bis dahin wenigstens schon deutliche Blü- 
thenknospen meist schon mehrere Blüthen, zuweilen 
selbst einzelne Früchte gebildet. Da ich aus mei- 

*) Beiträge zur vergl. Morphologie. Halle 1854. p.’44. 


**) Bot. Ztg. 1863. a. a. O. F eb 
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nen früheren Versuchen schon wusste, dass ältere 
ungefähr halbwüchsige Blüthenknospen mit noch un- 
gefärbter Corolle im Finstern sich gewöhnlich ent- 
falten, so wurden bei den neuen Versuchen immer 
viel kleinere Blüthenknospen ins Finstere eingeführt 
und es ist hervorzuheben , dass in einzelnen Fällen 
(Cucurbita, Petunia) die zuletzt im Finstern ent- 
wickelten Blüthen bestimmt auch erst im Finstern 
dureh Neubildung entstanden waren, bei Cucurbit« 
scheint es sogar, als ob die Neubildung von Blü- 
thenknospen durch Finsterniss gradezu begünstigt 
würde. 

Die Recipienten, in welche die Gipfelknospen 
eingeführt wurden, bestanden aus Pappdeckel von 
1,5 — 2 Millimeter Dicke und waren von aussen 
mit schwarzem Glanzpapier überzogen. Aus die- 
sem höchst undurchsichtigen Material liess ich mir 
eine hinreichende Anzahl verschieden grosser Hohl- 
eylinder anfertigen (Fig. 1 u. 2 RR), die auf der 
einen Seite (Basis) geschlossen, auf der andern ‚mit 
einem abnehmbaren Deckstück (Fig. 1 und 2 DD) 
versehen waren, also wie gewöhnliche Schachteln 
zeöffnet und geschlossen werden konnten. Der ab- 
nehmbare Deckel ist nöthig zu wiederholter Beob- 
aehtung der im Recipienten vegetirenden Sprossen. 
Die Löcher zur Einführung der Gipfelknospen müssen 
so weit sein, bei dem Durchstecken 
nicht beschädigt werden; um das hier eindringende 
Licht abzuhalten, wird dann der überflüssige Raum 
durch einen in geeigneter Weise gefeilten, durch- 
bohrten und halbirten Kork geschlossen (Fig. 1 u. 
2 KK). Derselbe dient zugleich dazu, das durch- 
tretende Internodium in geeigneter Richtung ohne 
Quetschung festzuhalten, die etwa noch übrig blei- 
benden kleinen Zwischenräume werden mit Baum- 
wolle verstopft. Kür die Versuche mit Cucurbita 
wurden aus gleichem Material verfertigte Recipien- 
ten von parallelopipedischer Form (als liegende qua- 
dratische Säulen) angewendet; ausser dem Loch 
zur Einführung des Sprosses wurde eine Art Thür 
angebracht, um gelegentlich den Inhalt beobachten 
zu können. 

Der in den Recipienten vorhandene Grad von 
Dunkelheit kann natürlich nicht als absolute Fin- 
sterniss bezeichnet werden, und eine solche zu er- 
zeugen, ist für unsern Zweck auch völlig über- 
flüssig. Eine Erscheinung hängt offenbar von der 
Temperatur ab, wenn sie sich mit zu- und abneh- 
mender Temperatur in bestimmter Weise ändert, 
ebenso hängt nur dann eine Erscheinung von der 
Beleuchtung ab, wenn sie sich mit zu- und abneh- 
mender Lichtintensität in bestimmter Weise ändert, 
zur Feststellung dieser Abhängigkeit bedarf es kei- 
ner absoluten Finsterniss, ebensowenig wie es zur 


dass diese 


Feststellung des Gesetzes zwischen Dampfspannung 
und Temperatur einer Beobachtung bei absolutem 
Nullpunkt der Temperatur bedarf. Wenn man un- 
ter geeigneten Verhältnissen in tiefer Dunkelheit 
normal gefärbte und geformte Blüthen wie bei vollem 
Tageslicht erhält, so ist das ganz hinreichend zu 
dem Beweis, dass der unmittelbare Einfluss des 
Lichtes auf die Blüthenknospe selbst ohne Bedeu- 
tung ist; der Einwurf, man habe ja nicht bei ab- 
soluter Kinsterniss beobachtet, beruht auf Verken- 
nung der einfachsten Prineipien der induktiven Me- 
thode. Wenn in demselben dunklen Raum dagegen 
die Internodien und Laubblätter weder ihre normale 
Färbung noch ihre normale Form «erreichen , so ge- 
nügt dies zu der Schlussfolgerung, dass die Aus- 
bildung dieser Organe von der Beleuchtungsintensi- 
tät, welche sieftrifft, abhängt. In Ermanglung einer 
irgendwie geeigneten photometrischen Methode für 
derartige Untersuchungen ist das Beste, die für das 
Licht empfindlichen Pflanzenorgane selbst als Pho- 
tometer zu benutzen; ich habe in diesem Sinne die 
Dunkelheit immer in dem &rade herzustellen ge- 
sucht, dass ein vollständiges Etiolement aller vege- 
tativen Theile zu Stande kam; bei allen folgenden 
Versuchen ist unter Finsterniss demnach eine so 
tiefe DunkelKeit oder ein so geringer Lichtgrad zu 
verstehen, dass die Blätter der betreffenden Spros- 
sen keine Spur von grüner Färbung zeigten. Es 
ist unmöglich, die in dem finsteren Recipienten ent- 
wickelten Sprossen mit ihren weissen Internodien, 
kleinen und gelben Blättchen zu sehen, ohne zu- 
gleich überzeugt zu sein, dass der lokale Einfluss 
des Lichtes auf das Wachsthum der vegetativen 
Organe ein überaus grosser, auf das der Blüthen 
ein unmerklicher ist. Bei der Art, die Pflanze 
selbst als Photometer zu benutzen, wie ich es thue, 
sind zumaldie Kelchblätter werthvoll; gleich anderen 
chlorophyllhaltigen Organen unterbleibt auch bei 
ihnen in hinreichender Finsterniss die Grünfärbung 
und so erhält man an derselben Blüthe, deren Co- 
rolle prächtig gefärbt ist, durch das Etiolement des 
Kelches den unumstösslichen Beweis der tiefen Dun- 
kelheit, in welcher sich beide bildeten, 

Wenn nun die Entwickelung der Blüthen im 
Finstern eine Folge der Wirkung des Lichts auf 
die ausser dem Recipienten befindlichen Blätter ist, 
so muss die erstere sich um so günstiger gestalten, 
je grösser die Zahl der letzteren und je intensiver 
deren Beleuchtung ist. Beide Bedingungen konnten 
indessen oft nur unvollkommen erfüllt werden. Die 
Versuchspflanzen konnten nicht sehr viele Blätter 
besitzen, ich des mir zu Gehote stehenden 
Raumes wegen nur mässig grosse Pflanzen benutzen 
durfte und was die Beleuchtung der Blätter betrifft, 


weil 
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so war dieselbe sehr unvollkommen, wie bei allen 
Vegetationsversuchen in geschlossenen Räumen *). 
Mit Ausnahme der Kürbisspllanzen und eines Tro- 
paeolum stamden die Versuehspfianzen an den nach 
Westen gerichteten Fenstern meiner Wohnung, wo 
sie bei heiterem Wetter höchstens Nachmittags einige 
Stunden von der Sonne getroffen wurden, Vormit- 
tags und an trüben Nachmittagen war es natürlich 
nur das diffuse Tageslicht der westlichen Hälfte des 
Himmels, welches die grünen Blätter der Versuchs- 


pflanzen traf. Unter solchen Umständen erhalten 
die Pflanzen noch nicht die Hälfte von der Licht- 


masse, weiche eine im Freien stehende Pflanze 
teifft, worauf ich schon vor fünf Jahren aufmerk- 
sam gemacht habe, und ich zweifle nicht, dass die 
Blüthenbildung in den Recipienten noch weit kräf- 
tiger gewesen wäre, wenn die grünen Blätter von 
allen Seiten her das volle Tageslicht empfangen 
hätten. 


Wenn die Pflanze _von der Sonne 
wird, so bescheint dieselbe gewöhnlich auch den 
Recipienten, und in diesem steigt alsdann die Luft- 
temperatur nicht selten bis nahe an die obere Tem- 
peraturgrenze des Pflanzenlebens; so beobachtete 
ich in einigen Fällen, wo Thermometer in die Re- 
eipienten eingeführt waren, eine Erwärmung bis 
430C. Um diesen schädlichen Einfluss der Sonnen- 
strahlen zu beseitigen, müssen die Recipienten durch 
vorgestellte Schirme beschattet werden und in sehr 
geeigneter Weise kann dies dadurch geschehen, dass 
man, wie bei Fig. 2 einen grösseren Recipienten 
umgekehrt (R. 2) über den anderen hängt; die Er- 
wärmung trifft dann vorzugsweise die Luftschicht 
zwischen beiden. Zur Vergleichung mit den nach 
der neuen Methode behandelten Pflanzen wurden, 

wie schon erwähnt, möglichst gleichartige Pflanzen 
ganz in einen finsteren Raum (einen Wandschrank 
in demselben Zimmer) gestellt; ich erwähne dies, 
um die Bemerkung ‚daran zu knüpfen, dass, wie 
die Beschreibung der Versuche zeigt, nicht nur in 
Bezug auf die Blüthenbildung der hetonte Unter- 
schied hervortritt, sondern auch die Laubblätter 
verhalten sich dabei ganz verschieden. Die am Licht 
befindlichen Blätter der Versuchspilanzen. bleiben 
grün, während im Recipienten mächtige etiolirte 
Sprossen und zahlreiche Blüthen sich bilden; die 
im Finstern befindlichen Laubblätter werden dagegen 
ausgesogen, verschrumpfen und fallen ab, während 
verhältnissmässig kleinere etiolirte Sprossen und 


getroffen 


*) Vergl. meine Bemerkungen darüber in dem Auf- 
satz ‚Ueber die Hindernisse bei Vegetalionsversuchen 
in geschlossenen Räumen“ in der Zeitschrift „‚die land- 
wirthsch. Versuchsstationen‘* 11. 201 fi; 


keine oder wenig Blüthen sich bilden *). Im ersten 
Kalle entstehen die Neubildungen im Finstern also 
offenbar durch die von den Blättern erst während 
der Versuchsdauer gebildeten Assimilationsprodukte, 
während im anderen Kall die vorher in der Pflanze 
bereits niedergelegten Stoffe das Material zu den 
ferneren Neubildungen liefern und in gleicher Weise 
scheint der ganze Inhalt der Chlorophylizellen der 
Blätter ausgenutzt zu werden. Im ersten Falle ist 
es die Arbeit der Chlorophylizellen, im 
ihre Substanz, welche den 
Theilen zu Gute kommt. 


zweiten 
im Finstern gebildeten 
Für die in meiner Wolh- 
nung Semachten Beobachtungen führte ich ein Jour- 
nal über die tägliche Beleuchtung und Temperatur; 
es wurde für jeden Vor- und Nachmittag der trübe 
oder heitere Zustand des Himmels und der Sonnen- 
schein angemerkt; 
wurde an 


die Temperatur des Zimmers 
einem im Schatten aufgestellten Maxi- 
mum-Minimumthermometer abgelesen ‚und ein im 
Wandschrank hängendes Thermometer täglich zur 
Zeit des Maximums und Minimums beobachtet. Aus 
diesen Notizen sind die im Folgenden gemächten An- 
gaben entnommen. 
(Fortsetzung Jolgt.) 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Beschluss.) 


Rechamp constaüirt', dass die Hefe des Weins 
durch die Trauben selbst, zumal die mit Oidium 
behafteten, in den Most mitgebracht werde, und 
dass man sie in der Form kleiner Pilzzellen von 
der Oberfläche der Beeren, wie der Blätter und der 
Kämme abschaben könne. (Sur l’origine des fer- 
ments du vin, in Compt. rend. LIX. Oct. 1864. 
S. 626—629.) Hierdurch werden die Beoh. des Ref. 
in Botan. Zitg. 1860. S. 42, welche Verf. nicht zu 
kennen scheint, bestätigt. — Auch unreife Wein- 
beeren, ja selbst die Blumenblätter des Mohns oder 
der Robinie, führten Gährung und Hefebildung her- 
bei. Zutritt der Lnft sei unnöthig. — B. betrachtet 
die Gährung durch Hefe als den sichtbaren Aus- 
druck von deren Ernährung. Die Hefezellen ver- 
dauen „ausserhalb ihrer selbst‘ den Rohzucker, 
verwandeln ihn in Traubenzucker, absorbiren ihn ; 


*) Auch die etiolirten. Stammtheile und Blätter sind 
bei den ganz ins Finstere gestellten Pflanzen meist 
kleiner, die ersteren zumal dünner, als da, wo sie sich 
im Reeipienten zwar auch im Finstern entwickeln, aber 
durch die Blätter am Licht ernährt werden. 
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die Zersetzungsproducte sind der Alkohol, die Koh- 
lensäure u. s. w. Also ganz die alte Ansicht. 
(Compt. rend. April 1864. S. 601; u. chem. Centrbl. 
1864. S. 863.) 

Davaine bringt Gründe vor für die pflanzliche 
Natur der Vibrioniden;, zu ihnen gehören die Gat- 
tungen: Bacterium, starre Fädchen mit zitternder 
Bewegung; WVibrio: biegsam, mit wellenförmiger 
Bewegung; Spirillum: spiralförmige Fäden mit ent- 
sprechender Bewegung. Zu jeder gehören einige 
Species. Diese Geschöpfe besitzen auch Ruhezu- 
stände, weshalb man nicht alle ruhenden für todt 
halten darf; ja es giebt ganz unbewegliche Formen» 
Unsicherheit der optischen Unterscheidung und Be- 
srenzung der einzelnen Arten, trotz ihrer grossen 
Verschiedenheit bez. des Mediums, in welchem allein 
sie leben können. (Becherches pur les Vibrioniens: 
Compt. rend. LIX. Oct. 1864. p. 629—633.) 

J. Jamin, les generations spontanees. Populäre 
Darstellung der französischen Arbeiten neuester 
Zeit über diesen Gegenstand. (Revue des deux 
mondes, Novbhr. 1864. S. 422 ff.) S. 442 heisst es 
von der kleinen Welt der Fäulniss- und Gährungs- 
pilze und Infusorien: Nous lui devons nos boissons 
fermentees, l’eau de vie, le rhum, le Kirsch, le ge- 
nievre et tous leurs analogues. Nous lui devons 
Valcool, qui est aujourd’hui la base de tant d’in- 
dustries diverses. Nous lui devons encore le vi- 
naigre, le fromage, le levain et par suite le pain, 
sans compter un grand nombre de substances moins 
connues. Chaque vase oü une colonie de ces &Etres 
s’etablitest une fabrique de produits chimiques, une 
ruche qui travaille pour l’homme, et dont ’homme 
surveille et dirige l’industrie’collective sans la com- 
prendre. Ce röle ne s’arrete pas la; le monde in- 
visible preside & toutes les decompositions ... 

0. Heer erwähnt unter den aus den Seeahlage- 
gerungen von Robenhausen in der Schweiz heraus- 
gefischten, der Steinperiode angehörigen Pflanzen- 
resten, u. a. Polyporus ägniarius und (bei Parma) 
Daedalea quercina. (Archiv. Bihl. de Geneve. XXI. 
Oct. 1864. S. 164.) 

Nach P. Main (Revue horticole 1864. S. 348) 
soll das Aecidium cancellatum, welches gelegent- 
lich massenhaft auftritt, von Juniperus Sabina über- 
tragen werden (cf. Bot. Zitg. 1862. 288). 

Körnicke, kurze Notiz über eine in Preussen 
dem Lein gefährliche Melampsora (Lini?), welcher 
ein Stadium mit gelben Stylosporen vorangeht. (Ar- 
chiv. Bibl. Geneve. Oct. 1864. S. 173). 

Pasteur unterscheidet die Infusorien, welche 
nur bei Luftabschluss leben oder wenigstens nur 
dann als Fermente wirken, als Anaerobien (Zymi- 
sche, von (üun Hefe), von solchen die, wie Monas 


und Bacterium, Sauerstoff nöthig haben. Letztere 
nennt er Aerobien oder Azymische. (Näheres im 
Jahresber. der Chemie f. 1863. S. 579.) Schönbein 
Cib. 577) bestreitet dessen Ansicht über die Fer- 
mentwirkung; Lemaire (ib. 582) gleichfalls, und 
führt an, dass specielle Fermente für die besonde- 
ren Gährungs- und Zersetzungsformen nicht exi- 
stiren. 

G. Dragendorff, chemische Untersuchung über 
einen an der Betula alba und verwandten Arten 
vorkommenden Pilz. Petersburg 1864. 80. 32 S. 
(Dissert.) Das betr. Gebilde bricht bis fussgross 
aus dem Rindenparenchym hervor und ist im nörd- 
lichen Russland als Mittel. gegen bösartigen Krebs 
innerlich und äusserlich in Gebrauch. Es wurde 
für Polyporus Betulae gehalten, auch wohl für eine 
Rindendegeneration, und besteht aus einer holzigen, 
zunderfarbigen Masse mit radialer Streifung, an die 
Röhren von Polyyorus erinnernd. Die jüngeren 
Theile sind schwefelgelb; die äussere Oberfläche ist 
wie verkohlt, rissig, hier und da mit Piizmycelium 
von weisser Farbe durchzogen. Auch der mikrosk. 
Bau erinnert an Polyporus, doch findet man nichts 
von Fructification. [ Ref. hatte Gelegenheit die fragl. 
Substanz mikroskopisch zu untersuchen und fand 
die Elementarstructur nicht verschieden von jener 
des Zunder-Schwammes.] Vielfältige Perforation 
der Zellen und Gefässe des Holzes durch Mycelium 
ist leicht wahrzunehmen. Der Aschengehalt der 
Substanz betrug i3 pCt., während bei Polyp. fo- 
ment. und igniar. nur 3 pCt. nachgewiesen sind; 
dieselbe besteht überwiegend (85 pCt.) aus kohlens. 
Kali. Jod und Brom fehlen; ebenso Alkaloide, Ei- 
weiss, Gerbsäure, Stärke, Zucker, Mannit und Dex- 
trin; dagegen sind 3 pCt. Fumarsäure und 0,6 Apfel_ 
säure vorhanden; ferner 3 pCt. einer humusartigen 
Substanz, und 1,8 pCt. modificirte Cellulose (Fun- 
gin), im völlig reinen Zustande stickstofffrei, durch 
Chlorzinkjod oder durch SO,! und Jod nicht blau 
werdend, sehr quellbar im Wasser, und völlig iden- 
tisch mit dem Zellstoffe von Polypor. fomentarius, 
igniarius und anderen vom Verf. unters. Arten, 
Die Hauptmasse (51 pCt.) bildet eine färbende Sub- 
stanz, dem Korkstoff (Suberin) verwandt.. 

G. Bennet berichtet von einem in Australien 
häufigen, bei Nacht leuchtenden Agaricus. DasLicht 
sei hell genug, dass man dabei die Zeit auf einer 
Uhr erkennen könne. (Vgl. d. kurze Notiz in Re- 
gel’s Gartenflora 1864. S. 347.) 

0. Weber berichtet über Mayer’s (in Bonn) Beob. 


betr. die Traubenkrankheit. M. bestreitet die Haft- 
organe des Oidium; es seien fremde Organisationen 


| 


(Gonium, ein Infusorium); auch sei das Oidium 
nicht die Ursache der Krankheit, sondern eine be- 
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gleitende Erscheinung oder das Product derselben. 
Die eigentlich geführlichen Rostflecken kommen auch 
ohne Oidium vor, sie beruhen auf einer Dyskrasie 
in Folge von Witterungsverhältnissen. Das Oidium 
sei, wie die Gährungspilze, Folge der Generatio 
spontanea, Mayer’s ,„‚Panspermia esoterica‘“ (s.,neue 
Unters. zur Anatomie, Bonn 1852. No.37). S. 124.: 
über Kartoffelkrankheit, mit Berücksichtigung der 
Arbeiten von Speerschneider, dem Referenten und 
de Bary, unter Verweisung auf M.’s Unters. vom 
Jahre 1845 im Med. Correspondenzblatt 15. Octbr. 
1845 und Kölner Zeitung 1. Sept. 1845. 
nicht Ursache, sondern Folge der Krankheit. Nutzen 
der Behandlung mit Schwefel gegen die Trauben- 
krankheit; er soll besonders durch die Wurzel ein- 
gesogen werden. (Verhandl. naturhist. Ver. der 
preuss. Rheinl. u. Westphal. Bonn 1863: Sitzung 
vom 5. Oct. 1863. S. 119 bis 127.) 

Stud. Lehmann giebt mittelst häufig wiederhol- 

ten Wägungen Aufschluss uber die Schnelligkeit der 
‘ Wassser-Verdunstung bei einem Boletus; Dr. Schre- 
ber über einen Agaricus. (Vel. W. Knop, einige Be- 
stimmungengen der Quantitäten Wasser, welche die 
"Pflanzen durch die Blätter verdunsten ; in landwirth- 
schaftliche Versuchs-Stationen, ed. F. Nobbe. Chem- 
nitz 1864. IV. 8. 258.) 

A. Sollmann, Anleitung zum Bestimmen der vor- 
züglichsten essbaren Schwämme Deutschlands, für 
Haus und Schule, mit mehr als 150 Abb. Hildburg- 
hausen 1862. 12°. (S. VII u. 84), mit 45 schwar- 
zen, vom Verf. lith. Figurengruppen auf 48 Täfel- 
chen, meist Copien, zum Theil mit Analysen. 8.1: 
Zubereitung und Aufbewahrung. S. 5: Anweisung 
zum Bestimmen. S. 9: analytisch dichotome Clavis 
zur Bestimmung der aufgenommenen Gattungen (Tu- 
‚ber, Lycoperdon, Agar., Cantharellus, Hydnum, 
Boletus, Clavaria, Sparassis, Morchella). S. 12 — 
73 werden unter den einzelnen Genera die Species 
(24 unter Agaricus) nach derselben Methode abge- 
handelt, unter Beifügung von Notizen über die Fund- 
orte und die Zubereitung. Zum Schlusse ein deutsch- 
lateinisches Register. Die Farbunterschiede der Spo- 
ren sind bei Agaric. nicht zur Gruppirung benutzt, 
Polyporus und Fistulina sind unter Boletus aufge- 
führt, übrigens die neueren Synonyme an betreffen- 
der Stelle angemerkt; ebenso die sehr zahlreichen 
deutschen Synonyme. Unter Clavaria ist u. a. 
amethystina aufgeführt, unter Tuber: albidum und 
cibarium ohne Synonyme. 

Unger und Kotschy, die Insel Cypern, ihrer phy- 
sischen und organischen Natur nach ... geschildert. 
Wien 1865. S. X1l u. 598. Darin S. 156: Verzeich- 
niss der im Frühling 1862 dort gesammelten Pilze, 
15 Spec., darunter Ag. Cliloc. ramosus Bull., und 
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ein neuer: Ag. Anatriches Ung. u. Reichardt, pro- 
zimus Ayarico Eryngi DC., essbar. 

H. Landois, eine Milbe (Phytopus Vitis) als Ur- 
sache des Traubenmisswachses (Phyllerium Vitis). 
Vgl. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. XIV. 1864. 
Ss. 353—364. u. Taf. 30—32. 

GC. Wedl (über einen im Zahnbein und Knochen 
keimenden Pilz; Sitzungsbericht d. Wien. Akad. 
1864. 14. Juli. 23 S. mit 1 Taf.) beobachtete Pilz- 
mycelien in den Zähnen von fossilen Säugethieren 
und Fischen, und zwar kommen dieselben in dem 
Cemente und in dem Zahnbeine vor, dagegen nicht 
Ebenso frisch bereitete 
Durchschnitte von menschlichen Zähnen in einem an 
Pilzkeimen reichen Wasser Pilzfäden bis zu 
1/, Millim. Tiefe durchzogen ; die Mycelfäden wur- 
den in diesem Falle durch Jod und SO, blau gefärbt. 
Der Verlauf der Fäden ist nicht parallel den Zahn- 
beincanälchen, sondern kreuzt dieselben in beliebi- 
gem Sinne. Die festen Substanzen werden hierbei 
aufgelockert und corrodirt. Verf. findet es unwahr- 
scheinlich, dass schon während des Lebens diese 
Mycel-Perforationen vorkommen, sie liessen sich bei 
cariösen Zähnen nicht bis an die kranke Stelle ver- 
folgen. Auch in den fossilen Knochen kommen die- 
selben vor; doch keineswegs immer. — Verf. weist 
gelegentlich auf die Corrosion der Hölzer durchMy- 
celium hin und erwähnt dabei eine Arbeit von J. 
Wiesner, über die Zerstörung: der Hölzer in der 
Atmosphäre (Sitzungsber. d. Wien. Akad. 1864. 
Jan.) und von Eberth und Kölliker über Zahnpilze 
(Zeitschr. d. phys. med. Ges. zu Würzburg, Sitzung 
vom 10. Jan. 1863.) [Vgl. ferner Kölliker in Zeit- 
schr. f. wissensch. Zoologie 1859. X. t. 15. 16; und 
Higgins, Bot. Zitg. 1864. 22.] 

H. Hoffmann, icones analyticae fungorum. Heft 
4. Giessen 1865. S. 59 — ff. — (Demnächst erschei- 
nend.). Enth. Taf. 19 u. 20. (Abth. 1): Mucor ra- 
cemosus, aus Hefe gezüchtet und wieder zur Hefe- 
production benutzt. Bildungsweise der Columella, 
Zusammensetzung der Zellwände aus Cellulose. 
Gemmipare Nebenformeu: Oidium , endogene Sporen 
und Cylindrium. — Abnorme Sporenbildung im In- 
nern der Columella und des Fruchtstieles. — Taf. 
20. Fig. 2: Rhizopus nigricans E. Bildung der Sto- 
lonen, Fruchtstiele, Peridien. Sporen und Adven- 
tivwurzeln; Oefinungsweise der Peridie. Verhält- 
niss zu Empusa und Achlya. — T.21. 1: Agaric. 
melleus (typus gen. Armillariae); Fig. 2: Bolbitius 
fragilis. — T.22, 1: Panus Hoffmanni Fr. n. sp. 
2, Cantharellus umbonatus. 3, Ag. variabilis Ciyp. 
gen. Crepiaoti). — T.23, 1: Tympanis pezizoides 
Rbh. n. sp. und Sphaeria sinapisperma Rbh. n. sp. 
2, Riedera melaxantha Er. n. sp.. eine thekaspo- 


in dem Schmelze. wurden 


von 
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rische Nebenform zu Myrothecium. 3, Patellaria 
concolor Fr. 4, Septoria Aegopodii Er. n. sp. — 
T. 24, 1: Sphaeria (Diatrype) disciformis, evolu- 
tio. 2, Ascobolus furfuraceus, evolutio. 3, Odon- 
tia fimbriata. 


Giessen. H. Hoffmann, Prof. 


Sammlumgen.' 


Die Algen Europa’s u. s. w. Unter Mitwirkung 
der Frau Sophia Äckermark u. d. HH. Ar- 
dissone u. Leipner ges. u. herausgeg. v. Dr. 
ZU. Babenhorst. Tripelheft: Dec. 74— 76. 
Dresden 1865. fol. 


Die Grösse vieler der in diesen drei Decaden 
gelieferten Algen machte die ausnahmsweise Anwen- 
dung eines grössern Formats, welches schon einmal 
früher gebraucht wurde, nothwendig. Ausser dem 
Herausgeber haben diese 30 Algen 3 Sammler zu- 
sammengebracht: Frau Sophia Äckermark, schon frü- 


her thätig in der Sammlung der an der günstigsten | 


Stelle der Schwedischen Küste, da wo Bahusland, 
die an Norwegen zunächst grenzende Küstenprovinz, 
durch den Anprall der sich durch die Meerenge mit der 
Ostsee verbindenden Wogen der Nordsee einen rei- 
cheren Fundort für Meeresalgen erhält, sodann Hr. 
Ad. Leipner, welcher an Englands südlicher Küste 
bei Weymouth in Dorsetshire sammelte und Hr. Ar- 
dissone, welcher von Genua’s Küste etwas einsen- 
dete. Frau Ackermark sandte folgende 13 Arten: 
Dictyosiphon foenicul. (Huds.), Odonthalia dentata 
(L.), Hypogloss. alatum (Huds.), auch von Hrn. 
Leipner gesendet, Deless. sinuosa &ood a. Wood., 
Ptilotota plumosa (Lam.). 
Ag., Leathesia difformis (L.), Desmar. aculeata 


(L.), dazu noch dessen Frühlingsform, Desm. viri- | 


dis (Fl. dan.), Polysiph. violocea (Ag.), Ulva la- 
pathif. Ktz., Rhodymenia palmata Grev., dieselbe 
auch von Hrn. Leipner. 


cea Gmel.. Chylocladia urticul. Huds., Ceram. no- 


dos. Ktz., Chondrus crisp. L., Plocamium coccin. 


Huds., Jania rubens L. , Cladostephus sponyiosus 
Huds., Dasya coccinea ej., Padina pavonia L., 
Laurencia tenuiss. Good a. Wood., Polysiph. fa- 
stig. Roth, Himanth. lorea Lyngb. mit der Ent- 
wickelung des Receptaculum im zweiten Jahre. Fu- 
cus vesiculosus, kleine Form mit Frucht. Ueberall 


Callithamn. roseolum | 


Ozothallia nodosa (L.). | 
Von Hru. Leipner wurde eingesandt: Ptilota seri- | 


| 


giebt dieser Sammler genauer die Orte und Umstände 
an, unter welchen die Tange gefunden wurden, so 
wie die Zeit des Sammelns. Von Hrn. Titius ist 
von Pirano em adriatischen Meere Liagora compla- 
nata Ag., von Hrn. Ardissone Cystoseira abrotanif. 
Ag. sp. (excl. syn.) und vom Herausgeber Lamina- 
ria digitata aus der Ostsee bei Travemünde ges. 
eingeliefert. Ss—1. 


Personal- Nachrichten. 


Die Januar-Nummer der Oesterreichischen bot. 
Zeitschrift von Dr. Al. Skofitz bringt mit dem litho- 
graphirten Bildnisse Victor von Janka’s auch einen 
von Hrn. Neilreich geschriebenen Lebensabriss des 
Jungen Mannes, der am 24. Dechr. 1837 in Wien 
geboren, gegenwärtig Lieutenant im Kaiser-Küras- 
sier-Regiment ist und mit grossem Eifer die unga- 
rische und europäische Flora zu seinem Studium 
gemacht und vielfache Abhandlungen darüber veröf- 
fentlicht hat. 


Dominik Bilimek, früher Professor der Natur- 
geschichte an der Militair-Akademie in Wiener Neu- 
stadt, einer der fleissigsten Botaniker Oesterreichs, 
ist zum Custos des Kaiserlichen Mexicanischen Mu- 
seums ernannt worden und ist nach Mexico ahge- 
reist. 


Dr. Heinrich Schott, Director sämmtlicher Kai- 
serlicher Gärten und der Menagerie in Schönbrunn, 
ist am 5. Februar d. J., 71 Jahr alt, gestorben. 
Wir werden einen ausführlichen Nekrolog über die- 
sen verdienstvollen Botaniker und Pflanzenzüchter 
später zu liefern in den Stand gesetzt werden. 


Von Bernh. Hermann in Leipzig ist zu be- 
ziehen: 

Sullivant, Icones Muscorum or Figures and 
Descriptions of most of those Mosses pecu- 
liar to Eastern North America, which have 
not heretofore been figured. By Wm. S. 
Sullivant. gr. Ss. VII and 216 pp. and 
129 Copper Plates. Bound. Cambridge, Mass. 
1865. 

Preis 25 Thaler Pr. Ct. 
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Wirkung des Lichts auf die Blüthenbildung Während der Versuchsdauer entfaltete der am 


unter Vermittlung der: Laubblätter. Licht befindliche Gipfel des Seitensprosses 6 Blü- 
then nebst vielen Knospen und 4 Laubsprossen mit 


an zahlreichen Blättern. — Der im Recipienten ent- 

Prof. Dr. Julius Sachs. haltene Gipfel brachte 9 grosse, schön gefärbte und ' 
(Fortsetzung.) normal gestaltete Blüthen; schon die 4te derselben 
Tropaeolum majus. R hatte einen vollständig weissen Kelch, zum Beweis, 


Die Blüthen der zu den folgenden Versuchen | dass die Knospe noch sehr klein gewesen war, als 
benutzten Varietät haben feurigroth gefärbte, zuwei- | sie mit dem Gipfel in die Finsterniss eingeführt 
len ins Bräunliche spielende Blumenblätter, diese | wurde, noch jünger waren natürlich die folgenden. 
Färbung ist aus Roth und Gelb gemischt, die Epi- | Diese Blumen entliessen den Pollen, und die Fila- 
dermiszellen enthalten einen rothen Saft, in wel- | mente machten während der Blüthezeit die bekann- 
chem gelbe Körner schwimmen, die inneren Zell- | ten Bewegungen. Die beiden zuerst am 14. und 19. 
schichten enthalten nur gelbe Körner. Sept. aufgeblühten Blumen setzten Früchte an, wel- 

Versuch 1. Am 8. September 1863 wurde eine | che bis zum 5. Oct. ungefähr die halbe natürliche 
sehr kräftige Pflanze zum Versuch verwendet; sie Grösse erreichten, die Karpelle waren aber nicht 
hatte schon viele Blüthen und unreife Früchte ge- | grün, sondern wie in allen diesen Fällen farblos, 
bracht, welche sämmtlich nebst den kleineren Zwei- | an der 9ten Blüthe war zu dieser Zeit der Frucht- 
gen abgeschnitten wurden. Es blieb nur der Haupt- | Knoten ebenfalls schon geschwollen und offenbar 
stamm und ein fast ebenso starker, nahe über der | befruchtet. Die einzige Abnormität bestand darin, 
Erde entspringender Spross; der Gipfel des erste- | dass die letzten dieser neun Blüthen eine weniger 
ren wurde durch den Boden des liegend angebrach- | brennend rothe, mehr ins Gelbe spielende Farbe be- 
ten Recipienten von 60 Centim. Länge und 20 Cen- | sassen. Ausser diesen brachte der etiolirte Spross 
tim. Durchmesser eingeführt und trug gleich dem am | noch eine 10te Blüthe mit gelborangen Blumenblät- 
Licht verbleibenden Gipfel des Seitensprosses meh- | tern, die schon mehr den Eindruck einer abnormen 
rere junge Blüthenknospen, deren grösste 5—6 Mil- | Entwickelung darbot; sehr abnorm war die tite und 
lim. Jang und deren Corolle noch völlig ungefärbt | 12te Blüthe; sie waren nur 5 Millim. lang, dabei 
war. Die ganze Pflanze besass 24 grüne fertig ent- | hatten sich die Kelchzipfel geöffnet, die Blumenblät- 
faltete Blätter am Licht, während der Versuchs- | ter erreichten aber kaum die Länge der letzteren, 
dauer stand sie an einem Südostfenster bis zum |, waren farblos und die dicht gedrängten Antheren 
5. Oct. Während dieses Zeitraumes von 28 Tagen erfüllten die ganze Oeffnung dieser kleinen Blüthen. 
1} 


zeigte ein daneben im Schatten angebrachtes Ther- ! Der im Recipienten entwickelte Stamm war 75 Cen- 

mometer zwischen 21 und 25° ©. Das Wetter war | tim. lang, 5—6 Millim. dick und trug 16 etiolirte 

meist heiter und die Pflanze wurde vormittags häu- | Blätter, sowie einen Seitenspross von 52 Centim. 

fig von der Sonne getroffen. ' Länge mit 12 Blättern. Die Spreiten dieser Blätter 
16 
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waren weisslichgelb, nur 8—10 Millim. breit, wäh- 
rend die am Licht entwickelten grünen 30—60 Mil- 
lim. Durchmesser hatten. Die weissen Blüthenstiele 
erreichten im Finstern 36 —38 Centim. Länge, am 
Licht nur 10—13 Centim. An den etiolirten Inter- 
nodien fand sich eine grosse Zahl von Adventivwur- 
zeln. (S. oben.) — Am 2. Sept. 1863 war eine kräf- 
tigere Pflanze mit 43 Blättern in einen grossen fin- 
stern Kasten in demselben Zimmer gestellt worden; 
auch hier wurden alle Blüthen bis auf einige höch- 
stens 6 Millim. lange Blüthenknospen weggeschnit- 
ten. Binnen 20 Tagen entwickelten sich die letzte- 
ren nicht weiter, dagegen hatte der Gipfei 3 etio- 
lirte Triebe von 90—65—50 Centim. Länge gebildet, 
welche 14 etiolirte kleine Blättchen trugen. 

Versuch 2. Am 25. Juni 1864 wurde die in 
Fig. 1 abgebildete Pflanze, nachdem sie bereits 3 
Blüthen entfaltet hatte, für den Versuch hergerich- 
tet, die kleinen Laubsprossen und zahlreichen Blü- 
thenknospen wurden aus .allen Rlattachseln sorg- 
fältig entfernt, so dass nur der 40 Centim. hohe 
Hauptstamm mit 18 Blättern übrig blieb. Während 
also bei dem vorigen Versuch dieselbe Pflanze Ge- 
legenheit hatte, aussen am Licht Blüthen und Blät- 
ter zu bilden, war hier die Möglichkeit dazu abge- 
schnitten und weitere Neubildungen konnten nur aus 
dem in den Recipienten eingeführten Gipfel entste- 
hen. Das älteste Blatt, welches mit dem Gipfel in 
den Recipienten eingeführt wnrde, hatte ungefähr 
1 QCt. Fläche und die älteste Blüthenknospe kaum 
2 Millim. Länge. — Der Recipient war 42 Centim. 
hoch, 20 Centim. breit, der Apparat (Fig. 1) blieb 
an einem Westfenster meiner Wohnung stehen und 
konnte nur Nachmittags von der Sonne 
werden. Der Versuch dauerte bis zum 7. Sept., 
also 74 Tage; das Mittel der täglichen Temperatur- 
minima — 18° C., das Mittel der täglichen Maxima 
— 20,99 C. für diese Zeit im Zimmer; es gab wälh- 
rend derselben 36 heitere, sonnige Nachmittage; 7 
Nachmittage, wo die Sonne nur kurze Zeit erschien, 
die übrigen Nachmittage waren trüb und an den 
Vormittagen erhielt eie Pflanze ohnehin nur diffu- 
ses Himmelslicht. 

Am 15. Juli hatte sich die erste Blüthe ential- 
tet, ihr Kelch war hellgelb, ihre Grösse glich der 
am Fenster entwickelter Blüthen, die Corolle zeigte 
eine prächtige, feurigrothe, ins hräunliche spielende 
Färbung, einige Staubfäden hatten schon den Pol- 
len entlassen (an diesem Tage wurde die Zeichnung 
Fig. 1 aufgenommen). 


halb so gross als die erste, doch eben so schön ge- 
färbt wie diese. Der Raum des Recipienten war 
für die weitere Entwickelung des etiolirten Spros- 


getroffen | 


Am 22. Juli hatte sich schon ; 
die 4te Blüthe geöffnet, sie war aber nur ungefähr | 


ses zu klein geworden, die älteren etiolirten Blät- 
ter und die 4 ersten Blüthen wurden abgeschnitten 
und der etiolirte Stamm auf eine Länge von 35 
Centim. aus dem Recipienten hervorgezogen, in dem 
letzteren blieb der Gipfel mit einigen Zweigen und 
zahlreichen Blüthenknospen. Am 2. Aug. befanden 
sich im Recipienten an 3 Sprossen 21 etiolirte Blät- 
ter, deren Spreiten ungefähr 1 Q@Ct. Fläche hatten 
und ausserdem zählte ich 20 Blüthenknospen von 
8—5 Millim. Länge. Eine Blüthe hatte sich geöff- 
net, war aber ganz abnorm: der Kelch zu klein, 
die beiden oberen Blumenblätter hatten ungefähr die 
kaine natürliche Grösse und eine prächtig brennend 
rothe Färbung, welche gegen die Basis hin in Gelh 
mit rother Aderung überging, die drei anderen Blu- 
menblätter waren sehr klein, verkümmert, fahl ge- 
färbt; die Antheren hatten sich nieht geöffnet, die 
darin enthaltenen Pollenkörner waren klein und ab- 
norm geformt. im einigen Antheren noch von der 
ungelösten Mutterzellhaut umgeben, während in ei- 
ner am Licht entwickelten 
Knospe die Pollenkörner sämmtlich isolirt 
sind; die Spiralfaserzellen der Antherenwandung 
hatten sich nur au einzelnen Antherenfächern aus- 
gebildet. (S. Cucurbita.) — Am 9. August waren 
von den zahlreichen Knospen 4 aufgeblüht; diese 
Btüthen hatten 1!» —!/, der natürlichen 
Grösse, Kelchzipfel und Sporn waren normal ge- 
formt und hellgelb, die Kronenhlätter prachtvoll 
feuerroth, der Nagel gelb; die einzelnen Kronen- 
blätter derselben Blüthe waren von sehr verschie- 
dener Grösse, einzelne ganz verkümmert, andere 
faltig und einige ohne kenntliche Regel unverhält- 
nissmässig gross. Die Antheren waren klein und 
nicht geöffnet, verkümmert, die Filamente ohne die 
gewohnten Krümmungen; Narben und Fruchtknoten 


noch geschlossenen 


schon 


ungefähr 


farblos ohne bemerkliche Abnormität. — Am 10. 
Aug. waren 3 weitere Blüthen geöffnet; die eine 


ungefähr '. so gross als die am Licht, die oberen 
Blumenblätter faltig, alle schön roth, Antheren nicht 
geöffnet; bei einer zweiten Blüthe sind 4 Blumen- 
blätter so kurz wie die Kelchzipfel, das 5te untere 
viel grösser und schön roth; bei der 3ten sind die 
5 Blumenblätter so kurz wie die Kelchzipfel, der 
Kelch selbst nur ungefähr 1/, so gross wie am Licht» 
die kleinen Blumenblätter fahlgelb , Antheren klein, 
geschlossen. „- Am 12. August hatten sich 2 wei- 
tere sehr verkümmerte Blüthen geöffnet. Der Kelch 
beider farblos. die Corollenblätter der einen roth, 
4 derselben kaum länger als der Kelch, eines dop- 
pelt so lang; bei der anderen waren die gelblichen 
Petala sämmtlich nur ebenso lang wie die Kelch- 
zipfel; die Antheren geschlossen. — Am 17. Aug.: 
Eine Blüthe mit weissem Kelch, von halber natür- 
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licher Grösse; das untere Blumenblatt dem entspre- 
chend ebenfalls von halber natürlicher Grösse, die 
beiden seitlichen nur !/, derselben. die beiden obe- 
ren nur etwas länger als der Kelch, aber: sämmtlich 
schön brennend roth; Antheren geschlossen. Die 
folgende Blüthe ebenso. Bei der nächsten ist nur 
das untere Blumenblatt entfaltet, 
roth satt gefärbt, ungefähr von halber natürlicher 
Grösse, die 4 anderen sind im Kelch verborgen. 
Eine folgende Blüthe ebenso, nur das untere Blu- 
menblatt kleiner. Die letzte Blüthe ist sehr klein, 
aber offen, der Kelch hatte etwa '/, der normalen 
Grösse und war weiss, die Corollenhlätter ganz un- 
gefärbt und kürzer als die Kelchzipfel, die geschlos- 
senen gelben Antheren ragten als ein dichtes Bün- 
del aus dem Kelch hervor. — Schon an diesem Tage 
waren die 2 ältesten grünen Blätter verdorben. Bis 
zum 7. Sept. bildeten sich keine weiteren Blüthen ; 
der etiolirte Stamm und seine meisten Blätter wa- 
ren noch frisch , die älteren derselben begannen zu 
welken, der etiolirte Hauptspross hatte 115 Centim., 
die 4 Seitensprossen 90—110 Centim. Länge erreicht 
und die Zahl ihrer Blätter betrug 103. Die sämmt- 
lichen 18 Blätter am Licht waren gelb geworden 
und ausgesogen. Sämmtliche Internodien im Reci- 
pienten hatten sich mit zahlreichen Adventivwur- 
zeln (vergl. Fig. 1. w) bedeckt. Das Markparen- 
chym des etiolirten Stammes enthielt ziemlich viel 
Stärke. 

' Die sehr abnorme Ausbildung der späteren Blü- 
then bei Versuch 1 und 2 brachte mich zuerst auf 
den Gedanken, dass möglicherweise die weite Ent- 
fernung derselben von den grünen Blättern von Ein- 
fluss auf die Blüthenbildung sein könne, denn die in 
den Blättern gebildeten Stoffe mussten hier einen 
'Wes von mehr als 40 Centim. bis zu den Blüthen- 
knospen in den Recipienten zurücklegen, während 
die Blüthen von Tropaeolum im normalen Verlauf 
von Nährblättern umgeben sind. Leider war die 
Zeit schon zu sehr vorgeschritten, als ich mir die- 
ses Verhalten hinreichend klar gemacht hatte, um 
die Annahme durch eine hinreichende Anzahl von 
Versuchen zu prüfen. Im August schnitt ich an 
drei kräftigen Pflanzen, welche am Fenster standen, 
die ‚oberen Blätter sämmtlich weg, so dass nur 
15—18—20 Blätter an der Basis des Stammes ührig 
blieben, die in den Achseln der oberen, weggeschnit- 
tenen Blätter stehenden Blüthenknospen wurden ge- 
lassen und in den folgenden Tagen immer die neu 
hervorkommenden Laubblätter des Gipfels wegge- 
nommen; es bildeten sich während dreier Wochen 
an den entlaubten Stammtheilen 4—6 immer kleiner 
werdende Blüthen und die späteren zeigten eine ähn- 
liche Abnormität wie jene in den Recipienten, an 


dieses’ brennend | 


einigen blieben die Blumenblätter kürzer als die be- 
reits geöffneten Kelchzipfel, sie waren farblos und 
die Antheren treten aus der Blüthe in ähnlicher 
Weise wie bei jenen Durch eine Reise 
wurde die Fortsetzung des Versuchs, dessen Wie- 
derholung gewiss von Interesse sein wird, unter- 


hervor. 


hrochen. 

Gleichzeitig mit dem Versuch 2 wurde ein Blu- 
mentopf mit Pflanzen Raum des 
Wandschrankes gestellt, nachdem hier wie dort alle 
Blüthenknospen und Laubzweige aus den Blattach- 
seln entfernt waren; die eine dieser Pflanzen hatte 
einen 42 Centim. langen Stamm mit 22 grünen Blät- 
tern, die andere einen 32 Centim. langen Stamm mit 
16 Blättern. Am 26. Juli begannen beide Pflanzen 
zu verderben, die beiden Gipfelkuospen hatten etio- 
lirte Stämme von 170 und 155 Centim. Länge ge- 
bildet. Am 14. Juli waren an der einen Pflanze 3 
Blüthenknospen, welche am Gipfel gelassen worden 
waren, 4—5 Millim. lang, die Kelchzipfel hatten 
sich geöffnet, die sehr kleine Corolle war ungefärbt, 
die Antheren ragten heraus; die andere Pflanze 
hatte nur eine 4 Millim. lange Knospe, die sich nicht 
weiter entwickelte. — Am 26. Juli hatten sich bei 
diesen Pflanzen aus den Achseln der etiolirten Blät- 
ter einige Blüthenknospen von kaum 1 Millim. Länge 
gebildet, zeigten aber bei dem beginnenden Verder- 
ben der ganzen Pflanze keine Neigung zu einer wei- 
teren Entwickelung. Alleam Anfangdes Versuchs vor- 
handenen grünen Blätter waren gelb geworden, ausge- 
sogen, zum Theil vertrocknet; die älteren etiolirten 
Blätter fingen an zu vertrocknen. Die Temperatur 
in diesem finstern Raum vom 25. Juni bis 26. Juli 
ergab ein mittleres tägliches Minimum — 17,59 C., 
ein mittleres tägliches Maximum — 20,7% C., also 
beinahe dieselben Werthe wie für die am Fenster 
stehende Pflanze. 


in den finstern 


Cheiranthus Cheiri *). 


Versuch 3. Am 12. März 1864 wurde eine mit 
18 Sprossen von 20—25 OCentim. Höhe versehene 
Pflanze von sehr kräftigem Wuchs zum Versuch 
vorbereitet; es wurden sämmtliche Zweige bis auf 
8 incl. des Mitteltriebes weggeschnitten und der 
Gipfel des letzteren durch den Boden eines Reci- 
pienten eingeführt, dieser sowohl als die am Licht 
verbleibenden Sprossen trugen jeder eine Inflorescenz, 
deren älteste Blüthenknospen ungefähr 4 Millim. lang, 
deren junge Blumenblätter noch vollkommen farblos 
waren. Der Apparat stand am Westfenster bis zum 


*) Nach Hildebrand (Jahrb. für wissensch. Bot. II. 
p. 69) finden sich bei den braunen Blülhen von Chei- 
ranthus Cheiriö in den Zellen der Oberhaut orange 


Körner in einem violetiten Saft schwimmend. 
16 * 
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14. April; während dieser Zeit betrug das Mittel 
der täglichen Minima 14,.7°C., das Mittel der Ma- 
xima 17,30C. Am 14. April, dem Ende des Ver- 
suchs, wurde Folgendes über den Zustand der Pflanze 


notirt: die Zweige am Licht hatten sich um 15—20 | 


Centim. verlängert und dabei 25—33 Blätter am 
Zuwachs entfaltet; jeder derselben hatte eine kräf- 
tige Inflorescenz mit 12—15 gelb und braun panachirten 
Blüthen nebst ungeöffnetenKnospen entwickelt. Der 
Gipfel innerhalb des Recipienten hatte sich um 25 
Centim. verlängert und hier 19 Blätter entfaltet, 
deren Basis und Mittelstück weiss, deren Spitzen 
aber grünlich waren, da sie, wie aus dem Obenge- 
sagten ersichtlich ist, schon vorher am Licht ange- 
lest waren ; die zugehörigen Internodien waren 
weiss; die Spindel der Inflorescenz hatte 8 Centim. 
Länge und trug 13 völlig entfaltete Blüthen nebst 
7 Kuospen. Die weissen Stiele jener Blüthen wa- 
ren etwas länger als im Licht, die Kelchblätter 
derselben völlig weiss, die Spreite der Blumenblät- 
ter 16—20 Millim. lang, an einigen schwächeren 
Blüthen nur 10—12 Millim. laug, die Blumen über- 
haupt nur wenig kleiner als im Licht, in der Fär- 
bung trat das Gelbe neben dem Braun stärker her- 
vor als im Licht. Die Staubfäden waren vollkom- 
men entwickelt, die Antheren-hatten gestäubt. Die 
Pistille der untersten Blüthen waren nur wenig ge- 
wachsen, bis 10 Millim. lang, die der mittleren 6 
Blüthen hatten dagegen 20—25 Millim. Länge er- 
reicht, waren offenbar befruchtet, enthielten Samen- 
knospen von ungefähr 0,5 Millim. Länge und glichen 
an Gestalt durchaus den am Licht entwickelten, sie 
waren aber nicht grün, sondern völlig weiss. — 
Diese im Finstern entwickelten Blüthen zeigten eine 
gewisse Ungleichmässigkeit ihrer Ausbildung, so- 
wohl in der Färbung als Grösse; so war merkwür- 
digerweise die 12te Blüthe, die also als sehr junge 
Knospe ins Finstere kam, ebenso gross wie die am 
Licht entwickelten und ebenso dunkel und satt ge- 
färbt, wärend die vorhergehenden kleiner und we- 
niger satt gefärbt waren. 

Die Laubblätter aller Sprossen waren sämmt- 
lich noch grün, also nicht ausgesogen; der Erfolg 
wäre wahrscheinlich noch bedeutender gewesen, 
wenn Temperatur und Beleuchtung sich günstiger 
gestaltet hätten, es waren überhaupt nur 15 son- 
nige Tage, an denen die Pflanze Nachmittags kräf- 
tig beleuchtet wurde, die übrigen Tage waren trüb. 

Eine andere mit 15 Sprossen von 20—25 Cen- 
tim. Höhe versehene Pflanze wurde am 12. März in 
den finstern Raum gestellt, nachdem 7 Triebe ab- 
geschnitten worden waren, so dass die Pflanze mit 
den 8 übrig bleibenden ein gleich kräftiges Ansehn 


darbot wie die erste. Sie ebenfalls 


blieb bis zum 


| einer Pflanze, 


14. April in dem finstern Raum, wo das Mittel der 
täglichen Minima 13°0C., das Mittel der täglichen 
Maxima 17,80 C. betrug. Am 14. April hatten sich 
die Sprossen um 25—30 Centim. verlängert, die im 
Finstern gebildeten Internodien waren völlig weiss, 
die daran sitzenden schon früher angelegten Blätter 
an den Spitzen grünlich, an den verschiedenen Spros- 
sen 25—37 derselben; sie waren kaputzenartig auf 
der Unterseite ausgehöhlt. Die Blüthenknospen, 
welche am Anfang des Versuchs ebenso weit ent- 
wickelt waren wie bei der vorigen Pflanze, hatten 
sich kaum verändert, selbst die Spindel der Inflo- 
rescenz hatte sich nicht verlängert und die Knospen 
sassen noch dicht Es hatte also im 
Finstern blos eine weitere Entwickelung der vege- 
tativen Theile stattgefunden und doch waren hier 
die sämmtlichen anfänglich vorhandenen grünen Blät- 
ter vergilbt und entleert. 


beisammen. 


Phaseolus multiflorus. 


Am 22. Mai 1864 wurde der Gipfel 
welche 9 fertige am Licht verblei- 
bende Laubblätter besass und deren Stamm sich 
um eine Stütze gewunden hatte, in einen Recipien- 
ten von 45 Centim. Höhe und 18 Centim. Durchmes- 
ser eingeführt; die Vorrichtung stand gleich der vo- 
rigen am Westfenster meiner Wohnung. Im der 
Achsel des neunten Blattes ausserhalb des Recipien- 
ten befand sich eine junge Inflorescenz, deren älte- 
ste Blüthenknope 4 Millim. lang war. Der in den 
Recipienten eingeführte Gipfel besass in den Ach- 
seln seiner kleinen jungen Blätter. einige sehr junge 
Inflorescenzen, deren älteste Blüthenknospe unge- 
fähr 3 Millim. mass. Am 14. Juni hatten sich aus 
der Inflorescenz des 9ten Blattes am Licht 5 Blü- 
then mit rother Corolle entfaltet, aus einer der äl- 
teren Blattachseln hatten sich Laubsprossen gebil- 
det; der im Recipienten befindliche Gipfel hatte sich 
sehr stark verlängert, sich in gewohnter Weise um 
die durch denselben hindurchgehende Stütze gewun- 
den und etiolirte Blätter gebildet; die oben genann- 
ten Blüthenknospen waren aber ohne weitere Ent- 
wickelung abgefallen; dafür waren in den Achseln 
der späteren etiolirten Blätter neue Inflorescenzen 
mit 5—6 Millim. langen Blüthenknospen entstanden, 
deren Kelche weiss waren. Am 19. Juni hatte 
sich der etiolirte Stamm im Recipienten bis 105 
Centim. verlängert, jedoch war vom 6ten etiolirten 
Blatte an der Spross verdorben, wahrscheinlich 
durch zu starke Erhitzung bei Sonnenschein, und 
alle Blüthenknospen waren vertrocknet, auch die in 
den Achseln der noch frischen etiolirten Blätter. 
Ausser der wahrscheinlich eingetretenen zu starken 
Erwärmung des Recipienten Konnte an der geringen 


Versuch 4. 
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Blüthenbildung auch der Umstand Schuld sein, dass | war 2 Centim. und ihre älteste Blüthenknospe schon 


die in der Achsel des 9ten Blattes ausserhalb des 
Recipienten befindliche Inflorescenz alle blüthenbil- 
denden Stoffe an sich 208, indem sie 13 vollständige 
Blüthen und 4 grosse Knospen entwickelte. — 

An diesem Tage (d. 19. Juni) wurde die Planze 
von Neuem zu einem Versuche vorbereitet, der Stamm 
wurde über der 9ten Blattachsel abgeschnitten, die 
Inforescenz derselben entfernt und ein Laubspross, 
der aus derselben Achsel hervorkam, 60 Centim. lang 
war und 7 Blätter hesass, stehen gelassen und als 
Fortsetzung des Stammes selbst behandelt. Sämmt- 
liche in den Blattachseln stehenden Knospen wur- 
den entfernt. So verblieben der Pflanze 16 grüne 
Blätter am Licht, während der 4 Centim. lange 
Gipfel in den Recipienten eingeführt wurde. Das 
älteste daran befindliche Blatt war 1 Centim. lang, 
die in seiner Achsel sitzende Inflorescenz nur 4 
Millim. lang. Bei diesem 2ten Versuch war also 
die Belaubung am Licht vermehrt und zugleich die 
Neubildungen ausserhalb des Recipienten unmöglich 
gemacht. — Bis zum 20. Juli hatten sich im Reci- 
pienten 3 Inflorescenzen mit 12—14—1?2 Blüthen 
entwickelt, die Blüthenstiele und Kelche waren 
weiss, die Blumenikronen dunkel fleischroth, aber 
heller als am Licht, die Grösse und Form normal; 
nach dem Blühen fielen sie aber sämmtlich ab. Aus- 
serhalb des Recipienien waren nur die beiden un- 
tersten Laubblätter vergilbt. Der etiolirte Stamm 
im Recipienten war 90 Centim. lang und fest um 
die durchgehende Stütze gewunden, er trug einen 
30 Centim. langen Seitenspross; die weissen Stiele 
der Inflorescenzen waren 25—14— 14 Centim. lang, 
der etiolirte Stamm hatte 8 Blätter , deren einzelne 
gelbe Blättchen 6—8 OCt. Fläche hatten, während 
die Spreite eines Blättchens der obersten am Licht 
befindlichen Blätter 20—25 OCt. mass. Für die 


Zeit des 2ten Versuchs mit dieser Pflanze (19. Juni | hatte keine Neubildung vegetativer Theile stattge- 


bis 26. Juli) berechnete sich das Mittel der täglichen : 


Minima der Lufttemperatur im Zimmer auf 18,50 C. 
Während dieser Zeit wurde die Pflanze an 16 Nach- 


mittagen von der Sonne getroffen, an 5 Nachmitta- | 


gen nur auf kurze Zeit beschienen, während der 
übrigen Zeit erhielt sie nur diffuses Himmelslicht. 
Gleichzeitig mit der vorigen Pflanze wurde am 
22. Mai eine mit.5 grossen Blättern versehene, doch 
kürzere Pflanze mit einem Recipienten vollständig 
überdeckt, aber so, dass eine junge Inflorescenz, 
welche aus der Achsel des obersten Blattes hervor- 
kam, durch ein Loch des nach oben gekehrten Bo- 
dens des Recipienten an das Licht heraustrat; der 
Apparat blieb neben dem vorigen am Kenster ste- 
hen. Hier waren also die Blätter verdunkelt, die 
Blüthenknospen selbst beleuchtet. Die Inflorescenz 


5 Millim. lang, also weiter entwickelt als die bei 
der vorigen Pflanze ins Finstere eingeführten Blü- 
thenknospen. Trotzdem verdarb die Inflorescenz bis 
zum 3. Juni vollständig und fiel ab; aus derselben 
Blattachsel hatte sich aber ein Laubspross an das 
Licht hervorgedrängt 


sen. 


und begann kräftig zu wach- 
Die im Recipienten befindlichen verdunkelten 
Blätter waren vergilbt und ausgesogen. Dieser Ver- 
such zeigt deutlich, dass der unmittelbare Einfluss 
des Lichts auf die Blüthenknospen selbst zur Ent- 
wickelung derselben nicht genügt, während die vo- 
rige Pflanze den Beweis liefert, dass der Einfluss 
des Lichts auf die Belaubung dem Wachsthum der 
Blüthenknospen im Finstern zu Gute kommt. Wäre 
diese 2te Pllanze grösser gewesen und hätte sie 
schon vorher länger am Lichte assimilirte Stoffe ge- 
sammelt, würden wahrscheinlich die Blüthen- 
knospen sich weiter entwickelt haben. 

Ferner wurde am 22. Mai eine mit 6 Blättern 
versehene Pflanze ganz in den finstern Raum (Wand- 


so 


| schrank) gestellt; sie hatte 2 Inflorescenzen von 15 


und 20 Millim. Länge, deren grösste Knospen 3 
Millim. lang waren. Schon am 3. Juni war die 
Pflanze völlig verdorben; die Blätter schlaff und 
fahl, die Blüthen nicht weiter entwickelt. Man 
konnte dieses Ergehniss dem geringen Gehalt der 
Pflanze an assimilirten Reservestoffen zuschreiben ; 
daher wurde am 4..Juni eine mit den vorigen Pflan- 
zen zu gleicher Zeit am Fenster erzogene und bis 
jetzt am Licht gestandene Pflanze mit 11 grossen 
fertigen Blättern, 2 halbwüchsigen und 3 jungen 
Blättern in den finsteren Raum gestellt; die Pflanze 
besass 4 Inflorescenzen, deren älteste Knospe schon 
1 Centim. lang und mit rother Corolle versehen 
war. Nach 8 Tagen waren im Finstern die 11 er- 
sten Blätter gelb geworden und ausgesogen, es 


funden, die ältesten Blüthenknospen waren abge- 
fallen, die jüngeren nicht gewachsen. Dieses Ver- 
halten, zumal der Mangel an vegetativen Neubildun- 
gen lässt darauf schliessen, dass die Pflanze noch 
zu wenig Reservestoffe vorher am Licht gebildet 
hatte und da die zuerst genannte, als ihr Gipfel in 
den Recipienten eingeführt wurde, eher schwächer 
war als diese, so ist anzunehmen, dass auch sie 
damals nur wenig Beservestoffe enthielt und dass 
folglich die sehr massenhaften Neubildungen im Re- 
eipienten auf Kosten derjenigen Stoffe entstanden, 
welche die grünen Blätter am Licht später bildeten. 
Auffallend bleibt es indessen, dass die im Wand- 
schrank stehende Pflanze gar keine Neubildungen 
produeirte, da doch der ganze Inhalt der Blattzel- 
len als. Bildungssubstanz betrachtet werden darf; 
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| waren nur sehr wenig gewachsen, die Grösste 'der- 


es ist also nicht unwahrscheinlich, dass hier noch 
ganz unbekannte Einflüsse des Lichts auf die Er- 
nährung sich geltend machen. Die Temperatur war 
für die im Wandschrank eingeschlossene Pflanze 
eher etwas günstiger als für die erste, das Mittel 
der täglichen Minima betrug vom 4. bis 12. Juni 
— 17,7°C., das Maximum 21,10 €. 


Antirrhinum majus. 


Versuch 5. Am 29. Mai wurde eine kleine im 
freien Lande erwachsene, vor mehreren Wochen in 
den Topf eingesetzte Pflanze zum Versuch genom- 
men, der Stock hatte 4 Triebe mit je 18—25 Blät- 
tern, in jeder Blattachsel stand ein kleiner Spross 
mit 2—4 Blättchen, die grösseren Triebe hatten 20— 
25 Centim. Höhe, die Inflorescenz ami Gipfel des 
Hauptsprosses war 1 Centim. und die älteste Knospe 
4 Millim. lang; die Untersuchung gleich alter Knos- 
pen zeigte, dass die Corolle in diesem Zustande 
hell grünlich gefärbt und ungefähr 2 Millim. lang 
ist. Um den Blüthenstand durch den Boden des 
Reeipienten einzuführen, mussten die nächst unte- 
ren Laubblätter weggeschnitten werden. Der Re- 
cipient war 40 Centim. hoch und 11 Centim. breit. 


Am 15. Juni hatte sich der Stamm innerhalb 
des Recipienten um 21 Centim. verlängert, er war 
weiss nndes hatten sich 3 Blüthen vollkommen ent- 
wickelt, ausserdem war nur noch eine Blüthen- 
knospe vorhanden. Die Kelchzipfel waren 5 bis 8 
Millim. lang, ihre Spitzen hellgrün, übrigens weiss 
(am Licht grün), die Länge der Corollen erreichte 
33 Millim., sie waren weiss und rosa geadert; an 
der Unterlippe eine schön schwefelgelbe Stelle, alle 
Formverhältnisse waren durchaus normal, die gel- 
ben Antheren hatten ihren Pollen zum 
lassen, Fruchtknoten und Griffel waren weiss. 


Von den am Licht gebliebenen Sprossen besass nur | 


einer eine Blüthenknospe , welche später eine dun- 
kelrosenrothe Corolle entfaltete, Die 4te Knospe 
im Recipienten blühte nicht auf. Die Fruchtknoten 
zweier Blüthen waren weiter gewachsen, 
scheinlich befruchtet. Die am Licht befindlichen 
Blätter waren am 22. Juni noch sämmtlich grün. 
Das Mittel der täglichen Minima der Lufttemperatur 
vom 29. Mai bis 22. Juni war 17,80C., das der 
Maxima 20,4°C. Gleichzeitig mit der vorigen 
wurde eine ebenso starke Pflanze mit einem Reci- 
pienten von 33 Centim. Höhe und 19 Centim. Breite 
vollständig bedeckt, durch ein Loch des nach oben 
gekehrten Bodens ragte die Inflorescenz an das 
Licht hervor; diese Vorrichtung stand neben der 
vorigen am Westfenster. Bis zum 18. Juni ver- 
darben die grünen im Recipienten befindlichen Theile; 
die an 


Theil ent- | 


wahr- | 


das Licht herausragenden Blüthenknospen ‚ 


selben war 5 Millim. lang und noch nicht geöffnet. 
Es hatte also auch hier der unmittelbare Einfluss 
des Lichts für die weitere Entwicklung der Blüthen- 
knospen nicht genügt, wogegen der durch die grü- 
nen Blätter vermittelte Lichteinfluss auch hier die 
Blüthen im Finstern zur Entfaltung brachte. Wäh- 
rend bei der 2. Pflanze die Belaubung im Recipien- 
ten verdarb, entwickelten sich aus dem unteren 
Stammtheil einige kleine etiolirte Sprossen. 


Ipomoea purpurea. 


Versuch 6. Am 22. Juni wurde eine im Topf 
am Westfenster erzogene, mit 9 fertig entwickelten 
und 3 jungen Blättern versehene Pflanze, deren 
Stamm 90 Centim. lang und um einen Stab gewun- 
den war, zu dem durch Fig. 2 repräsentirten Ver- 
such vorbereitet. Sämmtliche Blüthenknospen sowie 
alle übrigen Knospen wurden aus den Blattachseln 
sorgfältig entfernt, um jede Neubildung ausserhalb 
des Recipienten zu vermeiden. Der in den Reci- 
pienten vermittelst des Korkes K eingeführte Gipfel 
war 3 Centim., das älteste Blatt desselben 1 Cent. 
lang, die älteste Blüthenknospe 6 Millim. 


Am 11. Juli hatte sich die letztere im Reci- 
pienten zu einer schönen, grossen Blüthe vollkom- 
men entfaltet, ihr Kelch war weiss, mit grünlich- 
grauem Anflug, die Corolle zeigte dieselbe prächtige 
violette Färbung, wie die im vollen Licht entwickel- 
ten. Durch zu grosse Erwärmung des Recipienten 
hatten einige weitere Blüthenknospen offenbar ge- 
litten. 

Am 15. Juli war aus derselben Inflorescenz mit 
der vorigen eine zweite Blüthe geöffnet, sie hatte 
dieselbe Grösse und schön violettblaue Färbung mit 
karminrother Aderung, die weissen Antheren waren 
aufgesprungen und hatten den Pollen reichlich ent- 
lassen. Es ist zu bemerken, dass diese Blüthe 
Nachmittag um 1 Uhr in voller Frische geöffnet vor- 
sefunden wurde. 


Am 16. Juli war eine dritte Blüthe in der Ach- 
sel des 3. etiolirten Blattes Nachmittag 1 Uhr frisch 
geöffnet, die Blumenkrone prächtig gefärbt u. eben 


= 


so gross wie die früheren. 

Am 17. Juli 8 Uhr Morgens fand ich 2 neue 
Blüthen geöffnet und an diesem Tage wurde die Ab- 
bildung Fig. 2 entworfen. 


Am 18. Juli waren abermals 2 Blüthen geöffnet 
und am Abend desselben Tages begann die achte 
Blume mit gleich schöner Färbung wie die früheren 
aufzublühen. Keine dieser Blüthen zeigte irgend 
etwas abnormes in Form, Farbe und Grösse, nur 
die Kelche waren zum Beweis der tiefen Dunkelheit 
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völlig weiss, d.h. ohne eine Spur von Chlorophyli- 
tarbestoff. 

An diesem Tage wurde der Versuch beendigt, 
weil der Raum im Recipienten zu eng wurde, die 
Länge des Stammes, der sich mit seinem unteren 
Theile fest um die Stütze gewunden hatte, betrug 
innerhalb des Recipienten 77 Centim. Fruchtansatz 
hatte nicht stattgefunden, das grösste gelbe etiolirte 
Blatt hatte 110.Ct. Fläche, die mittleren grünen 
Blätter ausserhalb massen 26—400.Ct. Der aus- 
serhalb des Recipienten beflndliche Stamm entliess 


beim Durchschneiden ziemlich viel weisse Milch, 
die etiolirten Stammtheile liessen nur sehr wenig 


von einem wässrigen, nicht weissem Safte aus- 
quellen, wenn sie durchschnitten wurdrn. — Vom 
22. Juni bis 18. Juli berechnet sich das Mittel der 
täglichen Maxima der Lufttemperatur auf 17,3°C., 
das der Maxima auf 20,20C. Die am Westfenster 
stehende Pflanze wurde an 12 heitern Nachmittagen 
von der Sonne beschienen, au 3 Nachmittagen kam 
die Sonne nur gelegentlich zum Vorschein. 
Gleichzeitig mit jener am 22. Juni wurden zwei 
andere Pflanzen von gleichem Alter, jede mit 12 ge- 
sunden Blättern und ca. 50 Centim. hohem Stamm 
gauz in den finstern Raum gestellt, nachdem auch 


hier aus allen Blattachseln die Knospen entfernt | 


worden waren, nur am Gipfel blieben einige Junge 
Blüthenknospen stehen, deren älteste ungefähr 6 
Millim. lang war. 

Am 10. Juli waren die Blätter noch grün, die 
Spreiten derselben nach abwärts seitlich eingerollt, 
an einigen auch von der Spitze her quer eingerollt. 
Bis zum 12. Juli wurden sie gelb und die unter- 
sten verdarben völlig, die Gipfelknospen hatten 25 
und 30 Gentim. lange Triebe gebildet und sich ge- 


genseitig umwickelt, jeder besass 3 etiolirte Blät- | 


ter, in deren Achseln kleine verkümmerte Blüthen- 
knospen von 6—7 Millim. Länge sich vorfanden. 

Am 15. Juli waren alle früher grünen Blätter 
braun und verschrumpft, die im Finstern gebildeten 
aber noch saftig, die Blüthenknospen verdorben. 
Das Mittel der täglichen Temperaturminima vom 
22. Juni bis 15. Juli betrug im Schrank 16,50 C., 
das Mittel der Maxima 19,1% C. 


(Beschluss folgt.) 


Personal- Nachrichten. 


Sir Robert Hermann Schomburgk, zuletzt kön. 
britischer General-Consul am Hofe von Siam, ist, 
aus Gesundheitsrücksichten nach seinem Vaterlande 
zurückgekehrt, in der Maison de sante des Dr. Le- 
vinstein zu Schöneberg bei Berlin, wo er sich seit 


einiger Zeit wegen einer Kur aufhielt, nach kur- 
zem Krankenlager am 11. März im 6isten Lebens- 
jahre gestorben und auf dem Friedhofe der Jerusa- 
lemskirche bei Berlin bestattet, Geboren 
zu Freiburg a. d. Unstrut, wo sein Vater Prediger 
(später zu Voigtstedt bei Artern) war, hatte er 
sich dem Kaufmannsstande gewidmet, und war deshalb 
zuerst in Leipzig, ging dann aber nach Nord-Amerika, 
begab sich darauf nach den Antillen, ohne jedoch in 
Glück begünstigt zu sein, 
bildete sich aber ganz auf eigene Hand zu einem 


feierlich 


seinen Geschäften vom 


Naturforscher und Geographen aus, der sich der 
geographischen Gesellschaft in London durch die 


genaue Aufnahme der von einem gefährlichen Riff 
umgebenen Insel Anagada bekannt machte und von 
dieser Gesellschaft zu ihrem Sendling erwählt, zu- 
nächst mit Unterstützung der Regierung zur Unter- 
suchung des Innern von Guiana abgesandt, im J. 
1835 dorthin ging und zuerst im October 1835 auf 
' dem Essequibo bis zu dessen Quellen vorzudringen 
| versuchte, dann, als dies wegen Mangels an Le- 
bensmitteln und der eintretenden Regenzeit schei- 
terte, und er im April 1836 nach Demerara zurück- 
kehrte, sich von Neuem auf den Corentyn ins In- 
nere begab. Aber auch dieser Versuch glückte nicht 
wegen der feindlichen Gesinnungen der Caraiben 
und Sch. musste nach Berbice zurückkehren. Er 
drang nun auf dem gleichnamigen Flusse vor. Nach- 
dem er aber mit unsäglichen Mühen kämpfend bis 
an den 4° N. Br. gelangt war, zwang ihn der Man- 
gel an Lebensmitteln zur Rückkehr. Endlich glückte 
ihm aber sein Unternehmen als er im September 
1837 von Neuem eine Reise unternahm und er konnte 
| die britische Flagge auf einem der Bäume an der 
| Quelle des Ric Essequibo aufpflanzen, hielt sich 
ı dann noch einige Zeit hier im Innern des Landes 
‚ auf, und besuchte die brasilianische Grenzfestung 
‚ Sao Joaquim und den Rio Branco. Zwei und zwan- 
zig Monate dauerte diese Reise und am 20. Juni 
1839 kehrte er glücklich nach Georgstown zurück. 
' Was auf dieser Reise durch die Thatkraft und Aus- 
dauer eines Mannes geleistet ward, hat Al. v. Hum- 
boldt ausgesprochen in dem Vorworte zu der von 
dem Bruder 0. A. Schomburgk gelieferten Ueber- 
| setzung dieser Reisen (Leipzig 1841. bei Wigand), 
verfasst nach den englisch geschriebenen Berichten 
an die geogr. Gesellschaft. Die englische Re- 
gierung beauftragte darauf R. Schomburgk mit der 
Grenzregulirung zwischen dem englischen Kolonial- 
Lande Guiana und Brasilien und er vollführte die- 
| sen ehrenvollen Auftrag während der Jahre 1840 — 
1844, indem er auch wieder diese Gelegenheit be- 
nutzte, die höchst interessanten Gegenden jener tro- 
| pischen Region noch umfassender in jeder Beziehung 
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zu untersuchen, dabei durch seinen Bruder Richard 
Schomburgk (welcher die Gärtnerei betrieben hatte) 
unterstützt, indem dieser durch die Fürsorge Al. v. 
Humboldt’s von Sr. Majestät dem Könige von Preus- 
sen die Mittel erhielt, auch für Preussen Ge- 
winn aus dieser Reise zu ziehen. Ein dreibändiges 
Werk von Richard Sch. herausgegeben , berichtete 
über die vierjährige Reise und deren reiche Aus- 
beute, bei welcher die Botanik insofern schwäche- 
ren @ewinn zog, als die Bearbeitung der mit so vie- 
ler Mühe erbeuteten Pflanzen durch Klotzsch nur in 
so weit stattfand, dass deren Namen publicirt wur- 
den. Der Gewinn, den die Wissenschaften im All- 
gemeinen aus diesen Untersuchungen z0g, war ein 
bedeutender und fand dadurch schon seine Aner- 
kennung, dass Schomburgk, nachdem er eine geo- 
sraphische Monographie der Insel Barbados und ein 
Werk über die Entdeckung Guiana’s durch Walter 
Raleigh publicirt hatte, zum britischen Consul bei 
der Republik Haiti 1848 ernannt wurde. Diesen 
Posten bekleidete er 81, Jahre, während welcher 
Zeit er neben seinen sonstigen zahlreichen Amts- 
Geschäften noch eine grosse Karte der ganzenInsel 
vollendete. Von hier abberufen ward er zum bri- 
tischen General-Consul in Bangkok, der Hauptstadt 
Siams bestellt und hat auch diesen Posten wieder 
rühmlichst vorgestanden bis er im vorigen Jahre 
seiner Gesundheit wegen nach Europa zurückkeh- 
ren musste. Ausser den Auszeichnungen, die ihm, 
dem Deutschen, von der englischen Regierung zu 
Theil wurden und ausser der Aufnahme, welche er 
in den Kreisen der Wissenschaft fand, sehen wir 
zweimal den Namen Schomburgk’s an Pflanzen ge- 
heftet in unseren Pflanzen-Verzeichnissen. De Can- 
dolle benannte eine Compositen-Gattung ihm zur 
Ehre, welche aber schon einen andern Namen er- 
halten hatte und Lindley eine Orchidee aus der Ab- 
theilung der Epidendreen. Wir aber freuen uns 
einige Andenken von dem edlen Manne zu besitzen, 
Zeichnungen, die von ihm auf den Antillen ange- 
fertigt wurden und werden ihn, der, obgleich zu 
hohen Ehren im englischen Dienst emporgestiegen, 
seines Vaterlandes stets gedachte, verehren als ei- 
nen Mann, der aus eigener Kraft sich hoch in der 
Wissenschaft emporhob und anspruchslos und wahr, 
die höchste Achtung, die er sich überall erwarb, in 
so hohem Grade verdient. s—tı. 


um 


Es liegen uns drei Lebensabrisse des Dr. Franz 
Junghuhn vor. Der eine derselben ist im 9. Jahr- 


, verein zu Halle gehaltener Vortrag , 


gang, Theil 18 der holländisch geschriebenen Zeit- 
schrift „„De Dageraad‘‘ (die Morgenröthe) in der 4. 
Lief. des 4. Theils der zweiten Serie erschienen 
am 1. August 1864 unter der Ueberschrift „‚Le- 
vensschets van Franz Wilhelm Junghuhn door A. W. 
Kroon‘““ von 8. 415—462 enthalten. Man liest darin 
sehr viel Falsches über die frühern Lebensverhält- 
nisse, welche immer in einer Art dargelegt werden, 
dass sie ein möglichst günstigesLicht auf Junghuhn 
werfen; man findet darin aber auch Nachrichten 
über eine andere Richtung von Junghuhn's Schrift- 
stellerei, welche er nicht unter seinem Namen publi- 
eirte, die aber erst so spät wirklich ausgesprochen 
ins Leben trat, aber schon von Jugend auf in ihm 
lebendig und ihn leitend vorhanden gewesen war. — 
Die am 3. Sept. 1864 in der Leipziger illustrirten 
Zeitung mit der Chiffre K (Kroon?) bezeichnete Le- 
bensbeschreibung scheint jener holländischen ihren 
Ursprung zu verdanken , oder ein Auszug aus der- 
selben zu sein, sie ist mit einem Brusthbilde J.’s 
ausgestattet. — Eine dritte ist jüngst in der Bei- 
lage zur Schwetschke’schen Hallischen Zeitung No. 
64. ausgeg. den 16. März 1865 abgedruckt worden, 
als ein von Hrn. Dr. Carl Müller in dem Gewerbe- 
in welchem 
auch der historisch treuen Darstellung nicht überall 
Rechnung getragen, sondern ein poetisches Gewand 
darüber gebreitet ward. 

Diese Darstellungen werden mich veranlassen 
auch einige Mittheilungen über Junghuhn zu machen, 
die sich auf sichere Dokumente stützen und aus ei- 
gener Beobachtung geschöpft sind. S—1. 


Am 27. März Morgens 61/,; Uhr ist auf Schloss 
Valar bei Coesfeld in Westphalen Se. Durchlaucht 
der Fürst und Rheingraf Friedrich zu Salm-Horst- 
mar, erbberechtigtes Mitglied des preussischen Her- 
renhauses, nach kaum zurückgelegsten 66sten Le- 
bensjahre verstorben. Mit den Naturwissenschaften 
sich seit langen Jahren stets beschäftigend, hat er 
auch für die Pflanzenphysiologie interessante Un- 
tersuchungen geliefert. Schon im J. 1821 machte 
der Verstorbene in Begleitung des Forstraths Rup- 
pertsberg, mit den Herren v. Bönninghausen, v. 
Brenken, Dr. Weihe und meinem Vater in Pader- 
born, eine naturhistorische Fussreise durch das 
Herzegihum Westphalen, auf welcher zuerst eine 
etwas genauere Einsicht in die Pflanzenwelt die- 
ses Gebirgslandes gewonnen wurde. ST. 
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Wirkung des Lichts auf die Blüthenbildung 
* unter Vermittlung der Laubblätter. 


Von 
Prof. Dr. Julius Sachs. 


Beschluss.) 


Petunia (eine der gewöhnlichen Gartenformen). 

Versuch 7. Am 12. Juni wurde eine Pflanze 
mit 45 Centim. langem, 6—7 Millim. diekem Haupt- 
stamm, welcher 17 fertige Blätter trug und 14 be- 
laubte Zweige mit je 6—13 kleineren Blättern be- 
sass in der bekannten Art vorgerichtet. Der Gipfel 
des Hauptsprosses trug 3 geöffnete Blüthen und 
oberhalb derselben zeigte er eine Blüthenknospe 
von 17 Millim.:; und eine von 5 Millım. Länge. 
Zwischen den jüngsten Blättern der Knospe konn- 
ten noch 4—5 jüngere Blüthenknospen enthalten 
sein, wie die vergleichende Untersuchung einiger 
anderen Gipfeltriebe erkennen liess. Dieser oberste 
Gipfeltheil mit Ausschluss der genannten Blüthen 
wurde durch den Boden des Recipienten eingeführt, 
die Pflanze blieb an einem Westfenster stehen und 
vegetirte hier bis zum 7. September. 
ser Zeit war das Mittel der täglichen Temperatur- 
minima 18,20C.. das der täglichen Maxima 21°C. 
Es gab 39 heitere, sonnige Nachmittage, an 10 Nach- 
mittagen kam die Sonne nur gelegentlich zum Vor- 
schein. 


Am 15. Juni öffnete sich die erste Blume im 
Recipienten, sie war von normaler Grösse und Fär- 
"bung, aber auch der noch am Lichte entwickelte 
Kelch war noch grün, die Grundfärbung der Corolle 
war wie bei den am Licht entwickelten hellviolett 
mit dunkel violeiten Adern. 


Am 22. Juni war eine 2te und 3te Blüthe ent- 
faltet. 

Am 29. Juni entfaltete sich eine 4te Blüthe, de- 
ren Mutterblatt völlig gelb war, alle folgenden Blät- 
ter, sowie die Kelche der daraus entspringenden 
Blüthen sind nun rein hellgelb, eine Ste Blüthe zeigt 
aber kleiner als die vo- 


eine schöne Färbung, ist 


ı rigen. 


5. Juli: 6te Blüthe geöffnet, dunkelgefärbt, halb 
so gross als am Licht, die Antheren geöffnet, der 
entlassene Pollen besteht zu ungefähr %, aus ganz 
schlechten Körnern, nur sehr wenige sind normal 
in Form und Grösse. Bis zu diesem Tage hatten 
die am Licht befindlichen Triebe derselben Pflanze 
zusammen 46 Blüthen gebildet. 

Am 12. Juli war eine 7te Blüthenknospe im 
Recipienten verdorben, die Ste Blüthe offen, schön 
gefärbt und von normaler Grösse. 

Am 16. Juli war abermals die 9te Blüthe ver- 
dorben, die 10te dagegen schön entwickelt. 


Am 20. Juli eine 11te und i2te Blüthe normal 


‚ entfaltet, der von den Antheren derselben entlassene 


Während die- | 


Pollen glich vollkommen dem einer im Licht entfal- 
teten Blüthe, die Narbe war wohlgestaltet und ebenso 
mit Narbenfeuchtigkeit bedeckt wie am Licht, Frucht- 
knoten und Narbe farblos (am Licht grün). Die 
am Licht befindlichen Sprossen hatten 22 neue Blü- 
then entwickelt, aber so wie im Recipienten zeigte 


‚ sich auch hier kein Fruchtansatz ; Selbstbefruchtung 


scheint hier nicht stattzufinden. Der Raum im Re- 
cipienten wurde jetzt zu klein für den etiolirten 
Spross und dieser daher mit seinem unteren Ende 
zum Theil herausgezogen, was später noch öfter 
geschah. 

17 
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Am 24. Juli war 
faltet. 

Am 26. Juli wurde die I4te und 15te im Reci- 
pienten entwickelte Blüthe mit dem Pollen einiger 
am Licht entwickelten Blüthen bestäubt. Von die- 
sen beiden lieferte die eine am 7. Sept. eine 5 Mil- 
lim. lange aufgesprungene reife Frucht mit 11 wohl- 
gebildeten Samen. — Bis zum 27. Aug. öffnete sich 
noch die 16te bis 21te Blüthe, sämmtlich schön ge- 
färbt und von normaler Form, doch der Ordnung 
nach immer kleiner werdend, die Antheren entlies- 
sen alle ihren Pollen, die Narbenflächen bedeckten 
sich mit Feuchtigkeit. ö 

Der Umstand, dass bis zum 16. Juli einzelne 
Blüthen im Recipienten verdarben, konnte mögli- 
cherweise daher rühren, dass vom 25. Juni bis 9. 
Juli meist trübes Wetter herrschte, die Blattthätig- 
keit zu Gunsten der Blüthen also geschwächt war, 
von da bis Mitte August wurde die Pflanze mit we- 
nigen Ausnahmen kräftig beleuchtet und in diese 
Zeit fällt auch die Bildung der schönsten Blüthen 
im Recipienten. — Bis zum 7. September entwickel- 
ten sich noch 3 grosse Blüthenknospen. Der ganze 
bis zu diesem Tag im Recipienten entwickelte, mit 
seinem unteren Theil nach und siach herausgezogene 
Stamm hatte eine Länge von 123 Centim. erreicht; 
die etiolirten Blätter waren nach und nach immer 
kleiner geworden, an den aus dem Recipienten her- 
vorgezogenen Stammtheilen wurden sie nachträg- 
lich grün, und trugen wahrscheinlich das Ihrige zur 
Ernährung des im Recipienten befindlichen Gipfels 
bei. Die am Licht verbliebenen Sprossen waren 
sehr kräftig weitergewachsen und noch am genann- 
ten Tage fanden sich ungefähr 100 offene Blüthen 
daran vor. 

Am 22. Juni wurde eine etwas schwächere 
Pflanze, deren 3 älteste Zweige schon 4 Blüthen 
entwickelt hatten, in den finstern Raum gestellt. 
Bis zum 5. Juli entfalteten sich nur 3 Blüthen, die 
aber schon am Licht vorher sattgrüne Kelche ge- 
bildet hatten. Fast alle Blätter dieses Stockes wa- 
ren vergilbt, die Gipfelknospen hatten 15—20 Cen- 
tim. hohe Stengel mit 1—2 selben Blüthen getrie- 


eine 13te Blüthe normal ent- 


ben. 

Am 20. Juli war diese Pflanze völlig verdorben, 
ohne aus den jüngeren Knospen eine neue Blüthe 
zu entfalten. Die Temperatur im Wandschrank er- 
gab für die genannte. Zeit als Mittel der täglichen 
Minima 16,9% C., der täglichen Maxima 19,99 C. 

Bei dieser Petunia war sehr deutlich warzu- 
nehmen „ dass das Licht den hellvioletten Grundton 
der Corolle in kurzer Zeit zerstört; im Allgemei- 
nen waren die Finstern entwickelten Blüthen 
auffallend dunkler gefärbt und sie behielten diese 


im 


Färbung bis zum Verwelken mehrere Tage laug, 
während die beleuchteten Blüthen lange vor ihrem 
Abwelken deu hellvioletten Grundton verloren und 
nur die dunkler violette Aderung behielten. 


Veronica speciosa. 

Versuch 8. Am 29. Mai wurde der Gipfel des 
Hauptstammes is den Recipienten eingeführt, es ka- 
men 2 junge Blätter mit den in ihren Achseln sitzen- 
den Inflorescenzen in den finstern Raum. Der Re- 
eipient hatte 32 Centim. Höhe und 18 Centim. Breite. 
Der Hauptstamm der Pflanze war 63 Centim. hoch 
und besass 24 fertige Blätter, ausserdem 5 Zweige 
mit 69 Blättern. Die in den, Recipienten eingeführ- 
ten Inflorescenzen waren 3,5 Centim. lang, die äl- 
testen Blüthenknospen derselben ungefähr 1,5 Mil- 
lim. ihre Blumenkrone noch vollständig farblos. 


Am 23. Juni waren die beiden Inllorescenzen im 
Recipienten in voller Blüthe; die Corollenzipfel schön 
satt violett, die Antheren hatten ihren Pollen ent- 
lassen. Aus der Gipfelknospe hatte sich ein zwei- 
tes Blattpaar im Recipienten mit srünlich- gelber 
Färbung gebildet, in deren Achseln zwei junge In- 
florescenzen sassen. 

Am 1. Juli hatte ein am Licht befindlicher Ast 
seine Blüthenähre vollständig entwickelt, ein ande- 
rer begann zwei solche zu bilden. Ausserhalb des 
Recipienten war kein Blatt gelb geworden oder sonst 


| wie verdorben. 


Am 20. Juli waren die beiden neuen Inflorescen- 
zen im Recipienten abgeblüht, die Blüthen waren 
ebenso schön gefärbt wie bei den vorigen und die 
Corollen und Filamente verloren vor dem Abfallen 


| gleich denen am Licht ihre Färbung vollständig; die 
| Entfärbung dieser Blüthen darf also nicht wie bei 


Petunia der zerstörenden Wirkung des Lichtes zu- 
geschrieben werden. 

Bis zum 7. September entstanden an den Inflo- 
rescenzen im Recipienten zahlreiche Früchte „ wel- 
che ungefähr halb so gross waren wie die am Licht 
entwickelten der Seitensprossen, übrigens den Ein- 
druck machten, als ob sie verdorben seien. Die 
Gipfelknospe hatte noch 3 Paar hellgelbliche Blät- 
ter erzeugt. Die ausser dem Recipienten befindli- 
chen Theile waren kräftig fortgewachsen und am 
Hauptspross, unmittelbar unter dem Recipienten wa- 
ren 6 neue Laubsprossen hervorgetrieben. Das 
etiolirte Internodium zwischen den beiden ersten 
Blattpaaren innerhalb des Recipienten hatte 6 Ad- 
ventivwurzeln gebildet, die jedoch nur die Rinde 
durchbrachen und dann zu wachsen aufhörten. Die 
verschiedenen Gewebe des etiolirten Stammstückes 
zeigten keine bemerkenswerthe Abweichung, die 
Parenchymschicht, welche den Gefässhbündelkreis 
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umgiebt, enthält noch ziemlich viel Stärke. Vom 
29. Mai bis 7. Sept. beträgt das Mittel der tägli- 
chen Minima 18° C., das der Maxima 20,89 C. Wäh- 
rend dieser Zeit erhielt die am Westlenster ste- 
hende Pflanze an 27 Nachmittagen 
nenschein, an 14 Nachmittagen 
nur kürzere Zeit. 

Eine zweite Pflanze wurde am» 29. Mai in den 
finsteren Raum gestellt; ihr Hauptstamm hatte 23 
gesunde fertige Blätter und 55 Centim. Höhe; 5 Sei- 
tensprossen desselben besassen 64 Blätter. Am 
Gipfel des Hauptstammes befanden sich 2 Inflore- 
scenzen von 5,5 Centim. Länge, deren Blüthenknos- 
pen 1—2 Millim. lang waren; an einem der grösse- 
ren Aeste fanden 2 Blüthenähren von 
tim. Länge. 

Am 21. Juni waren die 2 Infllorescenzen 
Hauptstammes aufgeblüht „ die Blüthen waren 
Form, Färbung und Grösse denen der vorigen Pflan- 
ze gleich; im Ganzen waren an dieser Pflanze 8 
Blätter gelb geworden und abgefallen, andere fin- 
gen an zu vergilben. 

Am 23. Juni waren die Blumenkronen und Fi- 
lamente weiss geworden, die Antheren hatten ge- 
stäubt; die beiden Inflorescenzen des anderen Astes 
waren ebenfalls aufgeblüht. 

Am 25. Juni waren die Blumenkronen und Fi- 
lamente auch dieser Blüthen völlig weiss geworden. 

Am 4. Juli waren 2 junge Inflorescenzen an ei- 
nem Zweige zu bemerken. Bis zu diesem, Tage 9 
Blätter abgefallen. Ks bildeten sich später noch 
einige neue kleine Inflorescenzen, die jedoch zu kei- 
ner weiteren Entwickelung gelangten, die Gipfel- 
knospen aller Sprossen verdarben bis zum 31. Juli; 
eine weitere Entwickelung war nicht zu erwarten. 
Im Wandschrank betrug vom 29. Mai bis 31. Juli 
das Mittel der täglichen Temperaturminima 17,50 C., 
das der Maxima 21°C. 

Die Blüthenbildung bei der zweiten Pflanze hatte 
offenbar auf Kosten der Reservesubstanz stattge- 
funden, diese reichte jedoch nur hin, die älteren 
schon am Licht weiter entwickelten Blüthenknospen 
zu entfalten; bei der ersten Pflanze macht sich die 
Thätigkeit der Blätter am Licht wesentlich dadurch 
geltend, dass im Recipienten ein Paar sehr junger 
Inforescenzen oberhalb der beiden ersten zur vol- 
len Entwickelung kam; zudem trat hier keine 
Erschöpfung der Pflanze ein, die Blätter blieben 
grün und vermehrten sich, während sie bei der im 
Finstern befindlichen Pflanze zum grossen Theil 
ausgesogen wurden. 

Cucurbita Pepo. 

Versuch 9. Unter allen bisher gemachten Ver- 

suchen hat dieser die günstigsten Resultate bezüg- 


schien die Sonne 


sich 


des 
in 


reichlichen Son- | 


4 Cen- | 


lich der Blüthenbildung im Finstern bei gleichzeiti- 
ger Beleuchtung der grünen Blätter geliefert; dies 
muss der Kraft der grossen Pllanze, der sehr be- 
BlattNäche derselben 
Beleuchtung zugeschrieben werden; die Pllanze stand 
während des Versuchs in einem Gewächshaus, 
Tagen vom Morgen bis zum Abend 
vom Sonnenlicht Der 
Versuch begann am 3. Juni 1864, die Pflanze war 
in einem sehr grossen Topf mit stark gedüngter 
Erde erwachsen, ihr Stamm 120 Centim. lang und 
sie besass 11 grüne Blätter, in deren Achseln zahl- 


deutenden und der günstigen 
wo 
sie an sonnigen 
wurde. 


direkten getroffen 


reiche Blüthen- und Laubknospen sich vorfanden ; 
eine Blüthe Blattachsel war bereits 
offen. Die 7 grösseren Blätter hatten im Mittel un- 
gefähr je 300 @. Ct., die 4 andern erreichten spä- 
ter 200— 250 0. Ct. Der Gipfel, welcher in einen 
der grossen, Eingangs genannten, Recipienten einge- 
führt wurde, hatte ein 4 Centim. langes Blatt; die 
älteste männliche Knospe war 22 Millim. lang, die 
älteste weibliche 20 Millim. und die Untersuchung 
einiger ‚anderen gleichartigen Gipfeltriebe zeigte, 
dass zwischen den jungen Blättern noch 12—19 
Blüthenknospen bis zu 1: Millim. Länge abwärts 
Von den später im Reci- 
pienten entwickelten Blüthen können also die ersten 
19 möglicherweise schon vor der Einführung des 
Gipfels in den Recipienten vorhanden gewesen sein, 
die Mehrzahl derselben jedoch nur wenige Millim. 
Länge gehabt haben. Die 20te und folgenden im 
Recipienten entwickelten Blüthen *) dürfen als sol- 
che betrachtet werden, die ihren Lebenslauf im Fin- 
stern begonnen und vollendet haben. Der als Re- 
cipient benutzte Kasten war 73 Centim. lang, der 
quadratische Querschnitt desselben hatte 31 Centim. 
Seite. 

Am 20. Juni hatte in jeder Blattachsel ausser- 
halb des Recipienten schon eine Blume abgeblüht 
und der Blüthenordnung entsprechend entfaltete sich 
an diesem Tage die älteste im Kasten befindliche 
Knospe (männlich). Die zweite weibliche Knospe 
hatte sich weiter entwickelt, war aber verdorben. 
Die männliche Blüthe hatte einen weissen, stark ge- 
drehten Stiel, die Kelchbasis war weiss, statt grün, 
die Kelchzipfel von früher her noch ein wenig grün; 


in der ersten 


verborgen sein konnten. 


*) Die unten genannten Ordnungszahlen der im Re- 
eipienten aufgeblühten Knospen beziehen sich aber nur 
auf die männlichen wirklich entfalteten Blüthen, die 
dazwischen auftretenden weiblichen fielen immer vor 
der Eutfaltung ab. Ihr Auftreten und ihre Zahl konnte 
bei der Einrichtung des Reecipienten nicht genau con- 
trolirt werden; wahrscheinlich darf aber schon die 12te 
oder 13te männliche Blüthe als im Finstern neu gebil- 


det angenommen. 
17 * 
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die sehr lebhaft gelb 
ebenso vollständig 

Länge eines Zipfels, 
trug 76 Millim., 
gefähr 130 Millim., der Pollen war reichlich ver- 
stäubt. 


gefärbte Corolle hatte sich 
wie am Licht geöffnet, die 
vom Kelch angerechnet, be- 


vollständig farblos und: mit vielen kleinen gelben 
Blättern und Blüthenknospen besetzt, konnte unge- 
fähr 1 Meter lang sein. 

Am 24. Juni hatten sich aus den Laubsprossen 


in den Achseln der ausserhalb befindlichen 


die Spannweite des Saumes un- | 


Der im Recipienten entwickelte Stammtheil, | 


Blätter | 


wieder mehrere Blüthen gebildet, im Kasten blühte 


ihr Pollen war reichlich 
die Kelchziptel an der 


eine 2te männliche Blume, 


ausgetreten, zeigten nur 


Spitze noch eine Spur von Grün, die Corolle war | 


den am Licht entwickelten an Grösse und Farbe 
vollkommen gleich, ihr Stiel hatte die enorme Länge 
von 68 Centim. und zeigte die früher von mir *) an 
etiolirten Stammtheilen beschriebene Torsion im höch- 
sten Grade, er war vollkommen weiss, im Grund 
der Blüthe fand sich viel Nektar. Das völlig gelbe 
Mutterblatt hatte nur ungefähr 15 Q@. Ct. Fläche. 
Am 27. Juni war eine 3te männliche Blüthe of- 
fen, sie entsprang aus dem 7ten im Recipienten be- 
findlichen Knoten, der von der Eintrittsstelle unge- 


fähr 80 Centim. entfernt war; derBlüthenstiel selbst | 


war 40 Centim. lang, der Kelch vollkommen weiss, 
selbst an den Zipfeln keine Spur von Grün, diese 
dritte Blüthe war nur ungefähr halb so gross wie 
die vorigen, die Färbung der Corolle nicht gesättigt, 
der Antherenapparat verhältnissmässig klein, nicht 
geöffnet, die mikroskopische Untersuchung zeigte, 
dass diejenigen Zellen der Antherenwandungen, wel- 
che sich in Spiralfaserzellen hätten umwandeln sol- 
len, keine Spur von dieser Bildung zeigten, sondern 
saftig, parenchymatisch, giattwandig geblieben wa- 
ren. Die Pollenkörner waren meist viel kleiner als 
bei den am Licht entwickelten Blüthen, nur wenige 
hatten die normale runde Form, die meisten waren 


zwei.entferntesten Zipfeln 14 Centim.; die Anthe- 
ren waren geöffnet und hatten den Pollen entlassen, 
sie waren den normalen vollkommen gleich und sehr 
gross, in Wasser gebracht sprangen die Deckel der 
Exine ab und es traten dicke Wülste des Inhalts 
hervor, was selbst bei den besseren Körnern der 
vorigen Blüthe nicht geschah, die Spiralfaserzellen 
der Antherenwandungen waren meist vollkommen 
ausgebildet, nur an 2 Lokulamenten waren die Spi- 
valfasern nicht vorhanden „ hier auch die Antheren- 
wandung nicht gesprungen und die an dieser Stelle 
liegenden Pollenkörner waren klein und abnorm ge- 
staltet. — In den Haren des Kelches war das Pro- 
toplasma in der gewöhnlichen Form wie bei ande- 
ren Kürbisharen vorhanden, die strömende Bewe- 
gung sehr lebhaft *). Die selben gegliederten Hare 
der Corolle enthielten sehr viei Protoplasma, wel- 
ches in der Nähe des Kerns einen grossen Klum- 
pen bildet, es enthält neben vielen grösseren ölar- 
tigen Körnchen auch viele gelbe, wolkige, ver- 
schwommene Massen, ausserdem ist aber auch das 
gewöhnliche farblose Protoplasmanetz mit deutlich 
bewegten -Stromfäden vorhanden. Die gelbe Fär- 
bung der Corolle selbst rührt von weichen, intensiv 
gelb gefärbten, rundlichen Körnern her, welche an 
den Wandungen der Zellen dicht neben einander 
gelagert sind, ganz in derselben Weise wie die 
wandständigen Chlorophylikörner; stellenweise bil- 
det diese gelbe Substanz ‚auch 
Wandüberzug. 

Am 6. Juli war eine fünfte Blüthe aus dem 


1iten Knoten im Kasten geöffnet mit einem 50 Ctm. 
langen weissen Stiel, der Kelch ganz weiss, die 


einen homogenen 


' Blumenkrone prachtvoll gefärbt und sogar grösser 


ganz abnorm geformt, zum Theil polyedrisch, selbst 


wurstförmig; die Stacheln auf der Exine 
plump, zum Theil verbogen, die Porendeckel nur an 


wenigen Pollenkörnern ausgebildet. 


Am 2. Juli fand ich im Kasten aus dem Sten 
Knoten entspringend (von der Eintrittsstelie gerech- 
net) eine prächtig entfaltete Blume, ebenfalls männ- 
lich, der weisse, gedrehte Stiel derselben 54 Centim. 
lang, der Kelch völlig weiss, die Corolle normal 
dunkelgelb, sehr gross, die Spannung zwischen den 


*) Bot. Ztg. 1863. a. a. 0. p. 17. (dort ist auch bei 
der 32sten Zeile von oben links der Name Cucurbita 
Pepo einzuschieben; und p. 21 ist in der 17ten Zeile 
von unten rechts 54 Ctm. zu setzen, statt 5—4 Ctm.). 


waren | 


als irgend eine Blüthe derselben Pflanze am Licht, 
die grösste Spannung der Zipfel betrug 20 Centim., 
die Färbung brennend orangegelb, die reichlich ent- 
lassenen Pollenkörner waren vollkommen normal, 
im Grunde der Blüthe fand sich sehr viel Nektar. 


Am 7. Juli war eine eben so grosse und schöne 
Blüthe im Kasten offen; sie war ungefähr doppelt 
so gross, wie die gleichzeitig am Licht blühenden,, 
aus den Seitensprossen entstandenen Blüthen,, die 
Farbe lebhaft orangegelh, der Pollen entlassen. 

Am 9. Juli waren aus dem 12ten Doppelknoten 
entspringend 2 schöne Blüthen mit 50 und 60 Ctm. 
langen Stielen aufgeblüht, an Form, Grösse und 


*) Auf die Unabhängigkeit der „, Cireulation‘“ der 
Characeen vom Licht machte schon Nägeli (Beiträge 
zur wissensch. Botanik 1860. Il. p. 73—80) aufmerk- 
sam; die Protoplasmabewegung der im Finstern ge- 
wachsenen Kürbishare habe ich bereits bot. Ztg. 1863. 
a. a, 0. p. 3 erwähnt. : 
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Farbe normal, beide aber mit 6 Corollenzipfeln, die 
eine mit 6, die andere mit 7 Kelchzipfeln versehen, 
was jedoch nicht als Abnormität betrachtet werden 
darf, da am Licht Kürbisblüthen von 3 bis 7 
Zipfein gefunden habe. Wirklich abnorm war da- 
gegen der Pollen, ungefähr !/, der Körner war bei 
der einen Blüthe zu klein, die andern aber voll und 
gross; die zweite Blüthe enthielt dagegen fast lau- 
ter ‚schlechte Pollenkörner, die Spiralfaserzellen der 
Antheren waren nur schwach entwickelt. 

Bis zum 12. Juli entwickelte sich die Yie, 10te 
und Atte Blüthe , gleich den 
früheren, aber ohne wahrnehmbare Abnormität. 

Am 15. Juli 12te Blume an 


ich 


sämmtlich männlich 


blühte eine einem 


Zweige aus der Achsel des vierten Blattes im Kasten, 


sie bot nichts Abnormes dar, war aber kleiner als 
die früheren. 

Aın folgenden Tage war eine I3te u. 14te Blüthe 
vorhanden. Bis zu diesem Tage waren die 11 Blätter 
des Hauptstammes am Licht gelb geworden , 
aus ihren Achseln austretenden Zweige hatten aber 
noch grüne Blätter und fuhren fort, Blüthen zu 
bringen. 

Am 17. Juli öffnete sich die 15—2t1te Blüthe, 
also 7 zu gleicher Zeit. 

Am folgenden Tage desgl. die 22ie, sie hatte 
8 Corollenzipfel, war aber sonst in Grösse, Form 
und Färbung gleich den vorigen normal. Die An- 
theren entliessen sämmtlich viel Pollen. Der Pollen 
dieser 22ten Blüthe zeigte nicht ein einziges abnor- 
mes Korn, die Körner waren gross und voll, die 
Stacheln sehr schön ausgebildet, 
Wasser lösten sich die Deckel ab, die Fovilla quoll 
in dicken Wülsten heraus, das gelbe Oel auf der 
Oberfläche der Pollenkörner war reichlich vorhan- 
‚den, 
und ihre Spiralfaserzellen vollkommen entwickelt. 

An diesem Tage würde der Versuch beendigt 
und am 16ten, 17ten und 1Sten Knoten des etiolir- 
ten Stammes fanden sich noch 8 grosse männliche 
Blüthenknospen mit schon gefärbter Corolle. Der 
Gipfel irug eine Rosette dicht gedrängter Blüthen- 
knospen, deren 28 deutlich zu erkennen waren, 
darunter 8 weibliche; in den Achseln der Blättchen 
der zahlreichen 
pienten fanden sich ausserdem noch 13 kleine männ- 
liche und 3 weibliche Knospen von 1—2 Centimeter 
Länge. Die zahlreichen weiblichen Blüthenknospen, 
welche während der Versuchsdauer entstanden und 
wieder abgefallen waren, konnten nicht genauer 
gezählt werden. Dass die zahlreichen Blüthen sich 
in tiefer Finsterniss entwickelt hatten, geht nicht 
nur aus der Farblosigkeit der Internodien, Blüthen- 
stiele und Kelche, sondern auch daraus hervor, dass 


die | 


auf Zusatz von | 


die Antherenfächer sämmtlich aufgesprungen | 


Seitenzweige innerhalb des Reci- | 


| Neubildungen ausserhalb unmöglich gemacht. 


die Laubblätter im Kasten mit Ausnahme der ersten 
nur 6—10.0t. Fläche erreichten und gelblich-weiss 
blieben, ohne eine Spur von Chlorophyli zu bilden. 
Die Ranken hatten sich zum 
Theil eingerollt, zum Theil um Blüthen- und Blatt- 


überaus zahlreichen 


stiele gewickelt und waren natürlich ebenso ver- 
geilt, wie die übrigen vegetativen Theile. Der 


Stamm innerhalb des Kastens war 205 Centim. lang 
und von der Mitte bis zum Gipfel 
15 Millim. breit, 4 Millim. dick. 

erwähnt, 
Licht gelb geworden waren, 


hin bandförmig, 
Es wurde schon 
11 Blätter 
die Zweige besassen 
aber noch zusammen 31 kleine grüne Blätter, deren 
mittlere Klächenausdehnung ungefähr 15 O. Ct. be- 
trug. Die Temperatur au dem Standort der Pflanze 
konnte nicht regelmässig beobachtet werden, inner- 
halb des Kastens stieg sie aber an sonnigen Tagen 
trotz der Beschattung desselben so hoch, dass die 
hineingebrachte Hand ein sehr lehhaftes Gefühl von 
Wärme empfand. 


dass die nrsprünglichen am 


Es ist noch die Bemerkung nachzutragen , dass 
alle im Recipienten in tiefer Finsterniss entwickel- 
ten Blüthen sich zu derselben Zeit Morgens öffne- 
ten, wie die am Licht und dass sie gegen Mittag 
gleich diesen schlaff wurden. Die dadurch bezeich- 
nete Periodicität des Blühens ist aiso bei dem Kür- 
bis von der Periodicität der Beleuchtung unabhängig ; 
dagegen scheint nach dem früher Gesagten die Pe- 
riode des Blühens bei Ipomoea purpurea durch den 


‚periodischen Wechsel von Tag und Nacht in ihrem 


Zeitmass bestimmt zu werden. 


Versuch 10*). Am 30. Juli 1864 wurde ein 
neuer Versuch in ähnlicher Art und an demselben 
Ort begonnen. Die Kürbispfllanze war im Freien 
in einem sehr. grossen Blumentopf erwachsen. Alle 
schlechten Blätter, sämmtliche Laubsprossen der 
Blattachseln und die 5 bereits abgeblühten männ- 
lichen Blumen wurden abgeschnitten und so alle 
Der 
125 Centim. lange Stamm behielt 13 zum Theil sehr 
grosse Blätter. Der in den Reeipienten eingeführte 
Gipfel desselben besass mehrere junge Blätter, deren 
ältestes 6 ©. Ct. Fläche darbot und 8 sichtbare 
Blüthenknospen, deren älteste männliche 20 Millim. 
lang war, darunter befanden sich auch 2 weibliche 
von il und 8 Millim. Länge. 


*) Es war wünschenswerth, Kürbispflanzen von un- 
gefähr gleicher Grösse ganz in einen finsteren Raum 
einzuschliessen, um das weitere Verhalten mit dem von 
Vers. 9 u. 10 zu vergleichen; es fehlte mir aber an 
einem hinreichend geräumigen Reeipienten für eine so 
grosse Pflanze. 
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Am 12. August fand ich im Kasten eine männ- 
liche und eine weibliche Blüthe vollkommen ent- 
wickelt ; der Fruchtknoten der letzteren war gelb- 
lich-weiss; ihre Narbe wurde mit dem Pollen von 
4 am Licht erwachsenen männlichen Blüthen he- 
fruchtet. Am nächsten Tage öffnete sich eine zweite 
weibliche Blüthe, welche, ohne befruchtet zu wer- 
den, verwelkte. Bis zum 6. Sept. entwickelte sich 
nun aus der befruchteten weiblichen Blüthe eine 12 
Centim. lange länglich-eiförmige Frucht. Der Ver- 
such musste unterbrochen werden; ‘es fanden sich 
noch 4 männliche Blüthen und zahlreiche männliche 
und weibliche Knospen. Die im Finstern entwickelte 
Frucht hatte eine weiss-gelbe Schale, auf welcher 
sich aber zahlreiche deutlich grüne Punkte befan- 
den, diese können jedoch nicht als ein Zeichen zu 
geringer Dunkelheit betrachtet werden, da alle 
vegetativen Theile vollständig vergeilt, nicht die 
kleinste Spur von grüner Färbung zeigten. Unter 
den zahlreichen Kernen der zerschnittenen unreifen 
Frucht fanden sich ungefähr 35, deren Embryo be- 
reits soweit entwickelt war, dass man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit annehmen durfte, diese Kerne 
würden bei längerer Dauer des Versuches reif ge- 
worden sein. Die unreife Frucht wog frisch 472,5 
Gr., der etiolirte im Recipienten befindliche Stamm- 
theil sammt Blättern und Blüthenstielen nur 31,8 Gr. 
(frisch). Die ganze Masse der im Finstern erwach- 
senen Theile wog also über 554 Gr., der Gipfel 
einer anderen Pflanze, der dem in den Recipienten 
eingeführten Gipfel möglichst gleich genommen wurde, 
wog nicht ganz 2 Gr., woraus die Zunahme der 
im Recipienten entwickelten Theile an Lebendge- 
wicht zu ersehen ist. Stamm, Blätter und Wurzel 
ausserhalb des Recipienten wogen zusammen frisch 
232.6 Gr., also fast nur halb so viel, ‚wie die im 
Finstern entstandene Frucht; von den 13 ursprüng- 
lich vorhandenen grünen Blättern waren aber nur 
noch 2 grün, die anderen gelb und ausgesogen. 
Die grünen Blätter dieser Pflanze wurden in den 
ersten und letzten S Tagen von der Sonne getroffen, 
in der Zwischenzeit war meist trübes Wetter. 

Im Anschluss an die hier erfolgte Fruchtbildung 
im Finstern und an die früher *) beschriebene von 
Nicotiana rustica mögen einige andere Versuche 
der Art, die indessen noch zu keinem ganz befrie- 
digenden Ergebniss geführt haben, vorläufig 
wälhnt werden. 

Am 3. Juli 1863 umgab ich eine Inilorescenz 
von "Allium Porrum, die nur wenige geöffnete Blü- 
then, meist Blüthenknospen, enthielt, zuerst mit 
einer Umhüllung von Stanniol, mit einer zweiten 


er- 


*) Bot. Ztg. 1863. a. a. 0. p. 5. 


von schwarzem Papier, über welche beide noch ein 
Beutel von schwarzem Ledertuch gebunden wurde. 
Die Pflanze stand im Freien; am 15. Sept. wurden 
die Umhüllungen weggenommen, die meisten Früchte 
waren weich, zum Theil faulig, es fanden sich aber 
noch 28 Früchte im Zustande mit harten 
schwarzen Samen. Diese wurden am 5. Oct. aus- 
gesäet, es entwickelten sich daraus aber nur 8 
Keimpflanzen. die kräftig fortwuchsen und am 23. 
Dec. je 3 Blätter besassen, deren längstes 23 Ctm. 
hoch war. = 

In gleicher Art wurde am 12. Juli 1863 an 2 
geöffneten Blüthen von Papyaver somniferum im 
Freien eine verdunkelnde Umhüllung angebracht. 
Am 10. Aug. war die Frucht in dem einen Fall ver- 
fault, bei der anderen Pflanze dagegen fand sich in 
der Umhüllung ein reifer Mohnkopf von mittlerer 
Grösse, 5,5 Centim. lang, 3,2 Centim. breit, mit 
ungefähr 500 wohlgebildeten Samen (weisse Sorte); 
sie wurden zu verschiedenen Zeiten ausgesäet, es 
keimten aber nur 6, die nach der Entwickelung der 
Cotyledonen zu Grunde gingen. Der geringe Er- 
folg bei diesen ersten Versuchen rührte zum Theil 
gewiss daher, dass die Früchte innerhalb der fin- 
steren Umhüllung zu wenig Luft vorfanden und die 
Umhüllungen selbst durch die Sonnenstrahlen allzu 
stark erhitzt wurden. 

Am 21. Juni 1864 wurden 2 Pflanzen von Pa- 
paver somniferum, in 2 Töpfen im Freien erwach- 
sen, neben einander an ein Südostfenster gestellt, 
bei beiden war die erste Blüthenknospe des Haupt- 
stammes eben zum Aufbrechen bereit. Bei der 
einen Pflanze wurde dieselbe in einen grossen, aus 
Pappdeckel bestehenden Recipienten eingeführt, wo 
die Blüthe sich bald öffnete. Die beiden Pflanzen 
waren ziemlich schwach und klein , jede besass 12 
Blätter am Hauptstamm und entwickelte noch einige 
Blüthen und kleine Früchte. Am 22. Juli waren 
die Blätter sämmtlich vertrocknet, die im Recipien- 
ten entstandene Frucht war eben so gross wie die 
entsprechende der anderen Pflanze am Licht, auch 
gleich dieser bereift, die Löcher unter dem Narben- 
rand hatten sich geöffnet. Während der Versuchs- 
dauer war der Recipient einmal geöffnet worden 
und die unreife Frucht zeigte sich damals gelhlich- 
weiss, also etiolirt; die beiden Kapseln, in gleicher 
Weise vom Stiel abgeschnitten, wurden gewogen; 
die im Finstern entwickelte Frucht ergab für die 
lufttrockene Kapsel ein Gewicht von 0,507 ür., 
für die Samen 0,460 Gr.; die Kapsel der am Licht 
gereiften Frucht wog 0,505 Gr., die Samen dersel- 
ben 0,610 Gr. Die Kapsel wog also in beiden 
Fällen gleich viel, während die im Finstern ent- 
wickelten Samen gegenüber den am Licht entwickel- 


besten 
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ten einen bedeutenden Ausfall zeigten; die Samen 
beider Früchte, im Juli ausgesäet, haben nicht eine 
einzige Keimpfllanze geliefert. 


Linum usitatissimum. 


Versuch Hi. Am 1. 
such in folgender Weise eingeleitet. 
befanden sich 14 Pflanzen, deren jede ungefähr 80— 
90 völlig entwickelte Laubblätter trug, am Gipfel 
fanden sich ausser jungen Blättern die ersten Blü- 
thenknospen, deren älteste 3—4 Millim. lang wa- 
ven; der Kelch grün, I Krone und Staubfäden noch 
sehr klein und farblos. Von 5 Pflanzen wurde der 
Gipfel durch den Boden in einen Recipienten von 
40 Centim. Höhe und 20 Centim. Breite eingeführt; 
der Apparat stand am Westfenster meiner Woh- 
nung, der Versuch dauerte bis zum 22. Juni. Die 
in den Recipienten eingeschlossenen Gipfel bildeten 
16—18 Centim. hohe farblose Verlängerungen, deren 
Blätter an der Spitze noch grün, an der Basis weiss 
waren; der grüne Theil jedes Blattes vertrocknete, 
während der nachgewachsene weisse frisch blieb. 
Die Blüthenknospen, welche schon am Licht vorher 
die angegebene Grösse erreicht hatten, wuchsen 
nur wenig (bis 4—5 Millim.), es bildeten sich einige 
neue von 2—3 Millimeter Länge mit weissgelben 
Kelchblättern, eine weitere Entwickelung trat nicht 
ein; die etiolirten Theile verdarben bis z. 22. Juni. 
Die anderen in demselben Topf vegetirenden Pflan- 
zen entwickelten zahlreiche Blüthen und grosse, 
wohlgebildete Früchte. Auch diese Blüthen öffneten 
sich jedoch nicht in der gewöhnlichen Weise, die 


Juni 1864 wurde ein Ver- 


blauen Blumenblätter stellten sich nicht wie am 
vollen Tageslicht im Freien zu einer . Kreis- 
fläche zusammen, sondern jedes ragte für sich 
nach anderer Richtung aus dem Kelch her- 
vor; dasselbe Verhalten beobachtete ich an zahl- 
reichen anderen Pflanzen dieser Art, welche ich 


früher im Zimmer cultivirte; die gleiche Unregel- 
mässigkeit zeigen auch solche Leinpflanzen, welche, 
im Freien bis zur Entfaltung der Blüthen erwach- 
sen, in einen finstern Raum gestellt werden. Das 
Aufblühen der Blumenkrone ist daher bei dem Lein 
in einer Art von der Intensität des Lichts abhängig, 
wie ich es bisher bei keiner anderen Pflanze beob- 
achtet habe. Aber nicht nur der Akt des Aufblü- 
hens, sondern auch das Wachsthum der Blüthen- 
knospen erfordert, wie aus dem Obigen und frühe- 
ren von mir gemachten Versuchen zu schliessen ist, 
wahrscheinlich den Lichteinfluss auf die ganze Pflanze. 
Einen entsprechenden Erfolg bot auch der gleich- 
zeitig gemachte Gegenversuch. In einem zweiten 
Blumentopf waren gleichzeitig mit jenen und am 
selben Standort 16 Pflanzen bis zum 1. Juni erzo- 


In dem "Topf 


gen worden. Su den finsteren Raum gestellt, ver- 
darben die Pllanzen 12 Tagen vollständig, 
ohne ihre 3—4 Mill. langen Blüthenknospen weiter 
auszubilden und ohne das geringste Wachsthum der 
vegetativen Theile; die Blätter wurden nicht gelb, 
nicht ausgesogen, sie blieben grün, 


binnen 


hingen aber 
schlaff herab, die Gipfel neigten über. Das gleiche 
Verhalten zeigte sich auch hei mehreren Versuchen 
im Sommer 1863. 

Linum usitatissimum scheint also den Einfluss 
des Tageslichts weit weniger entbehren zu können, 
die Pflanzen 
darf ihm in dieser Beziehung noch Mimosa pudica 
zur Seite gestellt werden. 

Bonn, den 27. Dechr. 1864. 


als bisher genannten und vielleicht 


Literatur. 


Sur une particularite de la nervation des feuil- 


les du genre Fagus par Mr. A. De Can- 
dolle, Prof. (Extr. d. Act. d. l. Soc. helvet. 
d. Sc. nat. Sess. d. 22. Aoüut 1864. a Zü- 
rich.) 8. TS. 


Die Seitennerven, welche aus dem Haupt- oder 
Mittelnerven entspringen, gehen in den bei weitem 
häufigsten Fällen in die Spitzen der Theilungen des 
Randes der Blattfläche, mögen diese nur Klein oder 
gross sein. Im Prodromus IX. p. 558 führte De Gan- 
dolle schon 3 Fälle an, in denen diese Seitennerven 
(secundäre Nerven) nach den Buchten der Blätter 
gehen, nämlich bei Goldenia procumbens L., einer 
Boraginee, beim Weissdorn (Crataegus Oxyacantha 
L.) und bei den Rhinanthus-Arten. Er fügt in der 
vorliegenden Abhandlung ein 4tes Beispiel dazu: 
mehrere Arten der Gattung Fagus. Bei einem Theile 
der Buchen-Arten gehen alle Seitennerven, auch die 
in der Nähe der Blattspitze, zu den Zähnen, näm- 
lich bei F. Sieboldii, ferruginea, obligqua Mirh., 
Dombeyi Mirb., fusca Hook. f., Cunninghami Hook. 
Alle Seitennerven gehen dagegen. nur nach den Buch- 
ten bei F. antarctica Forst. und F. Gunrii Hook. f. 
und sie gehören doch zu derselben Section, in welcher 
die übrigen Arten ihre Seitennerven nach den Zäh- 
nen senden. Bei einem andern Theile seht dieMehr- 
heit der Seitennerven, d. h. die untern nach den 
Buchten, die obern geraden nach den Zähnen. so 
bei F. sylvatica , alpina u. procera Pöpp. et Endl. 
Endlich giebt es noch zwei Arten, welche fast voll- 
kommen ganzrandige Blätter haben und bei welchen 
die Seitennerven daher nicht eine bestimmte Rich- 
tung habeni können, diese sind: F. Solandri und 
eliffortioides Hook. f. Diese Verschiedenheiten bie- 
ten gute Mittel zur Unterscheidung der Arten, denn 
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damit kaun man leicht F. Sieboldii aus Japan von | von den Kalkfelsen der Tatra mittheilte, und Barb. 


F. ferruginea aus Nordamerika und F. sylvatica in 


Europa unterscheiden. Bei den fossilen Pfanzen- 


blättern kann man also nicht aus solchen Einzeln- 
heiten der Nervatur auf Gleichheit oder Verschie- 


denheit der Gattung Schlüsse ziehen. Wodurch diese 
Verschiedenheit bei der Entwickelung des Blattes 
hervorgebracht werde und sogar eine Verschieden- 
heit innerhalb eines Blattes, ist noch unbekannt und 


verdient eine Untersuchung. S—I. 


Sammlumgen., 


Bryologia Europaea etc., ges. u. herausgeg. v. 


Dr. L. BRabenhorst. Fasc. XVl. No. 751— 
800. Dresden 1864. 4. 


Je mehr eine Sammlung Vollständigkeit zu er- 
reichen sucht, desto wichtiger und nützlicher wird 
sie werden. Es gehört allerdings eine gewisse Aus- 
dauer und Beharrlichkeit 


solchen Collection dazu, sowohl um die geeigneten 


Nitarbeiter und Sammler zu gewinnen und, falls sie | R c Re 
2 ; = =) ) ‚ er sich vergeblich das Play. Roeseanum, für wel- 


Brauchbares liefern, sich zu erhalten, als auch um 
die möglichste Richtigkeit der Bestimmungen zu er- 
reichen, dann endlich aber auch, um, 
Sammlung ein grosses Gebiet repräsentiren soll, dies 
auch nach allen Richtungen hin auszubeuten. Wenn 
wir diesen 16ten Fascikel der europäischen Laub- 
moose, welcher die Zahl der gelieferten Nummern 


wenn die 


des Unternehmers einer N aus demRndl. Baden ;Sauterkdie war, cavifolia v. 


| gen 


auf 800 bringt, durchmustern, so finden wir in dem- | 


selben allerdings das centrale Land Europa’s, Deutsch- 
land, am stärksten vertreten, weil es die meisten 
Freunde der Laubmoose stets gehabt hat, dann aber 
die zunächst liegenden es umgebenden Länder; aber 
die Extremitäten Welttheils 
bei den Moosen 
weniger gekannt sein, wenn nicht durch Reisende 
etwas gethan würde. Schliephacke liefert aus West- 


unseres 


bleiben auch | 
wieder zurück und würden noch | 


galizien: Hypnum trifarium W. et M., H. Iycopo- 
dioides Schwägr. (dasselbe auch Geheeb aus dem | 


H. vernicosum Lindb., H. exannulatum 
Dr. H. Müller gab aus 


Aargau), 
Gümb., H. Sendtneri Schpr. 


canescens Schimp. Syn. Geheeb lieferte aus dem 
Cant. Aargau H. stellatum Schrb. u. Brachyth. po- 
puleum (Hedw.) Schpr. Von Hilse kam aus dem 
Riesenugebirge: Hypn. sarmentosum Wahlbg. und 
Dichelyma falcatum (Hiedw.) Myr. Winter in Saar- 
hbrücken gab: H. pratense Koch verum! Barb. aloi- 
des (Koch) Br. Sch. (welche auch Capit. Paris in 
der Normandie fand) u. B. pulvinata Juratz. Buln- 
heim sammelte bei Leipzig Hypn. giganteum Schpr. 
mit Frucht. &raf Solms-Laubach theilte Ambiysteg. 
confervoides Schpr. von Braunfels in Hessen mit. 
Aus Schwaben sandte Kemmler Hypn. cupressif. L. 
Gwelches auch Graf Solms-Laubach, Rehmann, Paris 
und Winter sandten). Von Rehmann wurde aus &a- 
lizien und dem Tatra-Geb. übersandt: Hypn. chry- 
sophyllum Brid., H. uncinatum (das auch Raben- 
horstvon Stockholm brachte), Weisia crispula Hedw., 
Dicran. mont. Hedw. , Dicranodont. longirostre 
(Web. M.) Schimp., als Suppl. z. 411. c. Cynodon- 
tium virens. Jack gab Camptoth. nitens (Schrh.) 


Playiothee. sylvat., wobei Juratzka bemerkt, dass 


ches das hier gegebene oft gilt, sowohl aus Thürin- 
als aus Westfalen zu unterscheiden bemüht 
habe; — und die Var. tenella v. Sphayn. syuarr., 
beide von Salzburg. Aus Cornwallis sandte W. 
Curnow: Eurhynch. myosuroides (Dill.), Weisia 
viridula Brid. (auch von Dr. H. Müller aus West- 
falen geliefert), Rhynchosteg. depressum (aus Wa- 
les), Pottia truncata Br. Schp. und als Suppl. z. 
419. b. Barb. ambigua. Rostock sandte Thuidium 
delicatulum (L.) aus der Oberlausitz; Gesati Th. 
punctulatum De Not. aus dem Andorno-Thal; Leiner 
die forma tenuis v. Hypn. scorpioides L. v. Con- 
stanz; Hepp Ambiyst. subtile (Hedw.) und die Var. 
paludosa d. Leskea polycarpa Ehrh., beide von Zü- 
rich; Rarl Amblyst. irriguum (Wils.) aus Nordböh- 
men; Moore Amblyst. serpens L. in einer kleinen 
Form aus Irland. Von Lindberg ward beigesteuert: 
Dichelyma capillaceum (Dill.) v. Stockholm und 


‘ Barb. papillosa Wils. von Lund (diese kam auch 


Westphalen: Hypn. polygamum Schpr., noch wenig | 


beachtet, aber öfter mit stellatum verwechselt; eine 
Form von H. cupressiforme und die Var. densifo- 
lia der Weisia viridula Brid. Dr. Milde sandte 
aus Tirol: Aypn. Halleri Lfil., H. Vaucheri Lesg., 
Cylindrothecium cladorrhizans Syn., Pseudoleskea 
catenulata (Brid.) Schimp. , welche auch Rehmann 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig, 


Druck: 


Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei 


von Jensen aus Nordjütland). Arnold gab aus Ober- 
franken: Pseudoleskea atrovirens (Dicks.), Barb. 
vinealis Brid. u. B. flavipes Br. Schp., Rabenhorst 
aber von Dresden Leskea polycarpa Ehrh. u. Jen- 
sen von sandigen feuchten Ufer in Nordjütland und 
der Insel’ Bornholm Barb. Drummondi Mitt. S—1. 
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Entwickelung der Wurzel des Wasserschierlings. 


Von 


Thome, 
Realschule in Köln. 


Dr. 


Lehrer a. d. 


(Hierzu Taf. VI.) 


in seinem Lehrbuche der Anatomie u. Physiologie 
der Gewächse (Bd. II. pag. 173) über die Wurzel 
des Wasserschieriings (Cicuta virosa L.) macht, 
dass nämlich das Gefässbündel der Hauptwurzeln 
nicht begrenzt und im Umkreise fortbildungsfähig 


sei, während dagegen das centrale Gefässbündel der 


Nebenwurzeln scharf umgrenzt sei, mich 
den Wachsthumsprocess dieser Pflanze zum Gegen- 
stande einer genauern Untersuchung zu machen. 
7Zu dem Ende sammelte ich im Frühjahre, bevor 
noch die Vegetation erwacht war, in dem Weiher 
des bot. Gartens zu Poppelsdorf einige Rhizome 
der Cicuta und setzte dieselben in ein Glasgefäss, 


bewog 


das mit frischem Wasser stets gefüllt gehalten 
wurde. Dort entwickelten sich, trotz des Mangels 


au Bodennahrung ,„ alle Pflanzen auf das Beste und 


bald zeigten sich Blätter und Wurzeln in üppigster | 


Fülle. Aber welch’ ein Unterschied zeigte sich in 
der äussern Rorm und dem anatomischen Baue zwi- 
schen diesen neugebildeten Wurzeln und den Wur- 
zelresten, die sich an den HRhizomen schon beim 


Einsammeln vorgefunden! Während diese fingerlang | 
und rübenförmig waren, breiteten sich jene zu fuss- | 


langen, fadenförmigen Gebilden aus; und eine mi- 
kroskopische Untersuchung beider Wurzelarten schien 
Schacht’s Angabe auf das Vollständigste zu bestä- 
tigen. Eine längere Zeit fortgesetzte Beobachtung 
aber und die Benutzung noch anderer Pflanzen, wel- 


che bis zur Zeit der Beobachtung mit der ganzen 
untern Hälfte des Rhizoms Schlamm sesteckt 
hatten, lehrte, dass die Cicuta einerlei gleich ge- 
bildete Wurzeln habe, und dass Schacht’s Behaup- 
tung Cl. e.), dass der Wurzel der Cicuta das Mark 


in 


| wirklich fehle , ebenfalls unrichtig sei. 


Die eigenthümliche Bemerkung, welche Schacht | 
ı Wasserschierlings , 


Um uns über die Ausbildung der Wurzel des 
die bei andern dikotyledonen 
Pflanzen, mit Ausnahme vielleicht von Phellandrium 
aquaticumL., ihres Gleichen schwerlich finden wird, 
genaue Rechenschaft geben zu können. wollen wir 
das Leben einer Wurzel von ihrem ersten Anfange 
an betrachten. Auf Querschnitten durch das Rhi- 
zom. welche gleichzeitig Längsschnitte durch aus 
demselben hervorbrechende Wurzeln sind, erkennt 
man in allen Wurzeln ein centrales Mark, das in 
ganz jungen Wurzeln aus Kleinen ? — 3/,90 mn. im 
Durchmesser haltenden, länglichen Zellen gebildet 
ist und das nur undeutlich von einem Verdickungs- 
ringe umschlossen wird. so dass das Mark allmäh- 
lig in die aus grosszelligen, °—$®/,,, mm. im Durch- 
messer haltenden Zellen bestehende Rinde überzuge- 
hen scheint. Das Ganze ist durch eine Oberhaut 
abgeschlossen „ deren Zellen "/goo mm. lang, 
®/g00 mm. breit werden und dabei ziemlich stark ent- 
wickelte Cutikularschichten besitzen. Was der 
Längsschnitt der Wurzel sehr klar zeigte, das 
Mark. das ist auf dem Querschnitte durch junge 
Wurzeln oft minder deutlich, oft kaum zu erken- 
kann aber bei ältern Wurzeln niemals über- 
sehen werden (Fig. 6). Durch das centripetale 
Wachsthum der Gefässbündel wird aber das Mark 
immer mehr und mehr zusammengedrängt, so dass 
es als kegeiförmige Masse aus dem Stamme her- 
vorragt, um einem centralen Gefässbündel zu wei- 
18 


bis 


nen, 
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chen, das durch Verschmelzung mehrerer früher ge- 
trennter Gefässbündel entstanden ist. Bei mittel- 
starken Wurzeln, die an ihrer Basis einen Durch- 
messer von 4 mm. besitzen, hat das Mark an eben 
derselben Stelle einen Durchmesser von ungefähr 
‘/y mm. Von der Spitze dieses Kegels an abwärts 
enthält dann die Wurzel wirklich kein Mark mehr 
und es ist klar, dass alle Nebenwurzeln, welche an 
einer marklosen Stelle einer Hauptwurzel entsprin- 
gen, selbst marklos sein müssen. Es leuchtet nun 
ein, wie leicht also bei der Wurzel der Cicuta das 


Mark übersehen werden kann, zumal da es selbst 
bei fingerdicken Wurzeln oft schon 11/° bis 2 


vom Stamme gänzlich verdrängt ist. 
Suchen nun 
Querschnitten ein Bild von den Veränderungen zu 
verschaffen, welche die Wurzel an ihrem obersten, 
dem Stamme zunächst gelegenen Theile erleidet. Bei 
ganz jungen Wurzeln ist, wie schon erwähnt, der 
Uebergang vom Mark zur Rinde ein so allmähliger 
und sind die Zellen im Allgemeinen so klein, dass 
wir nicht im Stande sind, den Verdickungsring als 
solchen zu erkennen. Bald werden jedoch die Zel- 
len des letztern durchsichtiger und grösser und bei 
noch etwas weiter vorgeschrittener Ausbildung der 
Wurzel erkennen wir einzelne Gruppen von Ge- 
fässen. die eben so vielen Gefässbündeln entspre- 
chen. 
wickelt haben, tritt an der Stelle, an welcher etwa 
die Rinde beginnen könnte, eine eigenthümliche Er- 
scheinung ein, eine Reihe von Zellen häuft nämlich 
ganz besonders grosse Mengen von Protoplasma in 
ihrem Innern dergestalt auf, dass sie einen dunkeln 
Ring darstellt, der bald, 
Kalilauge lehrt, verholzt, und den wir vorläufig die 


wir uns durch Betrachtung von 


wie die Anwendung von 


bium des Verdickungsringes,, und an dieses bei be- 
sonders stark entwickelten Wurzeln ein nur sehr 
wenig verholztes Parenchym an. Letzteres zeich- 
net sich durch eine besondere Regelmässigkeit der 
kleinen, eckigen, meist etwas dickwandigen und in 
deutlichen Reihen angeordneten Zellen Auf 
dem Längsschnitte gesehen bietet dieses Bastparen- 
chym häufig eine unregelmässige Gestalt dar, was 
wohl daher rühren mag. dass hauptsächlich dieses 
Gewebe von Oelgängen. auf die wir noch zurück- 
kommen werden, durchzogen wird. Im Uebrigen 
sind die Zellen, aus denen es besteht. klein und an 
den Enden nicht zugespitzt, so dass es für wirkli- 
ches Bastparenchym gehalten werden muss. Sieb- 
röhren und eigentliche Bastzellen fand ich nicht. 
Die einzelnen Gefässbündel sind durch wohl 


aus. 


er- 


‚ kennbare Markstrahlen von einander getrennt, wel- 


che ihrerseits aus einem merenchymartigen Gewebe 
bestehen. Was die Grösse der Zellen des: Gefäss- 
bündels anbetrifft, so war die der Gefässe eine sehr 
variabele (?—°/3oo mm. Durchmesser); die Zellen 


‚ des parenchymatischen Gewebes besassen 3—3/,,, mm. 


Bevor die Wurzeln jedoch sich so weit ent- | 


Länge und Breite, der Durchmesser der Markstrah- 
lenzellen variirte zwischen *—%/,,, mm. Bei Quer- 
schnitten durch jüngere Theile derselben Wurzel 
verändert sich das mikroskopische Bild bei stets 
grösserer Annäherung an die Wurzelspitze so, dass 
die Gefässbündel das Mark immer mehr einengen 
und in dasselbe eindringen, so dass es zuletzt ganz 
verschwindet, um einem centralen Gefässbündel, das 


' durch Verchmelzung der früher getrennten Bündel 


abschliessende Zone (Fig. 1. %ks) nennen wollen. Die 


fernere Beobachtung lehrt nun, dass diese abschlies- 
sende Zone wirklich 
und dass sie sich an der innern Grenze der primä- 
ren Rinde bildet. 

Was die Ausbildung der Gefässbündel betrifft, 
so fällt uns die hervorragende Stelle der 
Gefässe selbst auf, dieselben sind dickwandig und 
stark verholzt und treten zuerst in radienartige Li- 
nien hinter einander gestellt auf (Fig. 2). Diese 
Treppengefässe werden in diesem Stadium der Ent- 
wickelung aber noch von vielen cambiumartigen Zel- 
len umgeben, die sich allmählig ebenfalls zu Gefäs- 
sen umbilden, so dass die regelmässige sternförmige 
Anordnung der Gelässe, die zuerst herrschte, ganz 
zerstört wird und einem unterbrochenen Ringe, der 
das Mark umgiebt, weicht. Die Gefässe sind nun 
die einzigen Zellen der Gefässbündel, “welche be- 
deutender verholzen, an sie schliesst sich das Cam- 


die Gefässbündel umschliesst 


sogleich 


zu weichen, und da findet es sich denn 
selten „ jedoch keineswegs constant (wie 
Schacht meint) .„ dass das Centrum der Wurzel von 
einem besonders weiten Gefässe eingenommen wird 
(Fig. 2). Auf Querschnitten an solchen Stellen, wo 
kein Mark mehr vohanden ist. bemerken wir nun 
an jungen Wurzeln noch fortwährend die stern- 
förmige Anordnung der Gefässbündel und die radien- 
förmige der Gefässe, und es ist interessant zu beob- 
achten, wie in weitaus den meisten Fällen erst dann 
Gefässe ausserhalb dieser Reihen auftreten, wenn 
dieselben schon bis zur Mitte der Wurzel vorge- 
drungen sind. Dann bilden aber in rascher 
Folge eine grosse Menge von Gefässen, so dass die 
Mitte der Wurzel bald von einer Menge dicht an 
einander gedrängter Gefässe eingenommen wird; so 
dass also hier ganz im Sinne Nägeli’s erst ein cen- 
tripetales, dann centrifugales Wachsthum der Ge- 
fässe vorhanden ist. Dabei wird die centrale Ge- 
fässmasse von einem meist nur äusserst undeutlich 
erkennbaren Cambiumringe, dieser von dem oft zum 
geschlossenen Ringe zusammengeflossenen Bastpar- 
In Bezug auf letzteres ist noch 


entstand, 
nicht 


sich 


enchym umgeben. 
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zu erwähnen, dass es sich namentlich bei rasch ge- 
wachsenen und dabei schlecht ernährten , Bo- 
dennahrung entbehrenden Wurzeln nur sehr wenig 


der 


ausbildet, ja mitunter kaum erkennbar ist; da nicht | 


bis fast unmittel- 
doch 


selten (Kig. 2) die Gefässe sich 
bar an die abschliessende Zone erstrecken ; 
bildet sich bei solchen Wurzeln nicht nur Jlieses, 
sondern das ganze Gefässbündel in sehr langsamer 


unvollkommener Weise aus, denn Wurzeln, welche 
ein Alter von 21/,—3 Monaten haben, zeigen an ih- 


rer Basis kaum eine weitere Ausbildung als Wur- 
zeln, die ein Alter von ebenso vielen Wochen ha- 
ben. Solche Wurzeln bleiben äusserst zart, 
knicken bei einer leisen Berührung und werden durch 
den leisesten Druck zermalmt, ein Umstand, der 
ihre Untersuchung wesentlich erschwert. Dass sol- 
ich im Freien nicht überwintern, 
sondern durch den ersten Frost zerstört werden, 
versteht sich von selbst. Eine kalte Nacht zer- 
störte leider die meinigen in einem am Tage geheiz- 
ten Zimmer. Man sieht nun leicht ein, dass 
Stellung der Gefässe in Schnitten die von verschie- 
den alten und entwickelten Wurzeln genommen sind, 
verschieden sein kann und muss, und dass also Schacht 
mit Unrecht betont, dass die Hauptwurzeln schon 
durch die Steilung ihrer Gefässe von den Neben- 
wurzeln unterschieden werden könnten, da man im 
Herbste an verschiedenen, aber noch nicht jährigen 
Wurzeln alle möglichen Uebergänge wahrnehmen 
kann. 

Doch sehen wir was unterdessen bei Wurzeln, 
die reichliche Nahrung besassen, aus der abschlies- 
senden Zone und der primären Rinde geworden ist. 
Schacht sagt darüber (Lehrbuch I. 171): „.Sie (näm- 
lich die Kernscheide) ist auch nicht der monotyle- 
donen Wuuzel allein eigen; sondern Kehrt bei glei- 


stets 


che Wurzeln natür 


cher Anordnung der Gefässbündel auch in der Wur- | 


zel von Menyanthes trifoliata« und wenn man so 
will auch für Cicuta virosa bei centralem Gefäss- 
bündel wieder.‘“ Und ferner (ibid. pag. 173) .,‚das 
Gefässbündel der Hauptwurzeln ist nicht begrenzt 
und im Umkreise fortbildungsfähig, in den Neben- 
wurzeln dagegen ist das centrale Gefässbündel scharf 
umgrenzt.... Die Rinde der letztern. hat unregel- 
mässige Luftlücken, die Rinde der Nebenwurzeln 
dagegen besitzt regelmässig angeordnete, viel wei- 
tere Lufträume. 

Wir verliessen die Betrachtung der früher so- 
genannten abschliessenden Zone, die sich als wirk- 
liche Kernscheide herausstellt in dem Momente, als 
‚sie eben durch Anwendung von Aetzkali sichtbar 
gemacht werden konnte. Und die damals durch ihre 
Verholzung ausgezeichneten Zellen haben sich bis 
zu ihrer vollständigen Ausbildung noch bedeutend 


die | 


| vergrössert und sind in starkem Maasse verholzt. 


| Sie entbehren jedoch eine so ausgezeichnete Korm 
wie sie etwa die Sarsaparillen besitzen, die einzel- 
nen Zellen sind auf dem Querschnitte gesehen rec- 
‚ tangulär, fast quadratisch, besitzen eine Länge 
®—10/,5, mm., eine Breite von 4—®/,,, mm.., während 
sie auf dem Längsschnitte gebildet 
sind, fast als hätten ihre Nachbarzellen ihr Wachs- 
| thum gehindert und wären sie gezwungen gewesen 
sich zwischen sie hineinzupressen ; erreichen 
eine Länge von 2 —3%/,,, mm. (Fig. 4 und 5). Ob 


sich diese Kernscheide aus der innersten Zellenreihe 


unregelmässig 


sie 


der primären Rinde, oder aus der äussersten, älte- 
sten, durch den Verdickungsring entstandenen Zel- 
lenreihe gebildet hat, kann ich mit aller Bestimmt- 
heit nicht angeben; ich möchte mich jedoch für das 
letztere entscheiden, da das Auftreten der Kernscheide 
gleichzeitig mit der Thätigkeit des Verdickungsringes 
wahrgenommen wird. Durch das Vorhandensein der 
| Kernscheide ist nun zwar das Dickenwachsthum der 
‚ Wurzelu sehr wie denn auch der 
| Durchmesser der Wurzeln zu dem des Rhizoms in 
| gar keinem Verhältnisse steht — aber mit ihrem 
Auftreten doch keineswegs beendet, weil 
zelnen Zellen noch bedeutend wachsen, und so fin- 
den wir denn auch, dass der Durchmesser des von 
der Kernscheide umschlossenen Ringes bei ungleich 
alten Wurzeln zwischen !/, bis 7 mm. wechselt. 
Es bleiben uns nun noch die Veränderungen. 
welche an der primären Rinde vorgehen, zu betrach- 
ten übrig. Schon in der frühesten Jugend der Wur- 
zeln, noch bevor die ersten Gefässe sichtbar wer- 
den, zertheilt sich die bis dahin solide primäre Rinde 
, und wir erkennen die ersten Anfänge von ziemlich 
, regelmässig angeordneten Luftlücken (Fig. 1). Wenn 
| nun die Rinde wächst, werden diese Luftlücken im- 
| mer grösser, da der Cambiumring Keine Zellen bil- 
det, welche sie ausfüllen könnten und die primäre 
Rinde so blos durch das Grösserwerden ihrer Zel- 
len wachsen kaun. Letzteres 
einem solchem Maasse, dass die Zellen, die in ihrer 
Jugend ®—®/sggp mm. im Durchmesser hatten, jetzt 
etwa "!—23/,., mn. lang und 13—16/,,, mm. breit sind. 
Dadurch haben denn auch die Luftlücken selbst eine 
grosse Ausdehnung und oft (auf dem Querschnitte 
gesehen) eine Länge von 1—1,5 mm. erreicht; sie 
erstrecken sich von der Nähe der Kernscheide bis 
fast an die Oberhautzellen. Auf diese Weise er- 
hält also eine ganze Wurzel das Ansehen, als wäre 
ein solider Cylinder durch schmale, 8— 10 Zellen 
breite, 1—2 Zellen dicke Bänder einem hohlen 
äussern Cylinder befestigt. 
| Ist nun das Gefässbündel vollständig ausgehil- 


| det, dann tritt an der in der innern Seite der Kern- 
\ 18 * 


beschränkt 


ihre ein- 


geschieht freilich in 


in 
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scheide eine Korkbildung ein (Fig. 4), die bald den 
Saftaustausch der Gefässbündel mit der primären 
Rinde hindert, so dass diese nun abstirbt, im Win- | 
ter fault und im Frühjahre ganz verschwunden ist- 
Die Zellen der Keruscheide fallen ebenfalls zusam- | 
men und undeutlich, so dass auch sie 
fortan erkennbar Diesen Anblick 
gewähren nun die überjährigen Wurzeln, die stark | 
genug entwickelt waren, um dem Froste zu wider- | 
stehen und wir sehen also, _ wie leicht man 
hier, ohne die Entwickelungsgeschichte zu kennen, 
nun noch vorhandene Wur- 
zelrest ganz das Ansehen einer eben nicht unregel- 
mässig gebildeten dikotyledonen Wurzel besitzt, 
deren Oberhaut und primäre Rinde theilweise abge- 
storben und durch Korkgewebe ersetzt ist. Und es 
ist um so eher möglich in diesen Irrthum zu fallen, | 
da sich in solch überjährigen Wurzeln, wenn sie | 
einer längern Einwirkung des Lichtes ausgesetzt 
werden, reichliche Mengen von Chlorophylikörnern 
bilden. Aus allem dem erklärt es sich leicht, dass 
die Kernscheide bei den überjährigen Wurzeln von 
Schacht sanz übersehen wurde. Dass ferner Schacht 
den Hauptwurzeln allgemein einen andern Bau zu- 
schrieb als den Nebenwurzeln, kann nur dadurch | 
erklärt werden, dass nur äusserst selten eine Ne- 
benwurzel so kräftig wird, dass sie überwintern 
kann. Dass aber Schacht in der Rinde der Haupt- 
wurzeln, d. h. also in der sekundären Rinde über- 
winterter Wurzeln unregelmässige, Luftlücken fand, 
das rührt daher, dass es bei der Grösse der Zellen | 
und dem lockern Verbaude derselben, der nament- 
lich bei stark gefroren sgewesenen Wurzeln nur 
sehr gering ist, fast unmöglich ist feine Schnitte 
herzustellen, bei denen nicht einzelne unausgefüllte | 
Lücken vorhanden sind. 

Es bleibt noch übrig die Oelgänge, die wir bis 
jetzt ganz unberücksichtigt liessen, einer kurzen 
Besprechung zu unterziehen, da sie in dem Leben 
der Wurzel eine nicht unbedeutende Rolle spielen. 
Diese Oelgänge traten, wie man bei älteren Wur- 
zeln schon 


werden 


kaum noch ist. 


sich 


irren kann, indem der 


aus der Grösse des Lumens schliessen 
kann, zuerst in der Nähe der Kernscheide auf und 
erst später entwickeln sie sich an dem Centrum nä- | 
her gelegenen Stellen, niemals jedoch zwischen den 
Gefässen selbst, stets nur in den Markstrahlen und | 
der secundären Rinde. Sie entstehen ähnlich wie | 
die Harzgänge der Coniferen durch ein Zurückblei- 
ben vertikal über einander liegender Zellen im | 
Weachsthume und besitzen, wie Schnitte und durch | 
chlorsaures Kali und Salpetersäure macerirte Zell- | 
massen deutlich beweisen, keine eigenen Membra- 
nen, dagegen sind sie immer von einem Kreise ei- 


genthümlich gefärbter kleinerer Zellen umgrenzt 
) 


Mund- 


(Fig. 7). Die Weite der Gänge ist verschieden und 


‚ wächst bis auf 0,13 mm., auf geeigneten Schnitten 


kann man die verschiedensten Ausbhildungsformen 
neben einander finden. Unerklärlich ist es mir, 
weshalb sie verhältnissmässig so spät, nachdem das 
Gefässbündel schon vollständig entwickelt ist, auf- 
treten. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass 
sich in der Regel in der primären Rinde des Rhi- 
zoms Keine solche Luftlücken bilden, wie in der der 
Wurzeln, dass sich aber ausnahmsweise solche Bil- 
dungen vorfinden; wie einige Präparate, welche 
Prof. Schacht in Berlin angefertigt hatte und die er 
mir zu zeigen die Güte hatte, darthun. 


Brklärung der Abbildungen. (Taf. V1.) 
Cicuta vwirosa. Wurzel. 

Alle Figuren sind mit Hülfe des Zeichenprismas 
augeferligt. Bezeichnungen in allen Figuren gleich: 
mk Mark; ce Cambium; y Gefäss; 96 Gefässbündel; 
ks Kernscheide; s? secundäre Rinde; pr primäre Rin- 
de: k Kork; e Cambium; ok Oberhant; 22 Luftlücke ; 
m Markstrahl. 


Fig. 1. Querschnitt durch eine sehr junge Wurzel. 
Fig. 2. Querselhnitt dureh eine ältere Wurzel. 
Fig. 3. Durch eine noch ältere Wurzel. 


Fig. 4. Korkbildung in der sekundären Rinde in 
der Nähe der Kernscheide ; Querschnilt. 


Fig. 5. Ausgebildele Kernscheidezellen auf dem 


' Längsschnitte. 


Fig. 
Wurzel, 


Fig. 7. Querschnitt durch 
Hohlraum ; s. z 


6. Längsschnitt durch 


eine Mark führende 


eiuen ÖOelgang. Ahr 


secernirende Zellen, 


Ueber 


einen pflanzlichen Parasiten auf dem 


Epithelium bei Diphteritis. 
Von 


Ernst Hallier. 


Bei Gelegenheit eines Gesprächs mit Herrn Pro- 
fessor Schillbach über pflanzliche Parasiten auf und 
in dem menschlichen Körper bat mich derselbe, eine 
Untersuchung der bei Diphteritis sich im Innern der 
und Rachenhöhle ablösenden Häute vorzu- 
da er durch die eigenthümliche Art, wie 
das Chlor auf die Krankheit einwirke, auf die Ver- 


nehmen , 


! muthung gekommen sei, es möchten pflanzliche Pa- 


rasiten dabei eine Rolle spielen. -Gern ergriff ich 
diese Angelegenheit zur Beschäftigung mit einem 
mir höchst interessanten Gegenstand und ward da- 
rin von Herrn Professor Schillbach und Herrn Dr. 
Heidenreich durch Mittheilung der Häute verschiede- 
ner Kranken auf das freundlichste unterstützt. Die 
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zuerst von mir untersuchte Haut von einem in Jena | 
Erkrankten zeigte zwei verschiedene Stadien von | 
Erkrankung. Bei dem einen Stadium war das Epi- 
thelium selbst wenig verändert, die Zellen meist 

scheinbar gesund und oft in festem Verband mit 

einander. Das ganze Epithelium aber erschien be- 

deckt mit einer I—3lachen Lage 
häufig durch gegenseitigen Druck unregelmässig po- 
Iygonaler Zellen. 
Eiterzellen „ denen sie bisweilen im Ansehen höchst 
ähnlich sind; sie zeigen deutlich doppelte Umrisse; 
selten ist ein kleiner Zellenkerh sichtbar und stets 
schwach begrenzt; die Zellen sind aber erfüllt mit 
äusserst feinen Körnern, welche bei 800 lineare 

noch als schwarze Punkte erscheinen.  Bisweilen 

ähneln diese Zellen den Eiterzellen. bisweilen sehen 

sie, abgesehen von der Grösse, den Speichelkörpern 

sehr ähnlich; stets aber sind sie von beiden unter- 
schieden durch ausserordentlich starke Lichthre- 

ehung, besonders wenn sie in Glycerin liegen. 

Der zweite Zustand des Epitheliums ist ein 
ganz anderer. Hier erschienen die Zellen vollstän- 
dig zerstört, in Fetzen zerrissen und durchlöchert 
und oft von äusserst feinen Pilzfäden durchzogen, 
deren Gewebe nicht 
ten Wänden der Epithelialzellen zu unterscheiden 
ist. Diese Pilzfädchen zeigen au den Enden ihre 
Zweige, aber auch häufig im Verlauf Kleine kuge- 
lige Anschwellungen. Hie und da sieht man wohl 
einzelne jener glashellen Körper umherliegen, aber 
sie sind selten und bilden keine zusammenhängende 
Lage. 

Bei beiden Arten von Häuten. besonders aber 
bei der letzterwähnten, sieht man zahlreiche, farb- 
lose Körnchen in Molekularbewegung. Bei 300— 
1500 lineare erschienen sie als winzige Kügelchen 
mit einer kleinen Spitze. Diese Körper findet man 
oft bei Untersuchung organischer Substanzen; ich 
muss daher dahingestellt sein lassen, ob es Keim- 
körperchen des Pilzes sind. Ferner lagen auf den 
Häuten dieser zweiten Form bedeutende Mengen von 
grossen Pilzsporen. Dieselben sind umgeben mit 
einem braunen, gitterförmig verdickten Exosporium 
mit polygonale Maschen einschliessenden Leisten. 
Im Innern sieht man bei Mitteleinstellung entweder 
mehrere, 2—12, oder nur einen einzigen, dann weit | 
grösseren, glashellen Körper, welcher sich bei län- 


rundlicher» oder 


Dieselben sind etwas kleiner als 


immer, leicht von den zerfetz- 


gerem Liegen in Glycerin stark vergrössert, so 
dass er zuletzt fast die ganze Spore erfüllt. Hie | 


und da liegen kleinere Zellen mit glatter Membran 
von derselben Farbe umher und bisweilen kleine | 
braune Körner. 

Ich übergehe alle diejenigen Erscheinungen, die | 
nur sporadisch vorkamen. 


| 
| 


Nachdem ich eine ganze | 


Reihe von Hänten untersucht, ergab sich mir fol- 


gendes allen Gemeinsame: 


Jene glashellen Körper fehlen last nie ganz, 
sondern bilden entweder zusammenhängende Häute 
oder liegen haufenweise umher. Von Anfang an 
überzeugt, dass sie etwas Pllanzliches seien, wollte 
ich doch Beweise dafür haben und suchte sie daher 
in Glycerin und in unter Iuft- 
Ver Das gelang 
denn vollständig. Im Glycerin zeigten sich schon 


und fünf- 


Syrupus simplex 


dichtem hluss zu  cultiviren. 


nach drei Tagen einzelne Keimlinge 
ten Tage fand verschiedensten 
Stadien der Keimung. Die Keimlinge gingen sämmt- 
lich aus jenen glasartigen Körpern hervor, bei den 
hautartig zusammengedrängten nur am Rande der 
Haut. Es entstand stets nur ein Keimfaden , 
sich unregelmässig verästelte, die Stärke der dick- 
sten Fäden von Penicillium glaucum besass , 
meist kreisförmigen Vacuolen 
Grösse erfüllt war, erst bei ziemlich starker Ver- 
zweigung zarte Querwände zeigte und an Stärke 
der Lichtbrechung den Conidien, aus denen er mit 
seines Gleichen hervorgegangen war, 
nachsah. 


am 


ich deren in den 


der 


mit 


von verschiedener 


nur wenig 


Obgleich ich täglich und stündlich die allmäh- 
lige Entwickelung des Fadenpilzes aus jenen glas- 
hellen Körpern verfolgt und alle Zwischenstufen 


gezeichnet habe, so machte ich doch noch einen 


, zweiten Versuch, die Keimung zu veranlassen, bei 


welchem ein Eindringen fremder Körper von aussen 
absolut unmöglich war, wo ich also ganz bestimmte 
Individuen während der-Keimung und vor dersel- 
ben in’s Auge fassen konnte. Dieser Versuch, 
welcher keineswegs immer gelingt, der mir aber 
bei einer grösseren Arbeit über Schmarotzerpilze 
vortreffliche Dienste leistete, besteht darin, dass 
ich die Diphteritis- Häute unmittelbar nachdem ich 
sie vom Arzt erhalten hatte, in verschiedene Flüs- 
sigkeiten aufOhjektträger brachte, und nundurch ein 
aufgeklehtes Deckglas das Präparat vollkommen 
luftdicht abschloss. Die erwähnten Zellen keimten 
in Glycerin. Freilich haben diese Keimlinge, welche 
auf die geringe in der Flüssigkeit suspendirte und 
aufgelöste Luftmenge angewiesen sind, ganz 
andere Beschaffenheit, als die bei Luftzutritt ent- 
standenen: aber hier galt es nur, 
fähigkeit überhaupt nachzuweisen. 
diesen Versuch noch bemerken , 

Pilzen, wo die Keimung von Conidien in einer von 
der Luft abgeschlossenen Flüssigkeit nicht ohne 
Weiteres gelingen will, sie gewöhnlich in Glycerin 
von Statten geht, nachdem man sehr vorsichtig 
kurze Zeit kaustisches Kali hat einwirken lassen. 


eine 


die Keimungs- 
Ich für 
dass bei solchen 


will 
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Die Keimlinge in Glycerin zeigen, wie bei allen 
nach dieser Methode von mir untersuchten Pilzen 
äusserst zarte und blasse Wände, zellige Abthei- 
lung der Fäden ohne‘sichtharen Inhalt in den Zel- 
len. Somit war die Pilznatur jener Diphteritis-Kör- 


per über allen Zweifel erhoben. Ich gebe noch 
keine Abbildung jenes Pilzes, weil ich erst die 


vollständige Entwickelungsgeschichte desselben er- | 


zielen möchte, 
lung im System angeben zu können. 

Die Thatsache selbst scheint mir aber be- 
deutungsvoll, dass ich sie der Oeffentlichkeit nicht 
glaube vorenthalten zu dürfen. Es ist zwar sehr 
fraglich, ob dieser Pilz die Ursache der bösartigen 


so 


Krankheit sei, ob er nicht vielmehr erst durch diese | 
den geeigneten Boden finde; jedenfalls aber deutet | 


um zugleich Lebensweise und Stel- | 


die im ersten Stadium der Affection meist erfolg- | 


reiche Anwendung von Chlorgas oder {!Chlorwasser 
darauf hin, dass eine dem Körper schädliche orga- 
nisirte Materie zerstört werde. Chlorwasser hatte 
unter dem Mikroskop den Erfolg, dass die Diphte- 
ritis-Häute, besonders wenn 'sie blos aus jenen 
Körpern bestanden. sehr zusammenschrumpften, 
während Essigsäure dagegen die Körper (Conidien) 
stark aufquellen machte, ja sie zuletzt fast völlig 


auflöste, ein Umstand, der für die Praxis um so 


beachtenswerther scheint, weil ja bei dem in man- | 


chen Erscheinungen so sehr ähnlichen Lazarethfieber 
die Anwendung der Essigsäure so erfolgreich ist. 

Lässt man die conidienartigen Zellen in Syru- 
pus simplex Keimen, so entsteht eine Missbildung, 
bestehend in sehr zarten, verzweigten Gliederfäden 
von etwa nur halb so grosser Breite wie die der 
Keimlinge in Glycerin. Was nun die Natur des 
Pilzes anlangt, so vermag ich darüber bis jetzt 
wenig Zusammenhängendes mitzutheilen, Auf allen 
Diphteritis-Häuten findet man jene conidienähnlichen 
Zellen, bald gedrängt, bald vereinzelt. Fast überall 
sieht man winzige farblose Körper mit Molekular- 
bewegung (Keimkörperchen?). Fast überall erblickt 
man ausser diesen etwas grössere, gelbliche; die 
kleinsten kreisrund mit einem Punkt im Innern, 
die grösseren mit doppeltem Umriss. Hie und da 
sieht man die zuerst erwähnten, äusserst feinen, 
knotigen Fäden, aber selten in grosser Menge. 
Jene gegitterten Sporen scheinen nicht zum Diph- 
teritis-Pilz zu gehören, da sie nur bei einem ein- 
zigen Kranken sich zeigten, der sie vielleicht mit 
der Nahrung aufgenommen hatte. 

Habe ich mir nun auch nach Analogie mit einer 
Pilzbildung in meiner eigenen Mundhöhle, die sich 
bei einem vor Kurzem überstandenen Halsübel zeigte, 
veranlasst durch eine Pilzuntersuchung, eine eigene 
Ansicht über die Entstehung jener Conidien gebil- 


| am. 


det, so ist dieselbe doch noch nicht fest genug be- 
gründet, um sie der öffentlichen Beurtheilung vor- 
zulegen. Hoffentlich werde ich bald in den Stand 
gesetzt, weitere Mittheilungen zu machen. 


Zwei neue Phalaenopsis. 
Yon 
H. & Beichenbach fi. 


Phalaenvpsis Lueddemanniana 

Ph. sumatranae Korth. et Rchh. fil. (zebrinae 
Hort. Bog.), et violaceae Teism. et Binnd. sepalis 
tepalisque euneato-oblongis acutis, labello tripartito, 
partitionibus lateralibus ligulatis, apice exciso -bi- 
dentatis. extus medio umbonato carinatis erectis, 
partitione media ab ungue angusto oblonga antice 
apice utrinque angulata, seu dentata, seu serrata, 
fornicata ante basin ac apice carinata, carinis nunc 
serratis, antice pilis circumdata, papulis seriatis ac 
ligulis bifidis duabus a disco inter partitiones posti- 
cas in basin partitionis mediae. columna utrinque 
hasi angulata. 

Diese Art blühte zuerst bei Herrn Lüddemann 
in Paris (Boulevart des Gobelins), der sie von den 
Philippinen einführte. Sie ist eine sehr schöne Pfian- 
ze. Die Lippe und Säule sind amethystfarbig. Die 
Sepalen und Tepalen ebenso und mit vielen braunen 
Querbinden. ö 

Ein herrliches Exemplar mit grossen zungigen 
Blättern und einem dreiblüthigen und einem einblü- 
thigen Blüthenstiel sah ich hei Herrn Dr. Pattison 
in London, S. Johns Wood. 10. Cavendish road. 


, Ferner sah ich die Pflanze in Blüthe bei Herrn Day, 


High Cross, Tottenham und in Knospen bei Herrn 
Low. Upper Clapton. 

Auf alle Rälle ist sie eine glänzende Acquisi- 
tion für unsere Gärten. Ich lasse dahin gestellt, ob 
nicht einmal Mittelformen sich zeigen werden, wel- 
che die Vereinigung mit den obengenannten zwei 
Arten nöthig machen. was indessen nicht sehr wahr- 
scheinlich. 

Phalaenopsis Parishiü 

sepalo summo oblongo-ligulato obtuse acuto, sepalis 
lateralibus semiovato-triangulis extus carinatis, te- 
palis late spatulatis obtuse acutis retusiusculis, la- 
belli cum pede columnae angulati partitionibus la- 
teralibus lato-ligulatis acutis intus lobuloso callosis, 
partitione media unguiculata ab isthmo dilatata trian- 
gula utrinque obtusa, callo ligulato erecto apice qua- 
driseto in basi, anteposito callo circumdante lobato 
pluriseto, columna erecta utrinque angulato-dilatata, 
rostello bifido elongato. 

Hüllblätter milchfarbig. Vordertheil und Lippe 
purpurviolett. Seitentheile gelbbraun gefleckt. Die 
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vierborstige Schwiele gelb. Der Wall am Grunde 
des Vordertheils der Lippe weiss mit braunen Flecken. 
Der Grundtheil der Säule weiss mit violetten Flecken. 
Diese kleinblüthige Art, welche durch den präch- 
tigen Farbenschmelz sich auszeichnet, blühte hei 
Herrn Dawson. Ich verdanke sie Herrn Low, 
cher sie von Rev. Parish aus Burmah empfing. 
habe sie diesem Herrn ergebenst gewidmet. 


Kew, den 26. April 1865. 


wel- 
Ich 


Biteratur. 


Die Bastardbefruchtung im Pflanzenreich, er- 
läutert an den Bastarden der Weiden von 
Max Wichura. Mit 2 Taff, in Naturselbst- 
druck. Breslau, Verlag v. E. Morgenstern. 
1865. 4. IV u. 95 S. u. 2 Foliotaf. 


Die vorliegende Arbeit soll dazu dienen, einmal 
bestimmte Beweise für die Bildung von Bastarden 
zwischen den Weiden auf dem Wege des Versuchs 
zu geben und dann mit Mülfe dieser Beobachtungen 
und verstärkt durch die von frühern Forschern an- 
gestellten Versuche zu der Ueberzeugung zu füh- 
ren, dass die Frage über die Entstehung und Fort- 
pflanzung der Species nur durch lange Reihen me- 
thodisch fortgeführter zahlreicher Experimente ihrer 
endlichen Lösung entgegen gebracht werden könne, 
Seit dem Jahre 1852 hat der Verf. seine Versuche 


bis zum J. 1858 fortgesetzt. Im Frühjahr 1859 
wurden sie durch Krankheit unterbrochen und im 


folgenden Winter begann die. japanische Expedition, 
an welcher der Verf. fast drei Jahre lang als Na- 
turforscher Theil 'nahm. Ausser den Studien , 
er im Verein mit Wimmer und dem verstorbenen 
Krause an den schlesischen wild wachsenden Wei- 
den machte, untersuchte er auf seiner im J. 1854 
nach Lulea Lappmark unternommenen Reise die Wei- 
den jener nördlichen Gegenden in Bezug auf ihre 
Bastardformen und theilt jetzt das Ergebniss seiner 
Forschungen mit, da ihm zunächst eine weitere 
Musse nicht zu Theil werden dürfte, um mit diesen 
Arbeiten weiter fortzufahren. 
Einleitung , dass Wimmer nächstens eine Monogra- 
phie der europäischen Weiden lassen 
wird. 


die 


erscheinen 
zeigt uns die grosse Vorsicht mit welcher er ver- 
fuhr, sie lehrt uns, dass der Pollen länger seine 


nig von aussen geschützt, schon in 5—6 Tagen seine 
Keimkraft verliert. Es wurden zn den Versuchen 


Wir ersehen aus der | 


auch wilde Weidenbastarde hinzugezogen. Abschnitt 
II erklärt uns, wie der Verf. die Bastarde eintheilt, 
nämlich nach der Zahl der Arten, die Ba- 
starde in sich vereinigen, binäre, ternäre, quater- 


welche 


näre, quinäre und senäre Verbindungen. Jede Klasse 


erhält Unterabtheilungen nach der Combination theils 
der specifischen Verschiedenheit der Elemente und 
theils nach der Möglichkeit einer mannichfachen Grup- 
pirung derselben, was durch Beispiele erläutert wird. 
Der 3. 


Versuche, je nachdem sie gelungen oder nicht ge- 


Abschnitt giebt eine Zusammenstellung der 


lungen sind; 
gelungen „ 


von den 111 Experimenten waren 30 
Worin der Grund 
Misslingens gelegen habe, kann nur vermuthet wer- 


misslungen 81. des 
den, denn es ist wohl als gewiss anzunehmen, dass 
bei Wiederholung der missglückten Versuche nicht 
jedesmal ein Missglücken stattfinden würde. Im 4. 
Abschnitte spricht der Verf. über Entstehung und 
Fortpflanzung der Bastarde mit Bezugnahme auf 
frühere Experimentatoren. Während die letzteren 
nur 3- und 4fache Bastarde kannten, fand der Verf. 
auch noch 5—6fache, und es scheint ilım die Mög- 
lichkeit, zusammengesetztere Bastarde zu erzeugen, 
bei den Weiden weit reichende zu sein. 
Die aus 6 Species zusammengesetzten Bastarde er- 
reichen das Maximum der Möglichkeit von Combi- 
nation wahrscheinlich hei Weitem noch nicht, denn 
es fanden sich bei ihnen noch offenbar ganz frucht- 
bare. Von der unvollkommenen Natur der Bastarde 
spricht der fünfte Abschnitt. Nachdem der Verf. 6 
verschiedene Grade der misslungenen Befruchtung 
angegeben hat, theilt er seine Beobachtungen mit 
über die Unvollkommenheiten, welche die Bastarde 
darbieten: in der Zahi der erzeugten keimfähigen 
Saamen, in der Ausbildung der Pollenkörner, der 
Pistille, in. der Entwickelung der ganzen Pflanze 
und besonders ihrer vegetativen Parthie. Mit dem 
Pollen hat Verf. weitere Untersuchungen angestellt, 
indem er die Unvollkommenheiten und das Abwei- 
chen von dem typischen Verhältniss desselben un- 
tersuchte, dabei auch die Zeugungsfähigkeit dessel- 
ben prüfte, wobei er findet: dass die Anomalie des 
Pollen sich steigert in der Aufeinanderfolge der Ge- 
nerationen, welche aus der Befruchtung der Ba- 
starde mit dem eigenen Pollen hervorgehen ; dass 
verschiedene Individuen derselben Bastardgeneration 


eine sehr 


| sich in dem Grade der Unvollkommenheit des Pol- 
Der 1. Abschnitt behandelt die Methode, wel- | 
che der Verf. bei der Bastardirung anwendete; sie | 


lens ungefähr gleich stehen; dass entfernter ver- 
wandte Weiden einen Bastard mit unregelmässigerem 
Pollen geben, als systematisch nahe stehende; dass 


; die Anomalie des Pollens mit der Zahl der zu einem 
Lebenskraft bewahre als der Embryo, welcher, we- | 


Bastard vereinigten Arten zunimmt. Offenbar blei- 
ben die Bastarde im Allgemeinen in der Energie ih- 


rer Lebenskraft hinter den Stammeltern zurück, und 
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das Zahlenverhältuiss der weiblichen und männli- 
chen Individuen wird ein anderes als bei den wirk- 
lichen Arten. Im 6. Abschnitt vergleicht der Autor 
die Gestalt der Bastarde mit der ihrer Aeltern und 
stellt fest, dass die constanten Merkmale, in denen 
die Stammarten übereinkommen, unverändert auf den 
Bastard übergehen, dass die constanten Merkmale, 
wodurch sich die Stammarten unterscheiden, nur 
zur Hälfte auf den Bastard übergehen und dass die 
variabeln Merkmale auch beim Bastarde variabel 
sind. Im Ganzen haben also die Bastarde eine Mit- 
telbildung, die jedoch hei denen, welche aus mehre- 
ren Stammarten gebildet wurden, schwerer nachzu- 
Durch hybriden Pollen aber werden 


weisen ist. 


vielgestaltigere Producte gewonnen, als durch den | 


Pollen echter Arten. Ueber die Verbreitung der 


spontanen Weidenbastarde belehrt der Abschnitt VI. | 
Nach Wimmer giebt es 34 deutlich ausgezeichnete | 


Weidenarten in Europa, vielleicht 35, wenn helve- 
tica Vill. nicht auch ein Bastard ist. Lässt man 
davon S. pedicellata Desf. und arctica R. Br. hin- 
weg, deren Bastarde noch nicht studirt 
konnten. so bleiben 32 Arten, von denen man 66 
unzweiielhafte binäre Bastarde kennt, und auch 
9 ternäre, ob auch quaternäre und quinäre, ist noch 
nicht ausgemacht, doch giebt es noch Formen, die 
darauf hindeuten, deren sichere Bastardnatur we- 
nigstens noch nicht sicher aufgehellt ist! Hier be- 
spricht der Verf. auch die natürlichen Verhältnisse, 
welche auf die Entstehung von Bastarden und auf 
deren Vermehrung und Verminderung Einfluss ha- 
ben können. Im 8. Abschnitt giebt der Verf. an, 
wie män die Bastarde der Weiden bei systemati- 
schen Arbeiten behandeln soll und im 9ten folgen 
noch allgemeine Betrachtungen über das Wesen und 
die Natur der Bastarde, welche wir in dem Buche 
selbst einzusehen bitten, da sie dem Verf. Veran- 
lassung gegeben haben, wenn auch nur meist hy- 
pothetische Folgerungen und Sätze ; aufzustellen, 
welche einer weitern genauen Erwägung und Prü- 
fung noch bedürfen, so wie der Hülfe fernerer Ver- 
suche, die, so wie die vorliegenden, mit der gröss- 
ten Vorsicht und Gewissenhaftigkeit anzustellen 
sind. Die Naturselhstdruck 
Blattformen senären Bastardes 
Aeltern , 
auf Taf. 1 und Hi. — 
heren Untersuchungen Rölreuter und Gärtner 
von allgemeinen Interesse für alle die sein, wel- 


il 


eines und seiner 


von 


werden | 


wiedergegebenen | 


so wie von 2 quaternären befinden sich | 
Dies Buch wird wie die frü- | 


che sich für die Cultur der Pflanzen interessiren 
oder den Erscheinungen in der Pflanzenwelt ihre 
Aufmerksamkeit schenken. Ss—l. 


Sammiungen. 


1 

I österreichischer Weiden von A. u. 
3. Kerner. 3. Decade. Innsbruck, Verlag 
d. Wagner’schen Univers.-Buchh, fol. 


| Die Weiden, welche eine lange Zeit hindurch 
weniger beachtet wurden. haben in neueren Zeiten 
| doch die Aufmerksamkeit der Botaniker in verschie- 
ı denen Gegenden wieder auf sich gezogen uud hat 
; man namentlich den Bastarden derselben näher nach- 
geforscht und den Arten, zu deren Aufstellung sie 
Veranlassung gaben. Durch die vorliegende Samm- 
lung werden uns Exemplare geboten, welche als 
Illustrationen zu den Ansichten der Herren Heraus- 
ı geber dienen, welche sie in dem beigegebenen Text- 
‚, blatt ausführlich aussprechen. Wir geben hier die 
Namen der dargebotnen 10 Formen: Saliz sphaero- 
cephala (Oest. bot. Zeitschr. 1864. p. 240). 1. 8. 
auritoides (purp. >< aurita) Kern. (N. Ö. Weid. p- 
315). f. S. Manternensis (purp. >< Caprea) Kern. 
Gib. p. 139). 2. S. amygdalina L. var. Villarsiana, 
ist auch S. tenuiflora Host. g. >. daphnoides Vill. 
9. 8. cuspidata Schultz. (pentandra >< fragilis). 
d'. S. Ehrhartiana Sm. (pentandra >< alba), der 
älteste Name derselben Ss. hexandra Ehrh. J.- 
S. yrandifolia Seringe. 9. S. cinerea L. 9. S- 
pubescens Schleicher. 2. Wir müssen noch einmal 
den Wunsch wiederholt aussprechen. dass auch 
eine W eiden-Sammlung aus der norddeutschen Ebene 
hervorgehen möchte, obwohl die Schwierigkeiten bei 
der Herstellung einer solchen dadurch vergrössert 
werden möchten, dass man an vielen Orten nicht 
sicher ist, ob die Weidenformen eingeborne oder 
eingeführte sind und bei der starken Benutzung der 
Weiden auch die Auffindung der verschiedenen Ent- 
wickelungszustände von einem und demselben Exem- 
plare wenig gesichert ist. Nirgend ist übrigens in 
den Herbarien ein Schutz gegen die Anobien-Lar- 
' ven nöthiger, als bei den Weiden und diese Zer- 
' störung zeigt sich in allen älteren Sammlungen in 
S—I. 


ist 


, unangenehmer Weise. 
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Westfalens Laubmoose. V. 


Ueber die Entwickelung der Fructificationsor- Wenn man die Entwickelung des jugendlichen 
gane von Nectria Fruchtlagers von einer der obengenannten Arten an 


Exemplaren untersucht, bei welchen die obere 
| Schichte der Rinde des den Pilz tragenden Zweiges 
durch jenen noch nicht zerrissen ist, so ist es leicht 
Schnitte zu gewinnen, an welchen man wenigstens 
Alexis Janowitsch. die Hauptverhältnisse der Bildung des Fruchtlagers 
verfolgen kann. An solchen Schnitten von Nectria 
Lamyi kann man sehen, dass die Entstehung des 

Die vorliegenden Untersuchungen sind durch | Fruchtlagers hier durch das Verflechten der Myce- 
Aug. Sollmann’s Hypothese über die Befruchtung der | jiumfäden in den Lücken des von denselben durch- 
Sphaeriaceen *) veranlasst worden, — eine Hypo- ' setzten Rindenparenchyms verursacht wird. Die 
these, die im Widerspruch steht mit den bis jetzt | Myceliumfäden selbst sind einzeln im Holze und in 
bekannten Thatsachen in Bezug auf die Entstehung | der Rinde verbreitet. Sie sind hier dick, mit zahlrei- 
der Thecasporen bei den Pilzen und die mögliche Art | chen unregelmässigen Anschwellungen versehen und 
und Weise des Durchdringens eines organisirten | fast farblos. Gegen den Umkreis des jungen Frucht- 
Wesens durch eine Cellulosemembran. | lagers hin werden sie merkbar schmäler, entbehren 


Eine Mittheilung aus dem botanischen Laboratorium 
5 zu Freiburg i. Br. 


Yon 


(Hierzu Taf. VII.) 


Meine Untersuchungen habe ich an drei Nectria- | der Anschwellungen und erhalten eine gelbhraune 


arten ausgeführt: Nectria inaurata Berk. et Br., Färbung. Diese gelbbraunen Fäden umgeben unmit- 


N. Lamyi de Not. und N. cinnabarina Tode x); | telbar das junge Fruchtlager und senden deutlich 
und da die Thatsachen, welche ich dabei wahrneh- | Zweige in dasselbe hinein. Es darf daher wohl an- 
men und beurtheilen konnte, Sollmann’s Angaben | genommen werden, dass dasselbe durch eine Ver- 
vollständig widersprechen, so finde ich nicht über- | fechtung solcher Zweige zu Stande kommt. 
flüssig auch meine, allerdings noch lückenhaften | Das Fruchtlager ist ein Körper, der unregel- 
mässige Form hat, aus einem kleinzelligen Gewebe 
besteht, im Innern farblos, an der Oberfläche gelb- 
braun und auf allen Seiten von den Resten des Rin- 
*) Bot. Ztg. 1864. No. 35 u. 36. denparenchyms und .den dasselbe durchdringenden 
>#)), Zur Untersuchung: von. N. bamyi' benutzte ich selhhrannen Myeeliungsuen! umgeben ist Der ganze 
vorzugsweise Sollmann’s Öriginalexemplare, die ich durch | Pilz bleibt noch lange mit dem Periderma seines 
die Güte der Herrn Prof. H, Noflmann und de Bary er- ; Wirthes bedeckt, und erst dann, wenn das Frucht- 
halten hatte, N. inaurata und N. cinnabarina un- | Jager bedeutend an Umfang zunimmt, platzt das Pe- 


ersuch i an fri LUXE E x di "Ss N . . . = 

N Een BaStun tel ‚die Ge uns ; riderma und bildet einen Riss, durch welchen das 
auf absterbenden Zweigen von Ilew Agquifolium ge- | : TR 

sammelt, die letztere auf abgefallenen Zweigen von | Fruchtlager ins Freie hervordringt. 

Rhanmnus Frangula. | Jetzt beginnt die Entwickelung der Spermogo- 


19 


Beobachtungen zu veröffentlichen. 
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nien, oder besser: vielleicht conidienführenden Or- ı 
gane (Pycnidien), und diese bestehen bei N. Lamyi | 
aus einfachen Höhlungen, die an ihrer inneren Flä- | 
che dicht mit zur Oberfläche senkrechten, etwa 25 | 
Mikrom. langen Fäden bekleidet sind (Fig. 7 u. 8). | 
Die Höhlungen sind von unregelmässiger, meistens | 
sekrümmter Form, und liegen gewöhnlich in nach | 
oben gerichteten Hervorragungen des Fruchtlagers ; 
die Fäden entspringen unmittelbar aus den Zellen, 
welche die Höhlung begrenzen und welche etwas 
kleiner als die übrigen Zellen des Fruchtlagers sind, 
sich jedoch nicht durch ihren Bau vor den letztern 
auszeiehnen. Die Fäden schnüren zahlreiche Coni- 
dien ab, welche länglich, bis 3 Mikrom. lang und | 
ungefähr halb so breit sind *). | 


Der conidientragende Apparat von N. inaurata 
ist im Wesentlichen dem von N. Lamyi nicht un- 
ähnlich; er besteht nämlich aus dicht aneinauder ge- | 
drängten, etwa 20 Mikrom. langen Fäden, welche | 
auch hier aus den Zellen des Fruchtlagers entsprin- | 
gen. Das Fruchtlager selbst ist zur Zeit der Co- | 
nidienbildung noch sehr wenig entwickelt, und die 
conidienabschnürenden Fäden stehen senkrecht auf 
der freien Oberfläche der aus dem zersetzten Rin- 
deparenchym auswachsenden Hervorragungen des 
Fruchtlagers (Fig. 1). Der conidientragende Pilz 
ist noch von der Epidermis seines Wirthes bedeckt. 
Die Conidien sind länglich, etwa 2,5 Mikrom. lang 
und beinahe halb so breit. 


Was die N. cinnabarina betrifft, so ist ihr co- | 
nidientragender Apparat die allbekannte Tubercula- | 
ria vulgaris. Dieser Apparat entwickelt sich hier, | 
wie in der vorigen Art, auf der Oberfläche des | 
Fruchtlagers, doch nicht innerhalb der Rinde, son- 
dern durch eine Spalte im Periderma ins Freie her- 
vorragend. Die conienabschnürenden Fäden entsprin- 
gen auch hier unmittelbar aus den Zellen der Ober- 
fläche des Fruchtlagers (Fig. 10). Hier kann man 
besonders gut sehen, dass diese Fäden bloss die | 
feinen Verästelungen der Enden derjenigen Fäden | 
sind, welche das Fruchtlager bilden. Die Conidien 
werden an der Spitze und an den Seiten der Fäden 


‚ wickelungsstadien , 


abgeschnürt (Fig. 11); sie sind länglich-oval, bis 
5 Mikrom. lang. 

STORE | 

*) Die ceonidienführenden Behälter von N. Lamyi | 


sind allerdings nach der Tulasne’schen Terminologie 
Spermogonien und die Conidien Spermatien. Da aber 
die in Rede stehenden Organe, ihre nicht ob«erflächli- 
che Stellung ansgenommen, den conidientragenden (im 
Tulasne’schen Sinn des Wortes) Organen der zwei fol- 
gen Neetriaarten im Wesentlichen ähnlich sind und sich 
im allgemeinen Entwickelungsgange des Pilzes den letz- 
tern ganz analog verhalten, so ist kein Grund vorhan- 
den, sie mit einem anderen Namen zu bezeichnen, 


‚, unmittelbar auf ihrer Oberfläche (12, b, c, d); 


‚ letzteren vorher besetzt war. 


Die Conidien von N. cinnabarina keimen im 
Wasser und besonders leicht im Traubenzucker- 
wasser. Einige treiben dabei einen Keimschlauch, 
der unverzweigt bleibt und sowohl seitlich als an 
seinem Ende eine Anzahl von länglichen Körper- 
chen abschnürt, die jedenfalls seceundäre Sporen 
oder Sporidien sind (Fig. 12, a, e, f); andere trei- 
ben keinen Schlauch, sondern erzeugen Sporidien 
es 
kommen auch solche vor, die einen sporidientragen- 
den Schlauch treiben und auf deren Oberfläche aus- 
serdem noch einzelne Sporidien hervorsprossen (12, 
9). Die Sporidien sind nach ihrer Form den Coni- 
dien ganz ähnlich und. unterscheiden sich von den 
letztern nur durch ihre geringere Grösse. 

Die Keimung der Conidien von N. Lamyi und 
N. inaurata konnte ich nicht untersuchen, denn ich 
hatte dafür kein geeignetes Material. 

Die Perithecien entwickeln sich innerhalb des Frucht- 
lagers. Bei N. cinnabarina entstehen die ersten Peri- 
thecien in der Peripherie des letztern au der Basis 
des conidientragenden Apparats (Fig. 10, p), einen 
ziemlich regelmässigen Ring bildend; während nun 
der genannte Apparat allmählig: zerstört wird und 
abfällt, erscheinen neue Perithecienanlagen näher 
und näher der Mitte der Oberfläche des Fruchtla- 
gers, bis sie endlich die ganze Oberfläche einneh- 
men. Bei der N. Lamyi verhalten sich die Peri- 
thehecienanlagen nach ihrer Stellung und Aufeinan- 


| derfolge zu den Hervorragungen des Fruchtlagers, 
ı welche die conidienführenden Organe einschliessen, 


ganz ähnlich wie sie sich in der vorigen Art zu 
den conidientragenden Apparat verhalten ; sie ent- 
stehen nämlich anfangs um die Peripherie der ge- 
nannten Hervorragungen, an der Basis derselhen 
(Fig. 8, p), und erst nach dem Zerfallen dieser er- 
scheinen sie auch auf der Stelle, welche von den 
Bei der N. inaurata 
entstehen die Perithecienanlagen innerhalb der auf 


| ihrer Oberfläche Conidien tragenden Hervorragungen 
| des Fruchtlagers und zwar nach dem Zerfallen der 


conidienabschnürenden Fäden (Fig. 1, p). 

Die erste Entstehung der Perithecien zu beob- 
achten ist mir nicht gelungen. In den jüngsten Ent- 
die an meineu Schnitten 
wahrnehmen konnte, stellen die Perithecien von al- 


ich 


len drei Nectriaarten gewölbte Hervorragungen an 


der Oberfläche des Fruchtlagers dar. Ihr Inneres 
wird von einem kugelförmigen, aus gekrümmten, 
farblosen, septirten Fäden bestehenden Knäuel ein- 
genommen, der durch seine Structur und Durchsich- 
tigkeit scharf absticht von dem ihn umgehendem, 
unverändertem, nur auf dem Scheitel der Vorragung 


dunkler gefärbtem Gewebe des Fruchtlagers. 
| - 
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In einem etwas weiteren Entwickelungsstadium 
(Fig. 2) sind schon in dem ursprünglichen Knänel, 
dem Perithecienkern, zwei verschiedenartige Bestand- 
theile scharf von eiander abgegrenzt: 1) die peri- 
pherische Schichte, die aus den fadenförmigen Zell- 
reihen besteht, welche concentrisch miteinander und 
parallel der Oberfläche des Kerns verlaufen und die 
innere Schichte der Perithecienwand bilden , und 2) 
Fäden, die von der innern Oberfläche dieser Schichte 
hervorwachsen und nach dem Centrum des Kerns 
mit ihren Spitzen convergiren. 

Zu dieser Zeit sind die dem Kern angrenzen- 
‚den Zellen des Fruchtlagers von den übrigen durch 
ihre Structur schon merkbar verschieden und bilden 
eine selbstständige äussere Schichte der Perithe- 
cienwand. 

Die beiden Schichten wachsen jetzt fort durch 
die Ausdehnung ihrer Zellen; die äussere erhält da- 


bei eine intensive Färbung, die innere bleibt immer | 


farblos, 
Mit der Ansdehnung der Wände schieben sich 
die den innern Raum der Perithecien erfüllenden 


Fäden auseinander; sie sind an ihren Spitzen reich 
verzweigt, und die Zweige bestehen aus Zellen, die 
mit Körnigem Protoplasma versehen und ganz ei- 
genthümlich mit einander artienlirt sind, indem sie 
sich nicht selten nur in einem Punkte berühren. Die 
Fäden verlängern und verzweigen sich nun in der 
angegebenen Weise weiter, bis sie die ihrer Basis 
entgegengesetzte Seite des Perithecienraumes errei- 
chen. Ihre radial-convergirende Richtung bleibt da- 
bei die ursprüngliche. DieiZweige sind daher zwi- 
schen einander geschoben und verschränkt; bei ober- 
flächlicher Betrachtung stellen sie ein unregelmäs- 
siges Netz dar (Fig. 13). Es ist jedoch zu bemer- 
ken, dass nicht alle Fäden bei der Entwickelung 
dieses Fadensystemsj die gleiche Lähge und Ver- 
zweigungsüppigkeit erreichen ; es ist immer ein be- 
deutender Unterschied vorhanden zwischen den Fä- 
den, die von der oberen Seite der Perithecienhöh- 
lung und. denjenigen, die von den übrigen Seiten 
derselben auslaufen. Die ersteren sind in ihrer Aus- 
bildung offenbar überwiegend und erreichen mit ih- 
ren Zweigen alle anderen Seiten der Höhlung; die 
letzteren aber erreichen nie die obere Seite der- 
selben. 

Gleichzeitig mit der Ausbildung des Kadensy- 
stems geht die Entwickelung der Mündung des Pe- 
rithecium vor sich. in dem Scheitel des jungen Pe- 
ritheeiums nämlich wächst von der inneren Wand 
ein dicker Gewebestrang nach der Oberfläche, die 
Aussenwand daselbst allmählig vollständig verdrän- 
gend. Durch Auseinanderweichen der Zeilen in der 
Mitte des Stranges entsteht in ihm ein nach aussen 


und innen mündender Längskanal. Die Wand des 
letztern ist von seiner ersten Entstehung an mit 


feinen Fäden dicht ausgekleidet (Kig. 3, 13 u, 14). 

Nach der Ausbildung des Fadensystems folgt 
die Entwickelung der Sporenschläuche. Diese ent- 
stehen überall auf der innern Oberfläche der Peri- 
theeienhöhlung, ihre obere Region ausgenommen. 
Sie entwickeln sich immer in Büscheln und auf ein- 
ander folgend, so dass in jedem Büschel sehr ver- 
schiedene Entwickelungsstadien derselben zu beob- 
achten sind. Das ganze Büschel entspringt aus ei- 
nem angeschwollenen und, wie es scheint, einzelli- 
gen Körper, der aus der inneren Oberfläche der Pe- 
rithecienhöhlung hervorragt. Die Sporenschläuche 
sind anfangs keulenförmig und werden bei ihrer 
vollen Ausbildung eylindrisch. Sie sind mit glän- 
zendem, körnigem Protoplasma gefüllt und zeigen 
gewöhnlich in ihrem jugendlichen Stadium, ungefähr 
in zwei Drittel ihrer Höhe, einen ziemlich gut be- 
srenzten einfachen Zellenkern, der schon vor der 
Entstehung der Sporen verschwindet. Die Anlegung 


der Sporen lässt sich hier nicht beobachten; selbst 


in den Fällen, wo, nach dem Zerplatzen des 
Schlauchs auf dem Objectträger, ganz gut begrenz- 
te, längliche, noch nicht septirte Sporen daraus 
schlüpfen, sind diese im glänzenden, dem Anschein 
nach einförmigen Protoplasma des unverletzten 
Schlauchs noch nicht wahrzunehmen. Da aber die 
Vorgänge, die hier in den Schläuchen vor und nach 
der Bildung der Sporen stattfinden, mit den von 
de Bary *) zum ersten Mal für einige Pezizen be- 
schriebenen übereinstimmen, so ist kein Grund zu 
bezweifeln, dass die Entstehungsweise der Sporen bei 
den Nectriaarten der bei den Pezizen analog sei. 
Gleichzeitig mit der Entwickelung der Sporen- 
schläuche geschieht die Erschöpfung und das Zer- 
fallen des Kadensystems. Zwischen den ganz ent- 
wickelten und reife Sporen führenden Schläuchen 
bleiben nur schwache , mit klarer wässeriger Flüs- 
sigkeit gefüllte Reste von den Käden. welche frü- 
her besonders reich mit körnigem, glänzendem Pro- 
toplasma versehen waren. Diese Reste werden ge- 
wöhnlich als Paraphysen beschrieben (Fig. 3 u. 5). 
Von der ersten Anlegung der Perithecien ab 
bis zu der Bildung der Sporen stimmen alle drei 
Nectriaarten mit einander so vollkommen überein, 
dass in allen entsprechenden Entwickelungsstadien 
nur die N. cinnabarina durch ihre Grösse und Fär- 
bung, nicht aber durch den Bau von den zwei übri- 
gen unterschieden werden kann, während für die 
zwei letzteren kein sicheres Unterscheidungsmerk- 
mal vorhanden ist. Dagegen verhalten sich die Spo- 


*) Ueber die Fruchtentwickelung der Ascomyceten. 
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ren, bei ihrem weiteren Entwickelung in den drei 
Arten verschieden. 

Die Sporen von N. einnabarina nämlich errei- 
chen eine Länge von 14 Mikrom. bei einer Breite 
von 6 Mikr. und erhalten in der Mitte eine einzige 
Qnerwand CKig. 15, «). Sie keimen weder in den 
Schläuchen selbst, noch in feuchter Luft auf dem 
Objectträger. Im Wasser aber und Traubenzucker- 
wasser keimen sie ähnlich wie die Conidien von 
derselben Art. Sie treiben nämlich anfangs an ihren 
beiden Enden einen unverzweigten, nicht selten ziem- 
lich langen Keimschlauch, der Sporidien seitlich ab- 
schnürt (Fig. 15, 6); dann beginnt das Hervorspros- 
sen von Sporidien unmittelbar auf der Oberfläche 
der Sporen; es kommen auch Sporen vor, welche 
blos Sporidien erzeugen ohne Schläuche zu treiben. 
Der ganze Vorgang der Keimung stimmt mit den 
Keimungsverhältnissen der Sporen von Dothidea ri- 
besia, die von Tulasne *) beschrieben und abgebil- 
det sind , ganz überein. 

Die Sporen von N. Lamyi sind, dem Anschein 
nach, von zweierlei Art: die einen sind etwa 20 
Mikrom. lang, ungefähr 5 Mikrom. breit und durch 
mehrere Querwände getheilt (Fig. 9, a), die ande- 
ren sind bedeutend länger und breiter und führen 
auf ihrer Oberfläche eine Anzahl von stabförmigen 
Körperchen (9, 6), die ausserdem auch innerhalb 
der Sporenschläuche zwischen den Sporen oder ih- 
ren Resten frei liegen und nicht selten den ganzen 
Sporenschlauch vollkommen füllen. Die Keimung 
der Sporen konnte ich nicht untersuchen, da ıch kein 
frisches Material dafür hatte. 


Die Sporen von N. inaurata treten auch in 
zwei verschiedenen Kormen auf. Die einen sind 
bis 10 Mikrom. lang und 4 Mikr. breit; sie sind 


mit feinkörnigem, 
durch eine einzige Querwand getheilt und haben 
keine Anhängsel an ihrer Oberfläche (Fig. 6, A, «). 
Die anderen sind etwas grösser, fast wasserklar 
und an ihren zwei entgegengesetzten Enden mit 
stabförmigen Anhängseln versehen (Fig. 6, A, b, c). 
Eine Menge von Körperchen, die nach ihrer Form 
und Grösse den Anhängseln ganz gleich sind, fül- 
len auch hier die Zwischenränme zwischen den Spo- 
ren (Fig. 4, «, d) und nicht selten den grossen Spo- 
renschlauch (4, ©). Die der Anhängsel entbehren- 


selblichem Protoplasma gefüllt, | 


den Sporen keimen im Wasser und Traubenzucker- ' 


wasser ähnlich wie die Sporen von N. cinnabarinu 
@#ig. 6, B) ; bei der Keimung in feuchter Luft aber 
schnüren sie an ihren zwei entgegengesetzten En- 
den nur stabförmige Sporidien ab (Fig. 6, A), die 
nach ihrer Form und Grösse den stabförmigen Kör- 


*) Selecta fungorum' carpologia, Vol. 11. 
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perchen, welche die Sporenschläuche gewöhnlich 
füllen, ganz gleich sind. Die Sporen selbst neh- 
men bei der Keimung an Umfang zu; ihr Inhalt 
wird dabei klar und wässerig. 

Diese Keimung zeigt am besten die Sporidien- 
natur der stabförmigen Körperchen, welche Sollmann 
für Spermatien hielt, indem er sich dabei auf Berke- 
ley’s Autorität stützt. 

Wenden wir uns jetzt zu N, Lamyi und ver- 
gleichen ihre Sporen und stabförmigen Körperchen 
mit denen von N. inaurata, so bleibt uns kein 
Grund zu bezweifeln, dass diese Körperchen auch 
bei N. Lamyi nichts anderes als Keimungsprodukte 
seien. Es überzeugt uns davon: 1) die geringere 
Grösse der stabförmiger Anhängsel entbehrenden 
Sporen im Vergleiche mit den Sporen, die mit solchen 
Anhängseln versehen sind ; 2) der Inhaltsunterschied 
zwischen den beiden Sporenformen: während die er- 
steren mit glänzendem , feinkörnigem Protoplasma 
erfüllt sind, bieten die letzteren nur einen wasser- 
klaren Inhalt mit zahlreichen Vacuolen dar, und 3) 
das Vorhandensein aller möglichen Entwickelungs- 
stadien der Sprösslinge an den Sporen von den 
kleinen Ausstülpungen an bis zu ganz ausgebilde- 
ten länglichen Körperchen, welche schon fast ab- 
geschnürt sind und sich von den in Sporenschläu- 
chen frei liegenden nicht unterscheiden. { 

Die Sporen der in Rede stehenden Nectrien 
werden nicht aus den Sporenschläuchen ejaculirt. 
Bei N. cinnabarina werden, wie es schon Tulasne *) 
beobachtet hat, die Sporenschläuche allmählig zer- 
stört, und die Sporen hleiben noch einige Zeit in- 
nerhalb der Perithecien liegen. Bei N. Lamyi und 
N. inaurata schwellen die Sporenschläuche mit den 
in ihnen keimenden Sporen allmählig an (Fig. 4), 
erhalten eine gallertartige Beschaffewheit und. blei- 


ben in diesem Zustande noch lange in der Perithe- 


cienhöhlung stehen. Erst nach der Zerstörung der 
oberen Region des Perithecium, welche mit der 
Reife bedeutend einsinkt, treten die Sporidien mit 
den Resten von Sporen und Schläuchen heraus, ein 
kugeliges Gallerttröpfehen bildend. 

Die mitgetheilten Thatsachen gestatten jeden- 
falls eine Beurtheilung von Sollmann’s angeblichem 
Befruchtungsprocess bei Nectria. Nach genanntem 
Autor ist das Junge Perithecium von N. Lamyi aut 
seiner Innenfläche mit spermatienabschnürenden Fä- 
den ausgekleidet. Nach Bildung der Spermatien 
entschwinden ihre Träger der Beobachtung auf ir- 


send eine Art, oder werden zu Paraphysen. Dann 
beginnt die Bildung der Sporenschläuche, und die 


Spermatien bohren sich durch die Fructifications- 


*) Memoire sur l’ergot, p. 39. 
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schicht in die jungen Schläuche ein. Endlich ent- 
stehen in jedem Sporeuschlauch acht Cytoblasten, 
welche in Folge! einer Vereinigung mit den einge- 
drungen Spermatien zu glatthäutigen Sporen werden. 


Diesen Angaben liegt zunächst die Verwechse- 
lung der Pycnidien von N. Lamyi mit den jungen 
Perithecien zum Grunde. Sie sind aber stets ganz 
verschiedene Organe, und Spermatien werden in den 
Perithecien zu keiner Zeit von den wandständigen 
Fäden abgeschnürt. Zweitens stützt sich Sollmann 
auf die Thatsache, dass die Sporenschläuche in ei- 
nem gewissen Entwickelungsstadium von kleinen 
stabförmigen Körperchen erfüllt sind. Diese sehen 
den Spermatien ähnlich und da er keinen anderen 
Ursprung derselhen findet, hält er sie für die in 
den Sporeuschlauch eingedrungenen Spermatien, — 
allerdings ohne eine klare Vorstellung davon zu 
haben, wie sie die Schwierigkeiten beim Eindringen 
überwinden. Aus dem Umstande endlich, dass die 
vermeintlichen Spermatien oft in Unzahl den Spo- 
ren aufsitzen, schliesst er auf ihre befruchtende 
Vereinigung mit den jungen Anlagen der Sporen. 
Die oben mitgetheilte Entwickelungsgeschichte zeigt, 
dass diese Folgerungen auf Täuschungen beruhen. 
Lange bevor der Sporenschlauch mit stabförmigen 
Körperchen erfüllt ist, sind seine acht Sporen be- 
reits ausgebildet. Geeignete Entwickelungsstadien 
lassen leicht erkennen, dass die stabförmigen Kör- 
perchen aus der Spore hervorsprossen , und bei N. 
inaurata , deren reifer Sporenschlauch zuletzt wie 
der von N. Lamyi mit den Stäbchen strotzend er- 
füllt ist, lässt sich das Hervorsprossen letzterer 
aus den Sporen auch durch Culturversuche auf dem 
Objectträger Schritt für Schritt beobachten. Sind 


die so eben anged&uteten Punkte einmal festge- | 


stellt, so widerlegen sich die meisten übrigen An- 
gaben und die künstliche Hypothese $Sollmann’s von 
selbst, und von seinen neun Thesen bleibt keine 
einzige unverändert bestehen. Das schon früher 
von Berkeley und de Notaris bei mehreren Nectrien 
bemerkte Vorkommen der stabförmigen Körperchen 
in den Sporenschläuchen neben und auf den Sporen, 


findet in dem Keimungsprocesse der letzteren seine | 


einfache Erklärung, — einem Processe, der eigen- 
thümlich genug, aber weder in Beziehung auf seine 
Form, noch auf sein Stattfinden innerhalb des Spo- 
renschlauchs vereinzelt dasteht. — Dothidea ribe- 
sia, Eroascus, Bulguria inguinans, Peziza bola- 
ris, P. Oylichnium, P. tuberosa, P. vesiculosa, P. 
erenata u.s.w. liefern Beispiele ähnlichen Verhal- 
tens. Der Befruchtungsact der Sphaeriaceen; aber 
hleibt nach wie vor ein Räthsel. 


‚ihre blauen Blümlein zeigte; 


Erklärung der Abbildungen, (Taf. VII.) 


Fig. 1—6. Nectria inaurata. 
Fig. 1. 
anlage. 
Fig. 2. Zwei Perithecienanlagen im etwas weile- 
ren Entwickelungsstadium. ‚ 
Fig. 3. Ganz ausgebildetes Perithecium mit Spo- 
renschläuchen, deren Mehrzalıl schon reife Sporen ein- 
schliesst. ö 


Conidientragender Apparat; p Peritheeium- 


Fig. 4. Sporenschläuche mit keimenden Sporen. 
Vergr. 400. 

Fig. 5.  Lospräparirte Reste vom Fadensystem. 
Vergr. 200. 

Fig. 6. Keimung der Sporen, A in der Luft, B 


im Wasser. Vergr. 600. 
Fig. 7—9. 
Fig. 7 u. 8. 
thecienanlagen, 


N. Lamyi. 
Conidienführender Apparat; p Peri- 


Fig. 9. Sporen. 
Fig. 10—15. N. cinnabarina. 


Fig. 10. Conidientragender Apparat; p Perithe- 


cienanlagen. 


Fig. 11. Conidien abschnürender Faden. Vgr.450. 

Fig. 12. Keimung der Conidien im Wasser. Vgr. 
700. i 

Fig. 13. Peritheeium mit ausgebildetem Fadensy- 


stem und sich entwickelnden Sporenschläuchen, 


Fig. 14. Mündung eines Peritheeium, senkrechler 
Längsschnitt. 

Fig. 15. Keimung der Sporen im Wasser. Ver. 
500. 


Ueber Zebrina Schnizlein. 
Von 
Dr. S. K. Hasskarl. 


Seit den vierziger Jahren. hatte — nach (, Koch, 
Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde II. 
(1859) p. 335 — sich in der Gärtnerei. eine Pflanze 
verbreitet, deren Ursprung unbekannt war, die 
aber-in den feuchten Warmhäusern selbst an den 
schattigsten Stellen üppig wucherte und sogar häufig 
sie war durch ihre 
silberweiss gestreiften Blätter und die leichte Weise 
ihrer Fortpflanzung bald ein Liebling der Gärtner 
und Gartenliebhaher geworden, wanderte aber, wie 
Schnizlein in diesen Blättern (VI. 868 etc. Wlp. 
Ann. II. 661. 5 et not.) humoristisch- hinzufügte, 
unter falschem Namen aus einem Garten in den an- 
dern, bis dieser sorgfältige Beobachter sie genau 
beschrieb und thren ‚richtigen Namen feststellte. 
Er fand, dass sie mit Recht zu keiner der bekann- 
ten Gattungen der Commelinaceen gezählt werden 
könne und stellte deshalb dafür eine neue Gattung 
auf, die er Zebrina nannte. Aber so leichten 
Kaufes sollte diese Gattung ihre Selbstständigkeit 
nicht errungen haben, denn mein alter Lehrer, Prä- 
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sident Nees, zog sie im Saamencataloge von 1850 | gefässe zugleich mit dem Stehenbleiben oder Ab- 


(p. 3adn., Wip. 1. spr. cit.) wieder ein und brachte 
die Pflanze zu Cyanotis, einer Gattung, welche 
mit ihr das gemein hat, dass die innern Blüthen- 
hüllblätter zu einer Röhre verwachsen sind; diese 
Hülle ist aber bei Cyanotis hinfällig und stehen 
die Staubgefässe unter dem Fruchtknoten eingefügt, 
während bei Zebrina dieselbe nach dem Verblühen 
stehen bleibt und verwelkt, zugleich aber auch die 
Staubgefässe ihrem Kamme eingefügt zeigt. Auch 
führt Schnizlein noch — (Obs. hort. Erlang. 1851; 
WIp. Ann. VI. 165. 1) — Unterschiede in der Ge- 
stalt des Mittelbandes der Staubbeutel und der Narbe 
an, sowie das wesentliche Kennzeichen, dass bei 
Cyanotis die äussere Blüthenhülle aus 3 fast ganz 
freien Blättchen besteht, die nır am Grunde ein 
wenig untereinander verwachsen sind, während da- 
gegen bei Zebrina die Blüthenhülle röhrig, an der 
Spitze kaum 3zähnig und unregelmässig sich öff- 
nend ist. Einen sehr wichtigen Unterschied hat 
aber der Begründer dieser Gattung nicht angegeben, 
obgleich er denselben wohl beobachtete und sogar 
in seiner ersten Mittheilung über diese Gattung mit 
folgenden Worten andeutete: „,capsula pedicello 
dbrenissimo incurvato adpressa.‘“ Diese Darstel- 
lung ist jedoch nicht ganz richtig; der. Fruchtkno- 
ten nämlich, welcher anfangs aufrecht im Grunde 
der Blüthenhüllen sitzt, biegt sich später ohne Neu- 
bildung eines besondern Fruchtträgers erst seit- 
wärts und dann mit Hülfe des sich umbiegenden 
oberen Endes des Blüthenstielchens ganz abwärts, 
so dass die Spitze der Kapsel nach unten gerichtet 
ist, nach dem Grunde des Blüthenstielchens ; dabei 
durchbricht die sich vergrössernde Kapsel den Grund 
der beiden stehen bleibenden Blüthenhüllen, die 
sleichwie ein Schilderhaus hinter der abwärts ge- 
wendeten Frucht stehen bleiben. Es erinnert dieser 
Vorgang einigermassen an die Umwendung: der 
Frucht bei Campelia; doch ist bei Zebrina die 
Fortbildung des Fruchtbodens (der Spitze des Blü- 
thenstielchens) nicht so weit fortgeschritten, als 
bei der eben erwähnten Gattung. 


Hieraus leuchtet ein, dass (C. Koch (I. c. p. 336) | 


nicht ganz recht hat, wenn er behauptet, die Un- 
terschiede zwischen Cyanotis und Zebrina seien 
„nur relativer Art und bezögen sich einzig und 
allein auf die kürzere oder längere Kelchröhre und 
auf das schmälere oder breitere Mittelband der 
Staubbeutel.“ Denn schon oben wurde gezeigt, 
dass die Bildung der äusseren Blüthenhülle von 


Zebrina wesentlich von der der Gattung Cyanotis | 


verschieden sei, so dass 0. Koch mit Unrecht bei 
dieser beide Blüthenhüllen einblättrig nennt. Dieser 


Unterschied so wie der der Einfügung der Staub- ' 


fallen der verblühten Blüthenhülle würden meines 
Erachtens hinreichen, beide Gattungen von einander 
zu trennen, auch dann, wenn die oben angedeutete 
eigenthümliche Umkehrung der Frucht nicht statt- 
fände. 0(.Koch macht schliesslich auf die Verschie- 
denheit in der Haltung (habitus) beider Gattungen 
aufmerksam und hat in Folge dessen Zebrina als 
Gattung anerkannt (sowohl a.a.0. als V. [1862] 
P- 64); ebenso weist er auf den Mangel der grossen 
Deckblätter hin, „‚in deren Winkel bei den O'yano- 
tis-Arten die Blüthen sich befinden und dem gan- 
zen Blüthenstande ein eigenthümliches Ansehen ge- 
ben.““ Bei Zebrina erinnern zugleich die beiden 
ungleich grossen, scheidenlosen, aber am Grunde 
bauchig-blasig erweiterten Blätter, welche sich ge- 
geneinander überstehen und den ganzen Blüthen- 
stand umfassen und verbergen , sehr an Campelia, 
und characterisirt dieser Blüthenstand die Gattung 
Zebrina sehr deutlich, 

Unerachtet der reichen Sammlungen au Comme- 
linaceen, welche mir durch die Zuvorkommenheit 
einzelner Gelehrten sowohl wie öffentlicher Insti- 
tute zu Gebote stehen, ist mir darin doch nur die 
einzige von Schnizlein als Zebrina pendula. aufge- 
stellte Art vorgekommen; nur im Wiener kaiser- 
lichen Herbarium befindet sich ein namenloses Exem- 
plar ohne Angabe der Abstammung, welches sich 
durch schwächere Behaarung, kürzere Blüthenstiele 
(oder — wie man sie auch nennen kann — letzte 
Internodien) sowie durch grössere Fächer der Staub- 
beutel einigermassen unterscheidet; dieLänge oder 
Kürze des Blüthenstieles ist jedoch nicht durch- 
greifend, da auch unter den gewöhnlichen Garten- 
exemplaren einige mit. kurzen#Blüthenstielen vor- 
handen sind. Ob die ansehnlich hedeutendere Grösse 
der Staubbeutelfächer ein genügendes Unterschei- 
dungszeichen abgeben könnte, bezweifle ich sehr, 
und möchte der Beobachtung an der lebenden Pflanze 
anheim zu stellen sein. Ich habe sie als Varietät: 
glabrescens bezeichnet. 

Was das Vaterland dieser Gattung betrifft, so 
sagt allerdings C. Koch (a. a. O.), dass dasselbe 
wohl nicht, wie Heynold’s Nomenclator (der dieser 
Pflanze zuerst Erwähnung thut) angiebt, Süd-Ame- 
rika sei, „sondern dass sie wohl mit ihren Ver- 
wandten in Ost-Indien wachsen möchte.“ Allein 
mit dem Falle der nahen Verwandtschaft dürfte 
auch diese vorgefasste Meinung hinfällig werden. 
In der That befindet sich im Lenormand’schen Her- 
barium diese Pflanze mit folgender Bemerkung: 
„Commelina zebrina. Serres de Vietor Chatel. 
1846°° und im Herbarium Richard’s (jetzt des Gra- 
fen Franqueville) ist der ‚„‚Tradescantia zebrina‘“ 
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das Vaterland Brasilien hinzugefügt, obgleich die 
mit der Blüthezeit der Gartenexemplare aus Berlin 
übereinstimmende Blüthezeit (Novbr. Dechr.) dieser 
Exemplare wohl der Vermuthung Raum giebt, dass 
es ebenfalls nur Gartenexemplar sei. 

Der bereits von Schnizlein gegebenen Beschrei- 
bung habe ich ausser obenerwähnter Punkte nichts 
Wesentliches hinzuzufügen; gewöhnlich sind die 
durch’s Trocknen meist sehr dünnhäutig erschei- 
nenden Blätter zwischen 1—2!/, Zoll lang bei 6—14 
Linien Breite, doch findet sich im v. Martius’schen 
Herbarium ein Exemplar aus dem Münchner Gar- 
ten, welches 3 Zoll lange und 11), Zoll breite Blät- 
ter hat. Die schöne Streifung, welche der Gattung 
den Namen erworben , geht beim Trocknen gänzlich 
verloren. 

Cleve, Dechr. 1864. 


KMieinere Original - Mittheilungen 

von 
Dr. 5. Milde. 

Unter den Sporenpflanzen, welche Herr Staats- 
rath Bunge und die Herren Girgensohn und Russow 
mir zur Ansicht schickten, befinden sich einige, 
über die ich mir Mittheilungen erlauben will, die 
nicht ohne Interesse sein dürften. 

1) Botrychium lanceolatum Gmelin (Angstr.), 
non Rupr., sah ich von der Insel Sachalin. Aus 
Asien war bisher nur die Gegend am Jenisei in 
Sibirien bekannt, von wo ich Exemplare durch 
Herrn Professor Ruprecht gesehen. Die Pflanze 
von Sachalin zeigt die characteristischen Merkmale 
dieser Art in höchst ausgezeichnetem Grade und 
entfernt sich auch habituell sehr von dem verwand- 
ten B. matricariaefolium Al. Braun. 

2) Mit der Tiroler Pflanze. gänzlich überein- 
stimmende Exemplare der Woodsia ylabella R. 
Brown sah ich, von Turczaninow gesammelt und 
als W. hyperborea bestimmt, aus der Gegend des 
Baikal-See’s. 

3) Unter dem Namen Sphagnum Wulfianum 
Girgensohn erhielt ich von Herrn Russow, das von 


Angström in Lappland entdeckte und in Rabenhorst’s | 


Bryotheca unter No. 709 herausgegebene S. pycno- 
celadum Angst., eine der schönsten Arten dieses 
Genus. 
veröffentlicht worden ist als Ss. Wulfianum Girg., 
so muss dieser Name das Vorrecht erhalten. Aus 
dieser Mittheilung des Herrn Russow ersehe ich, 


Da nun diese Art bereits 1862 mit Diagnose | 


dass ich 1862 nicht die richtige Pflanze von Herrn | 


Girgensohn erhalten habe; ich würde sie sonst nicht 
für Form von 8. cuspidatum gehalten haben. 


4) Unter dem Namen Sphagnum Gärgensohnii 
Russow erhalte ich in mehreren Exemplaren eine 
Pflanze, die vielfach gesammelt 
habe, namentlich auf der weissen Wiese, wo 
in ungeheurer Menge auftritt und am kleinen Teiche 
im Riesengebirge, mit Mnium cinclidioides. Ich 
habe die Pflanze nach Schimper’s Vorgang bisher 
für Form von 8. squarrosum gehalten , aber 
jetzt nach einer genaueren Untersuchung nament- 
lich 2 S. squarrosum, 
nämlich eine poröse Rinde am Stengel, sowie einen 
nicht roth gefärbten Holzkörper. 8. Girgensohniü 
sah ich in Herrn Russow’s Sammlung von Dorpat, 
Reval und der Insel Sachalin, S. Wulfianum von 
Dorpat und Appelsee in Livland, 8. teres von Dor- 
pat und Reval. 

5) Eine der schönsten Entdeckungen der neue- 
ren Zeit ist die von Herrn Glehn auf Sachalin ge- 
sammelte Tetraphis geniculata Girg. Sie wächst 
auf faulem Holz und ist auch habituell der Tetra- 
phis pelludica täuschend ähnlich, fällt aber durch 
ihren fast Stachelig-rauhen Fruchtstiel ausserordent- 
lich auf. Der Fruchtstiel ist knieförmig gebogen. 


ich in Schlesien 


sie 


finde 


fassbare Unterschiede von 


6) Die von De Notaris in seinen „‚Appunti Per 
un Nuovo Censimento delle Epatiche Italiane. 1864°* 
p- 33 aufgestellie Frullania Cesatiana De Not. 
habe ich nun von De Notaris selbst erhalten und 
gefunden, dass sie mit der bei Meran von mir ent- 
deckten Fr. aeolotis N. ab E. ganz übereinstimmt; 
auch De Notaris hat diese Uebereinstimmung zuge- 
geben. 

7) Aus Amerika hahe ich nun zahlreiche Exem- 
plare des Equisetum Telmateja gesehen, dessen 
Stengel grünes Parenchym und Spaltöffnungen be- 
sitzt; auch ist er merklich rauh. Ich habe mich 
nun überzeugt, dass dies eben nur eine Form und 
nicht eine besondere Art ist, wie ich früher an- 
nahm, als ich nur ein Stengelfragment zur Unter- 
suchung hatte. 


Kiteratnr. 


Notice sur la nature des Antheres d’apres une 
Monstruosite du Jatropha Pohliana (Adeno- 
rop. luxur. Pohl), par M. 3. Muller (Müll. 
Arg.)- 

Aus dem 17. Bde. der Mem. d. 1. Soc. d. Phys. 
et d’hist. nat. d. Geneve abgedr. und mit den bei- 
den folgenden Stücken zusammen paginirt 13 S. 40. 

Pohl publicirte ein Adenoropium luxzurians aus 
Brasilien, welches nach dem Bearbeiter der Euphor- 
biaceen für DC.’s Prodromus nur eine Monstrosität 
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der männlichen Blumen von einer Jatropha ist, wel- 
che der Verf. Pohliana nennt und Ponl’s Ad. mol- 
lissimum, villosum und divergens in eine Species 
darin zusammenfasst. Bei dieser Var. monstrosa 
sind die Petala und Staubgefässe blattartig und 
letztere zum Theil so, dass sie wie aus zwei mit 
ihrer Mediane zusammengewachsenen Blättern zu- 
sammengesetzt erscheinen. 


Aus der Betrachtung | 


dieser Missbildung folgert der Verf., dass nur die | 


Anthere, der Theorie nach, aus einem flachen Blatte 
gebildet sein könne, die mit ihrer Fläche nach dem 
Mittelpunkt der Blume gerichtet ist, und dass ihre 
Fächer mit deren Inhalt aus einer Entwickelung ih- 


rer innern Zellen hervorgehen. Eine Abbildung er- 
läutert die Monstrosität. 
Notice sur l’existence d’Antheres triloeulaires 


par le meme (ibid.). 


Ayenia und einigen Büttnerien augegeben und Wight 


; bleiben nach innen. 


im 5. Bde. der Icones bei der Euphorbiaceen-Gat- | 


tung Pachystemon. Es ist dies aher nur bei dem 


P. trilobus von Java der Fall, bei welcher Blume, 
der sie zuerst beschrieb , die falsche Angabe mach- | 


te, dass sie sich mit einer Endpore öffneten, 
Endlicher wiederholte. Der Verf. hat nun diese An- 
theren neu abgebildet, da die Wight’schen Tafeln 
nicht sehr gut ausgeführt sind. Weil es in der gan- 
zen Famlie der Euphorbiaceen keine einfächrigen 
Antheren giebt, so ist es nicht wahrscheinlich, dass 


diese 3fächrigen Antheren einer Verwachsung von | 


3 Staubgefässen ihre Entstehung verdanken, da man 
in solchem Falle, der bei einigen Phyllanthus-Arten 
vorkommt, auch 6 Fächer findet. Es haben sich 
mithin hier in einer im Centrum auf einem Staubfa- 
den stehenden, fast kugeligen Anthere 3 Fächer ge- 
bildet, deren Scheidewände sehr dünn sind und, nur 
im untersten Theile befindlich, mit den 3 Klappen 
derselben alterniren. Eine Abbildung verdeutlicht 
dies auf derselben Tafel. 
Notice sur deux sortes d’etamines inflechies 
dans les Euphorbiacees. Par le möme. (Ibid.). 
Man wusste schon lange, dass es bei der Gat- 
tung Croton in der Knospe eingebogene Staubge- 
fässe gebe. Sie sind nach dem Centrum eingeho- 
gen und ihre Anthere steht mit ihrer eigentlichen 
Spitze nach unten und die Basis nach oben, sie 
springt durch 2 Spalten schon in der Knospe auf 
und ihre Spalten liegen nach aussen. Die Anthere 
richtet sich dann auf, steht auf der Spitze ihres 


Bisher hatte man dreifächrige Antheren nur bei | stematik haben. 


was | Verf. benutzt ist. 


Staubfadens gerade und hat, dann nach innen ge- 
kehrte Spalten. Bei Cephaloeroton ist ein schein- 
har ähnliches, aber wirklich durchaus verschiedenes - 
Verhältniss. Die Anthere liegt auch nach innen ge- 
hogen in der männlichen Blume, aber es geschieht 
hier die Drehung durch den Staubfaden, indem er 
sich, wenn die Spalten noch kaum zu sehen sind, 
oben ein wenig einbiegt, dann sich verlängernd hö- 
her hinauf eine knieartige Umbiegung macht, so dass 
die auf dem Rücken befestigte Anthere mit ihrer 
Spitze fast an die Kniebiegung reicht. Es bleibt 
hier die Anthere in ihrer ursprünglichen Lage und 
durch die Biegung des: Staubfadens wird an der 
Stellung der Anthere nichts verändert, ihre Spalten 
Diese beiden Stellungsverhält- 
nisse hat man bisher nicht geschieden und doch 
müssen sie einen verschiedenen Werth für die Sy- 
Die partielle Biegung von Cepha- 
locroton ist nicht beständig genug, um generischer 
Character zu werden; wohl aber die gäuzlicheUm- 
kehrung der Anthere, welche sich bei hunderten 
von Croton-Arten und einigen verwandten Gattun- 
gen findet und als Character für die Crotoneae vom 
Einige Abbildungen auf dersel- 


ben Tafel zeigen diese Veränderungen. S—l. 


Sammlungen. 


Westfalens Laubmoose, ges. u. herausgeg. v. 
Dr. M. Müller in Lippstadt. Lief. V. No. 
241 — 300. Preis 2 Thlr. 


Diese vor Kurzem erschienene Lieferung einer 
schon früher hier angezeigten Sammlung enthält 
wieder eine Anzahl seltner ugd interessanter For- 
men in instructiven Exemplaren, von denen ich na- 
mentlich folgende hervorhebe: Seligeria Doniana, 
Brachyodus, Trichostomum vaginans, neu für Eu- 
ropa; Ulota Drummondii bei 2000° gefunden ; Bry- 
um Warneum, B. lacustre, B. uliginosum; Bra- 
chythecium Mildeanum; Hipnum Wilsoni Schpr., 
eine früher mit H. aduncum vereinigte Art, in 2 
schönen Formen; Hypnum ochraceum; Ephemerella 
recurvifolia. Da nun diese Sammlung bereits so 
weit vorgeschritten ist, so dürfen wir wohl hoffen, 
dass der fJleissige Herr Herausgeber sie auch zur 
Freude aller Moosfreunde unverdrossen zu. Ende 
führen wird. J. Milde. 
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Die geographische Verbreitung, der Equiseten. ‚nischen Arten besitzt. Ich beginne daher am besten 
mit Amerika. Wir müssen hier drei verschiedene 
Dr. 5. Milde. Eloren; Gebiete antepsolieiden „das hordamerikanir 
sche, das südamerikanische und, das vermittelnde 

Uebersicht aller bekannten Arten. eikanische 
A.. Equiseta phaneropora Milde. Unter den 8 in Südamerika und auf den west- 
1. E. arvense L. 2. E. Telmateja Ehrh. 3. | indischen Inseln vorkommenden Arten ist nur eine 
E. pratense Ehrh. 4. E. silvaticum L. 5. E. dif- | einzige, welche der &ruppe der Equiseta ‚phanero- 
fusum Don. 6. E. bogotense H. B.K. 7. E. ya- | yora angehört, E. bogotense H.B.K.. am nächsten 
lustre L. 8. E. limosum L. 9. E. litorale Kühlew. | dem E. palustre verwandt und am meisten in Chile 
B.. Equiseta cryptopora Milde. | verbreitet. Ihr gesammter Verbreitungsbezirk reicht 
10. E. wylochaetum Metten. 11. E. Martii vom 17. bis 18.:Grade nördl. Breite (Jamaica) bis 
Milde. 12. E. pyramidale Goldm. 13. E. gigan- ' zum 43. Grade südl. Breite (Insel Chiloe). Aus 
teum L. 14. E. Schaffner. Milde. 15. E. ramo- noch. südlicher gelegenen Gegenden Amerika’s kennt 
sissimum Desf.. 16. E. Sieboldi Milde. 17. E. de- man überhaupt noch keine Equiseten. Eine zweite 
bile Roxb. 18. E. mexicanum Milde. 19. E. my- Art, E, ramosissimum Desf., ist von allen süd- 
riochaetum de Schldi. et de Cham. 20. E. hiemale amerik. Arten die einzige, welche das Gebiet über- 
1.021. E. robustum Al. Br. 22. E. laevigatum Schreitend, durch Chile nach Mexico und British Co- 
Al. Br. 23. E. trachyodon Al. Br. 24. E. varie- lumbia bis an den 49. Grad nördl. Breite etwa hin- 
gatum Schleich. 25. E. scirpoides Michx. aufgeht. Von den 6 anderen südamerikan. Arten 
. | ep nn geht E. giganteum von den westind. Inseln bis 
Durch die allseitigen. Unterstützungen, welche |, Chile; E. myriochaetum von Ecuador bis Mexico; 
meine Equiseten-Untersuchungen gefunden. haben und : BE. Schaffneri von Chile bis Mexico; .E, pyramidale, 
in Folge der zum Abschluss gekommenen Prüfungen ' E. Marti, E. zylochaetum wurden dagegen bisher 
der einzelnen Arten ist, es mir möglich, ein genaue- einzig und allein in Südamerika beobachtet. Von 
res. Bild über die ‚Verbreitung. der" Equiseten-Arten den westindischen Inseln kenne ich nur B. gigan- 
‚auf der Erde zugehen, als es bisher möglich war. | teum, E. bogotense (nur von Jamaica) und E. ra- 
Ich bemerke vou vornherein, dass ich nur solche mosissimum (nur von Cuba). In Mexico kommen 
Standorteiangebe;. von denen. ich‘die Belege in den | Arten vor, die fast ohne Ausnahme südamerikanisches 
Händen, gehabtichabe:). Wer ‚die Unzuverlässigkeit ; Gepräge tragen, nur BE. robustum und E. elonga- 
der Floren-Angaben in diesem’ Gebiete kennt, wird | tum mahnen an nördlichere Gebiete; EB. myriochae- 
dies num billigen; r tum und E. mexicanum. scheinen ‚hier. ihre eigent- 
Unter „den. Erdtlreilen.; ist, Amerika derjenige, | liche Heimath :zu haben; dagegen fehlen E.:arvense, 
welcher die ‚meisten eigenthümlichen und mit Aus- | E. palustre ete. Im Ganzen’kommen also 5 Arten 
nahme. einer einzigen, alleieuropäischen und afrika- | in Mexico vor. Aus Nordamerika sind mir folgende 
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12 Arten bekannt: E. arvense, E. Telmateja , E. 
silvaticum, BE. pratense, E. palustre, E. limosum, 
E. litorale, E. hiemale, BE. robustum, E. laevi- 
gatum, B. variegatum, E. scirpoides, die jedoch 
einen sehr verschiedenen Verbreitungsbezirk haben. 
E. arvense geht vom äussersten Norden bis 370 48° 
nördl. Breite (San Franeisco) hinab; E. Telmateja 
hält sich zwischen dem 37° und 50° n. Br. 
couvers-Insel) und tritt, ausser in der normalen 
Form, auch in einer ganz ungewöhnlichen, bisher 
unbekannten Varietät auf, deren Stengel srünes 
Parenchym, Spaltöffnungen und Rauhigkeit besitzt. 
E. pratense bewegt sich nur zwischen 43° u. 56° 
n. Br.; E. silvaticum zwischen 37° und 70° n. Br.; 
E. palustre ist in Amerika weit seltner als bei uns 
und geht nur bis zum 50. Breitengrade hinab; E. 
limosum zwischen 40 und 65— 66° n. Br.; E. lito- 
rale kenne ich nur aus Canada; ich fand es in Hoo- 
ker’s Herbar unter E. limosum liegend. E. hiemale 
hat einen sehr ausgedehnten Verhreitungsbezirk, es 
seht vom arktischen America bis S. Francisco in 
Californien (37048°) und kommt selbst noch in Texas 
in einer eigenthümlichen Form vor. Es findet sich 
bisweilen in Gesellschaft von E. robustum, seines 
nächsten Verwandten, welches von Mexico (20° n. 
Br.) aber nur bis 49° n. Br. hinaufgeht, und wie E. 
taevigatum, welches zwischen dem 30 u. 43° n.Br. 
sefunden wird, sich hauptsächlich an den Ufern der 
Flüsse hinzieht. E. scirpoides und E. varieyatum 
sehen vom äussersten Norden hinab bis etwa zum 
43° n. Br. 

Während also in Nordamerika nur eine ihm al- 
lein eigenthümliche Art vorkommt, E. laeviyatum, 
finden sich deren in Mexiko und Südamerika zusam- 
men 8 Arten, die auch sonst nirgends auf der Erde 
beobachtet wurden. E. robustum, welches Nord- 
Amerika und Mexiko gemeinsam haben, findet sich 
ausserdem noch in Indien. Im Ganzen kommen 
demnach 21 Arten in ganz Amerika vor, 8 phane- 
ropore und 13 cryptopore. 

Europa besitzt im Ganzen nur 12 Arten, 7 pha- 
neropore und 5 cryptopore. Ein Blick zeigt auch 
hier, dass der Norden hauptsächlich der Entwicke- 
lung der phaneroporen Arten, der Süden dem Auf- 
treten ‚der eryptoporen Species günstig ist. 


[} 


E. silvaticum, E. pratense, E. limosum, E. pa- 
lustre, E. litorale, E. nariegatum , E. scirpoides, 


dann folgen E. hiemale, E. Telmateja und zuletzt | 


E. elonyatum. 

E. Telmateja geht von den dänischen Inseln an 
durch ganz Europa bis Nord-Afrika; von Peters- 
burg, wo es noch vorkommen soll, habe ich es nicht 
gesehen, auch bezweifle ich die Richtigkeit dieser 


(Van- | 


Der |; 
äusserste Norden Europa’s beherbergt R. arvense, | 


' und Süd-Tirol? Griechenland, 


| zige dort: vorkommende Art, 


Angabe. Die mittlere Jahrestemperatur von Kopen- 
hagen ist 60,47; von Funchal 15°%,83, von Algier 
140,34; zwischen diesen Extremen bewegt sich der 
Verbreitungsbezirk; da aber die mittlere Jahres- 
temperatur von Petersburg nur 30,38 beträgt, so 
dürfte mein Bedenken wohl nieht ohne Grund erho- 
ben sein. Im Süden vertritt es sogar das, wie es 
scheint, in manchen Gegenden ganz fehlende E. ar- 
vense. 

Eine gleichfalls für den Süden characteristische 
Art ist E. ramosissimum; doch fand ich dasselbe 
zu meinem grossen Erstaunen in Hooker’s Herbar 
sogar von den Faröer-Inseln (61 —62° n. Br.) in 
zahlreichen Exemplaren. Es wäre dieses abnorme 
Vorkommen nur durch die eigenthümlichen Tempe- 
ratur-Verhältnisse dieser Inseln zu erklären, nach 
denen die mittlere Jahrestemperatur 6,47 (in Bres- 
lau, wo auch E. ramosissimum wächst, 60,24) ist 
und in den strengsten Wintern die Kälte nur 3— 
4° R. beträgt, meist steht das Thermometer über 
Null, ja die Sommer, namentlich in den engen Thä- 
lern, sind mitunter drückend heiss. Auf diesen 
Standort folgen die von Neustrelitz 53°,20 n. Br.; 
Dornburg bei Gnadau an der Elhe 52°, Breslau an 
der Oder 51°,6, Cotta bei Dresden 51°,3, Cöln und 
Coblenz am Rhein 500,55 und 500,22, von hier geht 
es den Rhein hinab bis Baden. In Frankreich, Ita- 
lien, den wärmeren Theilen der Schweiz, in Nord - 
Spanien ist es sehr 
wie es scheint, die ein- 
der sich höchstens 
noch E. Telmateja' beigesellt. Die anderen Arten, 
welche dort noch vorkommen, finden sich, nament- 
lich E. pratense, E. silvaticum , E. palustre, auf 
kühlen Standorten im Gebirge. An denjenigen Or- 
ten des Südens, welche am Fusse hoher Gebirge 
liegen, sieht man E. variegatum, das sonst mehr 
Gebirge und den Norden liebt, dem Laufe der Berg- 
bäche folgend, herabsteigen und sich hier eigenthüm- 
lich modificiren; ich erinnere an .die von mir be- 
schriebenen Formen var. arenarium, pseudo-elon- 
gatum, meridionale, affine, die sich vom Grund- 
Typus oft sehr entfernen; auch das bisher nur in 
Irland beobachtete E. Wilsoni ist eine solche. kli- 
matische Varietät von E. variegatum, die aber auch 
um Carlsrunhe in’ Baden beobachtet wurde. Eine 
sehr beschränkte Verbreitung besitzen E. trachyo- 
don und E. pratense. Das letztere geht vom 67° 
n. Br. (Lappland) bis zum 46° n. Br. (Meran, Hei- 
ligenblut, Vallee de Saas 46—47°), ja es findet sich 
sogar im Caucasus, also bei wenigstens 42° n. Br., 
dabei überschreitet es nach Westen hin nicht den 
24—25. Längengrad (Eifel, Darmstadt, Kassel, 
Marburg); sehr verbreitet ist es in Norddeutsch- 


verbreitet und stellenweise, 
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land, in südlicheren Gegenden, wie in der Schweiz, 
Salzburg, Tirol, Kärnten tritt es nur im Gebirge 
auf und geht bis 4—5000, sogar bis 6468’ hoch. In 
Italien, K'rankreich, Griechenland fehlt es. 

Noch beschränkter in seinem Vorkommen ist E. 
trachyodon und zwar in Deutschland geradezu nur 


auf die Ufer des Rheins, wo es sich zwischen dem | 


48—50° n. Br. hält (Strassburg, Mannheim, Mainz), 
mit den irländischen Standorten (denn E. Mackaii 
Newm. ist dieselbe Art) dehnt sich sein Verbrei- 
tungsbezirk bis zum 55° n. Br. aus. 

Das jetzt an vielen Orten beobachtete E. lito- 
rale kenne ich nun auch aus Lappland und vom 
Neuenburger-See in der Schweiz; in Frankreich fin- 
det es sich an mehreren Stellen und jedenfalls wird 
sich der Verbreitungsbezirk dieser Art noch sehr 


ten wird angefangen haben. 


Eine der artenreichsten Gegenden Deutschlands | 


ist Schlesien; ich habe allein um Breslau 10 der 
europäischen 12 Arten gesammelt. 

Europa hat nur eine einzige Art vor Amerika 
voraus, E. trachyodor. Die hierauf 
Angaben, dass dasselbe auch in Amerika vorkomme, 
haben sich als irrig erwiesen. 

In Asien sind 2 weit getrennte Gebiete zu un- 
terscheiden, das nördliche, etwa bis zum Altai rei- 
chend und das südliche. 

Im nördlichen Gebiete finden wir nur europäi- 
sche Arten wieder, keine einzige ilım allein eigen- 
thümliche Art. E. Telmateja und E. palustre schei- 
nen im nördlichen Asien sehr selten zu sein. Ich 
sah das erstere nur aus Sibirien, wo es Pallas ge- 
sammelt, leider. ohne specielle Angabe des Stand- 
ortes; sehr häufig wird es jedoch in Klein - Asien, 
Persien, Kaukasus , Syrien, wo es in Gesellschaft 
von E. ramosissimum auftritt. 
von allen asiatischen Arten die srösste Verbreitung; 
es geht vom äussersten Norden in 2 eigenthümlichen 
Formen var. boreale und var. arcticum bis in den 
Himalaya. E. silvaticum erreicht dagegen nur den 
Altai. E. pratense ist besonders im nördlichen Si- 
birien verbreitet und geht vom Ural quer hindurch 
bis zum Amurlande, erreicht aber nicht Japan und 
überschreitet auch nicht den 49. Breitegrad. E. lü- 
mosum, E. hiemale, E. variegatum, E. scirpoides 
sind nur auf den Norden Asiens beschränkt; doch 
erscheint im Altai, der 6 Arten besitzt, auch E. 
ramosissimum, welches von hier bis in den äusser- 
sten Süden hinabgeht. Eine ihm ganz allein eigen- 
thümliche Art besitzt Japan in E. Sieboldi, ausser- 
dem beherbergt dieses Land Arten, welche es zwei- 
felhaft machen könnten, wohin man die japanische 
Equiseten-Flora zu rechnen habe. wenn nicht das 


E. arvwense besitzt 


hezüglichen | 


Auftreten einer rein südlichen Art, des E. debile, 
uns zwänge, diese Flora zu der südlichen hinzuzu- 
ziehen; die anderen japanischen Arten sind nämlich: 
E. arvense, E. ramosissimum, BE. hiemale, im Gan- 
zen also 5. 

Gehen wir nun nach dem Himalaya , finden 
wir 2 neue Arten erscheinen, die einzig und allein 
auf Asien beschränkt sind, die eine, E. diffusum, 
sogar nur auf den Himalaya; die andere Art, das 
vielfach verkannte E. debile geht vom 920 6. L. bis 
zum 197° ö. L. und vom 17° s. Br. 
Br. Es hat somit seine grösste Verbreitung von 
Westen nach Osten und erscheint zuerst hier in 
den Bergen von Pir Panjohl in Kashmir; dieser und 
die japanischen Standorte sind zugleich die nörd- 
lichsten. Der südlichste Punkt liegt in Neu Cale- 


so 


bis zum 33° n. 


vererössern, wenn man erst mehr auf sie zu ach- | donien (220 S. Br.), der östlichste in den Viti-In- 
sro ’ | 


 seln. 


Es scheint diese Art im Himalaya sehr ver- 
breitet zu sein, da sie in den Herbarien nicht gar 
selten ist, wenngleich mit den verschiedensten Na- 
men bezeichnet, namentlich als E. virgatum, E. 
lazvum, E. Timorianum und E. hiemale. Ausser 
dem Himalaya sind die merkwürdigsten Punkte in 
ihrem Verbreitungsbezirke: Ceylon, Java, Bali, 
Borneo, Timor, Neu Guinea, Neu Caledonien, Anei- 


' tum von den Neu Hebriden, und die Viti-Inseln. Die 


| 
I 
I 
t 


| 
| 


‚ diffusum. 


zweite nur aufAsien beschränkte Art, E. diffusum, 
ist eine ausgezeichnete Species aus der Verwandt- 
schaft von E. bogotense und E. palustre; sie steht 
zu ersterem in engster Verwandtschaft durch Art 
und Vertheilung der Spaltöffnungen und den Mangel 
einer Höhle in den Aesten und meist auch im Sten- 
gel. Bei dieser Art und E. doyotense besteht fer- 
ner nicht, wie man erwarten sollte, das Stengel- 
Centrum aus sehr lockerem, sondern gerade aus 
verdicktem, gewundenem Zeligewebe. Aus ihrer 
Verbreitung schliesse ich, dass diese Art einer mitt- 
leren Jahrestemperatur von wenigstens + 13— 150 
R. bedarf. Am häufigsten erscheint es noch in den 


Alpen Nepals zu sein, von hier sah ich es auch 


| mehrfach in Herbarien, aber nur im Hooker’schen 


zahlreich. Seit Don 1825 diese Art aufgestellt hat, 
ist sie vollständig in Vergessenheit gerathen und 
besitzt somit gar keine Literatur. Wallich, der sie 
wiederholt gesammelt, hat sie bald als E. laeve, 


| pald als E. bicarinatum, bald als E. scoparium 


ausgegeben. Der leizte Name kommt also nicht, 


| wie ich früher, durch De Gandolle’s Herbar bestimmt, 


annahm, zu BE. debile als Synonym, sondern zu E. 
Ich habe mich nämlich mehrfach über- 
zeugt, dass in De Gandolle’s Herbar eine Zettelver- 
tauschung vor sich gegangen sein muss. Die An- 
gaben von E. palustre im Himalaya in Hooker’s 


Werken, beziehen sich auf E. diffusum, wie mich 
20 * 
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Hooker’s Herbar belehrte. 


simum, sondern auch BE. robustum, wenngleich nur 
selten (Lahore 310,36. Pondichery 11.56 n. Br.), und 
im Himalaya, wahrscheinlich erst in 
Höhen, E. arvense, und E. hiemale 
E. trachyodon nahe stehenden Form. 


in einer dem 
Im Ganzen 


sind also aus Asien 14 Arten bekannt; es besitzt: 


alle europ. Arten mit Ausnahme von E. litorale, 
E. truchyodon, hat aber vor Europa voraus: E. 
diffusum, E. robustum, E. debile, E. Sieboldi. 
Sehr, ärmlich ist Afrika’s Equiseten-Flora be- 
schaffen; denn nur eine Art, BE. ramosissimum, ist 
allgemein verbreitet; sie geht vom äusserstem Nor- 
den durch die Tropen bis zum äussersten Süden und 
ist in zahlreichen Formen an den verschiedensten 
Punkten beobachtet worden. Eine zweite Art, 


und eine dritte, EP. arvense, 
höchst kümmerlichen Exemplaren von Algier und 
vom Cap. ‚BE. giganteum, welches Thunberg aus 
Afrika angiebt, ist. Nichts als E. ramosissimum. 
Ausser den erwähnten 3 Arten kenne ich aus Afrika 
keine Equiseten. 

Aus Neuholland sind bisher noch keine Equise- 
ten bekannt geworden. 


Ein kleiner Beitrag zur Naturgeschichte unserer 
Maiblumen. 


Von 


Thilo Irmisch.,. 


Es ist eine bekannte Sache, dass bei der Mai- 
blume die 2 oder 3 Laubblätter zusammen neben 
dem Blüthenstengel stehen, entweder ‘unmittelbar 
neben ihm, oder durch ein sie umschliessendes schei- 
denförmiges Niederblatt von ihm geschieden; ziem- 
lich selten steht nur ein Laubblatt neben dem Blü- 
thenstengei. Die Laubblätter gehen aus dem Theile 
der Grundachse hervor, der dicht über der Abgangs- 
stelle des Blüthenstengels liegt, welcher der Achsel 
eines umgeschlossenen Niederhlattes angehört. Die- 
sem Tragblatte des Blüthenstengels gehen noch ei- 
nige frische geschlossene Niederblätter voraus. Es 
ist also die normale Vertheilung der Blattformatio- 
nen eines Jahressprosses die, dass die Niederblätter 
bis unter dem Blüthenstengel stehen, eines zuwei- 
ien noch über demselben auftritt, und dass die sämmt- 
lichen Laubblätter über dem Blüthenstengel stehen. 

Schon vor einigen Jahren hatte ich eine Ahwei- 
chung von dieser Vertheilung der Blätter heobach- 
tet; im Frühlinge des Jahres 1864, der sich bei uns 
durch die späte Blüthezeit mancher Pflanzen aus- 
zeichnete, gewälrte es 


mir auf Excursionen, die 


bedeutenden: 


E.>| 
Telmateja, bewohnt nur den Band von Nord-Afrika”| 
sah ich bisher nur in | 


Ausser, diesen :2 Arten. | zunächst einem andern Zwecke galten, Vergnügen, 
finden wir. im,heissen Asien nicht nur B. ramosis-: 


nebenbei noch. weitere Abweichungen in der ange- 
gebenen Richtung bei der Maiblume zu suchen, und 
ich darf sagen, dass ich dabei glücklich ‚war. 

Ein in. mehreren Exemplaren 'gefundener Fall 
war der, dass nach 3 oder 4 geschlossenen Nieder- 
blätttern ein Laubblatt und nach diesem das Nieder- 
blatt, in dessen Achsel der Blüthenstengel 'stand, 
über, diesem noch zwei Laubblätter auftraten. Ein 
anderer Fall, den ich an zwei Exemplaren beobach- 
‚ tete, wich von.dem eben beschriebenen nur darin 
' ab, dass, über dem Blüthenstengel nur ein Laubblatt 
vorhanden war. In einem «dritten: Falle folgten auf 
3. geschlossene Niederblätter 2 geschlossenscheidige 
Laubblätter; dann kam das Tragblatt ‚@Niederblatt) 
des Blüthenstengels in der gewöhnlichen Form, end- 
lich wieder ein Laubblatt (es stand seitlich mit sei- 
ner Mediane vom Blüthenstengel, wurde aber an 
seinem Grunde ganz deutlich von. den Rändern: des 
; Tragblattes des Blüthenstengeis umgeben). 

Sahen wir in den 
, eine Vertheilung der Laubblätter ‚unter- und ober- 
halb des axillären Blüthenstengels: zuerst eines un- 
ter, zwei über dem Blüthenstengel, dann eines un- 
ter. eines über, endlich 2 unter und 1 über dem Blü- 
thenstengel, so war ein vierter Fall dadurch aus- 
gezeichnet, dass über dem Blüthenstengel gar keine 
Laubblätter vorhanden waren, sondern ‚dass die 
; zwei Laubblätter, auf drei geschlossene Niederbl. 
folgend, unter dem wie gewöhnlich beschaffenen 
Tragblatt des Blüthenstengels: standen. Die Scheide 
des zweiten Laubblattes umschloss jenes Traghlatt 
gänzlich, und von diesem war erst dann etwas zu 
sehen, als ich die Scheiden beider Laubblätter vor- 
sichtig gespalten hatte. Es hatte hier ganz und gar 


das Ansehen, als ob der Blüthensiengel, der.aus 
der engen Scheidenhöhle des zweiten, von. der 


Scheide des äussern eng umschlossenen Laubbhlattes 
hervortrat, der terminale Abschluss der Grundachse 
wäre; indessen zeigte die genauere Untersuchung 
auch in diesem Falle, dass. der ‚Blüthenstengel der 
Achsel des Niederblattes angehört, das mit seinen 
Rändern neben dem Blüthenstengel hinübergreifend, 


die mit einem weissen geschlossenen Niederblatte.be- 
giunende noch niedrige Terminalknospe (die im 
Grunde der ‚Scheidenhöhle des. zweiten Laubblattes 
versteckt war) mindestens zu einem Theile um- 
fasste. In den anderen vorhin beschriebenen Fäl- 
len stand der Blüthenstengel zwar, auch. zwischen 
den Laubblättern, aber er wurde nicht von.dem 
Scheidentbeile ‚aller umschlossen, und da die unter 
ihm ‚stehenden eine ziemlich. kurze Scheide hatten; 


beschriebenen Fällen alse, 


und diese von dem Traghlatte- des Blüthenstengels‘ 


überragt wurde. so siand. den letztere neben. dem] 
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beiden obern oder dem einzigen obern, ihrer ver- 
längerten Scheide durch jenes Tragbhlatt angedrückt. 
— Eine Abweichung anderer Art, als die bis jetzt 
beschriebenen, bestand darin, dass der Blüthensten- 
gel zwischen zwei Laubsprossen stand. Auch hier 
hätte man auf. den ersten Blick glauben können, der 
Blüthenstengel sei terminal; doch war dem nicht so. 
Auf einige diesjährige geschlossene Niederhlätter 


folgte das Tragblatt des Blüthenstengels: es um- 
fasste wie gewöhnlich mit seinen Rändern einen 


schmalen Theil des Terminalsprosses, welcher aus 
zwei von einem scheidenförmigen Niederblatte um- 
schlossenen Laubblättern bestand. Der zweite Laub- 
spross, welcher sleichfalls zwei ausgewachsene 
Laubblätter hatte, deren inneres eine Knospe in sei- 
nem Grunde umschloss, stand zwischen dem Blü- 
thenstengel und dessen Tragblatte und zwar so, 
dass das erste Laubblatt des Sprosses links, das 
2te rechts mit seiner Mediane von jenem Tragbhlatte 
stand. Das Vorhandensein dieses Sprosses weiss 


ich nicht anders als durch die Annahme zu erklä- | 


aus einer unterständigen Beiknospe 
hervorgegangen war, während der Blüthenstengel 
der primäre Achselspross war *). In diesem Falie 
beobachtete ich als eine weitere Eigenthümlichkeit, 
dass neben dem Blüthenstengel noch ein schmales, 
lineal-lanzettliches, dünnhäutiges , weissliches Blatt 
stand, welches gegen zwei Zoll in der Länge mass, 
dabei, indem es der Länge nach gefaltet war, mit 
der einen breitern Hälfte sich zwischen den Blü- 
thenstengel und den Terminalspross, mit der andern 
aber zwischen den Blüthenstengel und den Beispross 
einschob. Ich muss dieses Niederblatt für das Vor- 
blatt des Blüthenstengels halten. An zwei andern, 
im Uehrigen nichts Unregelmässiges zeigenden Exem- 
plaren fand ich auch neben dem Blüthenstengel ein 
dünnhäutiges schuppenförmiges Blatt: dasselbe war 
weit kürzer, kaum ',,—!/, Zoll hoch und schob sich 
auch nicht hinter den Blüthenstengel. 

Am standhaftesten in seiner Form sowohl, wie 
in seiner Stellung blieb in allen Fällen das Trag- 
blatt des Blüthenstengels. In keinem Falle konnte 


ren, dass er 


*) Bei Con». Polygonat. habe ich (Beitr. zur verel. 
Morphol. in ‚den Abh. ‘der Naturf. Ges. zu Halle III. 
3. Quartal, p. 119 in einer Anm.) das Auftreten. einer 
unlersländigen Beiknospe nachgewiesen. Sie Yehörte 
‘der Achsel an, welche das letzte Niederblatt derGrund- 
aechse mit dem absterbenden Stengel bildet, und die 
primäre Achselkuospe ‘war ‘der, Hauptspross, der das 
Sympodium .fortselzte. Die Analogie, zwischen dem 
oben beschriebenen Falle von Conv. maj. und dem hier 
erwähnten von €. Polyg., für welche die Eigenthüm- 
liebkeit beider Pflanzen in Betreff der Sprossfolge be- 
rücksiehtigt werden müsste, will’ieh nieht weiter her- 
vorheben, 


| 


ich zweifelhaft sein, dass der Blüthenstengel ach- 
selständig sei. Ich habe übrigens auch sehr jugend- 
liche Zustände des Blüthenstengels und des Termi- 
nalsprosses untersucht, wo das Tragblatt des Blü- 
thenstengels hoch wie dieses und der 
Terminalspross war, und gefunden, dass jenes Blatt, 


noch ebenso 
das den Blüthenstengel ganz verdeckte, mit dem ei- 
nen Bande bis fast zur Mediane ersten Laubh- 
hlattes des Terminalsprosses (das sich mit dem Trag- 
blatte kreuzt), und mit dem andern bis an die Mitte 
seine? Scheidenseite (die Scheide war kaum 1 Linie 
hoch) reichte. 

Ein hatte eine 
zweigung des Blüthenstandes , 
des untersten Hochblattes Zweig mit 
vier Blüthen hervorgehrochen war. Die unterste 
Bractee des Zweigleins, welche kürzer als die obern 
3 war (die Länge der Bracteen ändert bekanntlich 
überhaupt sehr ab), stand links ,„ die zweite rechts 
von dem Tragblatte des Blüthenzweigs. Die beiden 
untersten Bracteen der Traube nehmen in den nor- 
malen Fällen dieselbe Stellung zu dem Tragblatte 
des ganzen Blüthenstengels ein. 

Von Majanthemum bifolium *) fand ich Blü- 
thenexemplare mit einem Laubblatte, andere mit drei 
Laubblättern und solche mit 2 Laubblättern, von 
denen das untere in seiner Achsel eine Inflorescenz 
hatte. — An einigen Exemplaren war die Haupt- 
knospe am Grunde des Blüthenstengels, die regel- 
mässig erst im folgenden Jahre austreibt, bereits 
zur Blüthezeit ausgewachsen: sie begann mit einem 
bald längern, . bald kürzern geschlossenen Nieder- 
blatte; darauf folgte ein langgestieltes Laubblait; 
ihre Stellung zum Tragblatte war die gewöhnliche 
(man vergl. die ceitirte Abhandl. p. 110). 

Von Convali. Polygonatum fand ich eine grös- 
sere Anzahl von Exemplaren, an denen entweder 
alle, oder oder Blüthenstiele eine 
kürzere oder längere Strecke über ihrer Basis ein 
lineal-lanzettliches, dünnhäutiges, seitlich stehendes 
Vorblatt hatten. Bei dem weit vorgerückten  Zu- 
stande der Blüthen war nicht mehr mit Sicherheit 
zu entscheiden, ob die Vorblätter der auf einander 
folgenden Blüthen abwechselnd rechts und links 
standen. 

Zur Charakteristik der Sectioneu Lilium-.con- 
vallium und. Polygonatum hätte wohl ‘der von 
Bronguiart (Annal. des sc. nat. 1854) bereits vor 10 


des 


Ver- 
indem in der Achsel 


Exemplar ungewöhnliche 


ein kleiner 


einer mehrere 


*) Der Griffel ist bei dieser Pflanze nicht immer mit 
einer undentlich zweilappigen Narbe versehen, sondern 
zuweilen in zwei Aeste gespallen. — Das Perigon ist 
nieht hinfällig, wie es angegeben wird; ich fand es 
noch unter dem reilenden Fruchtknoten. 
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Jahren nachgewiesene Unterschied mit dienen kön- 
nen. dass bei Conv. majalis in den Scheidewänden 


des Ovariums keine Nectardrüsen auftreten, wäh- | 


gehörigen 
be- 


rend sie bei den zur zweiten Section 
Pflanzen, so weit ich sie untersuchen konnte, 
sonders deutlich in €. Polygonatum, vorhanden sind. 
Die Sectionen unterscheiden sich in diesem Punkte 
in analoger Weise, wie die von mir für Tulipa 
vorgeschlagenen. Bei Majanth. bifol. konnte ich 
die erwähnten Drüsen nicht finden. 


Ein neuer Standort von Chrysanthemum 
suaveolens (Pursh) Aschs. 


Mittheilung von 
Dr. Franz Buchenau zu Bremen. 


Nachdem diese Planze — am bekanntesten un- 
ter dem Namen Matricaria discoidea DC. — sich 
zuerst vor etwa dreizehn Jahren in den Strassen 
des Dorfes Schöneberg bei Berlin als Flüchtling aus 
dem dortigen botanischen Garten gezeigt hat (vel. 
hierüber den Aufsatz von A. Braun in dieser Zeit- 
schrift, Jahrgang 1852 und die Angabe in Ascher- 
son’s Fiora der Mark Brandenburg) ist sie rasch 
hinter einander her an verschiedenen Orten aufge- 
taucht, so dass Garcke in seiner Flora von Nord- 
und Mitteldeutschland, 6. Aufl., Berlin 1863 schon 
sagen kann: ist jetzt in. Schöneberg bei Berlin, in 
Frankfurt a. d. ©., in Breslau, bei Prag u. a. 0. 
massenhaft verwildert und eingebürgert. Ich 
kann einen neuen Standort der Pflanze angeben, 
der westlicher liegt, als die hier genannten Orte. 
— Nachdem ich sie am 19. Juli v. J. in Gesellschaft 
der Herren Prof. A. Braun und Dr. Ascherson auf 
einer Schuttstelle in der Nähe des Unterbaumes bei 
Berlin reichlich beobachtet hatte, fand ich sie am 
28. Juli in ähnlicher Massenhaftigkeit bei dem allen 
Blumenliebhabern wohlbekannten Städtchen Köst- 
ritz im Elsterthale. Sie wuchs dort auf den beiden 
Seiten der Brücke, welche über die Elster führt, 
an den Rainen der Chaussee, zwischen den italieni- 
schen Pappeln, welche dieselbe einfassen. Die Aus- 
dehnung des Standortes war eine nur beschränkte 
und liess vermuthen, dass die Pflanze sich erst 
kürzlich dort angesiedelt habe. Hierfür spricht 
auch, dass sie, — trotzdem der Standort an einer 
sehr frequenten Lage liegt — in der Lokalflora des 
Fürstenthums Reuss noch nicht aufgezählt und auch 
Herrn Dr. Zimmer, Lehrer an der Realschule in 
Gera und Herrn Leuner, Banquier daselbst, meinen 
freundlichen Führern auf jener Excursion noch nicht 
sonst in der dortigen Gegend aufgestossen war. 


| und mehr. 


Niteratur. 


Observations on the Functions. and Structure 
of the reproduclive Organe in ihe Primula- 
ceae by John Scott. (Journ. of the Linn. 
Soc. Botany. Vol. VII. p. T3—126.) 


Kine umfangreiche Abhandlung über den Dimor- 
phismus der Primulaceen, in welcher die von Darwin 
und dem Berichterstatter gemachten Beobachtungen 
bestätigt und bedeutend erweitert sind: 1) Hottonia 
palustris ist dimorphisch; der Pollen der langgriff- 
ligen Form verhält sich zu dem der kurzgriffliger 
wie 9:14 im Durchmesser; bei der Befruchtung der 
gleichen Formen mit einander (homomorphisch) ent- 
hielten die Kapseln im Durchschnitt 7 Samen, hin- 
gegen bei den heteromorphischen Verbindungen 30 
Die nordamerikanische H, inflata ist 
nicht dimorphisch. — 2) Primula: von den 54 un- 
tersuchten Arten waren 36 dimorphisch, von 7 Ar- 
ten werde nur die kurzgrifflige und von 6 die lang- 
srifllige Form beobachtet, endlich waren 6 Arten 
nicht dimorphisch, indem hier die Antheren der 
Narbe anliegen. — 3) Gregoria (Aretia) Vitaliana 
hat dimorphische Struktur, Pollenkörner und Nar- 
ben sind bei beiden Formen sehr-ähnlich; nur mit 
kurzgriflligen Pflanzen konnte experimentirt wer- 
den und es wurde in dieser Weise kein Same er- 
zeugt. — 4) Cortusa Matthioli ist nicht dimorphisch, 
der Griffel überragt die Antheren, gegen Insekten 
geschützte Exemplare gaben keine Samen, hingegen 
mit eigenem Pollen künstlich bestäubte waren voll- 
ständig fruchtbar. 53) Dodecatheon und Solda- 
nella haben, gleichfalls nur eine, die langgrifflige, 
Form und sind mit eigenem Pollen bestäubt voll- 
ständig fruchtbar; nicht künstlich bestäubt setzten 
sie bei mir keine Kapseln mit guten Samen an, 
weil die befruchtenden Insekten fehlen. 6) Die 
übrigen untersuchten Gattungen der Primulaceen 
haben &riffel und Staubgefässe von gleicher Länge. 


Nach dieser allgemeinen Uebersicht wird näher 
auf die zahlreichen mit verschiedenen Primelarten 
angestellten Experimente eingegangen, von deren 
Hauptresultaten wir hier nur einige hervorheben 
können: Bei den dimorphischen Arten P. Auricula, 
Sikkimensis, cortusoides, involucrata u. farinosa 
werden bei 100 durch heteromorphische Vereinigung 
erzeugten Samen durch homomorphische Verbindung 
nur 24 hervorgebracht; die heteromorphischen Ver- 
einigungen übertreffen im Erfolg also die homomor- 
phischen im Verhältniss von 5:3. — Bemerkens- 
werth ist, dass bei der Kreuzung verschiedener 
Arten noch mehr Samen erzeugt werden, als bei 
homomorphischen Vereinigungen einer und dersel- 
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ben, die hierher gehörigen interessanten Experimente 
müssen im Original nachgesehen werden. Bei 
P. Auricula findet sich bisweilen ausser der lang- 
und kurzgrifflligen Form noch eine dritte, bei der 
Staubgefässe und Griffel von gleicher Länge sind, 
diese Form mit eigenem Pollen bestäubt giebt mehr, 
‚etwa doppelt so viel Samen als die homomorphi- 
schen Vereinigungen der beiden anderen Formen; 
die Bestäubung der kurzgriffligen und langgrifflligen 
Form mit dem Pollen dieser dritten gleichgriflligen 
giebt weniger Samen als die Bestäubung der beiden 
ersteren Formen mit sich selbst; die wenigsten 
Samen werden hervorgebracht durch die Vereinigung 
der langgriffigen Form mit der gleichgriffigen. — 
Auch bei P. veris findet sich eine dritte gleich- 
grifflige Korm, diese mit sich selbst bestäubt ist die 


Fruchtbarste und bringt noch. mehr Samen hervor | 


als die beiden anderen Formen in heteromorphischer 
Vereinigung, ‘geschweige in homomorphischer. — 
Auch bei P. sönensös hat Darwin  geiunden, dass 
die gleichgriffiigen Individuen mit sich. selbst be- 
stäubt die fruchtbarsten sind. Bei P. farinosa 
giebt die gleichgriffliige Form mit sich selbst be- 
stäubt die wenigsten Samen von allen Bestäubungs- 
arten, auch weniger als die homomorphischen Ver- 
bindungen der beiden anderen Formen. 

Die nicht dimorphischen Arten sind P. elata, 
lonyiflora , mollis, Scolica, sibirica , verticällata: 
Bei P. Scotics liegen zwar die Antheren dicht der 
Narbe an, so dass Pollen auf diese gelangen kann, 
es werden aber ohne künstliche Bestäubung der 
Narbe nur wenige Samen erzeugt; vollständig frucht- 
bar sind die Pflanzen, wenn sie mit ihren eigenen 
Pollen künstlich bestäubt werden. Bei P. mollis 
erzeugt fast jede Blüthe von selbst (auch gegen In- 
sektenbefruchtung unter einer Glasglocke geschützt) 
eine mit guten Samen gefüllte Kapsel; es ist diese 
Art die fruchtbarste von den nicht dimorphischen. — 
P. Scotica und mollis sind also sowohl in Struktur 
als in Funktion nicht dimorphisch, anders scheint 
es mit P. verticillata zu sein, welche mit nicht 
dimorphischer Struktur einen unvollkommenen Di- 
morphismus der. Funktion darstellt. Wenn die 
Pfanzen dieser Art einzeln gehalten werden, so ist 
mehrfach beobachtet, dass sie keine oder sehr we- 
nige Samen liefern, auch künstlich mit sich selbst 
befruchtet, gaben die Exemplare im Jahre 1862 
keine Samen; stehen hingegen mehrere Pflanzen 
beieinander und werden sie untereinander bestäubt, 
so liefern sie zahlreiche Samen. Doch ist diese 
Erscheinung nicht ganz durchgehend, indem bei 
Exemplaren im Jahre 1863 eine Pflanze mit sich 
selbst bestäubt, zahlreiche Samen lieferte. Ausser 
diesem Schwanken in der dimorphischen Funktion 


bei P. verticillata ist auch ein solches in der Struk- 
tur zu bemerken, 
phischen Pflanzen hin nur wieder einige giebt, wo 
der Griffel etwas kürzer oder länger als die Staub- 
gelässe ist; diese Art zwischen den 
dimorphischen und nicht dimorphischen Arten: 
Uebergang zum Dimorphismus. 


indem es unter den nicht dimor- 


es steht also 
ein 


On the Individual Sterility and Cross Impregna- 
tion of Certain Species of Oneidium by Mr. 
John Scott communicaled by €. Darwin, 
(Journ. of the Linn. Soc. Botany. Vol. VIN. 
p- 162 — 167.) 


Notes on Ihe Sterility and Hybridisation of cer- 
tain Species of Passiflora, Disemma and Sa- 
xonia by Mr. John Scott communicaled by 
©. Darwin (ebd. p. 197 — 206). 


Beide Abkandlungen geben sehr interessante 
Nachrichten über die verschiedenen Erfolge der Be- 
fruchtungen von Zwitterblüthen mit ilırem eigenen 
Pollen, dem Pollen anderer Blüthen derselben Spe- 
cies und dem Pollen anderer Species. Die Experi- 
mente an Oncidium- Arten werden folgendermassen 
zusammengefasst: Zuerst sehen wir, dass das 
männliche Element von ©. microchilum das weib- 
liche der beiden verschiedenen Arten O0. ornitho- 
rhynchum und O0. divaricatum cupreum befruchten 
kann und doch vollständig unfähig ist, auf sein 
eigenes weibliches Element zu wirken; dessen un- 
geachtet wird die Empfänglichkeit des letzteren 
(des weiblichen Elements) durch seine fruchtbaren 
Vereinigungen mit einem anderen Individuum dersel- 
ben Art bewiesen, und ebenso durch seine frucht- 
bare Vereinigung mit einem anderen Individuum von 
einer verschiedenen Art, nämlich von O. divarica- 
tum cupreum. Zweitens befruchtet das männliche 
Element das weibliche Element von O. ornithorkyn- 
chum und divaricatum cupreum und ebenso ein an- 
deres Individuum seiner eigenen Art. während es 
auf sein eigenes weibliches Organ durchaus keine 
Wirkung hat. 

Die zweite Abhandlung berichtet von ähnlichen 
Experimenten mit Passionshlumen , wonach der Pol- 
len nicht auf die Fruchtbildung der eigenen Blüthe, 
wohl aber auf eine andere derselben Art oder auch 
anderer Arten Einfluss hat, während die Narbe der 
ersten Blüthe von anderem Pollen imprägnirt werden 
kann. Wie schon Kölreuter und Gärtner durch Ex- 
perimente bewiesen , haben die beiden Kreuzungen 
zweier Arten unter einander nicht immer einen und 
denselben Erfolg: es kann eine Art von dem Pollen 
der anderen vollkommen befruchtet werden, wäh- 
rend ihr eigener Pollen diese audere Art nicht voll- 
ständig zu befruchten vermag, F. H. 


1 


4 


Sammlungen. 


Die Lebermoose Euro- 
herausg. Dr. &ottsche 


Dee. 31. 32 u. 33. 


Hepaticae Europaeae. 
pa’s u. s.w., ges. u. 
u. Dr. LU. Rabenhorst. 
Dresden 1865. 8. 


Die eingehenden Untersuchungen, welche Hr. Dr, 
Gottsche in dieser Lebermoos - Sammlung 
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ı Vergrösserung als Cilien erscheinen können. 


lit. bei Constanz v.Leiner ges. Sarcoscyphus Ehr- 
harti Corda, kleinere Korm mas et foem., aus Böh- 
men v. Siegmund, dabei die Bemerkung, dass Al- 
sen, welche über, die Blätter laufen, bei schwacher 
Pla- 


' geochila interrupta Nees mit Früchten, Baden, Jack. 


mittheilt | 


und ausser den gedruckten Bemerkungen noch häu- | 


sehr saubere von ihm selbst gemachte 
machen es uns anschau- 


Gewächsen 


fig durch 
Zeichnungen verdeutlicht, 


lich, wie bei diesen zarten auch nur 


ganz genaue Untersuchungen ein Licht verbreiten | 


können die Kormenkreise und Begrenzungen 
der einzelnen Arten, und dass neue Fundorte und 
verschiedene Standorte auch wieder Eigenthümlich- 
keiten zur Folge haben können, die unsere bisheri- 
gen Ansichten berichtigen oder erweitern. Die /dreis- 
sig ersten Nummern des vierten Hunderts der gan- 


über 


zen Sammlung führen uns folgende Lebermoose vor: ' 


Jungerm. catenulata Hüben. «. fusco-viridis von 
Jensen in Jütland ges. J. saricola Schrad. c. pe- 
rianth. b. Stockholm v. Dr. Rabenhorst in Gesell- 
schaft des Dr. Lindberg ges. Dieselbe steril v. Dr. 
Poetsch in Oberösterreich gef. J. Halleriana Nees 
c. perianth.v. Stockholm durch Dr. Lindberg. J. 
alpestris Schleich. @. latior, sterilis mit Zeichnung 
der seltenen Perianthienbildung aus Baden von Jack. 
Dieselbe in kleinerer Form von Stockholm v. Lind- 
berg. J. Bantriensis Hook. c. perianth. aus Goth- 
land v.'Gleve ges., dabei über deren Verwandtschaft 
mit J. Hornschuchiana. J. Starkii Funk hb. von 
Stockholm mit Erörterungen über divaricata u. bys- 
sacea. J. tersa Nees c. 
Jack, wobei Angaben über die Verwechslungen der- 
selben mit andern Arten. 
rufescens, c. perianth. aus derselben Gegend und 
die Form wzridis derselben auch mit perianth. aus 
Salzburg v. Dr. Sauter, 
die von Nees bei dieser Art gemachten Bemerkungen 
rücksichtlich ‘der Blattbildungen nebst Abbildungen 
derselben und auch der Form obliquata von Nees 
aus den Sudeten. 
mipara Lindenb., aus Baden v. Jack. 
Huds. y. laza, sterilis, ebendaher. J. intermedia 
Labg. ß. forma major, ebend. J. trichophylla L. 
aus d. Centralkarpathen v. Ralchbrenner. 


J. bicuspidata L. A. a. | 


, restia 


perianth. aus Baden von | 


Scapania irrigua Nees bei Marienwerder durch V. 
Rlinggräfi ges., dabei Bemerkungen über die kol- 
benförmigen etwas gekrümmten Härchen, welche an 
verschiedenen Stellen vorkommen. sc. "undulata 
Nees, steril, mitunter mit Keimbrut, aus Oberöster- 
reich v. Poetsch ges. Chiloscyphus polyanthus B. 
rivularis, sterilis, ebendas. Plagiochila asplenioi- 
des Nees mas et f. mit Zeichnung und Bemerkungen 
über deren Amphigastrien. Jung. tristis Nees und 
J. «cuta minor c. perianth. dazu Untersuchungen 
über das Verhältniss von J. riparia und tristis zu 
einander zur Auseinandersetzuug von deren Nomen- 
elatur. Lejeunia minutissima Dumort. sterilis €. 
amphigastr. ubique perfectis, aus Baiern v. Arnold, 
dabei Verweisung auf N. 216. Lej. calcarea Lib. 
c. perianth., Baden, Leiner u. Jack. Haplomitrium 
Hooker: Nees c. fr., in Jütland v. Jensen. Gynno- 
mitrium concinnatum Corda ce. fr., von Abb. Ga- 
in den subalpinen Gegenden Piemonts. 
Sphagnocoetis communis Nees «. vegetior! et «. *) 
vegetior rufa et fusca, aus Baden v. Jack, beide 
mit verschiedenen Zellenbläschen. Anthoceros pun- 
etatus L. mit ungemein langen Früchten, von denen 
die längsten 38—45 Lin. bei einem Involuerum von 
21), L. massen. Ward in England von W. Curnow 
gesammelt. Oxymitra pyramidata Bisch. , dabei 
noch eine Besprechung wegen der mit dieser, bei 
Meran an trocknen Abhängen wachsenden Pflanze, 
vorkommenden Riccia subtumida Milde. Fegatella 


' conica Corda aus England von (urnow und 330. 


dabei Bemerkungen über | 


J. bicrenala Lindenb. forma gem- | 
J. inflata | 


J. acula | 
Ldbg. ß. ayyregata, erigua, rupestris Gottsche in | llier 


Preissia commutata Nees, aus Oberösterreich von 
Dr. Schindermayr ges. S—t. 


Personal - Nachricht. 


An der neu errichteten Universität zu Odessa 
wurden als Botaniker angestellt: Professor (ien- 
kowski, dessen Aufenthalt zuletzt im Winter Dres- 
den war, in erster, und Hr. Alexis Janowitsch, wel- 
cher zuletzt beim Hrn. Prof. de Bary in. Freiburg 
war, in zweiter Stelle. 
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Einige Bemerkungen in Betreff meiner über 
Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. 


Von 


Dr. Carl Sanio. 


Meine Ansichten über Gefässbündelbildung, wel- 


che ich bisher nur in allgemeinen Umrissen veröf- | 
fentlicht, haben schneller Berücksichtigung gefunden, | 


als ich es habe vermuthen können. Caspary hat im 
4ten Bande der Jahrbücher von Pringsheim p. 115 
bei Gelegenheit einer Correctur seiner über den Bau 
der Schutzscheide veröffentlichten Beobachtungen Ver- 
anlassung genommen, meine Angaben über die Ent- 
stehung der Gefässbündel einer Kritik zu unterwer- 
fen. Es sei mir gestattet, den Auseinandersetzun- 


gen-Caspary’s die meinigen entgegenzuhalten,, damit | 


der Leser nach der Regel „‚audiatur et altera pars‘* | 


in den Stand gesetzt werde, seinen Standpunkt zu 
wählen. 


Caspary erörtert zunächst (l. c. p. 114) seine 
bereits an andern Orten über die Stengelbildung der 
Hydrilleen vorgetragenen Ansichten und fährt dann 
fort: „ich bemerkte 1. c., dass in ganz analoger 
Weise viel zusammengesetztere Stämme, wie die 
der Nymphaeaceen, Palmen, Butomeen u. a. sich bil- 
deten, d. h. dass auch hier ohne einen lokalen Cam- 
biummantel, aus dem alle Gewebe entständen, die 
Mutterzellen der einzelnen Gewebstheile in der End- 
knospe liegen und an ihren eigenen Orten die ein- 
zelnen Gewehstheile in bestimmter Reihen - und 
Zeitfolge bilden, dass also die äusserste Zelllage 
der Endknospe und die nächst anliegenden Schich- 


spitze Mutterzellen des Markes, andere der Leit- 
bündel, andere der Markstrahlen seien, dass mithin 
ein Cambiumrohr bei den angegebenen Pflanzen gar 
nicht vorhanden sei, dass bei andern, bei denen es 
auftrete und zwischen den Leitbündeln eine Verbin- 
dung herstelle, diese doch vor diesem Rohr und 
ohne dasselbe einzeln entständen.‘* 

Diese Angaben weichen wesentlich von dem ab, 
was Caspary früher über Gefässbündelbildung ge- 
sagt, wiewohl Caspary sich so ausdrückt, dass man 
seine jetzigen Ausführungen nur für eine speziel- 
lere Auseinandersetzung frühern Ansichten 
halten muss, wenn man nicht selbst die betreffen- 
den Stellen vergleicht. Abgesehen von andern Ver- 
schiedenheiten bebe ich als neu die Angabe heraus, 
dass sich die einzelnen Gewebe in der Vegetations- 
spitze in bestimmter Zeit- und Reihenfolge bilden. 
Zwar hat Caspary früher nicht ausdrücklich ange- 


seiner 


geben, dass die einzelnen &ewebtheile sich gleich- 


\ zeitig bilden, es folgt dies aber aus seiner Darstel- 


ten in verschiedener Zahl, je nach der Pflanzenart, | 


die äusserste Zelllage des Stammes und die Rinde 
erzeugen, dass andere cambiale Zellen der Stamm- 


lung mit zwingender Nothwendigkeit. Caspary sagt 
nämlich (Verhandlungen der 35. Versammlung deut- 
scher Naturforscher p. 308), dass alle Zellen der 
Endknospe und noch vieler unter ihr liegenden In- 
ternodien Cambium sind: es folgt daraus mit Noth- 
wendigkeit, dass sich alle Zellen in der Endknospe 
noch theilen. Nun sagt ferner Gaspary, dass alle 
Gewebtheile in der Endknospe ihre Mutterzellen ha- 
ben; wenn sich nun ferner alle Zellen der Endknospe 
in Theilung befinden, so ist klar, dass alle Geweb- 
theile, die doch durch Theilung ihrer Mutterzellen 
entstehen, gleichzeitig aus ihren Mutterzellen sich 
bilden. Tertium non datur! Da nun aher Gaspary 
neuerdings als neues Moment eine Nacheineinander- 
bildung der einzelnen Gewebtheile annimmt, so muss 
21 
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er entweder annehmen, dass die Mutterzellen der 
später entstehenden Gewebtheile in der Endknospe 
sich anfänglich nicht theilen, was er aber nicht 


thut, oder er muss zugeben, dass nicht alle Geweb- 


theile, nämlich nicht die später entstehenden, in der 
Endknospe ihre Mutterzellen haben, sondern dass 
zwar für die zuerst entstehenden Gewebtheile die 
Mutterzellen vorhanden, für die später entstehenden 
dagegen nur eine Gewebslage sich findet, durch de- 
ren fortdauernde Theilung die Mutterzellen für die 
später entstehenden Gewebstheile gebildet werden. 
Dies ist vollkommen klar. Lassen wir nun zZ. B. 
für die Entstehung der zerstreuten Bündel bei den 
Monocotylen Mark und Rinde ausser Acht, für die 
auch nach meiner Darstellung in der Vegetations- 
spitze die Mutterzellen vorhanden sind, nehmen wir 
dann an, dass nur für die zuerst entstehenden Bün- 
del in der Vegetationsspitze die Mutterzellen vor- 
handen sind, dass dagegen für die später entste- 
hende Bündelmasse in der Vegetationsspitze nur eine 
in Theilung begriffene Gewebslage, nicht aber die 
Mutterzellen der einzelnen Bündel sich befinden, 
nehmen wir ferner an, dass von den durch Theilung 
dieser Gewebslage entstandenen Tochterzellen im- 
mer die innern zu Mutterzellen der Bündel und des 
dieselben trennenden Gewebes werden, nehmen wir 
endlich an, dass die Theilungen in den Zellen, wel- 
che die zuerst entstandenen Bündel von den später 
entstehenden trennen, zuerst erlöschen (wie es die 
Beobachtung lehrt und wodurch die jüngsten Bündel 
von jener Gewebslage, welche die Bündel erzeugt, 
gleichsam losgetrennt oder von ihr nach Innen zu 
ausgeschieden werden, nehmen wir dies Alles an — 
und bei der Annahme einer centrifugalen Bündelbil- 
dung müssen wir dies annehmen — so haben wir 
damit die Theorie, wie sie vonAndern und mir auf- 
gestellt wurde , angenommen. Denn jene Gewebs- 
lage, welche sich fortdauernd theilt und nach ein- 
ander die Bündel und das dieselben trennende Ge- 
webe (Scheidegewebe mihi) erzeugt, ist nichts 
Anderes, als eben mein Verdickungsring. So wi- 
derlegt sich Öaspary’s Theorie durch einfache logi- 
sche Schlussfolgerungen, wenn er die Praemisse zu- 
giebt, dass die Bündel nicht gleichzeitig, sondern 
nach einander sich bilden, womit von selbst folgt, 
dass nicht alle Bündel in der Vegetationsspitze , in 
der sämmtliche Zellen in Theilung sich befinden, 
ihre Mutterzellen haben. Da, wie ich erwiesen, die 
Bündel im Querschnitte nicht aus einer Mutterzelle, 
sondern aus mehreren *) durch schnell auf einan- 


*) Ausnahmen davon habe ich nur bei der nachträg- 
lichen Bildung von Anastomosen beobachtet (BPolyyo- 
nalum latifolium). 


masse, 


der folgende Theilungen sich bilden, so müsste, 
wenn sämmtliche Mutterzellen der ganzen Bündel- 
nebst den Mutterzellen des dieselben tren- 
nenden Scheidegewebes in der Vegetationsspitze sich 
befänden, so müsste, sage ich, die letztere eine be- 
trächtliche Dicke zeigen, was aber gerade hei den 
zerstreuthündligen Monocotylen nicht der Fall ist. 
Der Umstand, dass sämmtliche Bündel, sowohl die 
innern wie die äussern, durch schnell auf einander 
folgende Theilungen angelegt werden, 
auch die etwaige Ausflucht, dass zwar sämmt- 
liche Bündel Mutterzellen in der Vegeta- 
tionsspitze hätten , und dass sämmtliche Zellen der 
letztern in Theilung sich befänden, dass aber die 
Theilungen in den Mutterzellen der innern Bündel 
schneller erfolgten, diese dann also früher angelegt 
würden, als die äussern. 

Doch Gaspary greift sogar die Möglichkeit der 
Entscheidung bei Ruscus an. Er giebt an, dass in 
den untern Internodien beträchtlich mehr Bündel 
vorhanden seien, als in den obern und dass sich 
also von der Bildung der obern Internodien kein 
Schluss auf die Bildung der untern machen liesse. 
Caspary glaubt ferner, dass mir die bedeutende Ver- 
minderung der Bündel unbekannt geblieben sei. Dies 
muss ich mit Entschiedenheit zurückweisen. Die 
Verminderung der Bündel konnte aber für mich kein 
Grund sein, hier eine entschiedene Meinung nicht 
zu fassen; denn ich finde in dem jüngsten Präpa- 
rate von Ruscus racemosus, welches gerade da ent- 
nommen ist, wo sich ein Blatt loslöst, wie ich an- 
gegeben (bot. Ztg. 1863. p. 333 — das Präparat ist 
noch vorhanden), nur drei Bündel, von denen das 
Jüngste in der ersten Entstehung begriffen ist. Da 
ich nun bei den obersten ausgebildeten Internodien, 
von Innen gerechnet, die Bündel in 2—3 Lagen fand, 
bei meinem Präparate dagegen blos drei Bündel in 
einfacher Lage zu finden sind, so musste ich an- 
nehmen, dass bei der Weiterentwickelung des be- 
treffenden Internodiums die fehlenden Bündel nach- 
gebildet werden müssten. Nun bemerke ich aber 
ganz deutlich, dass das jüngste Bündel in einer sich 
theilenden Zelllage befindet und dass diese Zelllage 
von der primären, sich gleichfalls theilenden Rinde 
durch etwas kleinere Zellen verschieden ist. Das 
zweitjüngste Bündel ist eben aus dieser Zelllage 
herausgetreten und die wenigen Zellen zwischen 
den drei Bündeln, das Mark, bereits Dauerzellen. 
Jene Zelllage ist nun die Schicht, aus der sich die 
Gefässbündel bilden, also der Verdickungsring. Dass 
das Jüngste Bündel aus seinen Zellen hervorgegan- 
gen ist, ergiebt sich daraus, dass man an demsel- 
ben deutlich die ursprünglichen Mutterzellen erken- 
nen kann und dass diese in Grösse und Form mit 


widerlegt 


ihre 
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den Zellen des Verdickungsringes übereinstimmen. | Innen ausgesondert werden, desto schärfer unter- 


Dieser letztere ist also früher da, als das Cam- 
Caspary’s Widerspruch würde eine Be- 
wenn es ihm gelungen wäre, 


biumbündel. 
deutung dann haben . 
bei den obersten ausgebildeten Internodien nur drei 


Bündel zu finden; da dies nicht der Fall ..ist, so 
muss ich ihm jede Bedeutung absprechen. Zeigt 
mein Präparat nur 3 Bündel, das ausgebildete, ober- 
ste Internodium dagegen 2—3 Lagen, ist ferner bei 
meinem Präparat eine von der Rinde verschiedene, 
in Zelltheilung befindliche Zelllage, der Verdickungs- 
ring, vorhanden, so müssen die fehlenden Bündel 
sich in diesem Verdickungsringe bilden. Damit dies 
nun geschehen kann , muss der Verdickungsring an 
Zellenzahl zunehmen, um damit für die spätern Bün- 
del die Mutterzellen, die noch nicht vorhanden sind, 
zu erzeugen; denn selbst wenn man so bescheiden 
wäre, für jedes Bündel nur eine Mutterzelle zu po- 
stuliren , so käme man bei meinem Präparate damit 
nicht fort, da über dem jüngsten Bündel der Ver- 
dickungsring nur eine Zelle breit ist und die dar- 
über gelegenen Zellen bereits zur Rinde gehören. 
Damit widerlegt sich aber auch die Annahme Caspa- 
ry's, dass sämmtliche Bündel ihre Mutterzellen in 
der Vegetationsspitze hätten. 

Bei Ruscus Hypoglossum habe ich in der Folge 
wenig entwickelte Knospen untersucht und finde am 
jüngsten Präparate vier Bündel von verschiedenem 
Alter. Das Gewebe) zwischen diesen vier Bündeln 
ist bereits Dauergewebe (Mark). Ueber den Bün- 
deln ist die ganze Gewebslage bis zur Oberhaut in 
reichlicher Theilnng begriffen, ja die jüngsten Bün- 
del liegen noch theilweise in derselben. Man kann 
bei diesen Zuständen die Zellen des Verdickungs- 
ringes von denen der primären Rinde noch nicht 
unterscheiden. Dass die innern Zellen dieser Ge- 
webslage indess als Verdickungsring aufzufassen 
-seien, ergiebt sich daraus, dass aus ihnen die Cam- 
biumbündel sich bilden. Bei dem vor mir liegenden 
Präparate kann man beim jüngsten Bündel noch deut- 
lich die ursprünglichen Mutterzellen desselben er- 
kennen und findet dann, dass dieselben in Form den 
benachbarten Zeilen des Verdickungsringes enispre- 
chen. Die Zellen, welche den jüngsten Bündeln auf- 
liegen und die ich als dem Verdickungsringe ange- 
hörig betrachte, theilen sich vorzugsweise durch 
tangentiale, seiten durch radiale Scheidewände, in 
Folge dessen sie eine, wenn auch unregelmässige, 
radiale Anordnung erhalten. Sucht man nun nach 
diesem Merkmal, die Zellen des Verdickungsringes 
von denen der primären Rinde zu sondern , so fin- 
det man, dass die primäre Rinde hier höchstens 
zwei Zellen breit sein kaun. Je mehr Bündel in 
dem Verdickungsringe entstehen und aus ihm nach 


durch 
von den 


scheiden sich seine Zellen namentlich auch 
die Häufigkeit der tangentialen Theilungen 
Zellen der primären Rinde. Sind ungefähr zwei 
Kreise von Bündeln vorhanden, so erkennt man den 
Verdickungsring als breite Lage und sieht, wie aus 
seinen deutlich als Mutterzellen der Bündel erkenn- 
baren Zellen an bestimmten Orten neue Bündel ent- 
Von der primären Rinde unterscheidet man 
ihn jetzt leicht durch die Häufigkeit der tangentia- 
Zuletzt werden im- 
mer enger als die der primären Rinde. Dass sich 
nun die zuletzt entstehenden Bündel aus diesen en- 


stehen. 


len Theilungen. seine Zellen 


gen Zellen des Verdickungsringes bilden, dass also 
diese Zellen früher vorhanden sind, als die Bündel, 
ergiebt sich bei der Betrachtung eines eben ange- 
legten, äussern Bündels, das auch in diesem Ringe 
verbleibt. Die ursprünglichen Mutterzellen eines sol- 
chen eben angelegten Bündels, die man deutlich in ih- 
ren Umrissen verfolgen kann, stimmen in Form und 
Grösse völlig mit den engen Zellen des Verdickungs- 
ringes überein. Letztere sind also notwendiger- 
weise früher da, als’ die secundären Bündelzellen, 
Würden, wie Caspary glaubt, die engen Zellen des 
Verdickungsringes später entstehen, als die Bündel, 
so müssten sie bedeutend enger sein, als die ur- 
sprünglichen Mutterzellen der Bündel, eben weil sie 
sich aus Zellen durch Theilung gebildet hätten, wel- 
che gleichwerthig den Mutterzellen der Bündel wä- 
ren. Dass dies nicht der Fall ist, dass also viel- 
mehr die engen, die äussern Bündel verbindenden 
Zellen (also die Zellen des Verdickungsringes in 
diesem Stadium) früher vorhanden sind als dieBün- 
del, geht aus dem oben Gesagten mit Sicherheit her- 
vor und wird durch jeden Blick durch das Mikro- 
skop bestätigt. Diese engen Zellen des Verdickungs- 
ringes, aus denen an bestimmten Orten die jüngsten 
Bündel entstehen, vermehren sich noch eine Zeit 
lang; darauf gehen sie in Dauergewebe über, ver- 
dicken sich und verholzen; sie stellen dann jenen 
Ring bastartiger Zellen dar, den ich früher mit 
Schacht „‚verholzten Verdickungsring“‘, gegenwär- 
tig dagegen Aussenscheide nenne. 

Sollte ich noch eines Beweises für die Richtig- 
keit meiner Theorien bedürfen, so würde ich ihn in 
der Entwickelungsgeschichte der Gefässbündel bei 
Amarantus eruentus finden; denn hier ist der Ver- 
dickungsring, sobald er sich vom innern Bündel- 
ringe losgetrennt hat, vom über- und unterliegen- 
den Gewebe scharf verschieden, hier sieht man, 
dass in ihm der zweite Bündelkreis sich bildet, hier 
sieht man, dass das vom Verdickungsringe gebildete 
Parenchym (Scheidegewebe) in deutliche radiale Rei- 


hen anfänglich angeordret ist und allmählig in die 
aı x 
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Zellen des Verdickungsringes übergeht, also aus 
ihm entstanden ist, hier sieht man, wie sich der 
Verdickungsring auch vom zweiten Bündelkreise 
lostrennt, um, wenn er eine Strecke weit sich von 
demselben entfernt hat, neue Bündel zu bilden. Hier 
ist gar kein Einwand möglich, jede Ausflucht ver- 
geblich. Ist es nun bewiesen, dass es einen Ver- 
dickungsring bei der Bildung der zerstreuten Bün- 
del giebt, dessen Zellen von denen der Rinde durch 
geringere Grösse verschieden sind, so werden wir 
auch in den Fällen einen Verdickungsring annehmen 
müssen, wo, wie bei Ruscus Hypoglossum, die Zel- 
len desselben anfänglich von den Zellen der primä- 
ren Rinde nicht verschieden sind. Denn jedenfalls 
giebt es auch hier eine Zelllage, welche durch fort- 
dauernde Theilung die Mutterzellen der Cambium- 
bündel und des Scheidegewebes bildet; dieses Er- 
von Cambiumbündeln und Scheidegewebe 
durch nach einander folgende Theilungen ist aber 
jedenfalls das Hauptmoment, untergeordnet dagegen 
die in der Grösse beruhende Verschiedenheit von 
den Zellen der primären Rinde. Unzweifelhaft also 
giebt es bei den zerstreutbündligen Monocotylen und 
Dicotylen mit exogener Gefässbündelbildung 


zeugen 


Mutterzellen der Cambiumbündel und des Scheide- 
sewebes bildet, bis die ganze Bündelmasse angelegt 
ist. Nach der Anlage der in die Blätter verlaufen- 
den Bündel verwandelt sich diese Zelllage entwe- 
der in einen Ring bastartiger Zellen oder sie bleibt 
auch ferner thätig und bildet Bündel, welche enge 
an einander geschlossen einen Bastardholzring bil- 
den (Dracaenen, Amarantaceae , Nyctagineae). Die 
Lehre von (aspary, dass alle Bündel ihre Mutter- 
zellen in der Vegetationsspitze haben, muss ich 
demnach als völlig naturwidrig bezeichnen. 

Ehe ich die Monocotylen verlasse, muss ich noch 
eine merkwürdige Eigenthümlichkeit bei Ruscus Hy- 
poglossum erwähnen. Das wirkliche Mark, d. h. 
das von den innersten Bündeln umschlossene Par- 
enchym, ist hier beträchtlich stärker als bei R. ra- 
cemosus. Um die Zeit, wenn in exogener Weise 
der zweite Kreis von Bündeln angelegt wird, be- 
ginnen mehrere im Centrum des Markes gelegene 
Zellen sich schnell in verschiedener Richtung zu 
theilen, wodurch hier bald ein Cambiumbündel an- 
gelegt wird, das sich darauf in ein Gefässbündel 
Dieses Bündel hat einen verticalen Ver- 
lauf und stellt mithin ein markständiges in endoge- 
ner Weise entstandenes Bündel vor, welches den 
markständigen Bündeln bei Piperaceen etc. gleich 
zu erachten ist. Untersucht man den Querschnitt 
eines ausgebildeten Internodiums mit der Lupe, so 
bemerkt man genau im Centrum dieses endogene 


umbildet. 


eine | 
Zelllage, welche durch ihre Theilungen so lange die | 


Bündel. Nie habe ich übrigens mehr als ein Bündel 
gefunden. Ist diese endogene Entstehung für Ruscus 


Hypoglossum durch die Entwickelungsgeschichte er- 
wiesen, so will ich andererseits noch eine Beobach- 
tung erwähnen, wo ich aus anatomischen Gründen 
das Vorkommen von endogenen Bündeln anzuneh- 
men geneigt bin. Untersucht man Querschnitte durch 
den Schaft von Butomus umbellatus, so findet man, 
dass die zerstreuten Gefässbündel ungefähr in vier 
Kreise angeordnet sind. Der äusserste Kreis, des- 
sen Bündel am kleinsten sind, wird durch einen 
Ring bastartiger Zellen, die Aussenscheide, wie bei 
Ruscus zu geschlossenen Ringe vereinigt. 
Der von den grössten innern Gefässbündeln um- 
schlossene Markkörper ist beträchtlich stark und 
führt mehrere Gefässbündel, welche kleiner sind, als 
der darauf folgende. das Mark umgebende Kreis von 
Bündeln. Es ist mir nun wahrscheinlich, dass jene 
kleinen Bündel des Markes später entstanden sind, 
als die darauf folgenden grossen Bündel. Denn es 
ist allgemeines Gesetz. dass die Bündel, welche zu- 
nächst in die Blätter abgehen, am grössten sind und 
zuerst gebildet werden. Da nun die grössten Bün- 
del des Stengels ausserhalb jener kleinen sich be- 
finden, so ist anzunehmen, dass sie früher entstan- 
den sind, als die kleinen im Marke befindlichen, um 
so mehr, da durch die Beobachtung bei Ruscus Hy- 
poglossum das Vorkommen von endogenen Bündeln 
bei Monocotylen nachgewiesen ist. 

Caspary nimmt auch für die Dicotylen an, dass 
die Gefässbündel isolirt entstehen, und dass, wenn 
eine Vereinigung der Bündel vorhanden sei, diese 
doch später erfolge (l. c. p. 115). Nach dem, was 
ich über die Gefässbündelbildung der Dicotylen an- 
gegeben, halte ich für überflüssig, hier von Neuem 
diesen Gegenstand genauer zu erörtern. Da der 
Verdickungsring nicht auf einmal, sondern allmählig 
sich bildet, so kann man wohl in den Irrthum ge-* 
rathen, dass wenigstens die meisten Bündel ohne 
Verdickungsring entstehen, denn dass die übrigen 
in einem von Mark und Rinde verschiedenen Ver- 
dickungsringe sich bilden , ist so leicht zu beobach- 
ten, dass ich mir nach dem, was ich bereits veröf- 
fentlicht, sehr wohl die Mühe ersparen kann, von 
Neuem darauf zurückzuk@mmen. Zur ersten Un- 
tersuchung empfehle ich Euonymus latifolius *) und 


einem 


*) Die Entwickelungsgeschichte der Gefässbündel 
dieser Pflanze gab ich in bot. Zig. 1863. p. 360. Aus 
der in bot. Zig. 1864. p. 211 gemachten Notiz könnte 
hervorgehen, als wenn bei der Sonderung in Cambium- 
bündel und Zwischengewebe sich die spälern Bündel 
zwischen den zuerst entstandenen bildeten, dies wäre 
aber falsch und meinen frühern Angaben, denen ich 
Nichts hinzuzufügen habe, widersprechend. Die Son- 
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Cheiranthus Cheiri. Sehr zweckmässig wäre auch 
Menispermum canadense und Saururus cernuus, 
wenn hier nicht die Zellen sehr zart wären. In 
manchen Fällen, so bei Chavica Roxburghii ent- 
steht für den, der noch nicht hinlänglich) orientirt 
ist, eine Irrthumsquelle dadurch, dass die’ Zellen 
des Verdickungsringes anfänglich nur wenig oder 
gar nicht von denen der Rinde verschieden sind. 
Indess gilt dies nur für die ersten Bündel, denn 
ehe sämmtliche Bündel angelegt sind , unterscheidet 
sich das Gewebe des Verdickungsringes , welches 
die angelegten Bündel vereinigt, sehr deutlich von 
den Zellen der Rinde. Bei Pflanzen mit gekreuzten, 


opponirten Blättern bildet sich, wie bei Huonymus, | 


der Verdickungsring zuerst an den zwei Stellen, 
welche dem Blattpaare des Internodiums entspre- 
chen und dann an den beiden Stellen, welche dem 
folgenden Blattpaare entsprechen.  Bildet sich an 
diesen Stellen für jedes Blatt nur je ein Bündel, so 
kommt man, wenn man nicht anderweitig orientirt 
ist, zu dem Glauben, dass hier zuerst die Cambium- 
bündel und dann erst das die vier Cambiumbündel 
vereinigende Gewebe des Verdickungsringes sich 
bildet, so z. B. bei Malachium aquaticum. Indess 
jene Zellbildung, die man bei Malachium aquati- 
cum für die vier Cambiumbündel ansehen Könnte, 
stellt noch keineswegs die vollständigen Cambium- 
bündel, sondern höchstens den mittlern Theil der- 
selben vor, erst wenn der Verdickungsring zum 
Schluss gekommen, erhalten diese Bündel ihre volle 
seitliche Breite. Hat man Euonymus untersucht, so 
hält man jene vier Bündel für nichts Anderes, als 
für die Anfänge des Verdickungsringes, welche hier 
die Form von Cambiumbündeln haben, weil hier eben 
nur je ein Bündel gebildet wird. Der Umstand, 
dass sie sich nach ihrer ersten Entstehung allmäh- 


lig seitlich verbreitern , beweist allein zur Genüge, | 


dass diese vier Bündel bei ihrer ersten Entstehung 
keine Cambiumbündel sein können, weil bei der Ent- 
stehung eines Cambiumbündels alle dazu in Anwen- 
dung kommenden Mutterzellen, wenn auch nicht 
gleichzeitig, so doch sehr schnell nach einander in 
Tochterzellen zerfallen. 


Ich hebe hier alle Schwierigkeiten hervor, zum 
Beweise, dass sie mir bekannnt sind — und wenn 
ich trotzdem an meiner Theorie festhalte, so be- 
weist dies, dass ich zwingende Gründe dafür habe. 
Andernfalls würde ich auch nicht im Geringsten an- 


stehen, meine Ansichten aufzugeben. Nach meiner 


derung erfolgt nämlich zuerst an den 4 den beiden Blatt- 
paaren entsprechenden Stellen, und pflanzt sich von 
diesen 4 Stellen aus auf die übrigen, jene 4 Stellen 
verbindenden Stücke: des Verdiekungstinges fort. 


y 


Lehre besteht die Vegetationsspitze der gewöhnli- 
chen Stengel aus zwei Gewebslagen, einer centra- 
das Mark und einer 
peripherischen, welche einerseits Rinde und Gefäss- 


len, aus der sich entwickelt 
bündelsystem „ andererseits, indem sie sich seitlich 
durch Zellwucherung aushreitet, die Anlagen der 
Blätter bildet. Diese beiden Zelllagen sind in man- 
chen Fällen z. B. bei Ephedra durch die Grösse 
und Form der Zellen von einander deutlich unter- 
Die Art und Weise, wie sich aus der 
peripherischen Zelllage die Rinde und der Bündel- 
ring bildet, nach den Pflanzen sehr ver- 
schieden. Die Theilungen, welche den Verdickungs- 
ring anlegen, erfolgen aber stets an den Stellen, 
welche den Blättern des betreffenden Internodiums 
entsprechen, zuerst, und schliessen entweder schnell, 
oder wie bei Euonymus allmählig zu 
schlossenen Ringe zusammen. In der Regel unter- 
scheidet sich das Gewebe des Verdickungsringes 
schon früh durch die Engheit seiner Zellen von de- 
nen der Rinde; in seltenen Fällen, so bei Chavica 
Rorbnrghii ist dagegen das Gewebe des Verdik- 
kungsringes .zur Zeit, wenn die ersten Cambium- 
bündel angelegt werden, weitzellig; indess auch 
hier kann man schliesslich den Verdickungsring, 
noch bevor sämmtliche Bündel angelegt sind, deut- 
lich von der primären Rinde durch die Engheit sei- 
ner Zellen unterscheiden. Niemals bildet sich, wie 
Caspary will, das engzellige Gewebe zwischen den 
Bündeln nach Anlage sämmtlicher Bündel, sondern 
ist in allen Fällen wenigstens »or der Bildung der 
zuletzt entstehenden Bündel vorhanden. Indess möge 
man mich hier nicht missverstehen: ich will mit 
dem letzten Satze nur gesagt haben, dass in allen 
Fällen das Gewebe des Verdickungsringes engzel- 
liger oder deutlich unterscheidbar von der primären 
Rinde wird, bevor sämmtliche Bündel angelegt sind. 
Da manchmal, so, bei Malachium aquaticum die 
Ziellvermehrung in dem Zwischengewebe des Ver- 
diekungsringes noch lange nach der Anlage sämmt- 
licher Bündel fortdauert, so ist klar, dass das end- 
liche engzellige Zwischengewebe später entstanden 
ist, als die Bündel. Es folgt aus meinen Angaben 
von selbst, dass nicht die einzelnen Cambiumbündel 
und das sie vereinigende Gewebe ihre Mutterzellen 
in der Vegetationsspitze haben, wie (Caspary will, 
sondern dass vielmehr höchstens nur der ganze Ge- 
fässbündelring als solcher, dessen erste Anlage der 
Verdickungsring ist, die Mutterzellen in der Vege- 
tationsspitze hat. Die Mutterzellen für die Cam- 
biumbündel werden nach einander durch die zahl- 
reichen Theilungen des Verdickungsringes angelegt. 

Im Uebrigen muss ich mich für die mir von 6as- 
pary zugedachte Ehre bedanken, dass ich nächst 


schieden. 


ist nun 


einem ye- 
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Nägeli und ihm der Erste gewesen, welcher Mark 
und Rinde nicht aus einem cambialen Mantel, son- 
dern aus in der Vegetationsspitze gelegenen und 
dafür bestimmten Zellen entstehen liessen. Keiner 
von meinen Vorgängern hat behanptet, dass der 
„Cambiumring‘“ auch Rinde und Mark bilde, alle 
nehmen vielmehr mit manchen Modificationen an, 
dass aus dem Urparenchym der Vegetationsspitze 
Rinde und Mark dadurch entstehen, dass die äusse- 
ren und die inneren Zellen in Dauergewebe sich 
verwandeln, während ein mittlerer Theil in Thei- 
lung verbleibt und den „‚Cambiumring‘‘ vorstellt. 
Dass diese Auffassung nicht richtig, ist für die ge- 
wöhnlich gebauten Pflanzen zuerst von Nägeli be- 
wiesen worden. Da Caspary in meinen Arbeiten 
keinen anderen Fortschritt, als den, welchen ich 
abgelehnt, gefunden, so scheint es zweckmässig, 
wenn ich selbst ihn darauf aufmerksam mache. Die 
Darlegung der ersten Entstehung der Cambiumbün- 
del und ihres Verhältnisses zu dem Verdickungs- 
ringe, die scharfe Sonderung der Gewebebildungs- 
processe bei der Entstehung des Gefässhündelsy- 
stems, die scharfe Bestimmung dessen, was bei den 
Monocotylen für Mark zu halten sei, die Sonde- 
rung des Verdickungsringes vom Cambiumringe und 
in Folge dessen die Entdeckung der wahren Ana- 
logie zwischen Monocotylen und Dicotylen — dies 
sind die Errungenschaften meiner damaligen Unter- 
suchungen. 

Doch Caspary hält es überhaupt für „unmög- 
lich‘, Schnitte von solcher Feinheit, wie ich sie 
angegeben, herzustellen. Dass ich mich „„gerühmt‘‘, 
Schnitte von !/z390 mm. Dicke hintereinander fortge- 
schnitten zu haben, dafür kann ich in meinen Schrif- 
ten keinen Beleg finden, halte deshalb auch Gaspary 
für nicht berechtigt, mir etwas unterzuschieben, 
was ich nicht gethan habe. Daraus aber, dass 
Caspary mir die Unmöglichkeit, Schnitte von 1/,,, mm, 
Dicke anzufertigen, entgegenhält, ersehe ich, dass 
er eine Methode, die ich vor fast sechs Jahren an 
einem Jedermann Jeicht zugänglichen Orte und in 
einem besonderen Abschnitte (Pringh. Jahrb. 1, 
p- 105) genau beschrieben habe, entweder übersehen 
oder unbeachtet gelassen hat. Ich 
zwei Seiten zuerst nachgewiesen, dass man auf 
dem damals fast allseitig empfohlenen Wege, die 
Gegenstände unter Wasser zu schneiden, zu kei- 
nem Ziele gelangen kann und hatte auch die Gründe 
angegeben, weshalb dies der Fall ist. Ich zeigte 
dann aber auch einen Weg, bei dessen Befolgung 
man von cambialen Massen „ohne Mühe‘ Präpa- 
rate von 2/0 —V/z90 mm. Dicke erlangen kann. Oh 
diese Methode bei Andern Anwendung gefunden 
hat, kaun ich natürlich bei meiner Abgeschiedenheit 


habe dort auf 


nicht wissen, dass sie aber ‚‚probat‘“ ist, kann ich 
ebenso wie früher, so auch jetzt, versichern. In- 
dem ich auf die Nothwendigkeit, Schnitte v. 1/9, mm. 
Dicke inhaltsfrei anzufertigen, hinwies, hatte ich 
hinlänglich für den Kenner meiner Schriften die 
Methode angedeutet; ich beschränkte mich deshalb 
bloss darauf, das Neue daran, die Anwendung des 
essigsauren Kali’s hervorzuheben. Ich könnte nun 
einfach auf das, was ich veröffentlicht, hinweisen, 
will indess schon hier einige weitere Winke hin- 
zufügen. 

Jede Untersuchung zerfällt bei mir in zwei 
Theile, in eine Voruntersuchung auf nassem Wege, 
wo ich mich über die allgemeinen Bau- und Ent- 
wickelungsverhältnisse, sowie über den Inhalt, 
orientire und zweitens in die eigentliche Untersu- 
chung, wo ich den Gegenstand auf trockenem Wege 
genau durchforsche. Das dabei gewonnene Resul- 
tat wird durch den auf nassem Wege erhaltenen 
Befund controllirt, wobei indess hervorzuheben, 
dass die Präparate, die man auf nassem Wege er- 
hält, nur das ahnen lassen, was man bei den bei- 
spiellos schönen Präparaten der trockenen Methode 
mit Sicherheit gewalir wird. Mein Verfahren ist 
Folgendes: Ich entferne von der Stengelspitze die 
äusseren grösseren Blätter, schneide die erstere 
dann ab und lasse sie bei gewöhnlicher Temperatur 
trocknen, bis das Gewebe fest, aber nicht hart 
wird.‘ Die Zeitdauer richtet sich nach den ver- 
schiedenen Pflanzen, und ist sehr verschieden; bei 
manchen reichen 12 Stunden hin, bei andern muss 
man einen Tag und länger warten. Das festge- 
wordene Gewebe schneidet sich dann, wegen der 
grossen Masse von Protoplasma etwa wie Gummi, 
oder wie eine knorpelige Substanz. Um nun feine 
Schnitte zu erhalten, verfahre ich folgendermassen. 
Was zunächst das Messer anbetrifft, so verwende 
ich dazu die breiten, hohlgeschliffenen Rasirmesser, 


wie man sie etwa für einen Thaler erhält. Eine 
neue Klinge ist nicht zu brauchen; die Schneide 
erhält nämlich erst dann die richtige Form, wenn 
man etwa imm. davon abgeschliffen hat*). Zum 


Schleifen, das Jeder selbst ausführen muss, benutze 
ich meist nur 2 Steine, obwohl ich eine ganze 
Sammlung davon besitze; der gröbere Stein ist ein 
sraublauer Schiefer, der feinere ein dichter, fast 
weisser Kalkstein, der die Klinge fast polirt. Zum 
Fixiren des Odjekts benutze ich wie früher die 


*) Ich benutze diese Messer auch zur Herstellung 
von Holzquersehnilten. Geht man damit vorsichtisz un, 
so wird das Messer nicht so leicht schartig werden, 
Um gute Holzschnitte zu gewinnen, nıuss man dasHolz 
trockuen und dann unter Oclsüss Schneiden, 
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kleinen Medicinflaschenpfropfen und wähle dazu, 
was wesentlich ist, die braunen, wenig elastischen 
aus. Nachdem der Gegenstand in eine auf den 
Korkhälften für ihn angefertigte Rinne gelegt, wer- 
den die beiden Hälften an einander gelegt und mit 
Zwirn befestigt. Ist die Schnittfläche hergestellt, 
so fasse ich den Pfropfen mit Daumen und Zeige- 
finger und zwar so, dass letzterer etwas über die 
Schnittläche hervorragt. Das Messer lege ich da- 
rauf so, dass es mit seiner unteren Schneidenfläche 
(nicht Klingenfläche) der Schnittläche, dagegen mit 
seinem Rücken dem Zeigefinger auliegt. Es erhält 
dadurch selbstverständlich eine gegen die Achse des 
Objekts geneigte Lage. Uebe nun mit dem 
Zeigefinger einen Druck gegen den Kork aus, so 
verbreitert sich natürlich der Finger und die Klinge 
wird selbstverständlich , weil dem Zeigefinger auf- 
liegend, in Folge dessen gehoben. Der Zeigefifger 
wirkt also gegen die Klinge, gleichsam wie eine 
Stellschraube, durch ihn kann das Messer olıne 
weitere Bewegung um ein Minimum gehoben oder 
gesenkt werden. in der angegebenen Lage führe 
ich nun das Messer, es allmählig von mir stossend, 
gegen das Objekt, welches ich, wie auch die 
Schneide, fortdauernd mit den Augen fixire..  So- 
bald die Schneide in die unmittelbare Nähe des Ob- 
jekts gelangt, übe ich mit der das: Messer führen- 
den Hand eiuen vertikalen Druck gegen die Klinge 
aus; dadurch wird natürlich die Korkhälfte, auf 
der die Klinge liegt, um ein Minimum comprimirt, 
und also das Objekt von der Schneidenseite um ein 
Minimum entblösst. Führe ich nun die Schneide 
stets in derselben Lage und sie von mir stossend, 
durch das Objekt hindurch, so schneide ich natür- 
lich davon so viel ab, als die Compression des 
Korkes beirug. Die Klinge selbst wirkt ihrer Lage 
nach etwa wie ein Hobeleisen. Man kann dabei 
Schnitte nicht nur von !/;o, mm., sondern von un- 
messbarer Feinheit ohne Zerreissung der feinsten 
Scheidewände erhalten. Aber gerade die Schnitte 
von circa 1/ggp mm. Dicke rechne ich zu den gelun- 
gensten und in allen Fällen ausreichenden. Das 
Präparat fasse ich mit der Spitze eines feinen, 
feuchten (nicht nassen) Pinsels und lege es in einen 
Tropfen destillirten Wassers, wo es sich plötzlich 
ausbreite. Nachdem die Blattrudimente entfernt 
sind, wird das Präparat in Wasser gewaschen, 
d. h. mittelst der Pinselspitze abwechselnd ausge- 
breitet und zusammengelegt, wobei der Inhalt her- 
ausfiesst. Den Rest des Letzteren entferne ich 
durch Waschen in Ammoniak, welches ganz we- 
sentliche Dienste leistet. Darauf bringe ich das 
Präparat in essigsaures Kali, worin es entweder 
garnicht oder nur unbedeutend heller wird. ‚Manche 


ich 


Präparate werden darin sogar deutlicher. ,,‚Man 
erstaunt über die Zartheit der Linien, welche jetzt 
zum Vorschein treten. 
Scheidewände,, die man in den mit Inhalt erfüllten 
Zellen nur ahnen konnte, treten hier klar und rein 
auf und ohne Mühe kann man ihre relative Dicke 
und damit ihr relatives Alter bestimmen.“ Ich habe 
hier nur meine früheren Worte wiederholen können. 
Man möge nicht glauben ,„ dass man bei dieser Me- 
thode Zerrbilder erhält, der Vergleich mit auf nas- 
sem Wege gewonnenen Präparaten widerlegt dies 
mit Entschiedenheit. Von Peperomia blanda habe 
ich auf nassem Wege sehr wohl selbst solche Prä- 
parate brauchbar erhalten, welche nur den äussern 
Bündelkreis zeigten; hier habe ich mich, wie in 
andern Fällen, überzeugen können, dass die Bilder 
der nach beiden Methoden dargestellten Präparate 
mit einander Zerrbilder erhält 
man nur dann, wenn das Objekt welk, aber nicht 
fest ist. Dabei treten auch stets Zerreissungen 
der feinen Scheidewände ein. Zerrbilder erkennt 
man leicht an der Unregelmässigkeit der Memhra- 
nen und auch nur daran, dass man häufig die Gren- 
zen einer Zelle nicht mit Sicherheit verfolgen kann. 
Nicht immer ist übrigens diese Methode anwend- 
bar ; in manchen Fällen, 2. B. bei den Spitzen von 
Weidentrieben, färben sich die Membranen braun 
und weichen nicht auf. Diese Methode !hat natür- 
lich in der Kleinheit der Objekte ihre Grenze, weil 
man diese kaum noch sehen und also auch nicht 
waschen kann. Ich gab bisher dann die Untersu- 
chung auf; da ich indess neuerdings die Entwicke- 
lung der Elodea canadensis untersuchen wollte und 
aus den angegebenen Gründen dem Gegenstande 
nicht beikommen konnte, so schlug ich einen an- 
dern Weg ein. Ich brachte den Gegenstand mit 
den ihn umgebenden Blattrudimenten in Wasser, 
wo die Ausbreitung so plötzlich, wie eine Explo- 
sion erfolgte, bedeckte ihn mit einem Deckglase, 
das ich stark anhauchte und fügte einen Tropfen 


unzerrissen Die feinsten 


übereinstimmten. 


Ammoniak hinzu. In dem Maasse, in dem die- 
ses verdunstete, fügte ich essigsaures Kali 
hinzu *). Die Bedeutung des Ammoniak’s wird 
in diesen Fällen schlagend einleuchtend, denn 


ohne dasselbe werden die Präparate wegen des im 
essigsauren Kali geronnenen Protoplasmas undeut- 
lich und unbrauchbar. Ich bemerke noch, dass 
durch diese, also „längst bekannte‘“ Methode die 
Untersuchung von Dingen möglich wird, denen man 
sonst gar nicht beikommen könnte, dass sie Ein- 


*) Die angegebene Reihenfolge der Operationen ist 
durchaus nothwendig, wie man bei einer Abänderung 
bemerken wird. 
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sicht in Processe gestattet, deren Aufhellung man 
für unmöglich hielt. 

Für alle Fälle will ich noch anführen, dass, 
wenn die Methode nicht anwendbar ist und ich 
trotzdem die Untersuchung ausführte, dass ich dann 
auf nassem Wege allein präparirte. Namentlich 
bei Wasserpflanzen erreicht dieseMethode bald die 
Grenze der Anwendbarkeit; sobald die Zellen sich 
mit wässerigem Inhalt füllen, weichen sie in der 
Regel nicht mehr auf. Da die auf nassem Wege 
gewonnenen Präparate nie die nöthige Reinheit zei- 
gen, und namentlich der Inhalt störend ist, so ent- 
ferne ich denselben durch Behandlung mit Ammoniak 
und Kochen in Essigsäure. In vielen Fällen leistet 
diese Methode treffliche Dienste. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein heizbarer Objecttisch. 


Von 
Prof. Max Schultze. 


Dr. Thome in Cöln beschreibt in No. 13 dieses 
Jahrganges der hot. Ztg. einen heizbaren Objecttisch 
für mikroskopische Untersuchungen. 
wärmung mikrosk. Präparate während der Beohach- 
tung bisher benutzten Methoden genügen strengeren 
Anforderungen zu wenig, dass eine Vervollständi- 
gung unseres mikrosk. Handwerkzeuges nach der 


Literatur. 


Annales de la sociele phytologique d’Anvers. 
Tome I. Livr. II. Anvers 1865. 8. 


Der Inhalt dieses dritten Heftes der jugendli- 
chen botanischen Zeitschrift enthält folgende Mit- 
theilungen: 

sur une Chloranthie du Verbascum Thapsus, 
par M. Henri van Heurck, Presid. d. I. soe. 8. 33. 
34. Eine Pflanze, welche im Garten des Verf.’s 


ı mit mehreren andern gesunden zufällig gewachsen 


war, zeigte statt der Blumen Blattbhüschel, inner- 
halb welcher zuweilen Staubgefässe und Pistille 
sichtbar waren. Die ganze Pflanze dürftig. Ursa- 
che der Entstehung unbekannt. 

Notes sur quelques cas de Teratologie, par 
MM. Albert von Zuylen et Edm. Van Segvelt, S. 
35—33. 1. Synanthien in verschiedenem Grade bei 
Prunus spinosa L. bei Lüttich gefunden; drei @rund- 


' risse der drei gefundenen Verbindungen von 2 und 


' 3 Blumen geben weitere Erläuterung 


angegebenen Richtung mit Freude begrüsst werden | 


muss. Dr. Thome war offenbar unbekannt, dass ich 
bereits vor einem Jahre einen mit Thermometer ver- 
sehenen heizbaren Objecttisch construirt habe, wel- 
cher ungleich genauere Messungen als der seinige 
gestattet, und in jeder Beziehung grössere Sicher- 
heit gewährt. Ich habe meinen Apparat zuerst am 
8. Juni vor. J. der niederrheinischen Gesellschaft 
für Natur- und Heilkunde zu Bonn vorgelegt, wor- 
über die in der Cölnischen Zeitung abgedruckten 
Sitzungsberichte Auskunft gehen, ebenso die Ver- 
handlungen des naturhistor. Vereines der preuss. 
Rheinlande u. Westphalens Jahrg. 21. 1864. 2. Hälfte 
p- 59 u. 99 der Sitzungsberichte. Durch Hrn. Me- 
chanikus Geissler zu Bonn, dem ich die Ausführung 
der Apparate übertragen habe, ist bereits eine grös- 
sere Zahl auf Bestellung angefertigt und versandt 
worden. Eine ausführliche Beschreibung und Ab- 
bildung meines heizbaren Objecttisches findet sich 
in dem oben ausgegebenen ersten Hefte des Archiv 
für mikroskopische Anatomie, auf welche ich hier- 
mit verweise. 


| 
| 
| 


den Be- 
werden noch 


zu 


schreibungen. Von demselben Strauch 


. { H i oefü u :_ 
Die zur Er- | mehrere Anomalien angeführt. Ranunculus phi 


lonotis Ehrh. mit gebändertem Stengel; der Verf. 
scheint eine wirkliche Verwachsung zweier Stengel 
anzunehmen. Pyrethrum Leucanthemum Coss. 
Germ. mit zwei bandartig bis zu dem Köpfchen ver- 
bundenen Blumenstielen. — Malus communis Lam. 
Ein Apfel aus dem andern gewachsen, der obere um 
die Hälfte kleiner, ohne Saamen. 


Des reductions specifigues, par Frangois Orepin. 
S. 39—44. Der Verf. lässt sich über die Reductio- 
nen der Arten aus und hat dabei eine Flor eines 
ziemlich grossen Landes im Auge, deren Autor er 
aber nicht nennt. 

Notice sur Vetat actuel de quelques grands 
herbiers d’Europe, par H. van Heurck, p. 45—47. 
Hier Nachrichten über das Herbier Delessert. 

Darauf noch S. 48 eine Anzeige: über Vorle- 
sungen bes. über Pflanzen-Anatomie und Physiolo- 
gie, welche vom Herausgeber an Sonntagen den 
Sommer hindurch mit Demonstrationen mittelst des 
Sonnenmikroskops abgehalten werden sollen. Ferner 

Nekrolog von Charles Marie Joseph Cogels, gest. 
zu Antwerpen den 2. März 1865, 43 Jahr alt, be- 
schäftigte sich mit chemischen Untersuchungen über 
die Vegetation. Ss—1. 
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Eine neue Gardenia vom westlichen Nilarm. candida, tubo sesquipollicem exserto, limbo sexpar- 


u tito patentissimo, laciniis obovatis acutis subintegris 
on : 


Dr. Th. Kotschy. 


Gardenia ($. 5. Ternifoliae) Tinneae Kotschy et 
Heuglin. Stylus ceylindricus puberulus, stigma elavatum bilo- 
(Hierzu Taf. VII.) bum, lobis semitortis puberulis. Bacca nucis avel- 
lanae magnitudine, subsphaerica, extus longitudina- 
liter obsolete sulcata, calycis tubo persistente co- 
ronata, exsucca, cortice lignoso-suberoso crasso, 
intus ex membrana chartacea plurilocularis,, loculis 
fertilibus incompletis, sterilibus circumpositis sex, se- 
ctione transversa ovalibus. Semina in parietibus 
horizontalia, numerosa, lenticularia, rugulosa, di- 
lute fusca, 1'/, lineam longa. Embryo in axi albu- 
minis erectus, cotyledones foliaceae, orbiculares, ra- 
dicula teres .basi incrassata. — 

Proxima Gardeniae ternifoliae Schumacher et 
Tonn. Guin. pl. I. p. 167., quae differt: ramis diva- 
ricatis crassis farinaceo -cinereis ; perianthii denti- 
penna corvina crassiores; cortice pallido stipulis | „us parvis, corolla ochraceo-flava, tubo corollino 
rudimentariis interrupto. Stipulae intrapetiolares calyce quadruplo longiore, stylo filiformi, pericar- 
ann, obtusae, le a ah SU- | pio ovali magnitudine ovi anserini punctis verruco- 
periores integrae accuminatae extus parce pubescen- | sie ei ; r ; ti ls 
ae aerte, Kerma! usque iR poinbein Ion- | sis cinereis adsperso, semine nitido. Fig. I. Ad 
ga, 1 pollicem lata, intermixtis nonnullis pluries bre- | 
vioribus, breviter petiolata, ohbovato-ohlonga vel | 
suboblonga, subspathulata, basin versus sensim de- | 

| 
| 
ı 
| 


sub lente hasi margine puberulis. Antherae isome- 
rae faucem attingentes lineares medio adnatae ob- 
tusae, longitudinaliter dehiscentes, 6 lineas longae. 


Humilis, inermis, subsimplex, erecta, foliis ter- 
nis, ovato-oblongis, obovatis vel spathulatis, flore so- 
litario subterminali, involucro brevi cincto, calyce 
laciniis lanceolato-linearibus coronato, corollae hy- 
poceraterimorphae tubo longe exserto, bacca sphae- 
rica exsucca, loculis fertilibus incompletis, sterilibus 
circumpositis sex. 

In Africa centrali per plagas occidentales flu- 
minis „‚Bahr Gasal“‘ prope Bongo ad confinia regni 
Fertit legerunt Alexandrina Tinne et Heuglin. No- | 
vemb. 1863. 


Ramuli floriferi subsimplices pollice breviores 


vivum a cl. de Heuglin delineata, II. A exemplaria 
exsiccata et in charta corrugata, II. C Fructus „Bon- 
go“, a Antherae cum stigmate duplo majores, db an- 


N 2 thera quadrupla, c, d stigma quadruplum, e fructus 
currentia, supra nitida, sub lente punctata, subtus 


; i \ transverse secti pars inferior. f pars superior, e’f’ 
pallidiora, EL BanEmtenker nervis arcuatis, venis | duplo major, g, h,i, k semen, ! Embryo, cotyledo- 
obsoletis. Flos in ramulo solitarius, involucro brevi | nes, m radicula. j 
stipuliformi extus pubescente basi cinctus. | Bei der Abbildung Fig. I notirt Hr. v. Heuglin: 

Calyeis tubus pollicaris cylindricus sexcostatus, : Diese Gardenia treibt nur horizontale Wurzelstäm- 
limbi laciniis lanceolato-linearibus , extus puberulis. | me, die selten über der Erde vorragen. — In einem 


Corolla hypocraterimorpha extus virescens intus | Briefe erhielt ich noch von demselben folgende Be- 
22 
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stätigung: „‚Eine prachtvolle stengellose oder viel- 
mehr holzlose Gardenia. Die Blume ist enorm und 
treibt unmittelbar auf einem kaum 1, Zoll hohen, 
stumpfen, 4 Linien starken Aestchen, das auf kaum 
von der Dammerde hedeckten horizontalen Wurzeln 
steht. Alle mir bekannten Gardenien (2 Arten in 
Abyssinien und wenigstens 3 am Bahr el Abiad et 
at) haben reinweisse Blüthen, die aber nach weni- 
gen Stunden schon hellgelb werden, was bei der 
obenerwähnten nicht der Fall ist, auch hat sie das 
Blüthenblatt äusserlich leicht grünlich überlaufen.‘‘ 
— Obwohl Herr Heuglin im Briefe bedauert, dass 
die Exemplare dieser Gardenia in Verlust gerathen 
sind, so war ich doch so glücklich, zwei zusam- 
mengeschrumpfte Exemplare Fig. II angepickt zwi- 
schen dem leeren Papier, in welches die Pflanzen 
eingeschlagen waren, zu finden; der Frucht Fig. IH 
lag ein Zettel bei: „‚Stengellose Gardenia, Bongo 
Dec. 1863.°° Auch bekam der botanische Universi- 
täts-Gärtner von Wien eine Kapsel mit guten, ganz 
frischen Saamen. 

Auf den wir geäusserten Wunsch des Bruders 
der kühnen reisenden Holländerinn Alexandrina Tinne 
erhielt diese Pflanze ihren Familiennamen. 

Die von Fräulein Alexandrina Tinne und Herrn 
von Heuglin gesammelten Pflanzen, welche ich von 
Heuglin durch Herrn Prof. F. Unger zum Bestimmen 
und für das kaiserliche botanische Hofkabinet in 
Wien zu erhalten so glücklich war, enthalten 75 
Species, von denen mehr als die Hälfte schon be- 
kannten am Nilgestade wachsenden angehört, die 
andere Hälfte gehört der Flora von Oware, Senegal 
und Guinea an, so Eugenia owarensis P.B., Pur- 
kia biglobosa, Butyrospermum Parkii Ky., Cala- 
mus secundiflorus P. Beauv., Cochlospermum sp., 
Culcasia sp., Stylochiton sp., Herminiera elaphro- 
zylon, die erst genauerer Untersuchung nnterzogen 
werden. An Orchideen sind 4 Species an Freund 
Rchb. fil. abgegangen. Im Ergänzungshefte zu Dr. 
Petermann’s Mittheilungen ist die Reise beschrieben, 
von der die Pflanzen herrühren, die uns zeigen, dass 
die Flora der Westküste Afrika’s bis Bongo und 
theilweise noch westlicher eingreift. Westlich von 
Fertit dürften keine hohen Bergzüge sich befinden. 


Einige Bemerkungen in Betreff meiner über 
Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. 
Von 
Dr. Carl Sanio. 
(Fortsetzung.) 

Ich will bei dieser Gelegenheit auch mein Ver- 


fahren bei Herstellung eines luftdichten Verschlusses 
mittheilen, da ich in dieser Beziehung nunmehr nach 


zahlreichen Versuchen zu einem definitiven Abschluss 
gelangt bin. Bekanntlich liegt das Hauptübel bei 
Anwendung eines Lackfirnisses darin, dass der- 
selbe zwischen Objektträger und Deckglas hinein- 
dringt und dann das Präparat unbrauchbar oder 
wenigstens unschön macht. Ich selbst hatte davon 
so viel Schaden, dass ich 1858 die Aufbewahrung 
von Präparaten ganz aufgab. Da nun aber eine 
Präparatensammlung für den Anatomen eben so 
wichtig ist, wie für den Systematiker das Herba- 
rium, so war ich nicht wenig erfreut, als mir die 
von Mohl empfohlene Methode Welcker’s, den ersten 
Verschluss mit Wachs zu bewirken, bekannt wurde. 
Indess diese Methode ist umständlich und die Lack- 
fassungen wulstig; überdies fingen mir nach zwei 
Jahren zahlreiche Präparate an, auszutrocknen. 
Ich verfolgte deshalb einen andern Weg. Um das 
Eindringen des Lackes zu verhüten, schien es mir 
nothwendig, zum ersten Schluss eine Lacksorte zu 
verwenden, die sehr schnell und durch die ganze 
Masse hindurch trocknet. Ich verwende dazu den 
sogenannten schwarzen Sarglack *), der die obige 
Bedingung vollständig erfüllt. Zuerst verbinde ich 
Deckglas und Objektträger vermittelst vier kleiner 
Tröpfchen, welche ich an die vier Ecken des Deck- 
glases aufgebe. Am folgenden Tage mache ich 
mittelst eines feinen Pinsels einen vollständigen 
dünnen Verschluss. Dieser Lack dringt niemals 
hinein, wenn eine genügende Menge der Aufbewah- 
rungsflüssigkeit vorhanden ist; nur dann, wenn bei 
einer zu geringen Menge von Aufbewahrungsflüssig- 
keit das Deckglas an den Objektträger fest ange- 
zogen wird, dringt dieser Lack hinein, indem das 
in Spannung befindliche Deckglas den flüssigen Lack 
in die Aufbewahrungszelle gleichsam hineinpumpt. 
Dieses Eindringen erfolgt dann aber auch bald nach 
der Anfertigung der Lackfassung. Bewirkt man 
nun die Befestigung des Deckglases mit dem Ob- 
jektträger zuerst mittelst vier kleiner Tröpfchen, 
so werden auch diese bei einer zu geringen Menge 
der Aufbewahrungsflüssigkeit hineindringen, aber 
nicht weit gelangen können und deshalb auch keinen 
Schaden anrichten. Dagegen geben sie ein Mittel 
ab zur Entscheidung, ob die genügende Menge von 
Aufbewahrungsflüssigkeit vorhanden ist. Nach acht 
Tagen etwa thue ich über die erste Fassung eine 
feine Fassung von Copallack, welche über die erste 
etwas hinausgreift. Nach Verlauf von andern acht 
Tagen trage ich eine derbe Lage einer Mischung 


*) Derselbe soll eine Auflösung} einer Fichtenharz- 
sorte, ferner von etwas Asphalt in Terpentin sein.| Man 
erhält ihn hier billig und gut bei Jordan, Weidendamm 
No. 9. 
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von Copal-, Bernstein- und Asphaltlack mit darin 
fein vertheiltem Kienruss auf. Diese Kassung reicht 
bis an den Rand des Objektträgers und greift auch 


über die beiden ersten Fassungen hinaus. Nach 
zwei Monaten endlich trage ich über diese dritte 


Lage eine aus reinem Bernsteinlack bestehende auf, 
welche ich auch auf die Seitenkanten des Objekt- 
trägers fortsetze. Nach zwei Monaten kann dann 
das Präparat beklebt, bezeichnet und 
werden. Ich habe in den letzten zwei Jahren nach 
dieser Methode weit über 1000 Präparate hergestellt 
und keins derselben ist durch nachträgliches Ein- 
dringen von Lack unbrauchbar geworden. Der durch 
seine ganze Masse trockene Sarglack hält die übhri- 
sen schwer trocknenden von der Aufbewahrungs- 
zelle zurück. Wenn es überhaupt möglich ist, für 
alle Zeiten mittelst eines Lackfirnisses einen luft- 
dichten Verschluss herzustellen, so ist wohl klar, 
dass diese von mir befolgte Methode mehr Aussicht 
hat, den angegebenen Zweck zu erreichen, als die- 
jenige, nach der man den ersten Verschluss mittelst 
Wachs bewirkt. Ueberstreicht man eine Wachs- 
fassung mit einem schnell trocknenden und dann 
spröden Lack, z. B. mit reinem Asphaltlack, so be- 
Kommt die Lackfassung Sprünge, was darauf hin- 
deutet, dass bei den Temperaturveränderungen das 
Wachs ein anderes Ausdehnungsvermögen besitzt, 
als der Lack. Danun aber auch die langsam trock- 
nenden Lacksorten schliesslich vollkommen trocken 
werden müssen, so ist zu befürchten, dass auch sie 
dann Sprünge bekommen werden und dass dann der 
Verschluss aufhört, luftdicht zu sein. Ich bezweifle 
aber überhaupt, dass es möglich ist, für die Dauer 
einen luftdichten Verschluss mittelst eines Lackfir- 
nisses zu erreichen. Es kommt manchmal vor, dass 
im Bernstein Woassertropfen eingeschlossen sind; 
lässt man solche Stücke an der Luft liegen, so ver- 
schwindet allmählig das Wasser und wird durch 
Luft ersetzt, ohne dass ein Riss im Bernstein zu 
bemerken wäre. Herr Dr. Sommerfeld hierselbst, 
der sich mit Bernsteineinschlüssen beschäftigt, machte 
mich auf diesen für den Mikroskopiker wenig tröst- 


eingestellt 


lichen Umstand aufmerksam und zeigte mir auch | 


ein derartiges Stück vor. Denn lässt das eine Harz 
im völlig trockenen Zustande das Wasser hindurch, 
so ist dasselbe auch von den andern Harzsorten zu 
besorgen. Ich wende deshalb bereits seit mehreren 
Jahren nur concentrirtes Oelsüss und essigsaures 
Kali an. Bei der Anwendung des letztern ist zu 
empfehlen, die Präparate einige Wochen lang mit 
Oelsüss auszuziehen, weil man sonst leicht Nieder- 
schläge erhält. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zur 
Sache zurück. Caspary bemüht sich weitläuftig, mir 


den Nachweis zu führen, dass seine Schutzscheide 
kein verholzter Verdickungsring sei. (aspary be- 
zieht sich hierbei auf eine Stelle, wo ich hei Gele- 
geuheit von Ruscus nachgewiesen, 
bastartiger Zellen, welcher die äussersten Gefäss- 
bündel verbindet, 
bildet, mithin keine Bildung der Rinde, keine Schutz- 
Dass Caspary diesen Ring bastartiger 
Zellen für eine Schutzscheide gehalten, ergiebt sich 
p. 447), dass 
er aus bast- oder 


dass der Ring 


aus dem Verdickungsringe sich 


scheide sei. 


aus seiner Angabe (Pringsh. Jahrb. I. 
man diesen Ring, selbst wenn 
holzähnlichem Prosenchym besteht, für eine Schutz- 
scheide zu halten habe. Als Beispiel führt Gaspary 
Butomus umbellatus an, wo sich die Sache ganz 
so wie bei Ruscus verhält. Dass ich an der ange- 
zogenen Stelle nur von Ruscus gesprochen habe, 
ergiebt sich aus meiner Wendung „‚ich kann, mich 
stützend auf meine genauen Untersuchungen und 
Präparate von Ruscus mit grösster Sicherheit an- 
geben, dass die Angaben Karsten’s und Schacht’s, 
wonach jener Ring aus den verholzenden und sich 
verdickenden Zellen desselben 
entstehe,, welcher nach Innen die Gefässbündel und 
das Scheidegewebe gebildet hat, vollkommen richtig 
sind.“ Da hätte man denn doch erwarten sollen, 
dass Caspary, falls er seine Ansicht auch für die 
zerstreutbündeligen Monocotylen für richtig hielt, 
dies bewies, falls er sie für falsch hielt, dieselbe 
aufgab. Da Gaspary durch mehrere Seiten hindurch 
den Nachweis zu liefern suchte, dass seine Schutz- 
scheide kein verholzter Verdickungsring sei und 
dass ich mich geirrt hätte, wenn ich dies annahm, 
so musste ich natürlich glauben, dass er auch die- 
sen Ring bastartiger Zellen bei den zerstreutbünde- 
ligen Monocotylen, den ich zunächst allein im Sinne 
gehabt, noch ferner für eine Schutzscheide hielt, 
denn wenn’nicht, so war die Polemik vollständig 
ohne Ziel und also ungerechtfertist. Zu meiner 
grossen Ueberraschung fand ich nun, dass Caspary 
nun gleichfalls jenen Ring bastartiger Zellen nicht 
mehr für eine Schutzscheide hält, sondern für ein 
anderes Organ, „‚das nur zur Steifung und Aufrecht- 
haltung des Stammes dient und das in andern Fäl- 
len im äussern Theile der Rinde auftritt.“ So hatte 
ich doch vollkommen Recht, dass jener Ring bast- 
artiger Zellen keine Schutzscheide sei — und dass 
er aus dem Verdickungsringe entstanden, wird wohl 
auch Caspary mit der Zeit einsehen. 


Verdickungsringes 


Dass ich die wirkliche Schutzscheide Gaspary's *), 


*) Ich fand die Schutzscheide in der Folge noch bei 
folgenden Pflanzen: bei Cardamine pratensis zeigt 
die innerste Rindenzellreihe den dunklen Punkt, ist 
aber sonst kaum von den übrigen Rindenzellen ver- 
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sobald ich sie einer Untersuchung unterwarf, als 
zur Rinde gehörig erkannte, kann Caspary aus mei- 
nem drei Monate früher als der seinige erchienenen 
Aufsatze über endogene Gefässbündelbildung erse- 
hen. Dass der Name .„.„Schutzscheide‘“ passend sei, 
muss ich noch jetzt, wie vor mir schon Sachs (hot. 
Ztgs. 1859. p. 188), bezweifeln, da sie in der gröss- 
ten Mehrzahl der Fälle niemals diese Funktion aus- 
übt, sondern entweder mit dem Stengel abstirht, 
oder durch Korkbildung abgeworfen wird. Da Gas- 
pary den Ring bastartiger Zellen bei den Monoco- 
tylen für eine Schutzscheide hielt, da ich ferner 
fand, dass der Ring bastartiger Zellen, z. B. bei 
Berberis, dasselbe Organ, wie bei den Monocotylen 
sei, so entnahm ich den Hauptgrund gegen die Zweck- 
mässigkeit des Namens von Berberis, wo diese 
Scheide bald zersprengt und abgeworfen wird. Wenn 
nun Caspary Cl.c. p. 118) sagt, ich hätte völlig ver- 
gessen, dass er jenen Ring bastartiger Zellen bei 
Berberis nicht für eine Schutzscheide, sondern für 
einen Bastcylinder gehalten, so hat dies gar keine 
Bedeutung, denn, da ich nachgewiesen „ dass dieser 
Ring Berberis identisch mit dem Ringe bei 
Ruscus sei, so musste, falls der Ring bei Ruscus 
eine Schutzscheide war, auch der Ring bei Berbe- 
ris eine Schutzscheide sein und es konnten deshalb 
die gegen den Namen gerichteten, Gründe. ebenso 
gut von Berberis entnommen werden, gleichgültig, 
wofür (Caspary ihn hielt. Der Hauptgrund indess, 
weshalb ich den Namen ‚‚verholzter Verdickungsring‘“ 
vorzog, war der, dass er älter und nach meinen 
damaligen Vorstellungen völlig passend war. Ich 
bin mit Gaspary völlig einverstanden , dass man die 
Namen nicht zu ändern habe, selbst wenn das cha- 
rakteristische Merkmal auch manchmal nicht vor- 
handen sei. Ist aber Caspary diesem Principe treu 
geblieben, hat, er nicht den alten und allgemein ge- 
bräuchlichen Namen „,Gefässbündel‘‘ umgeändert, 
weil in den Gefässbündeln manchmal keine Gefässe 
vorhanden seien? Es verträgt sich nicht sonderlich 
ein Prineip aufzustellen, wenn man selbst davon ohne 
Noth abgewichen ist. 

Caspary hält die Scheide, welche das ganze 
Bündelsystem umgiebt, für identisch mit der Scheide, 
welche die einzelnen Bündel umgiebt. So umgiebt 
nach seiner Angabe die Schutzscheide bei Equise- 
tum limosum den ganzen Bündelring, bei Equise- 
tum palustre dagegen die einzelnen Bündel. Zu- 
nächst bemerke ich, dass (aspary hier die beiden 
Arten umgekehrt als gewöhnlich bezeichnet, 


bei 


denn 


schiedeu ; ferner bei Saururus cernuus und bei Hutt- 
uynia cordata im Rlizom, dann bei Lysimachia Num- 
mularia und Lobelia Erinus im Stengel. 


| migen Bänder durch eine lokale, zarte, 


nicht Equisetum palustre hat eine die einzelnen 
Bündel umgebende Schutzscheide, sondern BE. limo- 
sum und umgekehrt. Diese das ganze Bündelsy- 
stem umgebende Scheide ist übrigens läugst beschrie- 
ben, nämlich von Bischof (kryptog. Gew. I. p. 37), 
sie wurde von mir im vorigen Winter in öffentli- 
cher Vorlesung über Gefässkryptogamen erwähnt 
und durch Bischof’s eigene Abbildungen erläutert, 
Mir war also die Sache früher bekannt, als Gaspary. 
Es fragt sich nun, ob beide Scheiden mit einander 
identisch sind, oder ob sie als verschiedene Bildun- 
gen aufzufassen seien. Dass sie identisch sind, be- 
weist Oaspary damit, dass beide Scheiden den dun- 
keln Punkt haben. Dieser Beweis wird natürlich 
dann in Nichts zerfallen, wenn es nachzuweisen 
gelingt, dass der dunkle Punkt auch bei andern un- 
zweifelhaft verschiedenen Geweben vorkommt. Dies 
ist mir nun gelungen. Als ich den dunklen Punkt 
im vergangenen Sommer bei Schutzscheiden näher 
untersuchte, fiel es mir auf, dass diese gefaltete, 
bandartige Verkorkung (oder Verholzung? dem op- 
tischen Verhalten nach würde ich hier eher eine 
Verkorkung annehmen) die grösste Aehnlichkeit mit 
einem Bande in den Korkzellen von Melaleuca (sty- 
phelioides, imbricata , hypericifolia) und Calliste- 
mon lanuyinosus habe. WVermuthlich findet sich 
dasselbe bei allen Arten von Melaleuca und Calli- 
stemon. Ich (Pringsh. Jahrb. II. p. 102) hatte die 
Bänder für eine bandartige Verdickung gehalten und 
die queren Schatten für eine durch das Trocknen 
der Korkzellen hervorgebrachte Bildung angesehen. 
Die Untersuchung lehrt aber, dass diese ringför- 
äusserst 
zierliche Faltung hervorgebracht werden. Der tan- 
gentiale Längsschnitt durch den Korkring zeigt dies 
aufs Entschiedenste.. Ob hier auch eine lokale Ver- 
dickung anzunehmen, wage ich nicht zu entschei- 
den. Ich vermuthe, dass diese lokale Faltung frü- 
her verkorkt als der übrige Theil der Wandungen, 
und dass sie dann im Profil gesehen, als dunkler 
Punkt -erscheint. Findet. sich dieser dunkle 
Punkt, der hier, wie auch bei der Schutzscheide 
als Verdickung erscheint, und da die ganzen Zel- 
len verkorkt sind, nicht als lokaler dunkler Punkt 
auftreten kann, findet sich, sage ich, dieser dunkle 
Punkt ‘auch bei einem so verschiedenen Gewehe, wie 
der Kork, so muss doch jeder Beweis für die Iden- 
tität zweier Gewebe, der von seiner Gegenwart 
entnommen wird, als völlig illusorisch erscheinen. 
Es fragt sich nun, als was diese Gaspary’sche 
Bündelscheide mit dem dunkeln Punkte aufzufassen 
sei? Gehört sie dem Gefässbündel oder dem umge- 
benden Gewehe an? Ich hatte früher (bot. Ztg. 
1864. p. 222) die Bündelscheide als zum Gefässbün- 


nun 
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del gehörig bezeichnet, habe aber darunter ein an- 
deres Gebilde verstanden als Caspary, nämlich die 
Schultz’sche Bündelscheide. Ich verfiel diesen 
Irrthum dadurch, dass auch Caspary (Pringsh. Jahrb. 
I. p. 444) seine Scheide mit der von Schultz identi- 
fieirt hatte. 
lich, dass die Gaspary’sche Bündelscheide nicht zum 
Gefässbündel gehört, so ist es ebenso sicher, dass 
die Schultz’sche Bündelscheide bei den zerstreut- 
bündligen Monocotylen und hei den Piperaceen zum 
Gefässbündel gehört. Ich hier die Schultz’- 
sche Bündelscheide näher erörtern, da ich daselbst 
einige Irrthümer zu verbessern habe. 

Schultz (Cyclose p. 245) versteht unter Bündel- 
scheiden zellige Hüllen, welche das Cambiform (seine 
Lebenssaftgefässe) und den Gefässtheil des Bündels 
ganz umgehen. Aus seinen weitern Ausführungen 
ergiebt sich, dass er darunter das versteht, ı was 
Andere theilweise als die Bastzellen der Gefäss- 
bündel bezeichnet haben „ in dem Falle nämlich, 
wenn sich diese Zellen zu Bastzellen entwickelt 
haben. Da diese Scheiden die Bündel umgeben und 
ein dem ganzen Bündel und nicht allein dem sog. 
Basitheile angehöriger Gewebtheil sind, so hat dann 
auch der Umstand nichts Auffölliges, dass bei man- 
chen Bündeln der Monocotylen der Bast nicht allein 
auf der Cambiformseite, sondern als eine das ganze 
Bündel umschliessende Scheide vorkommt, Diese 
Trennung der Bündelscheiden von den beiden ühri- 
gen Geweben des Gefässbündels, dem Cambiform 
und dem Gefässtheile, ist deshalb sehr scharfsinnig 
und hebt die Schwierigkeiten, die die Gefässbündel 
vieler Monoeotylen mit ringsum geschlossener Bast- 
hülle boten. 

Untersuchen wir nun diese Scheide bei den Pi- 
peraceen, so finden wir sie hei Peperomia. blanda 
in ihrer einfachsten Gestalt. In meiner Abbildung 
auf Taf. VII. Fig. 12 der bot. Zitg. 1864 habe 
sie mit » bezeichnet. Die beiden Zellsysteme, das 
Cambiform und der primäre Gefässtheil *) werden 
davon ringsherum umgeben. Letzterer besteht, wie 
auch sonst bei Dicotylen, aus unverdickten „ unver- 
holzten, primatischen Zellen und aus Gefässen. Das 
Cambiform: dagegen besteht aus dünnwandigen, pris- 
matischen Zellen, die ich als einfache Leitzellen be- 
zeichnete und aus stärker verdickten Zellen, die 
ich für Bastzellen hielt (bot. Ztg. 1864. p. 196). 
Letztere Angabe ist nicht richtig: diese Zellen sind 
vielmehr jedenfalls als Siebröhren aufzufassen. Ihre 
Querwände sind horizontal oder schräge. Den be- 
stimmten Nachweis zu führen, dass diese Quer- 


muss 


ich 


*) Der secundäre, cambigene Gefässtheil fehlt diesen 
einfachen Bündeln. 


Halte ich es auch für sehr wahrschein- 


wände dieselben Poren wie die Siebröhren der Gurke 
besitzen , kaum möglich. Meine Linsen von 
Schiek, ferner das sehr starke System No. 11 von 
Wappenhans liessen mich hier im Stich; ich benutzte 
deshalb das Immersionsystem 6 von Nachet, 


ist 


wel- 
ches meinem Zuhörer Herrn stud. math. Grüger an- 
gehört. Mit Hülfe dieses starken und scharfen Sy- 
bei Querschnitten, die von ih- 
rem Inhalte befreit waren, auf den Querwänden sehr 
zahlreiche, äusserst winzige dunkle Flecken bemer- 
ken können, 


stems habe ich nun 


welche ich für die Siehtüpfel halte. 
Am deutlichsten bemerke sie bei gerade durch- 
fallendem Lichte. Da ich diese dunkeln Klecken auf 
allen Querwänden bemerke, da sie sich überdies ganz 
so darstellen, wie in andern Fällen unzweifelhafte 
Siebtüpfel bei schwächerer Vergrösserung, so zweille 
ich nicht daran, dass diese Zellen wirklich Siebröh- 
ren sind. Dazu noch, dass diese Zellen 
ganz so, wie in andern Fällen, z. B. bei Cucumis 
sativus, unzweifelhafte Siebröhren, auftreten. Die 
Siebröhren zeichnen sich auch überall, wo ich sie 
beobachtet, durch stärkere Verdickung der Membran 


ich 


kommt 


ı vor den einfachen Leitzellen aus und dasselbe fin- 


den wir auch hier. Es fragt sich nun, wohin jene 
dünnen, langen, verjüngt endigenden Bastzellen hin- 
gehören, von denen ich in meiner frühern Abhand- 
lung (bot. Ztg. 1864. p. 196) gesprochen. Dieselben 
gehören jener dünnen Scheide an und finden sich nur 
da, wo diese das Cambiform umkleidet. Wenn der 
radiale Schnitt nicht dnrch die Mitte des Bündels, 
sondern seitlich gegangen ist, so kann man leicht 
diese die Bündel umgebenden Zellen in das Cambi- 
form hineinversetzen. Wenn die Siebröhren des 
Cambiforms den Gefässen des Gefässtheiles analog 
sind , so entsprechen die einfachen Leitzellen des 
Cambiforms den prismatischen Zellen, welche die 
Gefässe von einander trennen. Der primäre Holz- 
theil besteht nur aus den zur Spiralgefässgruppe 
gehörigen Gefässen und bei den Dicotylen mit ge- 
wöhnlich gebauten Gefässbündeln aus den erwähn- 
ten, dünnwandigen, unverholzten, prismatischen 
Zellen. Bildet sich nun bei diesen Bünden zwi- 
schen dem primären Holztheile und dem primären 
Cambiform ein Cambiumstreifen aus, so entwickeln 
sich erst aus diesem die Zellen des parenchymati- 
schen und bastfaserartigen Holzzellensystems, nebst 
den behöft-getüpfelten Gefässformen. Trotzdem kön- 
nen auch solche Bündel geschlossen sein, indem der 
Cambiumstreifen nach kurzer Zeit seine Thätigkeit 
einstellt (Cardamine pratensis). Das Scheidege- 
webe geht bei der Thätigkeit dieses -«Cambiumstrei- 
fens. entweder gar nicht in Theilung über (Carda- 
mine pralensis) oder eine tangentiale Reihe dessel- 


. ben theilt sich kurz vor dem Erlöschen der Thei- 


1 


lungen im Cambiumstreifen ein oder einige Mal (Co- 
riandrum sativum). Man muss deshalb die ge- 
schlossenen Bündel in zwei Gruppen theilen, in sol- 
che, die nur aus dem primären Holztheile bestehen 
(Peyeromia blanda) und in solche, bei denen durch 
die Thätigkeit eines Cambiumstreifens ein secundä- 
rer Holzkörper sich bildet. 

Bei Chavica Roxburghii finden wir anfänglich 
ähnliche Verhältnisse. Untersuchen wir eins der 
grössern, peripherischen Bündel um die Zeit, wo 
sich zwischen Cambiform und Gefässtheil. der tan- 
. gentiale Cambiumstreifen hildet, aus dem die secun- 
dären Bündelelemente entstehen, so finden wir hier 
wieder die Bündelscheide, welche aber über dem 
Cambiform aus mehreren Zelllagen besteht. Unter- 


sucht man ältere Zustände, so findet man, dass 
diese über dem Cambiform gelegenen Zellen der 


Bündelscheide zu dickwandigen Bastzellen gewor- 
den sind. Die übrigen Zellen der Bündelscheide 
bleiben dünnwandig. Das Cambiform besteht hier, 
wie bei Peperomia aus denselben zwei Zellarten. 
Da sich hier ein Cambiumstreifen ausbildet, so wach- 
sen die Bündel in die Dicke, indem zu ihrem pri- 
mären Holztheile die Elemente des secundären hin- 
zugefügt werden. Erst nachdem die Bündel eine 
beträchtliche Dicke erlangt, fängt sich auch zwi- 
schen den Bündeln eine Zellreihe an zu theilen, 
wodurch ein geschlossener Cambiumring entsteht. 
Die markständigen Bündel haben eine ähnliche Ent- 
wickelung, nur dass hier die über dem Cambiform 
gelegenen Zellen der Bündelscheide entweder gar 
nicht oder nur zu wenigen in verdickte Bastzellen 
umgeändert werden, während im Gegentheil die auf 
der Gefässseite gelegenen Zellen der Bündelscheide, 
welche bei den peripherischen Bündeln dünnwandig 
und unverholzt bleiben, hier sich zu Bastzellen um- 
bilden. Verfolgt man die erste Entstehung der Ele- 
mente eines Gefässbündels, so findet man, dass die 
erste verdickte Dauerzelle eine Siebröhre ist. Sie 
ist nach Aussen nur durch eine oder zwei Zellen 
des Cambiumbündels bedeckt; da nun später die 
Siebröhren oder vielmehr das ganze Cambiform durch 
mehrere Zellen der Bündelscheide bedeckt ist, so 
müssen die über der zuerst entstandenen Siebröhre 
gelegenen Zellen, aus denen sich später an der be- 
treffenden Stelle die Bündelscheide bildet, sich noch 
mehrfach theilen. Die ersten Gefässe entstehen et- 
was später, als die ersten Siebröhren. 

Bei Ruscus finden wir wieder die Bündelscheide, 
welche bei R. Hypoglossum aus zum Theil gefächer- 
ten Bastzellen gebildet wird. Die erste verdickte 
Dauerzelle des Cambiumbündels gehört dem Cambi- 
form an; ich hatte sie irriger Weise für eine Bast- 
zelle gehalten (bot. Ztg. 1863. p. 384). Die Bün- 


r 
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delscheide besteht um diese Zeit nur aus einer Zell- 
reihe, welche sich meist durch zur Oberfläche des 
Bündels parallele Scheidewände theilt. Nachdem 
ungefähr 3 Cambiformzellen angelegt sind, entsteht 
im innern Theile des Bündels das erste Gefäss, von 
dem die Bündel umgebenden Parenchym (Scheidege- 
webe) durch die einfache Bündelscheide getrennt. 
Während nun auf der einen Seite neue Cambiform- 
zellen, auf der andern neue Gefässzellen sich bil- 
den, nimmt der mittlere Theil des Bündels zumeist 
durch tangentiale Theilung stark zu. Doch über- 
trifft das Cambiform an Ziellenzahl bedeutend die 
Gefässe. Endlich erlischt die Theilung in dem mitt- 
lern Theile des Bündels, worauf sich die hier gele- 
genen, also zwischen Cambiform und den Spiralge- 
fässen befindlichen Zellen in langgestreckte , ver- 
jüngt-endigende, behöft-getüpfelte, verholzte Zellen 
umwandeln. Diese Zellen sind also Tracheiden; 
doch finden sich zwischen ihnen auch spindelför- 
mige, dem parenchymatischen Holzzellensystem an- 
gehörige Zellen, welche ihrer Form wegen als Er- 
satzzellen zu halten sind. Sie besitzen grosse, 
rundliche Tüpfel und führen Inhalt. Echtes Holz- 
parenchym habe ich an macerirtem Material nicht 
auffinden können. 

Eine sehr ausgeprägte Bündelscheide finden wir 
ferner hei der Gattung Ranunculus (acer, bulbo- 
sus, lanuginosus, auricomus), bei Batrachium 
aquatile, Actaea spicata. Alle diese Arten haben 
geschlossene Bündel. Am schönsten ist diese Bün- 
delscheide bei Ranunculus bulbosus ausgeprägt, wo 
sie aus stark verdickten und verholzten Zellen be- 
steht. Diese Bündel unterscheiden sich von denen 
von Ruscus dadurch wesentlich, dass neben ihren 
Gefässen die unverholzten prismatischen Zellen vor- 
kommen, welche ich bei Peperomia blanda beschrie- 
ben und die ich bisher stets bei den Dicotylen mit 
gewöhnlich gebauten Bündeln bemerkt habe. Die 
Bündelscheide ist also kein Merkmal der Monocoty- 
len — dass sie überdies die Bündel nicht an ihrer 
Verdickung verhindert, beweisen die ungeschlosse- 
nen Bündel der Chavica Rozburghü. 

Untersuchen wir die Bildung des Gefässbündels 
bei Menispermum canadense, so finden wir gleich- 
falls, dass die erste verdickte Dauerzelle dem Cam- 
biform angehört. Darüber befindet sich eine Lage 
zarter Zellen, aus denen sich das Bastbündel bildet. 
Bei weiterer Ausbildung der Bündel kann man deut- 
lich bemerken, dass dieses Bastbündel nur der äus- 
sere Theil einer Scheide ist, welche das ganze Bün- 
del umgiebt. Da, wo diese Scheide den Holztheil 
umkleidet, verwandeln sich ihre Zellen hier, wie 
bei der Mehrzahl der Dicotylen, in verholztes oder 
unverholztes Parenchym, in andern Fällen aber 
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auch in ein Bastbündel, dessen Vorkommen auf der 
innern Seite der Gefässbündel daher nichts Auffäl- 
liges hat. Der äussere und innere Theil dieser Bün- 
delscheide fehlt bei den Dicotylen mit gewöhnlichen 
Gefässbündeln fast nie, wohl aber der seitliche Theil. 


Doch scheint auch der äussere Theil der Bündel- | 


scheide bei Cucumis sativus zu fehlen *). Durch den 
innern Theil der Bündelscheide werden 
cotylen die Gefässe von dem Markparenchym,, oder 
bei zerstreuter Lage der Bündel vom Scheidegewebe 
getrennt; es ist mir in der That kein Fall bekannt, 
wo die Spiralgefässe unmittelbar an das die Bündel 
umgebende Parenchym angrenzten. Manchmal er- 
leiden diese unter dem primären Gefässtheile be- 
findlichen Zellen des Bündels eine andere Entwik- 
kelung, als bisher beschrieben. Bei Cucumix sati- 
vus gehen sie durch zahlreiche Theilungen in ein 
Cambiformbündel über, ja bei Tecoma radicans bil- 
det sich hier ausserdem noch durch das Auftreten 
eines Cambiumstreifens ein secundärer Holzkörper, 
der, indem die Cambiumstreifen der Bündel schliess- 
lich zum Ringe zusammenschliessen, schliesslich zur 
Bildung des innern, sogar Jahrringe zeigenden Holz- 
ringes Veranlassung gieht. Zieit ist es 
mir gelungen, zu der eigenthümlichen Abnormität 
bei Tecoma radicans ein Seitenstück zu finden, und 
zwar bei Rumex crispus. Vermuthlich findet sich 
diese Bildung bei allen zur Abtheilung Lapathum 
gehörigen Arten, sie fehlt dagegen bei Rumex Ace- 
tosa. Bei Rumer crispus sind die Bündel in ra- 
dialer Richtung sehr verbreitert und bestehen von 
Aussen nach Innen aus folgenden Lagen: 1) dem 
primären Bastbündel, 2) dem Cambiform, 3) dem 
Cambium, 4) dem secundären Holzkörper, 5) dem 
Spiralgefässtheil, 6) verdickten, bastartigen Zellen, 
7) aus einigen getüpfelten Gefässen, 8) aus Cam- 
biform, umgeben von bastartigen Zellen. Von der 
Bildung bei Tecoma radicans unterscheidet sich diese 
dadurch, dass die innerhalb der Spiralgefässe gelege- 
nen Holzkörper der Bündel zu keinem Ringe zusam- 
menschliessen, in dem sich hier kein geschlossener 
Cambiumring bildet. ; 


In neuerer 


Von diesen zusammengesetzten Bündeln sehr 
verschieden ist das einfach gebaute Bündel von Ephe- 
dra monostachya. Hier verwandelt sich der äus- 


*) Bei dieser Gelegenheit bitte ich folgende Druck- 
fehler in meinem Aufsatze über endogene Gefässbün- 
delbildung in bot. Ztg. 1864 corrigiren zu wollen: 

p- 227 Sp. rechts Z. 11 v. o. ist der mit „,5“* bezeich- 
nete Satz mit 6 zu bezeichnen und als 5 folgender 
Satz einzuschieben:: „od, einer Siebröhrenschieht mit 
engen Leitzellen.‘ 

p- 228 Sp. links Z. 18 v. o. statt „des Gefässbündels‘ 
lies: „des dem Medianus des Blattes entsprechenden 
Gefässbündels.‘* 


hei den Di- | 


sere Theil des Bündels in ein Basthbündel, der in- 
nere in Spiraltracheiden, während dazwischen sich 


ein Cambiumstreifen bildet, aus dem die secundären 


Bündelelemente entstehen. Die Bastzellen treten 
früher in die Erscheinung, als die Tracheiden. Pri- 


märes Cambiform fehlt. 
das 
Resultat, so ergiebt sich, dass die ersten Cambi- 
formelemente, oder hei Ephedra die ersten Bastzel- 
len, früher entstehen, als die ersten Ge 


Ziehen wir nun aus diesen Erörterungen 


fässelemente. 
Dahin sind meine frühern Angaben, dass die ersten 
Bastzellen vor den 
berichtigen. 


ersten Gefässen entstehen, zu 
Indess ist diese Regel keineswegs so 
ohne Ausnahme, Eine be- 
merkenswerthe Abweichung bietet Carpinus Betu- 
tus, bei der die ersten Spiralgefässe zu einer Zeit 
entstehen , Theile des Bündels die 


Zellen noch in reichlichster Theilung begriffen sind 


wie ich früher glaubte. 


wo im äussern 


und von einer verdickten Dauerzelle noch keine 
Spur zu bemerken ist. 
Nicht immer sind die Gefässbündel nach dem 


beschriebenen und am meisten vertretenen Typus ge- 
baut. Es kommen auch Bauverhältnisse vor, wel- 
che davon ganz verschieden sind. So haben bei He- 
terocentron roseum *) die markständigen Bündel 
ihre Gefässe in der Mitte und sind ringsum umge- 
ben von Cambiform. Umgekehrte Verhältnisse fin- 
det man bei Campanula latifolia. 
Bündelringe zu unterscheiden, ein äusserer, dem 
gewöhnlichen Bündelringe entsprechend und ein in- 
nerer, von jenem durch Parenchym getrennt. Diese 
innern Bündel haben ihr Cambiform in der Mitte. 
Dasselbe ist umgeben von verdickten Holzzellen. 
Man könnte darnach im Zweifel sein, ob diese Bün- 
del wirklich für Gefässbündel zu halten seien, wenn 
nicht bei einigen derselben atch Gefässe zwischen 
diesen Holzzellen, und zwar entweder auf der äus- 
sern oder auf der innern Seite des Cambiforms vor- 
kämen. In die Blätter verläuft ein Ausschnitt des 
äussern Bündelkreises und mehrere der darunter 


*) Die markständigen Bündel, die im Knoten dessel- 
ben Anastomosen wie bei den Piperaceen zeigen, bil- 
den sich hier keineswegs in centripetaler Richtung. 
Schon der Umstand, dass die innern markständigen 


Hier sind zwei 


ı Bündel stärker als die äussern sind, beweist, dass sie 


älter sind als diese; ich besitze aber auch Zustände, 
wo die innern bereits Gefässe führen, während sie den 
äussern noch fehlen. Indess entstehen sie keineswegs 
rein centrifugal, denn man findet nicht selten Bündel, 
die mehr nach Innen liegen, noch ohne Gefässe, wäh- 
rend die ausserhalb derselben gelegenen bereits Ge- 
fässe führen. Der äussere Gefässbündelkreis, der die 
Blätter versorgt, ist als soleher früher vorhanden, als 
die markständigen Bündel. Die erste Notiz über die 
markständigen Bündel der Melastomaceen gab meines 
Wissens H. (rüger in bot. Ztg. 1850. p. 178. 
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gelegenen markständigen Bündel. Bei Campanula 
pyramidalis finden sich ähnliche Bündel, nur dass 
ich hier die Gefässe vermisst habe. Markständige 
Bündel (falls man den innern Bündelkreis dafür an- 
sehen darf, was nur durch die Entwickelungsge- 
schichte entschieden werden kann) sind, so viel mir 
bekannt, bei den Campanulaceen noch nicht beob- 
achtet. Vermuthlich haben die von Grüger (bot. 
Zts. 1850. p. 166) beschriebenen Bündel von Dolio- 
carpus Rolandri dieselbe Bedeutung. 


(Fortsetzung folgt) 


Literatur. 


Vorweltliche Pflanzen aus dem Steinkohlenge- 
birge der preuss. Rheinlande u. Westpha- 
lens. Bearbeitet v. Dr. Carl Justus An- 
drä. Erstes Heft. Mit 6 Taf. Abbild. Bonn, 
Verlag v. A. Henry. 1865. gr. 4. 


Die grossen Steinkohlen-Massen, welche in den 


westlich und östlich vom Rhein belegenen Gegen- | 


Staates als ein werthvolles 
lange Zeit benutzt werden, 


den des Preussischen 
Brennmaterial schon 


haben schon verschiedenen Werken die Veranlassung | 


zu Publicationen über diese fossile Flora geliefert. 
Der schon als paläontologischer Arbeiter wohl be- 


kannte, bei den paläontologischen Sammlungen der | 


Universität Bonn angestellte Verf., Hr. Dr. Andrä, 
fand in der seit einer langen Reihe von Jahren auf- 
gespeicherten Sammlung des Bergwerksvereins zu 
Eschweiler, östlich von Aachen, ein reiches, und sehr 
verschiedenen Schichten der Kohle angehörendes, bis- 
her noch nicht benutztes Material, welches bei der 
Bearbeitung und Sichtung in dem Verf. den Wunsch 
erregte, dasselbe in Verbindung mit dem, was er 
sowohl aus jener Aachener Gegend, als auch aus 
andern Gegenden, namentlich Westphalen, in der 
Sammlung der rheinischen Universität fand, in Form 
eines Kupferwerks herauszugeben, weil er so am 
besten hoffen durfte, Aufschlüsse über verschiedene, 
bisher nach unvollkommenen Bruchstücken. bestimm- 
te, fossile Pflanzen geben zu können und zugleich 
eine Anzahl neuer, bisher noch gar nicht bekannter 
hinzuzufügen. Somit bringt denn dies erste Heft 
aus der Ordnung der Farne eine Betrachtung und 
Feststellung der Gattung Lonchopteris mit den 
neuen Arten: L. Baurii Andr. auf Taf. Tu. II. £.1 
abgebildet, sodann L. Roehlii And. auf Taf. Tu. I. 
f. 2 u. 3 dargestellt, L. Eschweileriana And. (frü- 
her als Woodwardites schon vom Autor publicirt) 
auf T. III. f£. 1 und L. rugosa Brongn. ebend. f. 2 


me zählt und eine weite Verbreitung hat. Darauf 
folgt die Gattung Sphenopteris, deren Characteri- 
stik gegeben wird und die Art Sph. Hoeninghausi 
Brongn. auf T. IV u. V., deren Variabilität und 
ebenfalls ausgedehntes Vorkommen der Verf. nach- 
weist. Ausser den Bildern, welche uns die Pflan- 
zen in ihrer Kundstätte darstellen, hat der Verf. 
mit grosser Sorglichkeit das Adernetz an den ein- 
zelnen Fiederchen unter zwei- bis dreifacher Ver- 
srösserung getreu wiedergegeben und dessen Be- 
schaffenheit als ein sicheres Mittel zur Unterschei- 
dung sonst ähnlicher Formen angewendet. Den aus 
der lithographischen Anstalt der Bonner Universität 
von A. Henry hervorgegangenen Abbildungen schliesst 
sich die umfangreiche genaue Beschreibung der Un- 
tersuchungen des Verf.’s an, so dass wir in diesen 
Beiträgen eine Stütze für die feste Umgrenzung der 
einzelnen Arten und somit auch für die sichere Be- 
stimmung der Bruchstücke dieser vorweltlichen @e- 
wächse erhalten und deren weitere Fortsetzung er- 
hoffen. S—. 1. 


Personal- Nachricht. 


Dr. Alwin Aschenborn, Landrath des Kreises 
Daun in der Eifel, geboren am 18. Apr. 1816 zu 
Zielenzig (Mark Brandenb.), Sohn des Jüstizraths 
Heinr. Aschenborn, besuchte das Gymn. zu Schweid- 
nitz, dann die Universitäten Breslau und Greifs- 
wald und die dabei gelegene landwirthschaftliche 
Akademie zu Eldena, machte darauf eine naturwis- 


| senschaftliche Reise nach Mexico, auf welcher er 


sich besonders mit den Pflanzen beschäftigte und 
verschiedene Sammlungen mitbrachte. Von Nees v. 
Esenbeck und Seb. Schauer ist eine Bearbeitung die- 
ser gesammelten Pfianzen im J. 1847 (Linn. 19. S. 


"681— 734) erschienen, in welcher wir eine neue dem 


Sammler gewidmete Gattung unter den Compositen, 
so wie drei andere Pflanzen finden, aus den Com- 
positen 2, und eine aus den Gräsern, denen ein Bei- 
name nach dem Verstorbenen gegeben ward. Diese 
ehrenvollen Bezeichnungen werden sein Andenken 
bei den Botanikern erhalten, welches auch bei den 
Eingesessenen der Kreise, in welchen er später 
Landrath war, Neumarkt in Schlesien und Daun in 
der Eifel, ein lebendiges bleiben wird‘, wie der eh- 
rende Nachruf von dort und die grosse Betheiligung 
bei seinem am 12. Mai d. J. erfolgten Begräbnisse 
(Nach den Berlin. Nachr. n. 117.) 
Ss — 1. 


bewiesen hat. 


Hierzu Beilage: Hoffmann, Unters. etc. Bogen 13. 


u. 3 gezeichnet, welche letztere Art viele Synony- 
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Ueber Zeptothrix buccalis. 
Von | 

Ernst Hallier. 
(Hierzu Taf. IX. A.) | 


Auf die Thatsache, dass allmählig in der Mund- 
höhle des Menschen in grösserer oder geringerer 
Menge ein Schmarotzer entstehe, scheint man erst 
durch Remak aufmerksam gemacht zu sein. 

Die Meisten, welche diesen Gegenstand bespre- 
chen‘, rechnen den fraglichen Parasiten frischweg 
zu den Algen und stellen sogar gelehrte lateinische 
Diagnosen auf, ohne die Vegetationsweise der Pflanze 
studirt zu haben. Bei der dürftigen Kenntniss von 
derselben mussten natürlich diese Diagnosen sehr 
unbestimmt gehalten sein und enthalten in sofern 
nichts Unwahres, einen einzigen Punkt ausgenom- 
men, über welchen ich ihnen widerstreiten muss. 
Warum aber der Parasit eine Alge sei, darüber 
bleiben Alle die Aufklärung schuldig. Das Vor- 
kommen im Wasser oder in wässerigen Lösungen | 
kann allein nicht mehr massgebend sein, da sich | 
leicht nachweisen lässt, dass viele Pilze in Flüssig- | 
keiten keimen, ohne ihre Pilznatur immer einzu- 
büssen. 

Im folgenden glaube ich genügenden Aufschluss 
über den Ursprung der Leptothriz geben zu kön- 
nen und muss die Pflanze darnach zu den Pilzen 
zählen und zwar als besondere Entwickelungsform 
eines bekannten und sehr gemeinen Fadenpilzes. 
Der Schmarotzer findet sich fast jeden Morgen im 
Beleg der Mundhöhle, besonders auf der Zunge und 
den Zähnen. Derselbe besteht in äusserst feinen 
Fäden, welche bei 500 lineare sich als einzelne, 
unverzweigte, ungegliederte , stielrunde oder etwas 


Orig.: Hallier, über Leptothriw buccalis. — 


| den in kurze Stücke. 


3 Sanio, einige Bemerkungen in Betreff meiner 
Lit.: Giornale del R. Istit. d’Incorraggiamento d. Agri- 
Lorentz, Verz, d. europäischen Laubmoose und des 


flache, wasserhelle Fäden darstellen, welche fast 
immer deutlich einzelne Körnchen von kreisrundem 
Umriss in regelmässigen Abständen einschliessen. 


' Obgleich sich keine Gliederung wahrnehmen lässt, 
| scheint solche doch vorhanden zu sein, denn die Fä- 


den sind sehr zerbrechlicher Natur und zerfallen bei 
der Berührung grösstentheils mit scharfen Bruechen- 
Die Fäden schiessen gewöhn- 
lich bündelweise, schlank und grade, oder schwach 
wellig hin und hergebogen aus ihrem Mutterboden 
hervor, welcher aus Epithelialzellen, Speiseüberre- 
sten, Schleim und einer körnigen Masse besteht. 
Diese Körnchen sind von verschiedener Natur. Zum 
Theil sind sie in einer zitternden und bohrenden Be- 
wegung, die mit der von Infusorien keine Aehnlich- 
keit hat. Wo sie aber in grösserer Masse heisam- 
men liegen, da hat die Bewegung aufgehört. sie 
sind meist etwas angeschwollen und wie durch eine 
gelatinöse Materie zu einer zarten Membran ver- 
bunden. Die Abbildungen, welche Küchenmeister *) 
auf Taf. I. Fig. 3, 4 u. 6 giebt, stimmen mit meinen 
wiederholt angestellten Beobachtungen sehr gut über- 
ein, so dass ich eine Wiederholung derselben dem 
Leser ersparen kann. Die in Fig. 5 abgebildeten, 
stärker angeschwollenen und mit Körnern erfüllten 
Röhrchen sah ich weit seltener, doch scheinen sie 
nach verwandten Beobachtungen, die ich anstellte, 
nur aus einer Umwandlung der oben beschriebenen. 
langen Fäden hervorzugehen. 


Bei Beobachtung der Leptotkriz aus meiner ei- 
genen Mundhöhle fiel mir zuerst auf, dass sich in 
dem Mutterboden fast immer einige Sporen von Pe- 


*) Dr. Fr. Küchenmeister, die in und an dem Körper 
des lebenden Menschen vork. Parasiten. Leipz. 1855. 
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nicillium crustaceum Fries vorfinden, während Spo- 
ren anderer Pilze seltener vorkommen. Ausser den 
Sporen findet man aber oft ziemlich grosse und meist 
etwas degenerirte Keimlinge derselben Pilzart. Die 
Ausartung besteht darin, dass die Umrisse weniger 
scharf begrenzt erscheinen; der Keimfaden ist meist 
etwas abnorm schlauchartig angeschwollen und 
schliesst feine Körperchen in grosser Anzahl ein, 
eine Degeneration, welche keimende Sporen von Pe- 
nicillium in mehren Flüssigkeiten zeigen. So z.B. 
bilden die Keimlinge dieses Pilzes in Glycerin und 
in Speichel zum Theil schlauchartige Auftreibungen 
mit körnigem Inhalt; auch der Favus-Pilz, der, 
wie ich an einem anderen Ort glaube nachgewiesen 
zu haben, nur eine Umwandlungsform des Penicil- 
lium crustaceum ist, bringt, auf Zitronenscheiben 
keimend. ganz Aehnliches hervor. Dass oben er- 


wähnte Sporen und Keimlinge dem Penieillium an-* 
gehören, lässt sich leicht durch vorsichtig eingelei- | 


tete Keimungs- und Vegetationsversuche nachwei- 
sen. Lässt man den Zungenbeleg auf dem Object- 
träger mit etwas Glycerin befeuchtet unter sorgfäl- 
tigem Luftabschluss , aber ohne Deckglas liegen, so 
sieht man nach 2—3 Tagen grosse Veränderung ein- 
treten. Die Fäden der Leptothriz vergehen und es 
entstehen neue. Offenbar gehen diese aus den klei- 
nen rundlichen Körpern hervor, deren Keimungsge- 
schichte sich leicht verfolgen lässt. Trotzdem ver- 
grössert sich die Menge der in der Flüssigkeit sich 
bewegenden Körnchen weit mehr als die der Fäden. 
Aus diesen neu entstandenen Körnchen gehen aber 
nicht wieder Fäden, sondern ganz andere Gebilde 
hervor. Man bemerkt schon am zweiten Tage, dass 
zwischen den theils schwärmenden, theils ruhenden 
Körnchen einzelne etwas grössere befinden, 
kreisrund oder etwas länglich und mit punktförmi- 
gem, zuletzt ringförmigem Centrum. Am dritten 
Tage erblickt man viele dieser Körper in allen Grös- 
sen bis zur Grösse sehr kleiner Sporen von Peni- 
cillium crustaceum, etwa so wie man sie an den 
unter weissem Zuckersyrup *) gekeimten Pflanzen 
erhält. Diese sporenähnlichen Körper sind ausge- 
zeichnet (vergl. Fig. 1) durch einen zarten, aber 
scharfen äusseren Umriss und durch einen kleinen 
glänzenden Kern. Sie sind im ausgewachsenen Zu- 
stande stets etwas in die Länge gestreckt und zei- 
gen, wie die Sporen des Penicillium, Neigung, sich 
in der Richtung ihrer Längenachse kettenförmig an 
einander zu legen. Möglich ist es, dass sie sich 
auch durch Einschnürung vervielfältigen, denn sie 
liegen fast immer in Haufen beisammen. Für ihre 


sich 


*) Natürlich rede ich hier nicht von Keimlingen, die 
an der Oberfläche des Mediums entstanden sind. 


Entstehung aus den kleinen Körnern spricht das 
Vorhandensein sämmtlicher Zwischenstufen und die 
gleichzeitige allmählige Auflösung der Leptothrix- 
Fäden, deren körniger Inhalt in Freiheit gesetzt 
wird. 

In meinen Faeces fand ich sehr häufig unzählige 
Bruchstücke von Leptothriz, besonders hei Diar- 
rhoeu und am allermeisten bei einem plötzlich mit 
überfallendem Unwohlsein dieser Art, welches ich 
dem übermässigen Einathmen von Penicillium-Spo- 
ren zuschrieb. Stets waren Fäden in allen Stadien 
der Keimung vorhanden und jene kleinen Körper, 
theils bewegungslos, theils in Bewesung. Sporen 
des Penicillium fehlten dabei nie. Die Speisereste 
waren oft durch und durch mit Granulationen, gra- 
nulirten Häuten und Keimlingen von Leptothrix ver- 
mischt. 

Durch einen glücklichen Zufall fand ich die mir 
räthselhafte Entstehungsgeschichte der Leptothriz 
in der Mundhöhle. Ich beobachte seit dem 15. März 
zu einem ganz anderen Zweck die Keimung des Pe- 
nicillium in gewöhnlichem Brunnenwässer. Die 
Sporen sind nach sechs Stunden meist etwas aufge- 
quollen und zeigen nun deutlich doppelte Umrisse 
und ausserdem dunkeln Punkt im Centrum. 
Hie und da zeigen sich winzige Schwärmer, auch 
dann, wenn vor dem Gebrauch das Wasser stun- 
denlang gekocht hatte. Nach 24 Stunden wimmelt, 
nur-zwischen den Sporen, das Wasser von winzi- 
gen Schwärmern. Die Sporen beginnen zum klein- 
sten Theil ziemlich normale Keimschläuche zu trei- 
ben; bei weitem die meisten verändern wesentlich 
ihre Beschaffenheit ohne zu keimen (Fig. 2). Ihr 
Glanz hat sehr abgenommen, die beiden Umrisse 
treten deutlicher hervor und schliessen einen brei- 
teren Ring ein; die ganze Spore’erscheint blass und 
dabei fast gar nicht aufgequollen; ein Theil der 
Sporen hat das punktförmige Centralkörperchen ver- 
loren und sieht man solche Sporen schärfer an, so 
gewahrt man stets, dass sie aufgesprungen sind und 
ihren Inhalt entlassen haben. Offenbar befand sich 
in jeder Spore einer der kleinen Körper, welche in 
so grosser Zahl umherliegen und deren manche schon 
deutlich Stäbchenform zeigen. Hie und da sieht 
man längere Stäbchen und Fäden, grösstentheils frei 
im Wasser schwimmend, bisweilen aber an Sporen 
oder Keimlingen haftend (Fig. 3). 

Am I7ten hatten sich diese Erscheinungen be- 
deutend vermehrt; es waren ausserdem etwas häu- 
figer die Sporen selbst gekeimt; die Keimlinge er- 
schienen oft knorrig gebogen und kurzgliedrig, oft 
aufgedunsen, meist Vacuolen bildend, bisweilen aber 
mit hellem Lumen, dann meist entfernte, glänzende 
Körner ausbildend. ! 


einen 
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Am 20sten sah man im Wasser zwischen den 


Sporen die vollkommenste Nachahmung der Lepto- | 


thriz (Fig. 4). Längere und kürzere Fäden, meist 
frei, seltener angeheftet, waren untermengt mit Ka- 
denbruchstücken, unversehrten und geplatzten Spo- 
ren und Schwärmern in allen Stadien der Keimung, 
bald einen, bald zwei diametral entgegengesetzte 
Fäden treibend. 


Dass die Leptothriz nichts weiter ist, als ein | 


Produkt der Pinselsporen des Penicillium crusta- 
ceum Fries, unterliegt nach vorliegenden Beobach- 
tungen wohl keinem Zweifel. 
merhin, dass auch die Sporen anderer Kadenpilze 


unter gewissen Bedingungen ähnliche Umwandlun- | 


Möglich wäre es im- | 


gen erleiden, indessen ist es wenig wahrscheinlich, 


dass sie eine wesentliche Rolle dabei spielen, denn 
erstlich treten die Sporen anderer Pilze immer nur 
vereinzelt und selten in der Mundhöhle auf, wäh- 
rend die von Penicillium fast niemals fehlen und 
zweitens sah ich aus den verschiedensten, hie und 
da im Schleim und auf den Epithelien der Mund- 


höhle aufgefundenen Sporen niemals etwas Analoges 


hervorgehen. 
gen will ich gleichwohl noch folgendes hinzufügen. 


In Faeces, in denen ich bei der ersten Beobach- 
tung Sporen von Penicillium in grosser Menge auf- 
fand und welche dann unter luftdichtem Verschluss 
und obendrein mit einem Deckglase versehen auf- 
gehoben wurden, waren nach einigen Tagen grosse 
Mengen von Leptothrix-Fäden entstanden , von de- 
nen am ersten Tage keine Spur vorhanden war. 


Die hefenartigen Zellen (Fig. 1), welche ich für 
ein Produkt der Leptothriz halte, entstanden neben 
Stäbchen und kurzen Fäden auf mehren Diphteri- 
tis-Membranen von verschiedenen Kranken, auf de- 
nen ich vorher Sporen von Penicillium gefunden. 
Auch schlauchförmig angeschwollene Fäden, ähnlich 
wie Küchenmeister (a. a. 0. Fig. 5) sie abbildet, 
kamen dabei vereinzelt vor. 


Bei einem Präparat, welches ich zum Studium 
des Diphteritis-Pilzes über 14 Tage in Glycerin 
hatte liegen lassen, waren die Fig. 5 dargestellten 
Gebilde entstanden. Neben anderen Elementen des 
Penicillium sah man in grosser Anzahl Sporen des- 
selben in der‘ gewöhnlichen Form und stark licht- 
brechend (Fig. 5a). Bei manchen Sporen (Fig. 55) 
war der Glanz verschwunden, das Lumen stark 
vergrösserst, die Begrenzung zart und blass, der 
centrale Punkt nicht mehr sichtbar. Zwischen die- 
sen und normalen Sporen lagen überall neben un- 
zähligen ruhenden oder schwärmeuden Körnchen 
haufenweise oder einzeln Stäbchen von verschiede- 
ner Grösse; die kleinsten, etwa 1), Mal so lang 


Zur Bestätigung obiger Beobachtun- | 


| wie die Sporen, befanden sich in zitternder Bewe- 
| gung. Sie waren meist an einem Ende etwas an- 
geschwollen und zeigten daselbst einen glänzenden 
Punkt; bisweilen waren sie etwas breiter und lies- 
sen dann ein strichförmiges Lumen erkennen. 


Jenes Präparat vernichtete ich, aus Besorgniss, 
es Ahheben der Glasglocke Sporen 
von Penicillium eingedrungen sein; 
suchte ich jedoch das Verschlusswasser, wodurch 
meine Besorgniss nicht gemindert wurde, denn hier 
fanden sich die nämlichen Erscheinungen in noch 
weit ausgedehnterer Weise. Es vegetirten hie und 
da auf schwimmenden Fasern Peni- 
eillium-Pflanzen. Die Pinselsporen waren zum Theil 
blass, schwach aufgequollen, oft geplatzt. Unzäh- 
lige kleine Körper in allen Stadien der Keimung bis 
zu feinen Fäden schwammen theils frei umher (Fig. 
65), theils hafteten sie an festen Körpern (Fig. 6a), 
von wo aus sie radial nach allen Seiten fortwuch- 
sen. Oft waren diese Unterlagen durch Luftblasen 
gebildet (Fig. 6a). 

Am schnellsten verschafft man sich die Lepto- 
thriz-Fäden auf künstlichem Wege, wenn man Pe- 
nicillium auf sehr saftreichen Zitronenscheiben Kei- 
men lässt, am besten noch mit etwas Wasser be- 
feuchtet. Neben unzähligen normal ausgebildeten 
Keimlingen erblickt man fast immer an den feuch- 
testen Stellen die oben geschilderte Degeneration. 


möchten beim 


vorher unter- 


und Stäubchen 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. IX. A.) 


Die Figuren sind bei etwa 500facher Linearver- 
grösserung mit System F. Ocular 2 von Zeiss ge- 
zeichnet. 

Fig. 1. Fäden und Fadenbruchstücke von Lepto- 
thrixr buccalis Auct., untermischt mit schwärmenden 
und ruhenden, zum Theil keimenden Körnchen und mit 
kleinen Zellen verschiedenen Durohmessers. Erhalten 
im Zungenbeleg nach dreitägiger Vegetation in Glyce- 
rin unter Luftabschluss. 

Fig. 2. Sporen von Penicillium crustaceum Fries, 
welche, untermischt mit Körnchen und kleinen Stäb- 
chen, im Wasser erblasst und geplatzt sind. 

Fig. 3. Keimling von: Penicillium in Wasser, an 
welchem sich ein feiner Faden angesiedelt hat (2). 

Fig. 4. Fäden und Stäbchen, frei im Wasser ent- 
standen, untermischt mit Körnchen und geplatzten Pin- 
selsporen. 

Fig. 5. Pinselsporen, untermischt mit Körnchen, 
Stäbchen und Fäden von verschiedener Länge; a un- 
veränderte Sporen, b erblasste oder geplatzte Sporen. 

Fig. 6. Die nämlichen fadenförmigen Keimlinge ; 
a auf einer Luftblase, 5 frei im Wasser entstanden. 
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Einige Bemerkungen in Betreff meiner über 
Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. 


Vou 
Dr. Carl Sanio. 


(Fortsetzung.) 


Die centralen Stränge bei den Hydrilleen, bei 
Aldrovandia, bei den Najadeen werden von (Gaspary 
als einfache Gefässbündel betrachtet und es beruht 
nach seiner Annahme der Unterschied zwischen die- 
sen Pflanzen und den mit mehr Gefässbündeln ver- 
sehenen hauptsächlich in der Zahl der Bündel. Ich 
(bot. Zig. 1863. p. 409) hatte dagegen die Vermu- 
thung ausgesprochen, dass die centralen Stränge 
der erwähnten Wasserpflanzen nicht einfache Bün- 
del, sondern ein dem Verdickungsringe analoges 
Gewebe vorstellen, dass also. mit andern Worten 
diese Bündel nicht einem Gefässbündel, sondern dem 
ganzen Bündelsysteme, welches sich sonst aus dem 
Verdickungsringe bildet, entsprechen, mit dem Un- 
terschiede, dass hier die Sonderung in Cambiumbün- 
del und Zwischengewebe ausgeblieben. Gegen diese 
Auffassung erklärt sich Caspary mit aller Entschie- 
schiedenheit; er sagt (I. ec. p. 117): 
die oben angegebene, wahre Analogie der Stamm- 


„indem $anio 


| schen, dünnwandigen Zellen. 


her gekommen bin, als Gaspary, wird das Nachfol- 
gende zeigen. 

Ich beginne mit der Entwickelungsgeschichte von 
Hippuris vulgaris. Querschnitte durch den ausge- 
bildeten Stengel zeigen von Aussen nach Innen fol- 
gende Gewebe: I. die Oberhaut, II. die Rinde, be- 
stehend aus folgenden Lagen: 1) aus einer Zell- 
reihe unmittelbar unter der Oberhaut gelegen, 2) 
aus dem von Intercellularcanälen durchsetzten Rin- 
denparenchym; man kann über einander ungefähr 5 
Reihen grosser und zu innerst eine Reihe kleiner 
Kanäle unterscheiden ; 3 aus der Schutzscheide, de- 
ren radiale Wandungen den dunkeln Punkt zeigen. 
Von der Fläche gesehen erscheint dieser dunkle 
Punkt als schmales, blasses Baud; III. das Gefäss- 
bündelsystem, die Achse des Stengels einnehmend. 
Dasselbe besteht aus drei verschiedenen Schichten: 
1) zu äusserst aus unverholzten, ziemlich langen, 
prismatischen, etwas derbwandigen Zellen, zwischen 
denen man Gruppenweise engere, dünnwandigere 
Zellen eingesprengt sieht; 2) aus einem Ringe von 
Gefässen, untermischt mit unverholzten, prismati- 
Die zu äusserst ge- 


| legenen Gefässe sind Netzgefässe, die innern rechts- 


bildung zwischen den einfachsten Fruchtpflanzen mit | 


axilem Leitbündel und den übrigen mit mehreren 
oder vielen Leitbündeln nicht erkannte, sucht er sie 
darin, dass bei den angeführten Pflanzen der Stamm 
nicht weiter als bis zur Bildung des dem Verdik- 
kungsringe analogen Gewebes gelangt, dass dage- 
gen die Bildung der Cambiumbündel ganz ausbleibt. 


Allerdings wird jedoch ein Cambiumbündel gebildet, | 


aber ein axiles. Was ist aber das analoge Gewe- 
be? Es ist für Sanio’s Standpunkt gar nicht vor- 
handen. Denn welcher Gewebstheil könnte einem 
Verdickungsringe analog sein, wenn eine ringför- 
mige cambiale Schicht fehlt? Diese von $anio auf- 
gestellte Analogie zerrinnt deshalb in nichts.“ Wenn 
ich einen axilen Strang mit einem sonst ringförmi- 
gen Gewebe in Analogie brachte, so wollte ich da- 
mit nichts mehr und nichts weniger sagen, als dass 
in beiden Fällen, sowohl das ringförmige Gewebe 
des Verdickungsringes wie das des axilen Stranges, 
das Muttergewebe des Gefässbündelsystems vorstel- 
len, welches sich im erstern Kalle in Cambiumbün- 
del und Zwischengewebe umwandelt, während es 
beim axilen Strange ohne Bildung von Cambiumbün- 
deln unmittelbar in Dauergewebe übergeht. Die 
Form dieses Gewebes ist an sich gleichgültig, das 
Hauptmoment liegt darin, dass sich in beiden Fäl- 
len daraus das Gefässsystem bildet und darin fand 
ich die Analogie. Dass ich hier der Wahrheit nä- 


‚ endigt. 


läufige Spiralgefässe; 3) die Mitte des Stengels ein- 
nehmend aus prismatischen, dünnwandigen, unver- 
holzten Zellen. Man könnte letzteres Gewebe für 
Mark ansehen, was aber durch die Entwickelungs- 
geschichte widerlegt wird. Ich werde der Kürze 
wegen diese drei Gewebe des Gefässbündelsystems, 
welche also innerhalb der Schutzscheide sich befin- 
den, den axilen Strang nennen. 

Untersucht man Längsschnitte durch die Sten- 
gelspitze, so bemerkt man, dass der axile Strang 
nach der Spitze hin sich anfängt zu verdünnen und 
dass er in der Vegetationsspitze als spitzer Kegel 
Er ist in der Vegetationspitze ringsherum 
von sechs mantelförmigen Zelllagen umgeben, wel- 
che schalenartig über einander liegen. Aus diesen 
sechs schalenartig den axilen Kegel umgebenden 


' Zelllagen, welche mit jenem die Vegetationsspitze 


jetzt die Vermuthung zur Thatsache erhoben. 


bilden, entstehen. wie ich bereits beschrieben (bot. 
Zitg. 1864. p. 223), Blätter, Oberhaut und Rinde des 
Stengels, während der axile Kegel die drei Gewebe 
des Gefässbündelsystems erzeugt. Da ich die Ent- 
stehung der Rinde und der Blätter bereits (l. c.) 
geschildert, so will ich hier nur die Entstehung des 
axilen Stranges näher erörtern. Ich habe schon in 
meiner ersten Schilderung die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass der axile Strang, der nach Oben als 
spitzer Kegel endigt, an seiner Spitze nur durch 
eine einzige Zelle! weiter gebildet wird, ich habe 
Ich 
in Querschnitten als 


habe diese Endzelle sowohl 
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Längsschnitten blosgelegt. Sie theilt sich durch ab- 
wechselnd geneigte Scheidewände *), etwa wie die 
Endzelle der Vegetationsspitze eines Sphaynum. 
Es ist klar, dass dadurch zunächst zwei Reihen 
neben einander gelegener Zellen gebildet werden. 
Indem diese sich sofort durch Längswände fort- 
dauernd theilen, entsteht schliesslich ein vielzelliger 
Strang von in reichlichster Theilung begriffenen Zel- 
len. Diesen Strang gleichartiger, sich vermehren- 
der Zellen, aus dem das ganze Gefässbündelsystem 
hervorgeht, nenne ich hier, wie in der Wurzel, 
Verdickungsstrang ; dieser Strang, hier die Grund- 
lage, das Urgewehe des Gefässbündelsystems, ist 
das dem Verdickungsringe analoge Gewebe, denn 
wie hier, so dort entwickeln sich daraus die ver- 
schiedenen Elemente des Gefässbündelsystems. Nach- 
dem der Verdickungsstrang eine gewisse Dicke er- 
langt hat (bei einem vor mir liegenden Präparate 
etwa !/jo mm.), bildet sich in seiner Mitte, oder auch 
etwas seitlich davon die erste zum trachealen Sy- 
stem gehörige Zelle. Ich lasse unentschieden, ob: sie 
an den Enden perforirt, also eine Gefässzelle ist, 
oder ob sie für eine Tracheide zu halten sei. Diese 


*) Ohne trockene Präparation ist hier gar nichts zu 
machen, da die Zelle sehr klein ist und nur dann blos- 
gelegt wird, wenn man eine dünne, mittlere Platte her- 
ausschneidet. Ich entferne von der Stengelspitze die 
ältern Blätter, schneide sie ab und lasse sie trocknen. 
Nach 24 Stunden klemme ich sie der Quere nach zwi- 
schen Kork und stelle Schnitte dar, bis ich die mitt- 
lere Platte herausschneide. Da sich die Endzelle des 
axilen Kegels durch abwechselnd gegen einander ge- 
neigte Scheidewände theilt, so ist klar, dass nur in 
einer Richtung geführte Längsschnitte den Sachver- 
halt zeigen. Da man äusserlich diese Richtung nicht 
bestimmen kann, da es überdies schwierig ist, eine 
brauchbare mittlere Platte herauszuschneiden, so ist es 
selbstverständlich, dass man unter !Imständen lange 
schneiden kann, ehe man ein brauchbares Präparat er- 
hält. Ich habe bei angestrengtem Präpariren in andert- 
balb Wochen nur zwei Präparate erhalten, die mir die 
Endzelle und ibre Theilung zeigten. Dagegen sieht 
man die mantelförmigen Zelllagen sehr leicht. Sehr 
instruktive und namentlich für die Demonstralion ge- 
eignete Präparate erhält man, wenn man einen Längs- 
schnitt von solcher Dicke herstellt, dass eine Zelllage 
desselben gar nicht vom Messer geöffnet ist. Behan- 
delt man diesen Schnitt, nachdem er im Wasser auf- 
geweicht, was sofort geschieht, zuerst mit Ammoniak, 
dann mit Essigsäure (verdünnt) und legt ihn hierauf 
in Oelsüss, so erscheint das Protoplasma als campakte 
Masse und die Zellgrenzen treten sehr scharf hervor. 
Mit geringer Vergrösserung kann man dann die sechs 
schalenartigen Zelllagen der Vegetationsspitze in schar- 
fer Sonderung von einander erkennen. Dasselbe Ver- 
fahren kann man anwenden, wenn man frisch präpa- 
rirt hat, wie ich z.B. bei Blodea canadensis geihan 
habe. Bei der Herstellung von.Querschnitten durch die 
Stengelspitze von Hippuris muss man von oben be- 
ginnen zu schneiden. 


Zellen sind zu enge für eine sichere Entscheidung. 
Später entstehen mehr nach Aussen noch mehrere 
andere tracheale Zellen, von einander durch unver- 
dickte und unverholzte Zellen getrennt. Häufig lie- 
gen die trachealen Zellen auch zu zwei beisammen. 
diesen Zellen sind ringförmig ver- 
dickt, die äussern zeigen dagegen rechtsläufige Spi- 
ralen. Die Windungen liegen enge 
In dem Maasse, in dem sich diese trachealen Zellen 
von Innen nach Aussen im mittlern Theile des Ver- 


Die innern von 


an einandeer. 


dickungsstranges bilden, gehen auch die übrigen 
zwischen ihnen gelegenen Zellen in Dauergewebe 
über. Indem darauf diese trachealen Zellen hier 


bald verschwinden, stellen die dünnwandigen, un- 
verholzten, prismatischen Dauerzellen, welche die 
trachealen Zellen bis dahin von einander trennten, 
das markartige Parenchym vor, welches die Mitte 
des axilen Stranges einnimmt. Das Verschwinden 
der trachealen Zellen erfolgt sehr früh; in- dem 


Maasse, in dem sie winziger werden, dehnen sich 


die umgebenden Zellen aus, so dass an Stelle die- 
ser trachealen Zellen keineswegs etwa, wie sonst 


| CHydrilleen etc. nach Caspary’s Entdeckung) , ein 


Loch entsteht. In ähnlicher Weise erfolgt die Zer- 
störung der zuerst gebildeten Gefässe bei Holzpflan- 
zen, z. B. bei Carpinus Betulus, Corylus Avella- 
na; hier liegen die Gefässe in radialen Reihen und 


werden von einander durch unverholzte und unver- 


dickte, prismatische Zellen getrennt. Im Frühjahr, 
bei Entfaltung des Triebes, werden diese Gefässe 
immer kleiner und stellen schliesslich nur undeut- 
liche, ‚dunkle Schmutzhäufchen zwischen den erwei- 
terten Parenchymzellen vor. Ob auch dieser letzte 
Rest schliesslich verschwindet, kann ich gegenwär- 
tig noch nicht angeben. — Diese zuerst gebildeten 
trachealen Zellen des Verdickungsstranges bei Hip- 
puris stehen mit den Blättern in keiner Beziehung, 
sind also wirklich stammeigen. 

Nach der Entstehung des centralen Theiles er- 
folgt die Bildung der beiden folgenden Lagen des 
axilen Stranges, des Gefässringes und des Cambi- 
gormringes. Die Zellen dieser beiden Lagen stehen 
mit den Blattgefässbündeln in Verbindung. Ich 
glaube angeben zu können, dass die ersten Dauer- 
zellen des Cambiformringes, welche ich für Sieb- 
röhren halte, früher entstehen, als die ersten Ge- 


| fässe des Gefässringes, wie dies bei den gewöhnli- 
ı chen Gefässbündeln die Regel ist. 


Hippuris und 
die anatomisch verwandten Pflanzen unterscheiden 
sich dadurch von den gewöhnlich gebauten Pflanzen, 
dass die beiden Hauptsysteme des Gefässbündels, 
das Cambiform und der Gefässtheil, im Blatte zwar 
zu einem Bündel vereinigt sind, im Stengel dagegen 
aus einander treten. Die Gefässtheile sämmtlicher 
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zu einem Blattwirtel gehörigen Gefässbündel bilden 
im Stengel den mittlern Gefässring, die Cambiform- 
theile dagegen den äussern Ring unverholzter Zel- 
len. Eine besondere Bildung von Cambiumbündeln 
findet nicht statt. Bekanntlich verlaufen die Blattge- 
fässbündel durch die horizontalen oder vielmehr etwas 
aufsteigenden Gewebsplatten der Rinde in den Kno- 
ten nach dem axilen Strange; hier sondern sie sich 
in ihre beiden Elemente; die Gefässtheile bilden den 
mittlern Gefässring, die Cambiformtheile den äus- 
sern Cambiformring. Die ersten Gefässe des mitt- 
lern @efässringes stehen mit den Gefässen der in 
den horizontalen Knotenplatten der Rinde verlau- 
fenden Blattgefässbündel in verschiedener Weise in 
Verbindung. Entweder verläuft das erste Gefäss 
des horizontalen Bündels, heim Eintritt in den mitt- 
lern Gefässring des axilen Stranges ohne Weiteres 
sich nach unten krümmend, in diesem weiter oder 
das Gefäss des horizontalen Bündels legt sich nur 


an ein vertical verlaufendes Gefäss des mittlern Ge- | 


fässringes an. Diese ersten Gefässe des mittlern 
Gefässringes durchlaufen nur ein Internodium und 
legen sich mit ihrem untern Ende an das nächste 
Gefäss eines benachbarten Blattes des nächst un- 
tern Wirtels da an, wo letzteres ins Blatt abbiegt *). 
Auf diese ersten engsten Gefässe folgen später nach 
Aussen andere Spiralgefässe , zuletzt ‚die netzför- 
migen Gefässe, welche gleichfalls sich nach Aussen 
biegen. 

Gehen wir jetzt zur Bildung des Cambiform- 
ringes über. Dieser besteht, wie schon oben ange- 
geben, aus Gruppen dünnwandigerer Zellen, welche 
durch derbwandigere Zellen von einander getrennt 
werden. Diese Gruppen dünnwandiger Zellen stellen 
das eigentliche Cambiform vor, während die sie 
trennenden derbwandigen Zellen dieselbe Bedeutung 
haben, wie beim mittlern Gefässringe die die Ge- 
fässe trennenden unverholzten Parenchymzellen. 
Die Gruppen dünnwandigerer Zellen bestehen selbst 
wieder aus zwei Arten von Zellen, was man in- 
dess nur bei Untersuchung Junger Zustände gewahr 
wird. Jede Gruppe besteht nämlich aus einer mitt- 
leren, meist vierkantigen, stärker verdickten Zelle 
und aus einer einfachen Lage dünnwandiger Zellen, 
welche jene umgeben. Selten findet man in der 
Mitte auch zwei dickwandigere Zellen. Diese Bün- 
del haben die grösste Aehnlichkeit mit den vom 
Verdickungsringe nachgebildeten Cambiformbündeln 


*) Dass die Gefässbündel der gewöhnlich gebauten 
Dicotylen bei vielen Dicotylen nach Unten blind endi- 
gen, ist zuerst von Mohl (Verm. Schriften p. 184) mit 
aller Bestimmtheit angegeben, aber bisher von allen 
dabei ioteressirten Schriftstellern übersehen worden. 


bei Cucumis sativus (bot. Ztg. 1864. p.228), welche, 
wie ich bereits beschrieben, aus Siehröhren und 
Leitzellen bestehen. Auch bei Hipparis stellt je- 
denfalls die mittlere Zelle, die prismatisch ist und 
horizontale Querwände zeigt, eine Siebröhre vor; 
abgesehen von ihrem Auftreten, das ganz so, wie 
bei unzweifelhaften Siebröhren erfolgt, bemerkte 
ich auch auf den horizontalen Querwänden mit Hülfe 
des Immersionssystems 6 von Nachet die äusserst 
winzigen Tüpfel als dunkle Flecken. Die dünn- 
wandigen, diese Siehröhre umgebenden Zellen halte 
ich dagegen für einfache Leitzellen. Diese Cambi- 
formbündel kommen etwa in zwei, natürlich unter- 
brochenen Ringen vor. Sind sie gebildet, so ver- 
wandeln sich die dazwischen, gelegenen Zellen in 
Dauerzellen, verdicken sich und stellen dann jenes 
derbwandigere Gewebe vor, in welchem die Cambi- 
formgruppen eingesprengt sind. Die Siebröhren 
haben in den Internodien einen senkrechten Ver- 
lauf; sie liegen im Knoten nach Aussen und treten 
in den Cambiformtheil der horizontalen Gefässbün- 
del. Im Knoten vereinigen sich ausserdem sämmt- 
liche Siebröhren durch horizontale Anastomosen mit 
einander. Die Ausbildung des Cambiformringes er- 
folgt übrigens früher als die des Gefässringes. 

Hier haben wir also eine Pflanze, bei der die 
beiden Elemente des Gefässbündels, das Cambiform 
und der Gefässtheil, im Stengel nicht vereinigt als 
Gefässbündel verbleiben, sondern beim Eintritt in 
den axilen Strang auseinandertreten und, jeder für 
sich, eine besondere Lage, einen Gefässring und 
einen Cambiformring bilden. Beiderlei Elemente, 
sowohl die Cambiformgrappen wie die Gefässe, wer- 
den von einander durch unverholzte, prismatische 
Zellen getrennt, welche hier gewisser Massen das 
Scheidegewebe zwischen den Gefässbündeln bei ge- 
wöhnlich gebauten Pilanzen vorstellen. 

Da man den ganzen axilen Strang mit seinen 
drei Gewebslagen doch nicht als ein einfaches Ge- 
fässbündel, sondern als ein, wenn auch abnorm ge- 
bautes Gefässhbündelsystem auffassen muss, so ist 
Hippuris sehr wohl geeignet, die Theorie von (as- 
party, dass die einzelnen Gewebstheile des Stengels 
ihre Mutterzellen in der Vegetationsspitze haben, 
zu widerlegen, denn hier haben nicht die einzelnen 
Gewebstheile, sondern der ganze axile Strang eine 
einzige Mutterzelle in der Vegetationsspitze. 

Bei Myriophyllum verticillatum bilden die Ge- 
fässe nicht einen Ring, sondern vier von einander 
gesonderte Gruppen. 

Naeh demselben Typus, wenn auch in einfache- 
rer Weise, erfolgt die Bildung des Stengels bei 
Elodea canadensis. Untersucht man einen Längs- 
schnitt durch die Stengelspitze, so bemerkt man, 
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dass sich hier der centrale Strang (Caspary’s Ge- | 
fässbündel oder Leitbündel) nach oben allmählig 
verdünnt und in der Vegetationsspitze mit einer 
einzigen Zelle endigt. Dieser centrale Strang ist 
hier nicht, wie bei Hippuris vulgaris, von sechs, 
sondern nur von zwei Zelllagen schalenartig um- 
geben. Aus der äusseren schalen- oder mantelför- 
migen Lage bildet sich die Oberhaut des Stengels, 
aus der zweiten die ganze Rinde. Die aus zwei 
Zıelllagen bestehenden Blätter entstehen aus 
äussern mantelförmigen Zellage und wachsen hier 
durch abwechselnd gegen einander geneigte Scheide- 
wände in den Spitzenzellen der jungen Blattanlage, 
also ganz anders als hei Hippuris. Man bemerkt 
die Art der Theilung bei Längsschnitten, woraus 
man die Richtung der gegen einander geneigten 
Scheidewände entnehmen kann. Das einfache, die 


der 


Mitte des Blattes einnehmende Gefässbündel scheint 
dagegen, was ich nicht mit Sicherheit angeben mag, 
aus der zweiten Zelllage der Vegetationsspitze in 
derselben Weise zu entstehen, wie bei Hippuris 
der von der Oberhaut umschiossene Kern des Blat- 
tes.  Ueher jedem Blatte befinden sich, wie (aspary 
beschrieben (Pringsheim, Jahrb. I. p. 394 u. 460) 
zwei blattartige Bildungen, welche Caspary stipulae 
intrafoliaceae nennt, während Irmisch (botan. Ztg. 
1858. p.178) dieselben als squamulae intravaginales 
bezeichnet. _ Nach Irmisch können diese Bildungen 
nicht zu den stipularen gehören, weil letztere in 
andern Fällen bei gleichzeitigem Vorkommen der 
squamulae intravaginales sich finden (l. c.). Die 
Entwiekelungsgeschichte lehrt, dass sie ohne Zu- 
sammenhang mit den Blättern aus der äussersten 
Zelllage der Stengelspitze entstehen, dass mithin 
die Ansicht von Irmisch die richtige ist. Denn ge- 
hörten sie zu den Blättern, so müssten sie wenig- 
stens anfänglich mit diesen vereinigt sein, wie man 
dies bei solchen stipularen Bildungen bemerken 
kann, welche bei völliger Ausbildung mit den Blät- 
tern in keinem Zusammenhange stehen. So bilden 
z.B. bei Humulus Lupuius die zwei Blätter und 
die vier Stipulae des Blattwirtels bei ihrer ersten 
Entstehung einen sechseckigen, zusammenhängenden 
Ring um die Vegetationsspitze und jede Ecke ent- 
spricht einem Blattorgane. 


(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 
Giornale del Reale Istituto d’Incorraggiamento 
di Agricoltura, Arti e Manifatture in Sicilia. 
Terza serie. Anno|. Palermo 1863. gr. 8. 


Sopra alcune Euphorbiae coltivate nel Giar- 
dino Botanico di Palermo. N. 5. p. 157. 


Von Marseille hatte der bot. Garten zu Paler- 
mo 3 Euphorbien unter dem Namen: E. splendens, 
Breoni und grandiflora erhalten, die Prof. Todaro 
in keinem Werke beschrieben fand, nur im Bon 
beiden ersten Namen mit kur- 
zen Beschreibungen, von denen die der E. splen- 
die andere Breoni mit yrandiflora 
In neuerlich erhaltenen Bande 
welchem Boissier die Gattung 
Euphorbia bearbeitet hat, fanden sich E. splen- 
dens Bojer und BE. Bojeri Hook., letztere mit dem 
Synon. E. Breoni Ann. fl. et pom. 1833. p. 189. 
Bei der Vergleichung mit den lebenden Gartenpflan- 
zen ergab sich Folgendes: 


E. Breoni Hort. Ann. fl. et pom. 1833. p. 189. 
Decaisne Man. d. bon Jard. 1852. 2. p. 428. E. 
grandiflora hort. Gall. et Panorm. trägt auf ihren 
Blüthenstielen 4—8 Involucra, die Kapselfächer sind 
eyförmig-gerundet, an der Spitze vorgezogen, auf 
dem Rücken von der Spitze bis zur Mitte tief ge- 
furcht. ! 

E. splendens Bo). in B. Mag. t. 2962. Boiss. 
in DC. pr. XV. 2. p. 79. E. Breoni h. Gall. et 
Panorm. Die Blüthenstiele tragen 2—4 Involucra, 
die Kapselfächer sind gerundet, auf dem Rücken 
leicht gefurcht , die Theilungen der Blüthenstiele 
stehen aufrecht ab, die Bracteen sind unter einan- 
der genähert. 

E. Bojeri Hook. B. Mag. 3527. Boiss. 1. c. p. 
79. n. 291. excl. syn. E. Breoni hort. E. splen- 
dens Decaisne le bon jard. 2. p. 428. h. Gall. et 
Panorm. Blättchen unter den Hüllen Klein, Theı- 
lungen der Blüthenstiele offenstehend-sparrig, Hül- 
len von einander abstehend. Kapsel wie bei vori- 
ger Art. Blätter umgekehrt-eyförmig , sehr stumpf 
oder eingedrückt, unten blasser. 


Jardinier waren die 


dens passte , 
übereinkam. dem 


des Prodromus, in 


Nuova specie di Agarico del Prof. Giuseppe 
Inzenga. Ibid. p. 161 ff. 


Unter Hrn. Prof. Inzenga steht das Ackerbau- 
Institut und er beschäftigt sich daher mit den Nah- 
rungsmitteln, welche in Sieilien genossen werden. 
Er giebt daher hier eine Beschreibung und 2 Holz- 
schnitte eines essbaren Pilzes, welcher besonders 
auf den Höhen der Nebroden aus den absterben- 
den Wurzeln des Elaeoselium Asclepium Bert., 
der- Opopanaz Chironii Koch u. a. im April und 
Mai beim Schneeschmelzen wächst und der schmack- 
hafteste von allen Pilzen ist, welche in Italien ge- 
gessen werden. Er heisst bei den Einwohnern ent- 
weder nur allgemein von seinem Wohnorte ‚‚Funciu di 
curmi‘‘, oder nach der Gegend „‚Funeiu di li Madunii‘*, 
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oder nach der Pflanze, auf welcher er vorkommt. 
Funciu di dabbissu (Elaeosol.), F. di basiliscu 
(Opopan.), F. di ferra o di firrazolu (Prangos fe- 
rulacea). Der Verf. nennt diesen Agaricus, welcher 
zur Sect. Leucosporus , Trib. XII. Pleurotus Fries 
gehört, nebrodensis und eitirt dazu: Fungi umbili- 
cum exprimentes, simul albi C.B.P. Fungi plures 
simul, albi, ad arborum radices, esculenti J. B., 
Cup. H. Cath. p. 80. und giebt folgende Diagnose: 
Ag. magnus, caespitosus, albus v. dilute subfla- 
vus, pileo carnoso margine revoluto, lamellis con- 
fertis lineari-lanceolatis, liberis, Jdecurrentibus in 
stipite- sublaterali, versus basim permixtis. Eine 
Beschreicung folgt, wonach er 2—5 Z. breit und 
breiter ist und sich von Ag. Eryngii DC., welcher 
dort sehr häufig wächst und dort F. di panicandu 
genannt wird, durch seine Grösse, seine weissliche 
Hut- und Sporenfarbe , kürzern Stiel, gedrängtere, 
schmale, lineal-lanzettliche Lamellen unterschei- 
det. Weder den allgemeinen Pilzwerken | 
noch in den speciell auf Italien bezüglichen fand 
sich dieser Pilz beschrieben, nur in dem Buche von 
Briganti, historia Fungorum Regni Neapolitani, fin- 
det sich ein unter dem Namen Richione von Porta 
angeführter Pilz, welcher derselbe sein könnte. 


in 


Sopra una nuova specie di Öucurbitacea, col- 
tivata nel Real Orto Bot. di Palermo. (Ibid. p. | 
165.) 

Der Verf. suchte, um sich über die Species der 
Gattung Momordica aufzuklären, alle Arten und 
Formen derselben in seinem Garten zu versammeln, 
darunter war auch die Momordica Balsamina leu- 
cantha Ch. Huber, welche die Gebrüder Huber auf | 
den hyerischen Inseln nebst anderen seltenen Pfan- 
zen gezogen hatten. Diese Pflanze erschien ihm 
als eine eine neue Art, welche er Momordica Hu- 
beri nannte und sie mit folgender lateinischen Be- 
schreibung, so wie mit einer in italienischer Spra- 
che abgefassten ausführlichen ausstattete. 


M. 
mato-lobatis, 
tis, late breviterque obovatis, basi angustatis, sub- 
deltoidisque, irrgulariter dentatis; dentibus mucro- 
nulatis; floris masculi pedunculo elongato ad api- | 
cem bracteato , calyce nervoso ultra medium 5- 
part., lacin. obovato-rotundatis, cor. irregularis 
petalis nervosis, obtusissimis, plus minusve re- | 
tuso-emarginatis, 2 exter. majoribus obovato -ro- | 


annua, fol. circumscriptione rotundatis, pal- | 
lobis per sinus amplissimos separa- ; 


tundatis, 3 inter. minoribus obovatis basi bractea 
majuscula munito; calyc. limbi 5-part. laein. bre- 
vissimis, subtruncatis saepe 3-dent.; corollae re- 
gular petalorum limbo obovato, ad apicem mucro- 
nulato, petalis calycis laciniis multoties longiori- 
bus, 3 inter. macula albo-fusca notatis; pepon. 
ovatis, seriatim per lineas longitudinaliter remote- 
que muricatis; sem. ellipticis compressis. Hab. in 
Caffraria, flor. Augusto, Septembri. — Ist sehr 
verschieden von M. Balsamina durch zahlreiche 
Charactere, namentlich durch die verschiedene Form 
der Petala und die Gestalt,des Kelches sowohl bei 
der männlichen als bei der weiblichen Blume. Die 
Pflanze ist im Ganzen kahl und wird 2—4 Meter 
lang. Ss—l. 


Verzeichniss der europäischen Laubmoose. Zum 
praktischen Gebrauche zusammengestellt von 
Dr. P. &. Lorentz. 1865. 29 S. 8. 


Ein systematisch nach Schimper’s Bryologia Eu- 
ropaea Seordnetes Verzeichniss der europäischen 


| Laubmoose, welches die neuesten Entdeckungen in 
| diesem Gebiete sowohl von Schimper als Andern 


bis auf die Gegenwart enthält und den Zweck hat, 
als Hülfsmittel beim Ordnen der Sammlungen , beim 
Tauschverkehr u. s. w. zu dienen. 


Bryologisches Notizbuch. Zum praktischen Ge- 
brauche zusammengestellt von Demselben. 
1865. 908. 8. 


Ganz dasselbe Verzeichniss nur anders ge- 
druckt. Die linke Seite ist stets mit einer einfa- 
chen Längsreihe der Moosnamen bedruckt, das rechte 
Blatt stets ganz leer, so dass man also allerlei Be- 
merkungen sich aufzeichnen kann. 


Die Freunde der Mooskunde werden es dem 


' Herrn Verfasser gewiss Dank wissen, dass er sich 


der Mühe unterzogen und diese für den praktischen 
Gebrauch sehr geeigneten Verzeichnisse zusammen- 
gestellt hat. J. M. 


Hierzu Beilage: Hoffmann, Unters. etc. Bogen 14. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 


Inhalt. Orig.: Hallier, Unters. fossiler Zellenpflanzen. — Sanio, einige Bemerkungen in Betreff meiner 
üb. Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. — Oudemans, Bemerk. üb. d. Pandanophyllum humile 
Hassk. — Langkavel, z. E. Meyer’s Gesch. d. Bot. IV. 160 f. — Pers. Nachr.: Klinsmann. — Flür- 
ke; Kickx; Schacht. — S$amml.: z. verkaufende. 


Untersuchung fossiler Zellenpflanzen. fossiler Pilze auf den Fragmenten der Cycadeen- 
Blätter. Ueber den Erhaltungszustand, in welchem 


jene organischen Reste sich befanden, habe ich schon 
zweimal ausführlich berichtet *). Wie das zarte 
(Hierzu Taf. IX. B.) Pilzgewebe sich hie und da auf den Blattschuppen 

Bei der Untersuchung fossiler Algen und Pilze, | erhalten konnte, ist mir zwar räthselhaft, doch 
welche als Einschlüsse in kohligen Massen oder auf | unterliegt die Sache nach der Art des Vorkommens 
den Spaltflächen von Gesteinen, auf Blattüberresten keinem Zweifel. Die Pilzfäden haben dieselbe gelb- 
und anderen organischen Materien vorkommen, ist | braune Farbe wie die Blattoberhäute und brechen 
ganz besondere Vorsicht nothwendig, denn auch im | scharf durch, nicht an den Gliederungen, sondern 
Innern der grössesten, Sandsteinblöcke findet man | inmitten der Glieder **). Bisweilen sind die Fä- 
bisweilen Pilze, ja selbst Wurzeln höherer Pflan- | den ganz gleichmässig mit winzigen Krystallen be- 
zen in einem so degenerirten Zustande, dass man | setzt, wodurch dieselben dunkler und mit spitzen 
ihren Ursprung und ihr Eindringen von aussen nur | Körnchen überzogen erscheinen. Oft hört diese In- 
schwer feststellen kann. krustation plötzlich auf; der Faden wird glatt und 
Es giebt nach meiner Meinung nur zwei Krite- | heller. Leider besitze ich kein disponibles Material 
rien, nach denen sich sicher beurtheilen lässt, ob | mehr für die mikrochemische Untersuchung der klei- 
ein Pilz fossil oder als eingedrungen zu betrachten | nenKrystalle. Der Pilzfaden selbst ist flach, band- 
sei: Erstlich bricht ein fossiler Pilz fast immer mit | artig; das sieht man sehr deutlich an den, freilich 
grader Bruchfläche durch und zwar an jeder belie- seltenen, Umbiegungsstellen; er verästelt sich bis- 
bigen Stelle, ganz unabhängig von der Gliederung weilen durch unregelmässig abwechselnde Seiten- 
Cs. Fig. 1, 5), während eine bloss getrocknete Zel- | zweige, meist aber durch dichotomische Theilung. 
lenpflanze, wenn ihre Unterlage durchbricht, ent- | DieBreite der Fäden beträgt durchschnittlich 0,0066— 
weder zerreisst oder an den Gliedenden abbricht. | 0,01 mm., die Länge der Zellen etwa das 3—10fa- 
Hierauf hat man ganz besonders zu achten. Zwei- | che. Meist ist der Faden von sehr gleichmässiger 
tens haben fossile Zellenpflanzen fast immer genau | Breite und aus unselbstständigen Zellen zusammen- 
die Farbe ihrer Unterlage; doch ist dieses Kennzei- | gesesetzt, deren Wandungen mehr oder weniger 
chen untergeordneter Natur. deutlich mit doppeltem Umriss hervortreten. Nicht 
Die Organismen, welche ich hier beschreiben | selten sieht man eine Gliederzelle, von ihrer Nach- 
will, gehören zwei ganz verschiedenen Perioden an; | 
gemeinsam aber haben sie den Erhaltungszustand. | 
| 

| 

} 

| 


Von 


Ernst Heallier. 


\ NEIEITE *) E. Hallier. De Cycadeis quibusdam fossilibus in 
Schon im Jahre 1858 erwähnte ich in einem Vor- | regione Apoldensi repertis. Diss, Jenae 1858. und Flora 
trag über fossile Cycadeen der Lettenkohle, gehal- |; 1859. No. 4. No. 31. No. 33. 

ten in der Grossherzogl. Sächs. Gesellschaft für | **) Nur die Zweige sind bisweilen an der Ansatz- 
Mineralogie und Petrefaktologie, des Vorkommens | stelle glatt abgebrochen. 
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barin durch eine dickere, doppelt begrenzte Wand 
getrennt, durch weit zartere Querwände in Toch- 
terzellen abgetheilt (Fig. 1, w). Bisweilen sind 
die Fäden ganz zusammengefallen oder mit Luft 
angefüllt. Sie erweitern sich mitunter bis zu einem 
Durchmesser von 0,016, ja von 0,02 mm. Solche 
schlauchförmige Auftreibungen kommen besonders 
an denjenigen Theilen eines Fadens vor, welche 
gedrängter stehende Seitenzweige ausbilden. Einige 
Male sah ich zwei Fäden durch eine eigenthümliche 
Anastomose vereinigt. Besonders deutlich war der 
Fig. 1, v dargestellte Fall. Es hatten sich an der 
Vereinigungsstelle mehrere Zellen gebildet, wie 
die Figur es möglichst treu wiedergiebt. Durch 
diese Annastomosen scheinen mir die Fig. 2—4 dar- 
gestellten Zellenkomplexe zu entstehen, deren Zel- 
len ein ganz ähnliches Ansehen zeigen, wie die 
des Pilzes. Obgleich diese Fäden auf einigen Ober- 
häuten in so grosser Menge auftraten‘, dass sie 
diese als ein dickes Geflecht bedeckten, gelang es 
mir doch nicht, etwas über den Zelleninhalt oder 
über die Art der Fortpflanzung ausfindig zu machen. 
Zwar liegen oft in ziemlich grosser Anzahl spo- 
renähnliche, Kugelrunde Körper von 0,006—0,013 mm. 
im Durchmesser umher, doch lässt sich weder in 
ihrem Innern noch in dem der Gliederzellen Deut- 
liches erkennen. Für wahrscheinlich halte ich es, 
dass der Pilz zu den Uredineen gehört, doch lässt 
sich nichts Näheres bestimmen; ich bezeichne ihn 
daher vorläufig mit dem unbestimmten Namen: Fun- 
gites Apoldensis. Die zweite Pilzbildung in dem- 
selben Erhaltungszustand fand ich auf Helgoland 
in dem von mir als braunen Töck bezeichneten, 
braunkohlenartigen Geröll. Diese Bezeichnung hat 
mir von einem naturwissenschaftlichen Dilettanten 
einen ganz unmotivirten Angriff zugezogen, gegen 
den ich (Hamburger Korrespondent 1864. No. 166. 
Juli 14) mich zu verwahren genöthigt war. Dass 
ich trotz eines zweiten Angriffs, den ich mit Still- 
schweigen überging (Hamb. Korr. 1864. No. 172) 
den von mir mit gutem Vorbedacht gewählten Na- 
men beibehalte, wird derjenige für selbstverständ- 
lich halten, welcher jene Polemik unpartheiisch mit 
meiner ersten Veröffentlichung über diesen Gegen- 
stand vergleicht. Bezüglich des Ursprunges jenes 
Namens verweise ich auf meine Schrift*), wo ich 
eine vorläufige Anzeige von der Flora des Töcks 
machte, der hoffentlich bald eine ausführlichere Be- 
handlung folgen wird. 

Ich halte den braunen Töck der Helgoländer 
für eine der Jetztwelt sehr nahestehende Braunkoh- 


*) Nordseestudien von E. Hallier. 


Hamburg 1863. 
p-. 312. 


lenbildung. Schon 1860 gab ich in der Bonplandia (No. 
19u.20) eine kurze Notiz über den auf Fischschup- 
pen des Töcks aufgefundenen Pilz, den ich mit dem 
Namen Fungites Toeckianus bezeichnete. Dieser 
Pilz (Fig. 4 u. 5) findet sich in grosser Menge auf 
unzähligen Schuppen, welche, wie es scheint, Süss- 
wasserfischen angehörig, zwischen Resten monoko- 
tyler und dikotyler Blätter, Stämmchen, Moosfrag- 
mente u. s. w. die Schichtflächen des Gesteins be- 
decken. Man findet sie fast immer zwischen den 
Lamellen der Schuppen in allen Zuständen der Kei- 
mung. Einzelne Sporen mit körnigem Inhalt, ge- 
meiniglich ausser den kleinen Körnchen noch einen 
grösseren Körper zeigend (Fig. 5, sp.), liegen häufig 
in grosser Anzahl umher zwischen anderen, welche 
einen (Fig. 5, k) oder zwei (Fig. 5, kk) Keimfäden 
getrieben haben. Die grösseren Keimlinge sind un- 
regelmässig oder regelmässiger verästelt; ihre Aeste 
opponirt oder unregelmässig abwechselnd. Meistens 
liegen grössere Haufen von Keimlingen beisammen 
(Fig. 4). Die grössten unter ihnen scheinen koni- 
dienartige Zellen abzuschnüren (fig. 4, kA), doch 
liegt es wohl auf der Hand, dass sich sehr schwer 
ein Urtheil darüber fällen lässt, ob man es mit 
Conidien oder mit den ersten Anfängen der Astbil- 
dung zu thun habe. Niemals sieht man grössere 
Pilze, als die auf der Tafel dargestellten, was ohne 
Zweifel die schnelle Bedeckung der Schuppen mit 
Sand beweist, denn das Vorkommen der Pilze auf 
den Schuppen ist nur erklärlich durch den Verwe- 
sungsprozess, welchem die Fische am Strande un- 
terlagen, bis sie durch Laub und Sand begraben 
wurden. Daich glaube, zeigen zu können, dass diese 
Bildungen Süsswasserabsätze sind, so hat das Vor- 
kommen der Pilze nichts Auffälliges. Die Pilzfäden 
sind stielrund; das sieht man leicht beim Zer- 
brechen einer Schuppe.. Die Fäden ragen dann, 
obwohl sie eben so scharf durchbrechen, wie die 
Schuppe, oft ein kleines Stück über den Bruchrand 
hinaus. An solchen Stellen sieht man in den Fä- 
den, die keine Spur von Gliederung zeigen, schon 
bei 350facher Linearvergrösserung Gruppen kleiner 
Körner, über deren Natur ich nichts festzustellen 
vermochte. Auf alle Fälle scheint mir dieser Pilz 
auf einer sehr niedrigen Entwickelungsstufe zu 
stehen. Er erinnert in seinen Formen sehr an ge- 
wisse Degenerationsformen von Penicillium und 
verwandteu Fadenpilzen. Bei meinen Untersuchun- 
gen über den Favus-Pilz, der, wie ich glaube nach- 
gewiesen zu haben, eine Umbildungsform von Pe- 
nicillium crustaceum Fries ist, kamen mir biswei- 
len ganz ähnliche Bildungen zu Gesicht. Dass die- 
ser Pilz sich nicht auf seinem Normalboden befindet, 
lässt sich wohl voraussetzen. Man findet ihn zwi- 
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schen den Lamellen der Kischschuppen bei ver- 
schiedener Einstellung oft in mehreren Schichten 
über einander. Vielleicht sind die so oft vorkom- 
menden Formen, wie Fig. 4 eine darstellt, auch 
ausgewachsene, konidienabschnürende , degenerirte 
Individuen, denn woher sollten die vielen keimen- 
den Sporen kommen, da man keine anderweitigen 
Pilzfäden zwischen den Lamellen findet? Für diese 
Ansicht spricht auch der Umstand, dass meist grade 
die grössten Individuen vom Rande aus gegen das 
Innere vordringen. Wie dem auch sei, es ist eine 
nähere Bestimmung des Pilzes hier eben so wenig 
möglich, wie in dem ersterwähnten Falle; es mag 
der nichtssagende Name Fiungites Töckianus daher 
bestehen bleiben. 


(Taf. IX. B.) 


2 


=) 


Erklärung der Abbildungen. 


Figur 1—4 sind mit System 7 , Oeular 2, von Be- 
neche und Wasserlein, bei etwa 240facher, Fig. 4 u. 5 
mit Syst. 7, Oc. 1 bei 160facher Linearvergrösserung 
mit Hülfe des Prisma’s gezeichnet. 

Fig. 1. Fungites Apoldersis. Zwei anastomo- 
sirende Fäden, bei 5 abgebrochen; Querwände im 
Innern der Glieder, ® neuentstandene Zellen an der 
Vereinigungsstelle. 

Fig. 2—4. Zellengruppen, wahrscheinlich Produkte 
der Vereinigung von Fäden des Fungites Apoldensis. 

Fig. 4. Fungites Toeckianus. Ein Haufen Keim- 
linge mit Seitenästen und Conidien, 

Fig. 5. Fungites Toeckianus. sp Ungekeimte 
Sporen, k Spore mit einem Keimschlauch, kk Spore 
mit zwei Keimschläuchen, 


Einige Bemerkungen in Betreff meiner über 
Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. 


Von 


Dr. Carl Sanio. 
(Fortsetzung.) 


Die weitere Entstehung der Rinde hat für uns 
zunächst kein näheres Interesse; verfolgen wir des- 
halb nur die Bildung des axilen Stranges. Derselbe 
bildet sich, wie bei Hippuris vulgaris, durch eine 
einzige, ziemlich grosse Zelle fort, welche sich 
durch geneigte] Scheidewände theilt. Aus den da- 
durch gebildeten zwei Zellreihen geht der axile 
Strang hervor. Diese secundären Zellen nämlich 
theilen sich sofort durch rechtwinklig gegen die frü- 
hern Scheidewände gerichtete Scheidewände in vier 
Zellen. Jede dieser vier Zellen theilt sich darauf 
wieder durch zur vorhergehenden Scheidewand recht- 
winklig gestellte Scheidewände, so dass jetzt der 
axile Strang aus acht Zellen besteht. Die weitern 
Theilungen habe ich nicht näher untersucht , es bil- 


det sich hier aber ein vielzelliger Strang von in 
Theilung begriffenen Zellen, der dieselbe Entstehung, 
wie bei Hippuris, nimmt und deshalb von mir auch 
hier als Verdickungsstrang bezeichnet wird. Da 
dieser Verdickungsstrang bei Hippuris die Grund- 
lage des Gefässbündelsystems vorstellt, da er fer- 
ner bei Blodea in gleicher Weise gebildet wird, so 
nehme ich auch für Elodea an, das aus ihm 
entstandene Gewebe nicht ein einfaches Gefässbün- 
del, sondern das Analogon eines Gefässbündelsy- 
stems, ein Gefässsystem vorstellt. 


dass 


Die weitere Ausbildung des Verdickungsstran- 
ges erfolgt dagegen in ganz verschiedener Weise. 
Die erste Dauerzelle, die sich ausscheidet, befindet 
sich in der Mitte und ist eine gefässartige Zelle mit 
Ringstücken. (Caspary, der sie hier entdeckte 
(Pringsh. Jahrb. I. p. 439) hat nur eine derartige 
Zelle gefunden!, ich fand deren indess häufig auch 
zwei. Darauf erscheinen etwas entfernt von die- 
ser gefässartigen Zelle im Verdickungsstrange et- 
was verdickte, scharfkantige Zellen, die sich schon 
durch ihr ganzes Auftreten als Siebröhren kenn- 
zeichnen. Die übrigen Zellen endlich verwandeln 
sich in prismatische, dünnwandige Zellen. Mittler- 
weile wurden die sefässartigen Zellen resorbirt, 
wodurch in der Mitte des axilen Stranges ein Loch 
entsteht (cf. Caspary 1. c.). Der übrige Theil des 
nunmehr ausgebildeten axilen Stranges besteht also 
aus zweierlei Zellen, aus den prismatischen Zellen 
nämlich und aus den Siebröhren. Um die Siebtüpfel 
zu beobachten, entfernte ich bei Längsschnitten *) 
den Inhalt der Zellen des axilen Stranges durch 
Kochen in Essigsäure nach vorheriger Behandlung 
mit Ammoniak. Bei Anwendung des Immersions- 
systems No. 6 von Nachet bemerkte ich nun auf den 
schrägen Querwänden (häufig sind sie auch hori- 
zontal) die Siebtüpfel als winzige dunkle Flecken. 
Die Siebröhren sind enger und länger, als die übri- 
gen prismatischen Zellen. Ob letztere wirklich ein- 
fache Leitzellen vorstellen oder ob sich zwischen 
ihnen noch besondere Leitzellen finden (so dass dann 
dieser Theil, wie bei Hippuris, aus drei Zellarten 
bestände), wage ich nicht zu entscheiden. Ich will 
indess bemerken, dass die kürzern und weitern pris- 
matischen Zellen kleine Chlorophylikörner führen, 
welche bisher bei Leitzellen noch nicht gefunden 
sind. 


Die einfachen Stränge, welche zu den Blättern 
verlaufen, gehen in horizontaler Richtung durch die 


*) Am leichtesten erhält man diese, wenn mau ein 
Stengelstück der Quere nach zwischen Hollundermark 
einklemmt und unter Wasser schneidet. 

24 * 
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Knotenplatten der Rinde und von da in die Blätter. 
Ihre gefässartige Zelle legt sich an die gefässar- 
tige Zelle des axilen Stranges an, ist aber keine un- 
mittelbare Fortsetzung der letztern (ef. Caspary in 
Verhandl. d. 35. Vers. deutsch. Naturf. p. 301). 
Dagegen scheinen die Siebröhren des Stengels un- 
mittelbar in die der horizontalen Stränge überzuge- 
hen. Diese Stränge bilden sich durch radiale und 
horizontale Theilung aus einer einzigen, radial ver- 
laufenden Zellreihe CGwie bei Hippuris cf. bot. Zitg. 
1864. p. 224). 

Nachdem die ersten Siebröhren im axilen Strange 
entstanden sind, beginnt in der Rinde die Bildung 
eines neuen Bündelsystems, das genauere Erwähnung 
verdient. Untersucht man feine Querschnitte durch 
den ausgebildeten Stengel, so bemerkt man im äus- 
sern Theile der Rinde, durch eine Zellreihe dersel- 
ben von der Oberhaut getrennt, winzige, kleinzel- 
lige Bündel. Bei dreigliedrigen, alternirenden Blatt- 
wirteln finden sich sechs derartige Rindenbündel, 
welche der Lage nach mit den Blattzeilen abwech- 
seln. Da die drei horizontalen, vom axilen Strange 
zu den Blättern verlaufenden Bündel drei Blattzei- 
len entsprechen, so ist klar, dass zwischen je zwei 
von diesen horizontalen Bündeln zwei Rindenbündel 
zu liegen kommen. In den Internodien haben diese 
Rindenbündel einen verticalen Verlauf, in den Kno- 
ten dagegen sendet jedes von ihnen zu dem näch- 
sten horizontalen Rlattgefässbündel eine horizontale, 
der Oberfläche fast parallel verlaufende Anastomo- 
se, welche sich mit dem horizontalen Blattbündel 
verbindet und mit ihm vereinigt ins Blatt tritt. Je- 
des horizontale Blattgefässbündel vereinigt sich also 
mit zwei von Rechts und Links herantretenden Ana- 
stomosen der Rindenbündel, diese drei sich vereini- 
genden Bündel, nämlich das radial verlaufende Blatt- 
gefässbündel und die heiden in gleicher Ebene aber 
parallel der Oberfläche verlaufenden Anastomosen 
geben zusammen etwa das Bild einer Armbrust ohne 
Sehne. Da die radialen, horizontalen Blattgefäss- 
bündel in den auf einander folgenden Knoten in der- 
selben Weise, wie die Blattwirtel mit einander ab- 
wechseln, so senden auch die Rindenbündel in den 
auf einander folgenden Knoten abwechselnd nach 
Rechts und Links die horizontalen Anastomosen ab, 
wodurch ein ganz complieirtes Bündelsystem entsteht. 
Die Rindenbündel stehen übrigens in den auf einander 
folgenden Internodien vertical über einander, wie der 
Längsschnitt lehrt. Diesen Rindenbündeln fehlen 
die gefässartigen Zellen, sie bestehen nur aus den 
Elementen des Cambiforms und gleichen sehr den 
Cambiformbündeln, welche bei Cucumis sativus vom 
Verdickungsringe nachgebildet werden. Caspary hat 
diese Bündel übersehen; ob sie auch bei Hydrilla 


vorkommen, kann ich gegenwärtig noch nicht an- 
geben. 

Dass in ähnlicher Weise auch bei andern Was- 
serpflanzen, so bei Aldrovandia vesiculosa, die Sten- 
gelbildung erfolgt, entnehme ich aus der Abbildung 
von Gaspary in bot. Ztg. 1859. Tab. V. f. 34. Hier 
scheint die Vegetationsspitze von vier mantelförmi- 
gen Zelllagen umgeben zu sein, die Blattbildung 
scheint hier ähnlich wie bei Hippuris zu erfolgen. 
In welcher Weise der axile Strang weiter gebildet 
wird, ist aus der Abbildung nicht ersichtlich. 

An diese vollständigen Beobachtungen mögen 
hier noch einige unvollständige angereiht werden. 

Bei Ceratophyllum demersum begegnen wir 
wieder dem Verdickungsstrange, welcher die Mitte 
des jungen Stengels einnimmt und aus gleichartigen, 
in reichlicher Theilung begriffenen Zellen besteht. 
Ich habe noch keinen Längsschnitt untersuchen kön- 
nen, kann deshalb auch nicht angeben, ob er hier, 
wie sonst, mantelförmig von Zelllagen umgeben ist, 
aus denen sich Oberhaut und Rinde bilden. Ebenso- 
wenig kann ich angeben, ob er auch hier nur durch eine 
einzige Zelle in der Vegetationsspitze weiter gebil- 
det wird. Das anfangs gleichartige Gewebe des 
Verdickungsstrauges sondert sich darauf in drei 
verschiedene Gewebe, nämlich in ein centrales klei- 
nes Bündel dünnwandiger enger Zellen, in eine 
schliesslich weitzellige, parenchymatische Mittel- 
schicht und in eine änssere, der Rinde anliegende. 
Schicht engerer Zellen, der Gefässbündelring frü- 
herer Beobachter. Das centrale Bündel, welches 
man bisher übersehen hat, dürfte wohl ein Cambi- 
formbündel vorstellen; es wird bald resorbirt und 
findet sich dann statt dessen im Centrum des Sten- 
gels, wie bekannt, ein Loch vor. Die parenchyma- 
tische Mittelschicht stellt bei völliger Ausbildung 
das Gewebe vor, welches man hier als Mark be- 
zeichnet hat. Der äussere, geschlossene Ring dünn- 
wandiger, engerer Zellen endlich, von dem aus die 
in die Blätter abgehenden Bündel auf eine mir noch 
unbekannte Weise ihren Ursprung nehmen, besteht 
anfänglich aus gleichartigen Zellen; von den später 
hier vorhandenen Kanälen ist hier noch keine Spur 
zu bemerken. 

Die ersten verdickten Dauerzellen, die in die- 
sem Ringe auftreten, erscheinen einzeln in bestimm- 
ten Abständen (vermuthlich abhängig von dem Ab- 
stande der Blätter) in seinem äussern Theile. Sie 
sind kantig und stellen jedenfalls Siebröhren vor, 
wiewohl ich die Siebporen noch nicht habe sehen 
können. Später machen sich in dem Ringe einzelne 
Zellen durch ihre zunehmende Grösse bemerkbar; 
diese Zellen theilen sich bei weiterer Entwickelung 
durch eine Längswand in zwei Zellen, eine grös- 
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sere und eine kleinere. Letztere verändert sich 
nicht weiter, dagegen verdickt sich die grössere 
nicht unbeträchtlich. Als was diese Zellen zu be- 
trachten sind, kann ich nicht angeben, da mir keine 
Längsschnitte zu Gebote stehen, ich möchte indess 
in ihnen gefässartige Zellen vermuthen. Durch Re- 
sorption dieser weiteren Zellen entstehen die Ka- 
näle in dem Ringe. Habe ich auch noch Keine voll- 
ständige Entwickelungsreihe dafür, so lässt sich 
dies doch durch andere Umstände beweisen. Bei 
vollständiger Ausbildung des Ringes nehmen näm- 
lich die Kanäle genau die Stelle jener Zellen ein 
und neben ihnen findet man stets jene kleinere, durch 
ihre planconvexe Form kenntliche Zelle, welche 
sammt der grössern zuletzt resorbirten Zelle aus 
einer Mutterzelle entstanden ist. Noch mehr: in 
einem Falle gelang es mir bei vollständiger Ausbil- 
dung des Stengels an einem in chlorsaurem Kali und 
Salpetersäure macerirten Querschnitte die Membran 
der srössern Zelle noch nachzuweisen, als Beweis, 
dass die Kanäle durch Resorption einer Zelle ge- 
bildet werden. Was die Entwickelung der Rinde 
anbetrifft, so mag bemerkt werden, dass sich der 
Theil derselben, welcher ausserhalb des in der Rinde 
befindlichen Kreises von Luftkanälen liegt, durch 
centrifugale Theilungen bildet *). 


‘ Nach demselben Typus ist aller Wahrschein- 
lichkeit nach auch der Stengel von Trapa natans 
gebildet. Derselbe besteht aus einen centralen mark- 
artigen Parenchym, aus einem Gefässringe und aus 
der Rinde. Letztere besteht aus zwei Lagen, von 
denen die äussere aus zarten, radial geordneten 
Zellen zusammengesetzt wird. Ich vermuihe , dass 
das markartige Parenchym und der Gefässring zu- 
sammen aus einem axilen Verdickungsstrange, wie 
bei Hippuris gebildet werden. Das Grundgewebe 


*) In der Bildung der primären Rinde zeigen sich 
bei den verschiedenen Pflanzen bemerkenswerthe Ver- 
schiedenheiten. Entweder theilen sich alle Zellen der 
jungen Rinde ohne besondere Regel bis die endliche 
Dicke erlangt ist; dies scheint namentlich bei Holz- | 
pflanzen, z. B. bei Carpinus Betulus der Fall zu sein; 
oder es findet eine regellose Theilung nur in den er- 
sten Zuständen der jungen Rinde statt, während spä- 
ter die äussern Zellen daran nicht mehr Theil nehmen 
und die Weiterbildung in die Dieke nur durch centripetale 


Theilungen der innersten Rindenzellen erfolgt. Dieser 
Fall scheint bei krautartigen Pflanzen häufig zu sein, 


2. B. bei Malachium aquaticum. Die äussern Zel- | 
len theilen sich dann höchstens nur hie und da dureh 
radiale Wände, nach dem Bedürfniss des dieker wer- 
denden Stengels. In manchen Fällen endlich erfolgt 
die Bildung der Rinde in zwei scharf von einander ge- | 
sonderte Lagen, von denen jede aus einer einfachen 

Mutterzelllage gebildet wird, so bei Euonymus lati- | 
folius und Peperomia blanda. 


' der obengenannten Species anzuwenden. 


des Gefässringes sind kurze, prismatische, dünn- 
wandige Zellen. Darin, und zwar die Mitte ein- 
nehmend, sind eingesprengt engere und weitere Ge- 
fässe, die zusammen einen unterbrochenen Ring bil- 
den. Ausserhalb und innerhalb dieses Gefässringes 
liegt in dem Grundgewebe je ein Ring von Cambi- 
formbündeln. Jedes Cambiformbündel zeigt in der 
Mitte eine stärker verdickte, weite Siehbröhre, auf 
deren horizontalen Querwänden die Siebporen in 
ausgezeichneter Weise zu beobachten sind. Jede 
Siehröhre ist von einer einfachen Lage von einfa- 
chen Leitzellen umgeben, welche sich von dem 
Grundgewehe durch ihre Engheit und Länge unter- 
scheiden. Dieselben Zellen finden wir auch um die 
Gefässe herum, und es mag bemerkt werden, dass 
ich bei den Gefässbüudeln von Peperomia die ein- 
fachen Leitzellen des Cambiforms als analog den 
Zellen, welche die Gefässe dort von einander tren- 
nen, hingestellt habe. Wirkliche Gefässbündel, aus 
Cambiform und dem Holztheile zusammengesetzt 
fehlen darnach der Trapa natans. 

In dieselbe Gruppe gehört wohl auch Potamo- 
geton. Ich vermuthe, dass das ganze Gewebe in- 
nerhalb der Schutzscheide einen axilen Strang vor- 
stellt, der in der Vegetationsspitze durch eine ein- 
zige Zelle, wie bei Hippuris, weiter gebildet wird. 
Das Grundgewebe innerhalb der Schutzscheide be- 
steht aus Parenchym, in welches die Gefässbündel 
in scharfer Sonderung eingesprengt sind. Bestätigt 
sich meine Vermuthung, so wird Potamogeton sehr 
geeignet sein, um die Theorie, dass die einzelnen 
Gefässbündel in der Vegetationsspitze ihre Mutter- 
zellen haben „ zu widerlegen. 

(Beschluss folgt,) 


Bemerkungen über das Pandanophyllum 
humile Hassk. / 
Von 
€. A. J. A. Oudemans, 
Die Untersuchung blühenden Exemplars 
der nicht lange vorher unter dem Namen Pandano- 
phyllum humile aus Java eingeführten und jetzt 


schon in mehreren Pflanzen-Catalogen käuflich an- 
gebotenen Cyperacee, hat mich zu folgenden Resul- 


eines 


; taten geführt, welche ich um so mehr der Oeffent-. 


lichkeit zu übergeben wünsche, als die von Hass- 
karl (Catalogus Horti Bogoriensis alter. a. 1844. p 
267) und Steudel (Synopsis Pl. Cyperacearum a. 
1855. p. 134) gelieferten, auf diese Pflanze sich be- 
ziehenden Beschreibungen zu unvollkommen sind, 
als dass es möglich sein sollte sie zur Bestimmung 
Ich muss 
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aber von vornherein bemerken, dass ich wegen 
des Mangels an Material (unser Garten besass nur 
ein einziges Exemplar) weder die unterirdischen 
Theile, noch die von den Blattscheiden ganz und 
gar eingeschlossenen Halme untersuchen konnte. 
Hasskarl nennt letztere: ,„‚Culmos radicales , oppo- 
sitifolios, triquetros, laeves, 8—10-pollicares , basi 
vasinis aliquot munitos, foliis multo superatos.“* 


Blätter. — Nach drei Seiten hingestellt, ein- 
ander dachziegelig bedeckend, ca. 6 decim. lang, 
aus einer Spreite und einer Scheide, und dazwischen 
aus einem zusammengezogenen Theile bestehend, 
worauf jedoch der Name „‚Stiel““ nicht anwendbar 
sein möchte. Spreite lach, zumal am vorderen 
Drittel feinstachelig, 4 centim. breit, in erwachse- 
nen Blättern 42 centim. lang, länglich-lanzettlich, 
nach vorn abgebrochen -zugespitzt, geradnervig; 
Spitze pfriemenförmig, fast 2 centim. lang, äusserst 
fein- und dichtstachelig; Hauptnerv an der Unter- 
seite zur Basis hin mit einzelnen sehr feinen Stä- 
chelchen besetzt; Seitennerven zahlreich; darunter 
2, ungefähr 2 centim. vom Blattrande entfernt, wel- 
che an der Oberseite der Spreite stark hervortreien. 
—  Zusammengezogener Theil 2—6 centim. lang, 
gefaltet, vielnervig, nach unten allmählig in die 
Blattscheide sich erweiternd. — Blattscheide 5— 
10 centim. lang, ca. 2 centim. breit, kahnförmig, 
eyrund-elliptisch, am Rande von einer dünnen, bald 
auftrocknenden und dann braunen Haut umgeben. 


Blüthenähren aus den unteren Blattwinkeln 
zur Seite der Blattscheiden hervorragend (unsere 
Pflanze hatte deren 4 aufzuweisen, welche an zwei 
verschiedenen Stellen paarweise über einander ge- 
stellt waren), elliptisch, 21/, centim. lang, in der 
Mitte 1 centim. dick, von keiner besonderen Hülle 
umgeben, von zahlreichen in ®/,Ordnung an einer 
centralen Achse eingepflanzten Schuppen gebildet, 
deren Winkel entweder leer sind oder die diklini- 
schen Blüthen enthalten. — Schuppen dachziegel- 
förmig, sehr zahlreich, gedrängt, ungefähr 1 centim. 
lang; die 10 unteren steril, leer, breit-eyförmig, 
durchsichtigen, trocken jedoch 
braun punktirten, membranösen Rand 
gefasst, viel- und rechtnervig; die oberen fertil, 
allmählig schmaler werdend, weniger dunkel gefärbt, 
weniger gedrängtnervig, von einem breiteren hya- 
linen Rande umgeben, an der Spitze öfters ausge- 
randet oder 3zähnig; alle Schuppen unbehaart. 


stumpf, in einen 
schmalen, 


Blüthen diklinisch, in jeder fruchtbaren Schup- 
penachsel zu vieren, dermassen geordnet, dass man 
eine vordere. eine hintere und 2 seitliche Blü- 
then unterscheiden kann. — Vordere Blüthe 5‘ oder 
geschlechtlos; im ersten Falle aus einem einzigen 


Staubgefässe und einem dasselbe einschliessenden, 
lineal-lanzettlichen, zugespitzten, sichelförmig nach 
hinten gekrümmten, an der Rückenseite abgeplatte- 
ten derberen, an den Seiten dünn -membranösen 
Schüppchen — im zweiten bloss aus diesem letzte- 
ren gebildet. — Laterale Blüthen Z'; eine jede 
aus einem membranösen, lineal-Ianzettlichen, ge- 
kielten, am Kiele gefransten, sichelförmig nach in- 
nen und hinten gekrümmten Schüppchen und 1 oder 
2 Staubgefässen zusammengesetzt. Staubge- 
fässe anfangs in den Schüppchen eingeschlos- 
sen, später hervorbrechend, die Schüppchen und so- 
gar die Schuppen überragend. und daher an einer 
blühenden Aehre ihre Antheren frei nach aussen 
entfaltend. sStaubfaden anfangs kurz und dick, 
später länger und fadenförmig. Staubbeutel auf- 
recht, linealisch, weiss, zweifächrig, zweiritzig, 
seitlich aufspringend, nach oben verschmälert, nach 
dem Verblühen' häufig spiralig gewunden; die Fä- 
cher nach unten ‘ein wenig aus einander weichend. 
Blüthenstaub weiss. — Hintere Blüthe 9, aus ei- 
nem einzigen Pistill und 3 nach vorn gebogenen 
und dicht in einander schliessenden Schüppchen ge- 
bildet, von denen die beiden seitlichen (denen jedoch 
die Rückenfransen fehlen) den Schüppchen der seit- 
lichen männlichen Blüthen, dies hintere dem Schüpp- 
chen der vorderen g* Blüthe ähnlich sind. Pistall 
anfangs in seine Schüppchen eingeschlossen. Der 
Griffel anfangs schneckenförmig eingerollt, später 
hervorbrechend, über den Schuppen sich erhebend. 
Narben 2, fadenförmig, erst zusammengeklebt, dann 
aus einander weichend. Eyerstock 1fächerig, 1- 
eyig. — Frucht nicht untersucht. 


Wenn man diese Beschreibung mit der von 
Steudel gegebenen Diagnose von P. humile ver- 
gleicht, so geht daraus hervor, dass ich die Blät- 
ter nach drei Seiten, Steudel hingegen — der sie 
„folia unilateralia‘‘ nennt, sie nach einer Seite hin- 
gestellt fand; dass ich an der Basis der Blüthen- 
ähren keine Bracteen sah, Steudel dagegen wohl; 
endlich, dass ich die Aehrenschuppen ziemlich gross 
und vielnervig nannte, während Steudel sie als klein 
und Inervig beschreibt. 

Es sind dies aber Differenzen von geringerem 
Werthe und welche innerhalb des Kreises der Beob- 
achtungsfehler liegen können. Jedenfalls können 
sie im gegebenen Falle nicht zum Schluss führen, 
unsere Pflanzen seien nicht Repräsentanten einer 
und derselben Species gewesen. 

Ich möchte jedoch die Geschlechtsdiagnose Pan- 
danophylium’s, meiner genaueren Untersuchungen 
des Blüthenstandes zufolge, gern folgendermassen 
ändern: 
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Pandanophylium Hassk. — Spiculae plurimae, 
in spicam ovatam vel subsphaericam densissime ag- 
sregatae, quadriflorae, singulae squama amplä tectae. 
Squamae undique imbricatae ,„ numerosae, inferiores 
vacuae latiores,, superiores fertiles angustiores. — 
Flos inferior spicularum 4', monandrus , 1-squamu- 
latus; fores laterales Z', monandri vel diandri, 
1-squamulati; los superior Q, monogynus, 3-5qua- 
mulatus. Squamulae lineari-lanceolatae ,„ mediae 
dorso fimbriatae. Stylus. bifidus cum Antheris 
tandem exsertus. — Achaenium oblique triquetrum 
glabrum styli basi coronatum , pericarpio crustaceo, 
nucleo osseo.“ 

Amsterdam, d. 24. April 1865. 


Zu Ernst Meyer’s Gesch. der Bot. B. 4. 
p- 160 ig. 
Von Dr. Langkavel. 


Die besonders an 
so reiche und bisher 


ältern botanischen Werken 
so wenig ausgebeutete Ham- 
burger Stadtbibliothek besitzt ex bibliotheca Ham- 
burgensi Wolfiana die Meyer unbekannt gebliebene 
Editio princeps des Simon Januarius, aus welcher 
der Unterzeichnete einige Ergänzungen und Ver- 
besserungen zu Meyer’s vortrefflicher Gesch. d. Bot. 
zu geben vermag. Simon nennt sich auf dem Titel 


nicht Januensis, sondern Genuensis, und so heisst 


er auch schon auf dem Titelblatte der Pandectae Me- 
dicinae des Matthaeus Silvaticus Lugd. 1541. (opus... 
plurimis celeberrimorum autorum imprimisque Simo- 
nis Genuensis adnotationibus decenter illustratum). 
Der Titel der ersten Ausgabe ist nicht, wie Hain 
angiebt, ein doppelter, er lautet nur: Synonyma $i- 
monis Genuensis, unmittelbar darauf folgen auf der- 


selben Seite die 2 Disticha, dann 3%, der ersten Spalte | 


einnehmend der kurze Brief des Simon an Campanus, 


CVenerabili viro magistro Simoni Genuensi), endlich 
Simon’s Vorrede. wonach er 35 Jahre (nicht, wie 
men der einfachen Heil- und Nahrungsmittel ver- 
wandt habe. 
merirt; es umfasst 159 Blätter, aber der Schluss 
ist schon auf der Mitte der ersten Spalte des 157. 
Blattes, die andern blieben leer, haben dasselbe 
Wasserzeichen wie die bedruckten und sind da- 
durch schon leicht kenntlich vor dem andern bei 
Einbinden hinzugekommenen. Der Schluss lautet: 
Opus Impssu Mli per Antoniü Zarotu parmsem 
äno dni. M.cece. IxxxI. Die Martis. III. Augusti. 
Finis:. 

Zum Schluss noch die Bemerkung, dass in der 

Hamb. Stadtbibliotliek sich auch das seltene von Meyer 


Die Seiten des Buches sind nicht nu- | 


| 


| thätig bis an das Ende anhaltende, 
sodann auf 1!/, Spalten der des Gampanus an Simon | 


B. A. p. 380 fg. besprochene Werk von Anguillara 
befindet; nach den paginirten 304 Seiten folgen 
aber nicht, wie er angiebt, 16, sondern 32 unge- 
zählte Seiten. 

Berlin. 


Personal - Nachrichten. 


Am 31. Mai starb in Danzig, 70 J. alt, nach 
längeren und schmerzlichen Leiden der K. Sanitäts- 
rath, frühere Physikus, Dr. med. et chir. und prac- 
tischer Arzt Ferdinand Klinsmann, Mitglied ver- 
schiedener naturwissenschaftlicher Gesellschaften 
des In- und Auslandes. Seit seiner Studienzeit in 
Berlin, wo er in dem Hause des Herrn Prof. Hayne 
(seines Verwandten) viel verkehrte und hier auch 
schon mit andern jungen Männern, welche die Na- 
turwissenschaften besonders liebten,, in Verbindung 
kam, hat er sich die Liebe zur Botanik sein ganzes 
Leben hindurch seinem Ende bewahrt und 
sich besonders die Erforschung der Flora seines 
Vaterlandes angelegen sein lassen, wie verschiedene 
Abhandlungen des Verstorbenen kund geben. Er 
legte Sammlungen von Pflanzen und von Früchten 
an, und suchte die letztere auch durch exotische 
Fruchtbildungen zu vergrössern, wozu ihm Danzig 
durch seine Schifffahrt mitunter Gelegenheit bot. 
Auch für die Kenniniss der älteren botanischen Li- 
teratur Preussens war er thätig, so wie er auch 
Zusammenstellungen der botanischen Zeitgenossen 
entwarf. Die naturforschende Gesellschaft in Dan- 


bis zu 


| zig verliert an ihm ein sehr eifriges Mitglied und 


die jungen Pharmaceuten daselbst einen Mann, der 
ihnen durch Excursionen und Unterricht der 
Botanik hülfreich gewesen ist. Mankann nur wün- 
schen, dass eine solche anspruchslose, aber auch 
ausdauernde 
Liebe für die Naturwissenschaften oder einzelne 
Theile derselben recht häufig auch ausserhalb der 


in 


, eigentlichen Berufskreise sich zeigen möge. S—1. 
Meyer angiebt, 30) auf Erforschung der rechten Na- | Te 


In dem dritten Jahrgange u. Bande der Bulle- 
tins d. la Soc. roy. d. Bot. de Belgique werden fol- 
sende Personal-Nachrichten geliefert: 

1) Von H. 6. Flörke, als erste biographische Nach- 
richt über einige berühmte Lichenographen von M. 
Eugene Coemans. S.349—359. Ausser der Lebens- 
beschreibung, eine Aufzählung der botanischen Ab- 
handlungen Flörke’s. Am Schluss Dankesworte an 
Hrn. Prof. Röper in Rostock , welcher dem Vf. bei 
seiner Anwesenheit daselbst nähere Mittheilungen 
über seinen Vorgänger im Amte machte. Es ist zu 
bemerken: 1) dass Flörke als Mitglied der Gesell- 
schaft naturforschender Freunde in Berlin (seit 1807 
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aufgenommen) nach Siegfried’s Tode (1809) die Woh- 
nung im Hause der Gesellschaft, die für ihn noch 
durch einen Bau erweitert wurde, für eine billige 
Miethe bewohnte, dass aber trotz der Krünitz’schen 
Encyclopädie, welche Fl. bearbeitete und trotz der 
Herausgabe seines Repertorium seine Einkünfte 
als privatisirender Gelehrter nicht ausreichten ; 2) 
dass die in Berlin befindliche Lichenen- Sammlung 
Flörke’s dem Königlichen Herbarium angehört; 3) 
dass im Magazin d. Ges. v. 1807 auch die Beschrei- 
bung der deutschen Staubflechten nebst einem Nach- 
trage enthalten ist; endlich 4) noch, dass Flörke 
eine. erstaunliche Fertigkeit hesass, mit der Scheere 
aus freier Hand wohlgetroffene Silhouetten auszu- 
schneiden. 

2) Von J. Kickx, Ehrenpräsidenten der Gesell- 
schaft, von Louis Pire, Secretair derselben; 8. 413— 
421 mit einer Abbildung und Autograph. 


3) Von Herm. Schacht, Prof. in Bonn , von dem- 
selben Verf.; S. 421—123. 


Sammlungen. 


Der Unterzeichnete ist beauftragt, folgende 
werthvolle Instrumente, Bücher und Sammlungen 
zu sehr billigen, aber festen Preisen, welche nur 
bei directer Bestellung gewährt werden können, zu 
verkaufen. Briefe und Vorausbezahlung des Be- 
stellten werden portofrei erbeten. Kür gute Be- 
schaffenheit sämmtlicher Gegenstände wird garan- 
tirt, wenn nicht das Gegentheil bemerkt ist. 


a. Mikroskope. 

1. Ein grosses, sehr gutes Mikroskop erster 
Qualität mit den stärksten Objectiven, von Hasert 
in Eisenach, welches die schwierigsten Probeobjecte 
löst, noch ganz neu, statt 130 Thlr. für 100 Thlr. 

2. Ein sehr gutes Mikroskop, Litt. B. 2, zum 
Umlegen, von Beneche in Berlin, noch neu, statt 
100 Thlr. für 80 Thlr. 


b. Bücher. 

1. Th. Moore, the octavo nature-printed British 
Ferns, nature-printed by H. Bradbury; in 2 vols. 
London 1859—60. 8v0o. Lwbd., statt 32 Thlr. für 

20 Thlr. 

2. Fee, Genera Filicum. Exposition des genres de 
la famille des Polypodiacees. (Cinquieme memoire 
etc.) Paris et Strasbourg, 1850—52. avec 30 plan- 
ches. 4to. Hlblwbd., statt 15 Thlr. für 8 Thlr. 


| gart 1860. Svo. 


3. Kützing, species Algarum. Lipsiae 1849. Svo. 
Hiblwbd, für 4 Thlr. 
4. Johnstone and Oroall, the ne -printed Bri- 
tish Sea-Weeds; nature-printed by Bradbury. 4 
Vols. London 1859 —60. 8vo. Lwbd. neu, für 
30 Thlr. 

5. Harvey, Phycologia Britannica; or history of 


British Sea-weeds. 4 Vols. London 1846—51. 8vo. 
Lwbd. für 35 Thlr. 
6. Hassall, a os of the British Freshwater 
Algae; in 2 vols. London 1845. 8vo. Lwhd. für 
18 Thir. 

7. Schimper, Synopsis muscorum europaeorum. 


Cum tab. VIII et mappa bryo-geographica. Stutt- 
Hlblwbd. für 5 Thlr. 

8. Verhandlungen der k.k. zoologisch-botanischen 
Gesellschaft in Wien. Jahrg. 1851—63 (Bd. 1—13 
complett). Wien 1852—63. 8vo. (Bd. 1—6 Halh- 
Iwbd., Bd. 7—13 broch.) für 30 Thlr. 


c. Sammlungen. 

1. Dr. Hohenacker, Algae marinae siccatae. Mit 
kurzem Text von Agardh, von Martens, Rabenhorst 
u. Rützing. Sect. I-XI. kl. fol. (600 sp.), statt 
48 Thlr. für 30 Thlr. 

2. Dr. Müller et Lenormand, Algae Australiae fe- 
licis. 100 Species; statt 9 Thlr. 10 Sgr. für 

6 Thir. 

3. Areschoug, Algae Scandinaviae exsiccatae, quas 
adjectis Characeis distribuit. Seriei novae fasc. I— 
IV. Upsaliae 1861—62. folio, für 20 Thlr. 

4. Aus dem Erbario crittogamico Italiano fasc. 
1—24. separat: 

a. die Algen für . 12 Thlr. 

b. die Flechten für 10 Thlr. 

(bei letzteren sind 'mehrere Steinflechten 
durch den Transport lose). 

5. Dr. Rabenhorst, Bryotheca europaea. Die Laub- 


moose Europa’s. Fasc. 1—14. Dresden. 4to. für 
28 Thlr. 

6. — Hepaticae europaeae. Die Lebermoose 
Europa’s. Decas 1—28. Dresden. 8vo. für 10 Thlr. 
7. — Lichenes u exsiccati fasc. 1—26._ 
Dresden. 8vo. für 40 Thlr. 
8 — Cladoniae europaeae et Supplementum I. 
folio. Dresden 1860—63. für 20 Thlr. 
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Einige Bemerkungen in Betreff meiner über | A. Die neu hinzutretenden Gefässbündel, welche 


Gefässbündelbildung geäusserten Ansichten. | für die Blätter bestimmt sind, bilden sich 
| ausserhalb der zuerst entstandenen. 


Von | 1. Der Verdickungsring verwandelt sich nach 

Dr. Carl Sanio. | Anlage der Gefässbündel in eine aus bast- 
t . 

(Beeschlusist) artigen Zellen bestehende Aussenscheide. 


Dahin die zerstreutbündligen Monocotylen, 
2.B. Ruscus, von Dicotylen Diphylleiaceae, 
manche Papaveraceae, Thalictrum. 


Ueberblicke ich meine Untersuchungen über die 
Stengelbildung der Phanerogamen, so lassen sich | 
darnach die vegetativen Stengelorgane in zwei Haupt- 
$ruppen sondern. Bei den einen bildet sich der axile | 
Theil der Vegetationsspitze zu parenchymatischem 


Marke aus, während aus dem äussern, aus dem auch | i 
die Blätter entstehen, sich Rinde und Gefässbündel- | B. Die für die Blätter sich bildenden Gefässbündel 


2. Der Verdickungsring bleibt auch ferner thä- 
tig und erzeugt einen Bastardholzring. Dra- 
caenen ; Nyctaygineae, Amarantaceae. 


system hervorbilden. Die Gefässbündel treten hier stellen sich zwischen einander. 

stets in scharfer Sonderung, jedes zusammengesetzt | I. Sämmtliche Zellen des Verdickungsringes wer- 
aus Cambiform und dem Gefässtheile, auf. In man- | den an den betreffenden Stellen zur Cam- 
chen Fällen (Plantago, Trientalis, Cucumis) finden | biumbündelbildung verbraucht, es bleibt kein 
sich ausserdem noch isolirte Cambiformbündel. Bei | Theil des Verdickungsringes über den Bün- 
der andern Hauptgruppe der Stengelorgane bildet | deln. 

sich in der Mitte des Stengels ein axiles Gefässsy- | 1. Markständige Bündel fehlen. Hieher die Mehr- 


stem, während die Blätter aus den Zellen der Rin- 
denschicht entstehen und erst nachträglich durch die 
Gefässbündel mit dem axilen Gefässstrange in Ver- 
bindung treten. Bei diesem axilen Gefässstrange ist 
es der seltnere Fall (Potamogeton), dass die Ele- 
mente desselben zu bestimmt gesonderten Gefäss- 
bündeln zusammentreten. In der Regel sind hier 
Cambiform und Gefässe getrennt von einander, wie 
oben beschrieben. Durch den zweiten Typus nähern 
sich die Stengelorgane an die Wurzelorgane, wo 
sich das Gefässsystem gleichfalls aus einem axilen 
Verdickungsstrange bildet. 


zahl der Dicotylen. Man kann ferner un- 
terscheiden zwischen Gefässbündeln, welche 
nur aus dem primären Holztheile bestehen 
(kein Beispiel bekannt), ferner solchen, bei 
denen durch einen Cambiumstreifen ein se- 
eundärer Holztheil sich bildet und solchen 
endlich, bei denen durch einen geschlosse- 
nen Cambiumring ein geschlossener Holz- 
ring entsteht. Weitere Unterscheidungen 
ergeben sich nach der Beschaffenheit des 
Interfasciculargewebes, ob parenchymatisch 
oder prosenchymatisch, ferner nach demFeh- 
len oder Vorhandensein der primären Fasci- 
cularstrahlen und aus der Zusammensetzung 
25 


Die Hauptverschiedenheiten der Stengelorgane 
mit axilem Mark sind etwa folgende: 
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der Bündel selbst. 
den sich sogar zwei Cambiumringe aus. 
2. Markständige Bündel vorhanden. 
Begoniaceae , Umbelliferae , 
Melastomaceae. 

Ganz abnorm ist Cucumis sativus, WO 
sich die Gefässbündel ohne Verdickungsring 
bilden und von'diesem, der sich später in 
eine bastartige Aussenscheide verwandelt, 
nur Cambiformbündel gebildet werden. 


Piperaceae, 
Araliaceae, 


ll. Es verbleibt über dem Gefässbündelringe ein 
Theil des Verdickungsringes als solcher *). 


1.- Derselbe verwandelt sich ganz oder theil- 
weise in eine bastartige Aussenscheide, wel- 
che die Rinde vom Gefässbündelring scharf 
trennt. Dahin Berberis vulgaris, Aristo- 
lochia Sipho, Plantago (major, media, 
lanceolata), Trientalis europaea, manche 
Chenopodiaceae (Hablitzia tamnoides, 
Boussingaultia baselloides, Ayathophytum 
bonus Henricus). die Caryophylleae (Scle- 
ranthus annuus; Arenaria serpyllifolia; 
Malachium aquaticum; Stellaria media, 
graminea , holostea; Agrostemma flos cu- 
euli; Silene inflata; Lychnis alba etc. 


2. Der Verdickungsring über dem Blattbündel- 
ringe erzeugt einen Bastardholzring. 


Markständige Gefässbündel fehlen. Dahin 
gehören die meisten Chenopodiaceen. Je 
nachdem die Bündel geschlossen oder eine 
Zeitlang durch Cambiumringe weiter gebil- 
det werden, je nachdem das Scheidegewebe 
parenchymatisch oder, wie bei Atriplez Ha- 
limus, proseuchymatisch ist, können wei- 
tere Unterscheidungen getroffen werden. 
Hieher dürfte auch Cocculus und Oycas, fer- 
ner Phytolacca dioica gehören. 


b. Markständige Gefässbündel vorhanden — 
hieher vielleicht Encephalartos. 

Unter diese Abtheilungen lassen sich die mei- 
sten der beobachteten Bauverhältnisse unterord- 
nen; zweifelhaft sind mir nur die bei Sapindaceen 
und einigen andern Pflanzen vorkommenden Ahwei- 
chungen. 


Es bleibt mir nun noch übrig, einige Bemerkun- 
gen über die gegen meine Tracheiden von (aspary 
erhobenen Einwendungen hinzuzufügen. 


*) Dieser Theil des Verdickungsringes nimmt, wie 
es scheint, stets mit einer Zellreihe seinen Ursprung. 
Ueber den Bündeln sind die Zellen dieser Zellreihe 
Schwesterzellen der ersten Cambiumbündelzellen. 


Bei Tecoma endlich bil- | 


Nach (aspary hätte ich unter meinen Tracheiden 
zwei sehr verschiedene (sic!) und daher zu tren- 
nende Bestandtheile der Gefässbündel vermischt, 
nämlich erstens die langen dünnen, ring-, schrauben-, 
leiterförmig oder porenartig verdickten, meist in 
Längsreihen liegenden und dann mit eigenthümlich 
gestalteten Querwänden versehenen Zellen, wie sie 
dem geschlossenen Bündel eigen sind und im offenen 
nur in der Markscheide auftreten, dann zweitens die 
kürzern, stärker verdickten, nicht mit abweichend 
verdickten Querwänden versehenen, den spitzen 
Holzzellen ähnlichen Zellen des secundären Holzes. 
Caspary verlangt dann, dass die dem primären Holze 
angehörigen Tracheiden als besondere Bildung un- 
terschieden werden und giebt ausserdem an, dass 
bei den geschlossenen Bündeln der Holztheil nur aus 
diesem Markscheidentheile bestehe (wie ich selbst 
bot. Ztg. 1863. p. 372). Ferner giebt (aspary an, 
dass diese gefässartigen Tracheiden im secundären 
Holztheile fehlen. Zunächst bemerke ich in Bezug 
auf letztere Angabe, dass sie, wie Caspary aus mei- 
ner Abhandlung ersehen kann, durchaus unrichtig 
ist, dass vielmehr die gefässartigen Tracheiden im 
secundären Holze sehr häufig sind und dass ich 
demzufolge auch von einer gefässartigen und einer 
faserartigen Modification gesprochen habe (z.B. bot. 
Ztg. 1863. p. 395), welche aber bei derselben Pflanze 
häufig so stetig in einander übergehen, dass an eine 
scharfe Trennung derselben nicht gedacht werden 
kann. Dass die geschlossenen Bündel der Phane- 
rogamen *) nur aus dem primären Holztheile bestc- 
hen , ist, wie aus meinen oben gemachten Angaben 
hervorgeht, unrichtig; in der Regel zeigt jedes Bün- 
del einen cambigenen secundären Holztheil, welcher 
sich aber nicht bedeutend verdickt, weil die Thätig- 
keit des Cambiumstreifens bald erlischt. 


Caspary verlangt nun, dass die Tracheiden des 
primären Holztheils von denen des secundären un- 
ter einem besondern Namen unterschieden werden 
und tadelt, dass ich beide mit einander vereinigt 
habe. Ich vereinigte beide aus demselben Grunde, 
aus dem man allgemein die Gefässe des primären 
Holztheils mit denen des secundären vereinigt; giebt 
man die Nothwendigkeit einer Vereinigung der Ge- 
fässe zu, so folgt daraus mit Nothwendigkeit auch 
die Vereinigung der Tracheiden beider Holztheile 
mit einander. WUeberdies finden sich zwischen den 
Tracheiden des primären Holztheils und denen der 
secundären Uebergangsformen, wie Dippel (bot. Ztg. 
1862. p. 170) gezeigt hat. Dass die Gefässe der 
beiden Holztheile mit einander zu vereinigen sind, 
lässt sich wohl beweisen. Der einzige Unterschied 


*) So heisst diese Gruppe seit mehr als 100 Jahren. 
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zwischen beiden &efässarten wäre der, dass bei 
den @efässen der Markkrone die spiralige Verdik- 
kung secundär, bei denen des secundären Holzes, 
wenn überhaupt vorhanden, dagegen tertiär auftritt. 
Indess ist dies nicht immer der Fall: bei Mamilla- 
rien und Echinocacten *) tritt die Spirale der Ge- 
fässe und Tracheiden auch im secundären Holze se- 
cundär auf. Dass ferner die Perforation der Ge- 
fässe in der Markkrone dieselbe wie bei denen des 
secundären Holzes ist, habe ich schon an einem an- 
dern Orte gezeigt. Nun könnte man allerdings die 
gefässartigen Tracheiden überhaupt von den faser- 
artigen trennen: diese Trennung wäre aber bei den 
stetigen Uebergängen ganz willkürlich und deshalb 
unverwerthbar. Ich habe diese Trennung vorge- 
nommen, indem ich von einer gefäss- und ei- 
ner faserartigen Modification gesprochen habe; ich 
habe also beide Bildungen von einander unterschie- 
den, aber so weit, als dies wissenschaftlich thun- 
lich ist, d. h. als Modificationen derselben Ziellen- 
art. Ich gebe zu, dass man Modificationen, auch 
wenn sie in einander übergehen, zu unterscheiden 
und zu benennen hat; dies darf indess nur durch 
einen adjectiven Zusatz geschehen, keineswegs aber 
unter Aufstellung eines besondern Namens. Der 
von Caspary aus der Systematik entnommene Ver- 
gleich ist nicht für ihn, sondern für mich, denn die 
Spielarten werden nicht der Species coordinirt, son- 
dern subordinirt und unter dem gemeinschaftlichen 
Speciesnamen einbegriffen , also ganz so wie ich es 
bei den Tracheiden gemacht, von denen ich eine ge- 
fässartige und» eine faserartige Modification unter- 
scheide. Dass die Formverschiedenheiten hier sehr 
gross sind, ist richtig; aber finden wir nicht das- 
selbe bei den Gefässen, die parenchymatisch 
CViscum) und faserartig (z. B. bei Carpinus im 
Herbstholz), dünn- und diekwandig und mit den 
verschiedenartigsten Verdickungen vorkommen? 
Nach Gaspary zeigen die gefässartigen Tracheiden 
(seine Leitzellen) an den Enden abweichende Tüpfel 
und stehen in Reihen über einander; bei Anwen-, 
dung dieses Merkmals ist indess ein Theil seiner 
Leitzellen davon auszuscheiden , z. B. die von Ly- 
copodium, wo sie sich spitz endigen und keine au- 
dere Abweichung in der Tüpfelung zeigen, als die, 
welche durch die Verschmälerung der Zellwand be- 
dingt wird. Man könnte vielleicht zugeben, dass 
die gefässartigen Zellen, welche an den Enden eine 
abweichende, geschlossene Tüpfelung zeigen, als eine 


*) Das Holz besteht hier nur aus Gefässen und Tra- 
cheiden, gehört also unter (£-+9) eine Abtheilung, für 
die ich bisher keine Vertreter kannte, Untersucht an 
Echinocactus erinaceus. 


Mittelform zwischen Gefässen und Tracheiden zu 
unterscheiden seien, sie könnten dann aber keinen 
so abweichenden Namen, wie ihn Gaspary gewählt 
hat, führen, sondern müssten als falsche Gefässe 
(Pseudo-tracheae) unterschieden werden, wie dies 
bereits Sachs (Flora 1863. p. 38) mit richtigem Takt 
bemerkt hat. 


Wenn Caspary (l. c. p. 122) sagt, dass meine 
Unterscheidungen zwischen den Elementen des par- 
enchymatischen und Libriformsystems minutiös sind, 
so muss ich dies entschieden beide 
einander verschieden, 


zurück weisen; 
Systeme sind so sehr von 
dass mir keine Uebergänge zwischen denselben be- 
kannt sind. Ihr Verhalten 
beweist hinlänglich, dass beide Systeme einander 
ganz entgegengesetzt sind. Praktisch sind überdies 
beide Systeme fast überall auf den ersten Blick zu 
unterscheiden und die Unterscheidung der je zwei 
Zellarten je eines Systems ist, weil auf die Thei- 
lung oder den Mangel derselben basirt, praktisch 
kinderleicht auszuführen. 


den Gefässen gegenüber 


Die von Gaspary vorgeschlagene Trennung der 
Holzelemente in Holzspitz - und Holzstumpfzellen *) 
ist völlig unhaltbar, wie dies Caspary schon bei ei- 
ner genauern Durchsicht meiner Holzarbeiten hätte 
können. Denn zu dem Holzparenchym, 
Caspary’s Holzstumpfzellen, gehören die Ersatzzel- 
len als eine nur ungetheilte Modification, welche 
sonst in Verdickung, Funktion und Stellung durch- 
aus dem gewöhnlichen Holzparenchym gleich ist und 
deshalb auch früher von Hartig und mir von diesem 
nicht unterschieden wurde. Diese Ersatzzellen sind 
nun aber häufig die schönsten Holzspitzzellen; bei 
den Elaeagneen z. B. von der schönsten Faserform ; 
beide Zellenarten müssten also nach Gaspary aus 
einander gerissen werden. Aber noch mehr! unter 
den Ersatzzellen findet man zuweilen wieder Holz- 
stumpfzellen, so z. B. bei Viscum, wo die paren- 
chymatischen Zellen, weil unmittelbar aus dem Cam- 
bium ohne Quertheilung entstanden, als Ersatzzel- 
len aufzufassen sind, dabei aber an den Enden voll- 
kommen stumpf sind. Allerdings ist aus diesem 
Grunde die Bezeichnung parenchymatisches System 
nicht ganz passend, weil dazu auch prosenchyma- 
tische Formen gehören, ich wählte aber diesen Na- 
men deshalb, weil diese Zellen im Bau der Mem- 
bran und in der Funktion durchaus gewöhnlichem 
Parenchym gleich und Bau der Membran, 


ersehen 


sind 


*) Ich bemerke übrigens, dass diese Bezeichnungen 
auch Bastarde sind. da; das Wort Zelle nicht deut- 
schen, sondern lateinischen Ursprungs ist. 


25 * 
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Funktion und Entstehung sind für mich wichtigere 
Merkmale als die schwankende Form. 


Königsberg, den 4. Fehr. 1865. 


Ramischia. 
Von 
Dr. P. Aschersen. 

Zu meiner Genugthuung ‘sehe ich mich in der 
Lage, meine in No. 10 dieses Jahrganges gegebene 
Ausführung zurückzunehmen und zu Ramischia, als 
von meinem Standpunkte aus definitivem Gattungs- 
namen der Pyrola secunda L. zurückzukehren. Ob- 
wohl meine Annahme, der Name Actinocyclus sei 
bereits vor Klotzsch an eine Pflanzengattung verge- 
ben, auf einer trügerischen Erinnerung beruhte, so 
war sie trotzdem factisch begründet. Hr. Dr. Mars- 
son machte mich nämlich bei einem kürzlichen Be- 


suche darauf aufmerksam, dass Ehrenberg bereits | 


1840 eine Diatomaceengattung so benannt habe. Da 
nun ausser dem Autor wohl Wenige die Pflanzen- 
natur der Diatomaceen noch bezweifeln werden, so 
halte ich den Namen Actinocyclus auch für eine Ge- 
fässpflanze für unstatthaft und kehre gern zu Ra- 
mischia zurück. 

Die Entscheidung über die vegetabilische oder 
animalische Natur der Diatomaceen ist für mich in 
dieser Frage keineswegs. gleichgültig, da ich, wie 
mein Freund Garcke, die Anwendung eines schon 
in der Zoologie vorhandenen Gaitungsnamens auf 
eine Pflanze für durchaus unbedenklich halte und 
die Alefeld’schen Namensänderungen aus diesem 
Grunde missbillige. Diese zoologischen Namen sind 
für mich nicht störender als die unveränderten Per- 
sonen- und mythologischen Namen. 


Auf Alefeld’s in derselben Nummer enthaltene 
Polemik ausführlich einzugehen , halte ich nicht für 
zweckmässig, da derselbe die Principien der No- 
menclatur anders versteht und anwendet, als Garcke 
und ich. Wenn Alefeld uns wegen der Voranstel- 
lung von Ramischia Gke. (1858) für Pyrola Alef. 
(1856) den Vorwurf der Inconsequenz macht, so 
glaube ich nicht, dass derselbe begründet ist. Ich 
halte es vielmehr für einen so grossen Eingriff in 
das Prioritätsrecht der Tournefort-Linne’schen Be- 
nennungen, dass (nach Irmisch’s letztem Vorschla- 
ge”) 5 Arten (mit Einschluss der amerikanischen 
sogar 13) umgetauft werden sollten, um P. secunda@ 


*) Bei Alefeld selbst würde, wie ich schon früher be- 
merkt habe, die Sache nicht ganz so schlimm stehen, 
da er aus Pyrola Klotzsch u.Gke. 3 Gattungen machte, 
von denen Thelata freilich 11 Arten zählt. 


L. als Pyrola zu behalten, dass mir dagegen die 
Ausserachtlassung des Alefeld’schen Autorrechts als 
das geringere Uebel erscheint. Ich constatire, dass 
auch Alefeld diesen Grundsatz als berechtigt aner- 
kennt. und stelle es dem Urtheile des botanischen 
Publikums anheim, ob die ausschliessliche Aehnlieh- 
keit der P. secunda L. mit Pirus-Blättern (gegen 
Tausende von täglich in unbeanstandetem Gebrauch 
befindliche Speciesnamen auf —iformis, —ifolius, 
—oides etc. gehalten wird man die Aehnlichkeit 
von P. rotundifolia L.. media Sw. und minor L. 
mit Pirus immer noch als sehr gross gelten lassen) 
und ihre grosse Verbreitung *) zu den „zwingend- 
sten Gründen‘* gehören, von diesem @rundsatze ab- 
zugehen. 


Literatur. 


Il bozzacchioni del susino ed il fillorissema del 
pesco. (Estr. dai Giardini, giorn. d’orticol- 
tura.) Secunda decade. Tome I. Milano 
1864. 8. 7 S. Mit einem Holzschnitte. 


Prof. Passerini in Parma hatte die Güte, mir 
diese kleine Mittheilung zuzusenden,' in welcher er 
von einer Erscheinung spricht, die auch bei uns an 
den Zwetschen vorkommt, und, wie der Verf. an- 
führt, schon im 27. Gesänge des Paradieses von 
Dante erwähnt wird, ohne dass aber damals und 
später die Ursache dieser genannten Taschenbildung 
erforscht worden wäre, welche maı besonders in 
Witterungsverhältnissen, oder in den wohl zuwei- 


*) Diese Angabe, dass P. secunda an Individuen- 
zahl alle übrigen Pirolaceen übertreffe, würde zu ihrer 
wissenschaftlichen Widerlegung einen Aufwand an phy- 
tostatischen Studien erfordern, den die geringe Bedeu- 
dung dieser Frage nicht lohnen würde. Ich muss in- 
dess behaupten, dass ich nach meinen Erfahrungen im 
nordöstlichen Deutschland dieselbe entschieden bezweifle. 
P. minor L. hat vielleicht etwas weniger zahlreiche 
Standorte, tritt dafür aber meist in grösserer Anzahl 


| auf, so dass sie im Ganzen als gleich häufig anzuse- 


hen ist. Ihre horizontale Verbreitung reicht jedenfalls 
ebenso weit als die der P, secunda, abgesehen von 
deren abnormen Standorte in Mexiko, ihre vertikale 
aber entschieden weiter, wie ich zu meinem grossen 
Erstaunen mich im Aug. 1864 selbst überzeugte. Ich 
fand sie am Stirnberge in den Centralkarpathen in über 
5000° Meereshöhe, weit über der Knieholzgrenze in Ge- 
sellschaft von Salir hastata L. und Chamitea reti- 
culata (L.) Kerner. Mein Freund Uechtritz fand sie in 
Tirol in noch grösserer Meereshöhe, ebenfalls weit über 
der Waldgrenze, die P. secunda@ wohl nirgends über- 
schreitet. Auch Sendiner (Vegelationsverh. Südbayerns) 


| giebt als Höhengrenze der P. minor 6400, der P. se- 


cunda nur 4100, 
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len darin zu findenden Insekten suchte. Der Verf. 
beschreibt nun das äussere Ansehen dieser im An- 
fange des Mai auftretenden Veränderung der Frucht, 
welche in einer Vergrösserung des Pericarpium bei 
gleichzeitiger Verkümmerung des Saamens auftritt, 
die, wenn sie ihren Höhenpunkt erreichte, mit einer 
voliständigen Vertrocknung endet, wobei dann nach 
aussen eine sehr dünne weissliche Efflorescenz, die 
einen Geruch nicht unähnlich dem des Weinpilzes 
(Oidio della vite) hatte, auftritt. Bei einer 450 ma- 
ligen Vergrösserung erschien diese Efflorescenz als 
eine Masse von länglichen, keulenförmigen und sehr 
durchscheinenden Säckchen, welche 6—12 eyförmige 
oder kugelige, mehr oder weniger regelmässig in 2 
Reihen gestellte Körnchen einschlossen, also Spo- 
rangien mit Sporen, von denen jedes noch von einer 
unregelmässigen kleinen Zelle unterstützt war, aber 
keine Spur von einem Mycelium oder Radeugewebe, 
oder einer sonstigen Organisation zeigte, während 
es doch wahrscheinlich gewiss ist, dass ein solches 
Mycelium in der jüngern Taschenwand unter der 
Oberhaut sich befindet nachher verschwindet. 
Prof. Passerini hält diesen Pilz für eine neue Art 
der Gattung Ascospara, welche er A. prunicola 
nennt, und so definirt: ascis oblongo-clavatis, cel- 
lula basilari suffultis, 6—12sporis, apice dehiscen- 
tibus. Diese Taschenbildung komme nur auf den 
frühzeitigen Pflaumen mit länglicher Frucht vor, nie 
habe er sie auf denen mit runder Frucht, auf der Reine- 
elaude, gesehen, doch habe ihm Hr. Carlo Rognoni 
gesagt, dass er sie auf der Wald-Pflaume mit Klei- 
ner Frucht (ist das Pr. spinosa?) gesehen habe. 


nnd 


Eine andere Art von Ascospor@ bilde auf den 


Pfirsich-Blättern Anschwellungen, wie grosse Bla- 
sen, und eine Art Runzelung, die dem, was die 
Aphis persicae hervorbringt, ähnlich sei („filloris- 
sema‘* nennt es der Verf., welches Wort wir nicht 
zu übersetzen wissen). Dies sei die Ascosyora 
(AscomycesBerkK.) deformans, durch kürzere Schläu- 
che, durch das Fehlen der Basalzelle, statt dessen 


ein kleines seitliches Stielchen vorhanden sei, ver- | 
Er müsse ferner noch einen Fehler, wel- ‚ tungen bereichert worden und hat als ein in der 


chen er in dem Journale (V. I.) Giardini vol. III. | 


schieden. 


554 begangen, berichtigen, da er gesagt habe, dass 
ohne Blattläuse kein fillorissema hei der Pfirsich 
stattfinde , 
sichblätter, an denen keine Spur von Aphiden oder 
andern Insekten zu finden sei. 


sich endlich mit einem Oidium analog dem 0. moni- 
lioides. 
Ascospora prunicola mit 


doch fänden sich auch gerunzelte Pfir- | 


Wenn, wie im lau- | 
fenden Jahre, die Pfirsichblätter durch den Hya- | 
lopterus pruni stark angegriffen werden, so zeigen | 
sie sich etwas wellig und missfarbig und bedecken ı 


Der Holzschnitt giebt eine Abbildung der | 
und ohne Sporen im 


Schlauch, die herausgetretenen Sporen und eine Co- 
pie von Ascomyces deformans Berk. (aus 
Buche Outl. of hr. Fung. IL. fig. 9 wohl nicht ent- 
nommen). 


Prof. de Bary hat uns 1864 in Deutschland un- 
ter dem Namen Bxoascus Pruni Kuckel (Kung. Nass 
p. 29) in seinen Beiträgen z. Morph. u. Physiol. d- 
Pilze, 1. Reihe, S. 33—55 u. Taf. Ill. (Bes. Abdr, 
a. d. Abh. d. Senkenb. naturf. Ges. Bd. V. 1864 %)) 
eine vollständige Naturgeschichte dieses Pilzes ge- 


dessen 


geben, s. auch oben in den Mykol. Bericht., in wel- 
cher nur noch der Nachweis fehlt, 
botanischen Garten zu Halle, 
in welchem sich viele Pllanmenbäume befinden, habe 
ich in früheren feuchten öfter Taschen ge- 
sehen, 8—10 Jahren 
gar nicht, wie auch der Gärtner, der seit 8 Jahren 
dieselben nie hier gesehen hat. Da das 
Obst verpachtet wird, ist diese Taschenbildung, 
wenn vorhanden, sehr bald ein Klagelied der Oeb- 
ster und wird dadurch gewiss bemerkt. An Pru- 
nus spinosa sah ich nur einmal Taschenbildung; an 
Prunus Padus, von welchem wir grosse Bäume ha- 
S—l. 


wie die Sporen 
sich aussäen. — Im 


Jahren 


jetzt seit einer Reihe von 


hier ist, 


ben, die reichlich fruchten „ nie. 


Synopsis d. Nadelhölzer, deren characteristi- 
schen Merkmale nebst Andeutungen über 
ihre Cultur und Ausdauer in Deutschlands 
Klima. Von Dr. 3. B. Henkel, Proi. d. 
Pharmacognosie u. med. Bot. u. W. Hoch- 
stetter, k. Universitätsgärtner (beide) in 
Tübingen. Stuttgart, Verl. d. J. G. Cotta’- 
schen Buchhandlung. 1865. gr. Ss. XVII 
u. 446. u. | Berichtig. (2 Thlr.) 


Nachdem Endlicher 1847 seine Synopsis Conife- 
rarum in lateinischer Sprache herausgegeben hatte, 
ist diese bei den Gartenfreunden in Mode gekommene 
Familie bedeutend an Varietäten, Arten und Gat- 


Gärtnerei gesuchter Artikel nach einander ein Paar 
Bearbeitungen von Gärtnern sefunden, eine fran- 
zösische von Garriere und eine englische von Gor- 
don, welcher auch noch ein Nachtrag folgte. Ausser 
diesen beiden giebt es aber noch eine Fülle von Ar- 
beiten über diese Gewächse „ welche dieselben ana- 
tomisch, physiologisch, morphologisch und systema- 


tisch behandeln. Die Literatur ist dadurch eine 


*) Enthält noch Protomyces u. Physoderma. Zur 


Morphologie der Phalloideen und Syzygiätes zmegalo- 
carpus. 
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umfangreiche und zugleich sehr zerstreute gewor- 
den, welche wohl nur an wenigen Orten vollstän- 
dig vorhanden sein dürfte. Ebenso sind unsere 
deutschen Gärten, da sie nur eine sehr beschränkte 
Quantität dieser Pflanzen im Freien ziehen können, 
die meisten aber in Töpfen erhalten müssen, in 
denen die grösseren nie ihre Vollkommenheit er- 
reichen „ wohl mit einer Menge von Arten und Va- 
rietäten versehen und ist dadurch die Möglichkeit 
angebahnt, mit ihrer Hülfe eine Anschauung über 
diese @ewächse zu erlangen, welche aber durch die 
Ansicht ausgewachsener fructificirender Exemplare, 
die nur in Gärten der wärmeren Theile Europa’s 
zu finden sind, eine weitere Ausbildung erhalten, 
schliesslich aber durch die Sammlungen getrockneter 
Exemplare ihren volligeu Abschluss gewinnen muss. 
Die Vff. sagen nun in ihrem Vorworte, dass sie 
die Literatur möglichst benutzt, in dem Tübinger 
Garten und auf Reisen durch Belgien, England und 
Frankreich die Gärten und Herbarien durchmustert 
und Erfahrungen auch für die Kultur gesammelt und 
sonst auch werthvolle Unterstützungen von einzel- 
nen Botanikern und Gärtnern bekommen hätten, dass 
sie aber dennoch von vielen Arten, namentlich ame- 
rikanischen und unter diesen wieder von den durch 
Roezl aufgestellten, nicht genügend vollständige 
Kenntniss sich hätten verschaffen können und des- 
halb fortfahren würden, weiter zu arbeiten an dieser 
Aufgabe, um in einer späteren Auflage des Buches 
Verbesserungen anzubringen. — Nach einer Einlei= 
tung in die ganze Familie folgt eine‘ Uebersicht 
der geogr. Verbreitung der Gattungeu nach deren 
Gruppirung, dann eine systematische Uebersicht, 
der sich die specielle Betrachtung, nach allen 
Seiten hin gerichtet, ausschliesst.e. Wir zweifeln 
nicht daran, dass den Vff. bei weitern Untersuchun- 
gen noch verschiedene Abänderungen , Zusätze und 
Weglassungen nothwendig erscheinen werden und 
wenn solche, wie sie selbst wohl zugeben werden, 
bei den europäischen Coniferen noch statthaben 
müssen, so dürften sich bei weitem mehr bei den 
aussereuropäischen finden, und wird die Unsicherheit, 
welche die von Roezl und Anderen aufgestellten 
und sogar mit Diagnosen, aber mit fast unbrauchba- 
ren versehenen, besonders mexicanischen Arten ge- 
währen, welche, wie es scheint, von keiner Samm- 
lung, weder privaten noch öffentlichen, angekauft 
und dadurch der Beurtheilung zugängig gemacht 
sind, noeh lange auf die ganze Bearbeitung der Gat- 
tung Pinus ihre übeln Wirkungen ausüben, wenn 
nicht die wissenschaftliche Vereinigung, welche die 
Producte des neuen Kaiserreiches kennen zu leh- 
ren berufen ist, ihre Thätigkeit auch diesen schönen 
Gewächsen zuwendet, welche doch so mannigfachen 


Nutzen bringen. Indem wir dem Fleisse der beiden 
Vff. alle Anerkennung zollen, müssen wir doch be- 
merken, dass ihnen noch Einiges entgangen ist, 
was sie hätten schon der Vollständigkeit wegen 
aufführen sollen und dass sie wie ihre Vorgänger 
dem Fehler eine Gattung stets falsch zu schreiben 
treu geblieben sind und dass wir daraus schliessen, 
dass sienicht überall den Quellen ihr Studium haben 
angedeihen lassen. Für das nördliche Deutschland 
wird sich bezüglich der Cultur im freien Lande 
wohl manches anders gestalten und die Hoffnung 
auf Erhaltung unter unsern wechselnden Witte- 
rungsverhältnissen wohl zu sanguinisch im Ganzen 


sein. S—I, 


1) De Candolle. Prodromus systematis na- 
turalis regni vegetabilis seu enumeratio con- 
tracta etc. edit et p.p. auct, Alph. De Can- 
dolle. Pars decima quinta. Sectio posterior. 
Fasc. 1. Parisiis, sumpt. Viet. Masson et 
fili ete. Januario 1862. 8. 188 S. u. 2 
S. Errata. 


2) De Candolle. Prodr. ete. Pars decima 
quinta. Sectio prior sistens: Lauraceas, Be- 
goniaceas, Datiscaceas, Papayaceas, Aristolo- 
chiaceas et Stackhousiaceas. Majo 1864. 
522 S. 


3) De Candolle. Prodr. 
sexta. Sectio posterior. Fasc. I. sist. Cu- 
puliferas etc. Nov. 1864. 160 S. 


Es ist eine schon an und für sich sehr erfreu- 
liche, aber bei den Fortsetzungen des grossen 
Prodromus syst. nat. von De Gandolle nicht dank- 
bar genug anzuerkennende Erscheinung, wenn man 
sieht, wie der Sohn mit grosser Pietät das Werk 
seines trefllichen Vaters zu vollenden bemüht ist, 
welches der systematischen Botanik einen gewissen 
Halt und eine Art von Stützpunkt bietet, da man in 
diesem Werke das bis dahin Zerstreute und nach 
den verschiedensten Ansichten Aufgestellte zusam- 
mengetragen und für jede Familie von einem oder 
wenigen Bearbeitern in einem Gusse nach 
einem festen Principe und unterstützt durch die 
Hülfe der grossen bestehenden Sammlungen und 
Bibliotheken niedergelegt erhält. Dass eine Reihe 
von 40 Jahren seit dem Beginne des so lange Zeit 
von dem ältern De Candolle allein geförderten Wer- 
kes verstrichen ist, liegt in der Natur solcher Ar- 
beiten, die nicht bloss zusammengeschrieben, son- 
dern zusammengearbeitet sein müssen, und wir kön- 


etc. Pars decima 


von 
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nen es nicht anders denn als eine Wohlthat anse- 
hen, dass der Gedanke, einmal gefasst, nun auch 
zur Ausführung gebracht werden wird. Nach 


dem Erscheinen der oben angezeigten Stücke wird 


auch das daran Fehlende , 
die schon im Drucke sind, vielleicht schon in Jah- 
resfrist erscheinen und nach Vollendung dieser 16 
Bände werden auch die wenigen noch übrig blei- 
benden Familien bald zu bewältigen sein. Möchten 
nun auch die Nachträge zu dem Vorhandenen, d. h. 
die von Dr. (0. Müller in Berlin bearbeiteten Anna- 
les bot. nicht zurückbleiben und uns bis in die @e- 
genwart alles zuführen, was in allen Theilen der 
Welt der Eifer der Reisenden und Sammler den Bo- 
tanikern noch zuträgt und überall publicirt wird. 

Wir haben oben die erschienenen Stücke nach 
der Jahreszahl, unter der sie erschienen, aufgeführt. 
Der zuerst genannte Theil beginnt die grosse und 
interessante Familie der Euphorbiaceen, die mit der 
von Edm. Boissier bearbeiteten Tribus der Euphor- 
bieae beginnen, in welcher nur 3 Gattungen ange- 
nommen werden: Pedilanthus Neck., Euphorbia L., 
deren 723 Arten in 27 Sectiouen getheilt auftreten, 
"und Synadenium Boiss. Die Tribus der Anthoste- 
meae wit dem Genus Anihostema schliesst diese 
Abtheilung. 

In dem vollständigen 15ten Bande sind die Lau- 
raceae von Prof. Meissner in Basel bearbeitet bis 
S. 260 gehend; die Hernandiaceae von demselben; 
die Begoniaceae von Prof. A. De Candolle von S. 
266 bis 408, eine in der Neuzeit bedeutend gewach- 
sene Familie , die Datiscaceae von demselben Verf., 
so wie die Papayaceae; dann aber von Duchartre 
bearbeitet die Aristolochiaceae von S. 421 — 498, 
worauf die von 6. Bentham übernommenen Stack- 
housiaceae den Schluss der hier behandelten Fami- 
lien bilden. Addenda und Corrigenda haben sich 
noch viele zu dem Bande gefunden, wie wir von S. 
503 bis 517 sehen, sie beziehen sich fast nur auf 
die Lauraceae und ein Paar auf die Begoniaceae. 
Das Namenregister bildet, wie üblich, das Ende. 

Die jüngst erschienene Abtheilung des 16ten Ban- 
des, als Fasc. I der zweiten Abtheilung bezeichnet, 


wie die Euphorbiaceen, 


liefert die Cupuliferae und Corylaceae von Alph. De | 


Gandolle, die Juglandeae aber von dessen Sohne OR- 
simir Pyramus De Candolie, der auch die darauf fol- 
genden Myricaceae bearbeitete, während sein Vater 
mit den Platanaceae schliesst, bei welcher Familie 
nun auch gleichsam als Nachtrag ın einer Anmer- 
kung die Gattung Liquidambar, welche die Bota- 
 niker zu den Hamamelideen rechnen, vollständig er- 
scheint. ; 

Jetzt also, da noch die dritte Generation der 
De Gandolle’schen Familie dafür eintritt, dass das 


| oblongo -lanceolatis, 


grossväterliche Erbe mit aller Sorgfalt und ganz in 
dem Sinne, in dem es begonnen ward, zur Vollen- 
dung komme, werden wir gewiss nicht besorgt sein 


dürfen, dass die Dicotylen eine unvollendete Arbeit 


bleiben werden , was früher vielfach gefürchtet 
wurde. Wer aber wird nun noch einmal eine sol- 
che, wenn auch kleinere Arbeit für die Monocoty- 


len übernehmen, die es gewiss sehr bedürfen von 
Neuem aufgestellt zu werden, nachdem Kunth’s Ar- 
beit theils unvollendet geblieben ist, theils in der 
Ausführung nicht genügte und Jetzt schon einen Zu- 
wachs erhalten würde, der für einige Kamilien ge- 
wiss sehr bedeutend genannt werden muss. S—I. 


Plantarum 
autore S. Kurz *). 


novarum bangkensium diagnoses, 


1. Artocarpus hirsutissima Kurz. Korte schets 
der veget. van Bangka p. 42. (Natuurkundig Tyd- 
schr. Nederl. Ind. XX VII. 183) no. 323. Arbor me- 
diocris, ramulis longe fulvo-hirsutis, foliis (4—5°°) 
elliptico-oblongis, basi acutis, breviter cuspidatis, 
integris utrinque (supra sparsius v. glabrescente -) 
stipulisque fulvo-hirsutis; amentis & elliptieis. — 
Hab. Planities fruticosa eirca Muntok. Arbor 35° 
alt. etc. — Nom. incol. Naugka-Riembu. 

2. Synoecia diversifolia Mig. «. genuina Kurz. 


1. c. 44. (185) no. 342. «. foliis deltoideo - obovatis 
cum lanceolatis intermixtis. 


ß. latifolia Krz. 1. c. foliis omnibus deltoideo- 
dilatatis. 


y. angustifolia Mig. foliis e basi cuneata lan- 
ceolatis s. lanceolato-oblongis obtusissimis. 
Hab. «. ß. y. ubique in ins. Bangka, plerumque y. 
3. S. grandifolia Kız. 1. c. 44. (185) no. 343. 
Fruticulus -erectus, ramulis glabris, foliis e basi cu- 
neata deltoideo-dilatatis s. subovatis, apice obtu- 
siusculis v. rotundatis integerrimis, receptaculis so- 
litariis crasse breviterque pedunculatis , oblongis, 


, glabris, maturis flavidis leucostictis. — Habitat. fru- 


ticet. prope Perang insul. Sumatrae; — Fruticulus 
3° alt. etc. 


4. Daphniphytlum bancanum Krz. 1. 
no. 393. 


c. 48. (189) 
Frutex (10° alt.) foliis chartaceis, sparsis, 
basi rotundatis,. acuminatis, 
subconcoloribus; racemis simplieibus axillaribus, pe- 
tiolis brevioribus v. parum longiorihus. — Hab. 
Planit. frutic. prope Muntok (Teysm.) et prope Batu- 
Rusak in silvis. — Nom. indig.: Tjepena Bangken- 
sium. D. glaucescenti valde adf. sed diversa. 


*) Aus der Skizze d. Veget. d. Ins. Bangka, s. bot. 
Zeitung 1865.78. 6 fl. ) 
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3. Aglaya tomentosa T. et B. Kurz 1. c. 53. (194) 
no. 439. Arbor ramulis teretibus petiolisque rufo- 
tomentellis, foliis sparsis 4—5 jugis cum impari, 
foliolis suboppositis s. summis oppositis, brevissime 
pedicellatis, basi inaequali-cordata, angustatis el- 
liptieis breviter cuspidatis, 
supra praeter nervos glabris. subtus dense ochra- 
scente tomentellis ; fruetibus acidis acerbis. — Ha- 
bit. Bangka (Teysmann, Akkeringa). 


v. elliptico-oblongis , 


15. Molineria recurvauta Krz. |. c. 92. (233) n. 923. 
(Curculigo recurvata Dryan.). 

16. M. latifolia Krz. 

CC. latifolia). 

17. M. longiflora Krz. |. c. 92. (233) no. 925. 
Humilis (11, —2’) foliis lato-lanceolatis plicato-ner- 
vosis, glabris (1!/,‘ Ing.) ; spieis compactis subses- 
silibus; perigonii tubo (1 1g.) albido-villoso, quam 


924. 


‘ limbus triplo longiore. — Hab. sylv. mnts. Menum- 


6. Pandanus Lais Kız. 1. c. 78. (2i9) no. 766. — | 
P. furcato tam similis, ut fructibus tantum distin- 


gui Ticeat; for. gZ' adhuc ignoti. — Hab. frutic. lit- 
tor. prope Muntok; prope Djebus, Teysm., in fruti- 
cetis prope Batu-Russak. — Nom. indig. Lais Bang- 
kensium. 


7. P. helicopus Krz. 1. c. 79. (220) no. 772. — 
Fructuum forma cum P. ceramico Rmph. convenit, 


hic autem stismatum forma discrepans alteri generi |. . N h A 
köi p 2 ‚ indien, wo er einige Zeit Director des bot. Gartens 


forsan adnumerandus erit. — Habit. margines ory- 
zetorum prope Bakam in 
Teysmann. — Nom. indig. Rasamo Bangkensium. 
8. Thoracostachys bancana Kız. |. c. 84. (225) 
no. 836. (absq. diagn.). Habit. ripas Muntok et ri- 
vulorum mnts. Menumbing ; 
silvis paludosis sat copiosa. 


9. Pandanophyllum Zippelianum Krz. 1. c. 84. 


paludibus prope Djebus, | 


bing; prope Pelangas; Bangka; Teysmann. — Nom. 
indig. Keliamba Bangkensium. 


Personal - Nachricht. 


Dr. Hugh Falconer, F. R. S., starb in London 
am 31. Januar 1865. Geboren am 29. Februar 1808 
in Forres in Schottland, genoss er seine Erziehung 
in Aberdeen und Edinburgh, ging später nach Ost- 


zu Saharumpore und Calcutta war. Man verdankt 
ihm eine Anzahl werthvoller botanischer und phar- 
makognostischer Abhandlungen, von denen ein Theil 
in den Schriften der Linnean Society abgedruckt ist. 


| Royle benannte ilım zu Ehren die Gattung Falcone- 


prope Batu-Russak in | 


(225) no. 837. Cabsque diagn.). Hab. Bangka, Teys- 


mann. 

10. Gigantochloa mazima Krz. 1. c. 86. (227) 858. 
(Bambusa mazima Poir.). 

11. @. atter Krz. —_ —_ — 859. 
(B. atter Hsskl.). 

12. @. Apus Kız. —_ —_ — 860. | 
(CB. Apus Schlt.). 

13. @. nigro-ciliata Krz. — —_ — 61. 


(B. nigro-ciliata Büse). 


14. Crinum bancanum Krz. 1.c. 91. (232) n.917. 
Bulbo ...,. foliis linearibus submembranaceis, sub- 


undulatis, flaccidis (11/,‘Ing., 3/4‘ lat.), glaucescenti- 
viridibus; scapo (1’ et ultra Ing.) compressiusculo | 


rubescenti-viridi; spatha chartacea bifida v. fissa, 
9—12 flora; floribus spectabilibus odoratis, tubo 
(3° Ing.), limbo longiore, basi rubicundo , a medio 
Hlavescenti- viridi, striatulo; limbi laciniis (2—21/,” 
Ing., 3— 4° lat.) lineari-lanceolatis, incurvo-mu- 
eronatis, subreflexis, albis , in medio roseo-striatis, 
filamentis styloque purpureis. — Hab. littor. are- 
nos. prope Djebus, Ruloffs. Nom. 
Bangkensium. 


ria, indische Bäume enthaltend, welche den Anti- 
desmeen zugesellt werden. (Nach Seem. Journ. of B.) 


Berichtigungen. 
No. 19. S. 153. I. Col. Z.7 v.u. statt: &hren |. ihren. 
- - - 154. 1. Col. Z. 10 v. o. statt: Kamme lies 
ng Saume. 
- 23. - 181. I. Col. Z.1 v. o, statt: allmählig |. 
allnächtlich. 
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| feurs plus longues et d’une couleur päle‘“* habe; je- 
denfalls muss aber darauf verzichtet werden, den 
La Marck’schen Namen voranzustellen. 
Die zweite Pflanze, welche uns hier beschäfti- 
Dr. Franz Buchenau zu Bremen: gen soll, ist J. fasciculatus Schousboe; sie wurde 
Unter dem Namen Junc. pygmaeus führt Thuil- | in der Synopsis Juncorum rite cognitorum von E. 
lier in seiner Flore des environs de Paris; An. vIr. | Meyer (1822) p. 28 mit folgender Diagnose veröf- 
(1799) p. 178 folgende Pflanze auf: fentlicht: 
J. pygmaeus. 12. J. aunuus, subbiuncialis, gla- Caule striato unifolio foliisque nodulosis com- 
ber, capitulis paucifloris, sessilibus et peduneulatis; | Pressis strictis , periantlii laciniis angustissimis 


Ueber Juncus pygmaeus Rich. und Juncus 
faseiculatus Schousboe. 


Von 


calycibus linearibus et striatis. — An Juncus mu- | apice subulatis. 

tabilis La Marck diet. encycloped.? Richard, M.S. | J. fasciculatus Schousboe! in Agardhi herbar. 
Habitat in paludibus. Flores idem; Julio et Au- | Icon: nostro inedita. 

gusto. [OB | Habitat in regno Tingitano (v. Ss. sp.). 
Es geht aus dieser Stelle, um dies sogleich hier | Facies peculiaris, fere Junci capitati majoris, 


zu erledigen, hervor, dass Richard und nicht Thuil- sed foliorum noduli evidentissimi. — E. Meyer stellt 
lier der Autor dieser Art ist, und man also J. | diese Pflanze in die Gruppe mit knotig-gegliederten 
pygmaeus Rich., nicht, wie dies gewöhnlich ge- | Blättern und sechs Staubgefässen, den J. pygmaeus 
schieht, J. pyymaeus Thwuill. zu schreiben hat. Bei- | dagegen in diejenige mit flachen oder rinnigen Blät- 
läufig bemerkt, hat Richard ja mehrfach seine Arten | tern und drei Staubgefässen. J. pygmaeus hat aber, 
in Schriften anderer Autoren veröffentlicht; das | wie ich mich an lebenden Pflanzen selbst überzeugt 
grossartigste Beispiel hierfür ist die Flora boreali- | habe, hohle und von, freilich sehr undeutlichen, 
americana, welche unter dem Namen von Michaux | Querwänden durchsetzte Blätter. Diesen Fehler hat 
erschien , aber in der That von Richard geschrieben | der folgende Monograph der Juncaceen, de la Harpe 
ist. — Sodann habe ich mich, um La Marck gerecht | in seiner Monographie des vraies Joncees vermie- 
zu werden, bemüht, durch Vergleichung der Origi- | den, indem er J. pygmaeus in die Abtheilung mit 
nalbeschreibung in der Encyclopedie; Botanique III. | feuilles interceptees par des diaphragmes setzt. Da- 
p: 270 Sicherheit über den J. mutabilis zu erlan- | gegen giebt er durch seine freilich mit einem ? ver- 
sen, aber ebenfalls wie Thuillier und De Candolle | sehene Hinzufügung des J. fasciculatus als Syno- 
vergeblich; derselbe scheint ein Gemisch von J. | nym (J. fasceiculatus? Meyer Syn. Junc. p. 28 (spec. 
pyymaeus, capitatus und gewissen Varietäten des | hexand.)) Veranlassung zu einer von da an oft wie- 
J. supinus zu sein; die Varietät @ entspricht, wie | derkehrenden Verwechselung beider Pflanzen. De la 
auch schon De Candolle annimmt, wohl unserm J. | Harpe wird allerdings von der an sich völlig rich- 
pygmaeus, worauf besonders die Schlussbemerkung | tigen Beobachtung geleitet, dass bei J. pygmaeus 
hindeutet, dass sie ‚un port assez particulier , des | sehr oft 6 Staubgefässe vorkommen; er sagt: Les 
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grands echantillons m’ont toujours oflert.......... 
six etamines, quoique le plus souvent il n’y en ait 


que trois; er hält daher den J. fasciculatus für die | 


sechsmännigen Formen des J. pygmaeus. 


Kunth hält zwar in seiner Enumeratio planta- 
indem | 


rum (1841) III. beide Species aus einander, 
er sich dabei auf die Exemplare stützt, welche $alz- 
mann inzwischen in der Nähe von Tanger gesam- 
melt und unter dem Namen J. acuminatus Salzmann 
ausgegeben hatte, und hierin folgt ihm auch Steudel 
in der Synopsis plantarum glumaceärum (1855) 1.; 
aber von den Sammlern werden beide Arten bestän- 
dis verwechselt. So besitze z. B. ächten J. 
pyymeeus, der als J. fasciculatus bezeichnet ist, 
von Sicilien (Huet de Pavillon), Genua (de}Notaris), 
Sicilien (ohne Angabe des Finders von Hohenacker 
mitgetheilt). Was die Zahl der Staubgefässe bei J. 
pyymaeus angeht, so scheint es mir im Gegensatze 
zu de la Harpe, dass gerade 6 die bei weitem über- 
wiegende Zahl ist, indessen lässt sich das Verhält- 
niss natürlich nur schwer feststellen. Sechs Staub- 
gefässe besitzen z. B. folgende Exemplare meines 
Herbariums: von Paris (Thuillier), Sicilien (Hohen- 
acker), Genua (de Notaris), Sicilien CHuet de Pa- 
villon), Insula St. Pietro (J. Müller: Reiseverein), 
Pula und Ingurtosa auf Sardinien (Ascherson), Por- 
tugal (Welwitsch), Montpellier (Jamain), Algier 
cBalansa). drei Staubgefässe haben Exemplare: von 
Lyon (Jordan), Schleswig (Nolte), Viergon in Frank- 


ich 


reich (Boreau), la Teste de Buch, Gironde (Endress; | 


auf diesem Exemplar fand ich anch eine Blüthe mit 
vier Staubgefässen). — 
che mit 3 Staubgefässen auf einem Exemplare ge- 
mischt vorkommen, ist mir nicht bekannt. — Un- 
begreiflich bleibt mir dabei freilich, dass so genaue 
Beobachter wie Grenier und Godron in ihrer Flore 
de Frauce (1855 —56) II. pag. 343 den Juncus 
pygmaeus nicht allein unter die dreimännigen Arten 


versetzen, sondern seiner Beschreibung sogar noch | 


ausdrücklich hinzufügen: Kleurs verdätres ou rou- 
geätres, venfermant toujours trois etamines seule- 
ment. — Dubois, der den J. pygmaeus als J. na- 
nus beschreibt, erwähnt die Zahl der Staubgefässe 


gar nicht (Methode eprouvee, avec laquelle on peut | 


parvenir facilement et sans maitre, a connaitre les 


Plantes de V’interieur de la France et en particulier | 
l. re- 


celle (!) des environs d’Orleans. An. XI. d. 
publ. frangaise 1803. p. 297; ich verdanke die Kennt- 
niss der Originalbeschreibung der zuvorkommenden 
Güte des Hrn. Dr. Ascherson zu Berlin). 


Einen neuen Zweifel warf Vivieni in die @e- 


schichte des J. pygymaeus durch die Beschreibung 


einer vermeintlich neuen Art: J. bicephalus Viv. | 


RI. Cors. spec. nov. 1824. p. 5), welche er (ich 


Ob Blüthen mit 6 und sol- 


! eitire nach de la Harpe) folgendermassen diagno- 
‚ sticirt: 

J. culmo adscendente, folioso, foliis lineari-fili- 
formibus, capitulo terminali alteroque laterali; fo- 
liis calycinis omnibus lineari-lanceolatis, nervosis, 
aequalibus, cylindricis, conniventibus. — Bonifacio, 
— Schon de la Harpe deutet darauf hin, dass diese 
Pflanze wohl zu J. pygmaeus Rich. gehören könne 
und Kunth, sowie Steudel erwähnen diese Möglich- 
keit ebenfalls. Bertoloni in seiner Flora italica (Bd. 
IV. 1839. p. 189) führt den J. bicephalus Viv. auf 
(den er von derselben Stelle, wie Viviani erhalten 
habe), erwähnt aber den J. pygmaeus' gar nicht: 
SeineBeschreibung passt indessen auf den letzteren 
vollkommen. Zum Abschluss ist diese Frage durch 
Parlatore gekommen, der in seiner Flora italiana I. 
p- 359 sagt: Il Junc. bicephalus di Viviani & certa- 
menteda considerarsi come sinonimo del J. pygmaeus, 
come si rileva dalla sua descrizione e da quella fatta 
dal Prof. Bertoloni che ricevette questa pianta da 
Serafini, come pure dalle piante che io ho di Boni- 
| facio donde Viviani la descrisse *). Ich kann die- 
| ser Ansicht nur zustimmen, um so mehr, da Exem- 
plare des J. bicephalus, von Requien bei Ajaccio 
gesammelt, welche ich der Güte des Hrn. Prof. Gri- 
sebach verdanke, nichts sind als eine zwergige und 
sehr armblüthige Form des J. pygmaeus mit sechs 
Staubgefässen. — Was dagegen Grenier und Godron 
unter der Pflanze verstehen, welche sie als J. Bi- 
cephalus aufführen , ist mir ebenso unerfindlich wie 
Parlatore.. Ob wirklich eine Zwergform des J. 
pygmaeus (wie Parlatore meint) oder eine Form des 
J. bufonius mit zusammengedrängten Blüthen ? 
Wenden wir uns nun zu J. fascieulatus Schous- 

Alles, was ich unter diesem Namen bekom- 
men habe, gehört zweifellos zu J. pygmaeus Rich., 
und ich hielt deshalb beide Pflanzen fortdauernd für 
identisch, obwohl dem freilich die „‚perianthii laci- 
niae angustissimae, apice subulatae‘“ der Diagnose 
| entgegenstanden; ich glaubte mich aber um so mehr 
dabei beruhigen zu müssen, als ich unter den Pflan- 
zen des verstorbenen Pastor Scheele (aus dessen 
ı Nachlass ich die Juncaceen, Alismaceen, Juncagi- 
neen und Najadeen erworben habe) einen von E. 
| Meyer selbst geschriebenen Zettel fand: J. faseicu- 
| latus Schousb. idem est ac J. pygmaeus Thuill. — 
E. Meyer 1845. Als ich aber im Berliner Herbarium 
‘ den J. acuminatus Salzmann erblickte, später ein 
' Exemplar desselben durch die Güte des Herrn 

Prof. v. Schlechtendal erhielt und zuletzt noch 


boe. 


*) Auch Parlatore ITegt dem J. pygmaeus drei Staub- 
gefässe bei; keiner der von mir hier citirten späteren 
| Autoren hat also Laharpe’s richtige Angabe beachtet. 


/ 207, 


ein drittes Salzmann’sches Exemplar im Herbarium 
des Hrn. Prof. Grisebach vergleichen konnte, da er- 
langte ich die Ueberzeugung, dass ich eine zwar 
dem J. pygmaeus nahestehende, aber doch deutlich 
von ihm verschiedene Pflanze vor mir habe. Auf 
diese passt sowohl die Diagnose von Schousboe als 
der Standort (Salzmann sammelte die Pflanze bei 
Tanger), und ich glaube daher, dass sie mit dem 
Namen J. fasciculatus Schousb. gemeint ist. — Ver- 
muthlich wird Meyer durch die fortgesetzten Ein- 
sendungen von J. pygmaeus unter dem Namen fasci- 
culatus zu der auf obigem Zettel niedergelegten 
Meinung verleitet worden sein. 

Die von Salzmann gesammelte Pflanze ist von 
Kunth in seiner Enumeratio III. p. 330 ausführlich 


beschrieben worden, und ich will daher nur noch | 


einige Vergleichspunkte mit J. pygmaeus Rich: her- 
vorheben. 


J. fasciculatus scheint mir perennirend zu sein; | 


zwar kann ich dies nicht mit Sicherheit entscheiden, 
da ich nur einen am Grunde abgerissenen Stengel 


besitze, aber er ist dort mit abgestorbenen Blattre- | 
sten bedeckt und besitzt zahlreiche Nebenwurzeln, | 


so dass er ganz den Eindruck macht, als besässe 
die Pflanze ein kriechendes Rhizom. Der Bau der 
Pflanze ist kräftiger, als der von J. pyymaeus; das 
vorliegende Exemplar ist 12 cm. hoch, eine Höhe, 
welche J. pygmaeus kaum jemals erreicht. Die 
Blätter sind dicker und länger als bei der letztge- 
nannten Art, von entfernt stehenden, aber an der 
getrockneten Pflanze deutlich hervortretenden Quer- 
scheidewänden durchsetzt; sie sind auf der obern 
Seite bis ziemlich weit hinauf rinnig, am Grunde in 
eine breite Scheide erweitert, welche in eine lang 
vorgezogene und verschmälerte Ligula endigt. (Bei- 
des findet sich auch, wenngleich weniger ausge- 
sprochen bei J. pygmaeus.) » 
Die Blüthen sind bei beiden Arten in Köpfchen 


geordnet und stehen vorblattlos in den Achseln der | 


Deckblätter. Auch den röthlichen Farbenton, 
welchen die meisten (nicht im Schatten , oder allzu 
grosser Feuchtigkeit gewachsenen) Exemplare des 


J. pygmaeus zeigen, besitzt die Salzmann’sche Pilan- | 


ze, wenn auch nicht in sehr hohem Grade. 

Die Köpfchen des J. fasciculatus haben einen 
Radius von beinahe 10 mm., während derselbe bei 
J. pygmaeus gewöhnlich nur 5 mm. beträgt und nur 


an sehr kräftigen Exemplaren auf 8 mm. steigt. Es | 


hängt dies mit der viel bedeutendern Länge der Pe- 
rigontheile zusammen; die Stiele der Einzelblüthen 


sind wohl auch etwas länger als bei J. pygmaeus, | 
Die Blüthentheile | 


aber doch nur unbedeutend. 
sind sämmtlich bei beiden Arten verschieden; ich 
verweise deshalb auf die unten! folgenden Diagnosen 


und hebe hier als besonders charakterisch für J. 
fasciculatus hervor; die der 
Blüthen, die pfriemliche Zuspitzung der Perigon- 
blätter, von denen die innern länger sind und die 
sehr allmählige Verschmälerung der Kapsel, deren 
Spitze die Spitzen der Perigonblätter erreicht, wo- 
gegen die allerdings auch verschmälerte „ oben aber 
plötzlich endigende Kapsel 
\ des J. pyymaeus etwa nur ?/, der Länge der Peri- 
, gontheile hat. Besonders auffallend ist der Unter- 
, schied in den Staubgefässen; der J. pyymaeus hat 
kleine ovale Staubbeutel auf drei bis viermal 
langen fadenförmigen Staubfäden, bei J. fasciculatus 
dagegen sind die Filamente linealisch und kaum halb 
so lang als die Antheren. Völlig reife Kapseln und 
Saamen besitzen die Salzmann’schen Exemplare nicht, 
so dass ich über die Sculptur der Saamenhaut in 
| Unsicherheit blieh. 

Es würden sich nach alledem für unsere beiden 
Pflanzen folgende Diagnosen ergeben: 

J. pygmaeus Rich. Annuus. Caulis humilis, 1— 
6-pollicaris; folia filiformia , septis transversis in- 
conspicuis intercepta, hasi vaginantia, ligula magna 
‚ oblonga. Flores in capitula positi, breviter pedi- 
cellati, bracteati, nudi; capitula pauca; hracteae 
scariosae acutae. Segmenta perianthii linearia, 
acuta, viridia vel rubra, margine membranacea, ae- 
' qualia vei interiora paulo longiora. Stamina 3 vel 
6, fere dimidiam perigonii aequantia; filamenta fili- 
formia antheris triplo! wel quadruplo longiora; 
antherae flavae ,„; ovales. Ovarium perigonio hre- 
vius; siylus brevissimus; stigmata 3; capsula pe- 
rigonio brevior trigono-cylindracea, apice atte- 
nuata; semina fusca, longitudinaliter sulcata. 

J. pygmaeus Rich. in Thuill. Flore des environs 
de Paris 1799. p. 178. 
| J. mutabilis «. Lam. Encyclop. 1789. II. 
' 270. (teste DC.) 

J. nanus Dubois, Orleans 1803. p. 279. 
J. bicephalus Viviani (Fl. Cors. spec. nov. 1824. 
| p- D)- 

J. bupleuroides Pourr. (Herb., sec. Willk. und 
Lange, Prodr. fl. hisp. 1. 1861. p. 185. 

J. fasciculatus Schousboe. Perennis? Caulis ca. 
6-pollicaris folia cylindrica, supra canaliculata, 
septis transversis conspicuis intercepta , ligula 
magna oblonga. Flores in capitula positi, brevi- 
ter pedicellati, bracteati,. capitula pauca; bracteae 
scariosae , acutae., apice subulatae. Segmenta pe- 
rigonii linearia, apice longe suhulata, viridia vel 
rubra, margine membranacea; interiora longiora; 
stamina 6, fere dimidiam perigoniü aequantia; fi- 
| Tamenta linearia, antheris duplo breviora: an- 


| therae longae, lineares; ovarium obelavatum, in 
! 26 * 


bedeutendere Grösse 


doch verhältnissmässig 


/ 


so 
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stylum longum sensim «uttenuatum; ovariüm cum 
stylo fere perigonium aequans, stigmata brevius 
exserta, contorta (?). Capsula obclavata, perigo- 
nio aequilonga. Semina fusca. 

J. fasciculatus Schousboe in E. Meyer, Syn- 
opsis Juncorum 1822. p. 28. 

J. acuminatus Salzmann herb. (v. Kunth, Enum, 
plant. Ill. 1841. p. 330). 


Es ist hierbei allerdings die Voraussetzung ge- 


macht (welche nur bei Einsicht des Agardh’schen etc. über die für Holland ganz besonders wichtige 


Herbariums bestätigt oder widerlegt werden kann), | 


dass die Originalexemplare der Schousboe’schen Pflan- 
ze wirklich der Diagnose entsprechen, namentlich 
„perianthii laciniae angustissimae, apice subulatae“* 
haben. Sollte dies nicht der Fall sein, sollte J. 


fasciculatus wirklich nur ein Synonym von J. pyg- | 


maeus sein, so müsste die $alzmann’sche Pflanze 
neu benannt werden. da der Name J. acuminatus 


schon längst für eine nordamerikanische Species | 


vergeben ist. 


Nachträglich zu Gardenia Tinneae. 


Von 

Dr. Kotschy. 

(Ss. 

Nach Herru von Heuglin’s Angabe ist die Blume 
von Gardeni« Tinneae Kotschy et Heuglin um ein 
Drittheil grösser als auf meiner Zeichnung, so dass 
der Durchmesser derselben fast vier Zoll beträst; 
der die Blüthe tragende Zweig ist aber nicht grös- 
ser als der auf meiner Tafel gezeichnete. In der 
Zeichnung war diese Verschiedenheit wohl durch ein 


No. 22 d. Ztg.) 


Zeichen ausgedrückt, welches aber von mir nicht | 


verstanden wurde. Noch ist zu bemerken, dass der 
die Blüthe tragende Zweig meist unbeblättert ist, 
oder höchstens ein oder zwei Blätter trägt. Die 
Frucht gehört aber sicher zu dieser Blüthe. Die 
von mir abgebildeten Exemplare, welche, wie ich 
anführte, sich im Papier vorfanuden, sind Hrn. von 
Heuglin dem Standorte nach unbekannt und er weiss 
nicht zu sagen, ob auch sie zu der @ardenia Tin- 


neae sehören. Ich aber zweifele nicht daran, dass 


alle mir zugekommenen Exemplare einer und der- | 


selben Species, der Gardenia Tinneae, angehören. 
Sollten die Saamen dieser Pflanze, welche hier in 
Wien gekeimt haben, sich hier vollständig entwik- 
keln und Blüthen hervorbringen, so würde das Un- 
bestimmte der Angaben nach dem bisherigen getrock- 
neten Material sich durch die Untersuchung der le- 
benden Pflanze aufklären lassen. 


Literatur. 


Im Anschlusse an die so eingehende Bespre- 
chung (von A. W.) der D. B. Chinarinden von Ph. 
Phoebus p. 39 etc. dieser Bl. wird es hoffentlich 
nicht unwillkommen sein zu vernehmen , was Prof. 
C. A. J. A. Oudemans in seiner „‚Handleiding tot 
de Pharmacognosie van het planten- en dierenryk 
(Handbuch der Pharmakognosie des Pflanzen- und 
Thierreichs). Haarlem, 0. A. Kruseman. 1865.‘ p. 99 


Chinafrage gesagt hat. Es sei mir gestattet das 
allgemein Bekannte wegzulassen und hier und da 
zwischen (...) einige erläuternde Bemerkungen hin- 
zuzufügen. Dr. J. K. Hasskarl. 


„Chinakultur auf Java.“ 


Es war im Jahre 1852, als die Niederländische 
tegierung den Beschluss fasste, — dem Beispiele 
folgend, welches die Franzosen, obgleich ohne glück- 
lichen Erfolg, in Algerien auszuführen bemüht ge- 
wesen waren — die Chinarinden-Pflanze nach Java 
überzusiedeln und einen Versuch zu machen, die- 
selbe auf dieser Insel zu cultiviren. Der Minister 
der Kolonien Pahud sandte deshalb zufolge Beschluss 
des Königs vom 30. Juni 1852 Dr. J. K. Hasskarl, 
welcher früher dem botanischen Garten zu Buiten- 
zorg auf Java angehörte, später aber zuDüsseldorf 
wohnte, in die Chinarinden-Distrikte Süd-Amerika’s. 
— Am 17. Dechr. 1852 verliess Hasskarl Southamp- 
ton. Er blieb in Amerika bis zum 21. August 1853 
und hetrat die Insel Java am 13. Dechr. desselben 
Jahres. Das Resultat der Sendung Hasskarl’s 
war, dass er 21 (Ward’sche) Kasten mit lebenden 
Pflanzen des Chinarindenbaumes, unter denen sich 
auch die €. Calisaya befand, mithrachte und Saa- 
men von Chinabäumen nach den Niederlanden hin 
übersandte. Ihm selbst wurde die Sorge für die 
mitgebrachten Chinapflanzen übertragen, während 
die China-Saamen theilweise nach Java gesendet, 
die botanischen Gärten unserer Uni- 
versitäten und von Amsterdam vertheilt wurden, 
mit dem Ersuchen, dieselben zu säen und die er- 
zielten jungen Pflanzen so lange zu pflegen, bis sie 
stark genug wären, um die Reise nach Java machen 


theilweise an 


zu können. 

Diese Saameı waren Hassk.’s Angabe zufolge 
die von Cinchona amygdalifolia Wdd., Calisaya 
Wdd., Calis. var. Josephinae Wdd., pubescens 
Wadd. u. ovata R. P. (nach den ersten an Ort und 
Stelle vorgenommenen Bestimmungen). — Schon 
im Laufe von 1854 wurde der Anfang gemacht, die 
in Europa erlangten Sämlinge nach Java zu ver- 
senden. Die Pflanzen aus dem Leyden’schen und 
Amsterdam’schen bot. Garten erreichten alle.( jedoch 


. 
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theilweise todt) ihre Bestimmung; die aus Utrecht 
versendeten hatten das Unglück mit dem Schiffe, 
auf welchem sie befördert werden sollten, am 4. 
Dechr. 1854 an der holl. Küste (zugleich mit Hassk.’s 
ganzer Familie) ein Opfer der Wellen zu werden. 
In genanntem Jahre erhielt der Kolonial-Minister 
von Dr. Karsten noch Saamen von ©. lancifolie.Mut., 
welche auf Java ausgesäet wurden; endlich wurde 
noch eine Sendung von 138 Chinapfllanzen aus dem 
bot. Garten zu Leyden unter Aufsicht von Dr. F. 
Janghuhn nach Java gebracht. — (Es muss hier noch 
bemerkt werden. dass durch die lange Seereise in 
dem heissen Erdgürtel eine grosse Zahl der 400 
in den 21 Ward’schen Küsten befindlichen Chi- 
nepflanzen abgestorben waren, so dass nur einige 
und 40 Pflanzen auf Java lebend ankamen. Auch 
von den vor H.s Ankunft auf Java ausgesäeten 
China-Saamen waren nur wenige Pflanzen erzielt 
worden, da die jungen Pflänzlein sofort vom Un- 
geziefer vernichtet worden waren.) 


Aus Vorstehendem darf man aber nicht schlies- 
sen, dass vor der Einfuhr der von Hasskarl aus 
Amerika mitgebrachten Pflanzen oder der sowohl in 
Ostindien als in Europa gezogenen Sämlinge auf 
Java keine Chinapflanzen vorhanden gewesen wä- 
ren. Schon im Dechr. 1851 war es nämlich den Be- 
mühungen des Prof. de Vriese geglückt, im Etablisse- 
ment von Thibaut und Keteleer in Paris eines Exem- 
plars der ©. Calisaya von °/, meter Höhe habhaft zu 
werden, welches auf dem Schiffe „‚Prins Frederik der 
Nederlande“ , Kpt. Hui de Koper nach Java ge- 
schickt worden war und dort im April 1852 ankam. 
Von diesem später gestorbenen Exemplar wurden 
zuerst 2 und später (nach und nach) noch 1900 Steck- 
linge gewonnen ; ersterwähnte beiden Stecklinge 
wurden im Garten des &ouverneurs zu Tjipannas *) 
gepflegt und waren 1860 zu einer Höhe von 19 und 
21 Par. Fuss herangewachsen und 1862 noch im 
Leben. 

Mit Rücksicht auf diese letzte Mittheilung könn- 
te man fragen, ob die Chinakultur auf Java nicht 
auch ohne Hasskarl’s Reise nach Amerika hätte zur 
Ausführung kommen können? Von unserem gegen- 
wärtigen Standpunkte aus betrachtet, trage ich kein 
Bedenken, diese Frage bejahend zu beantworten; 
die Calisaya-Pflanze lässt sich, wie wir jetzt wis- 


sen, mit gehöriger Sorgfalt durch sehr junge Knos- 


pen leicht, sicher und schnell vermehren; auch ge- 


*) Es ist nicht der 3400° hohe Gemüsegarten zu Tji- 
Dannas, wo diese Chinabäume gepflegt wurden, son- 
dern der daran stossende Garten (hauptsächlich für Erd- 
beeren und Kartoffeln) zu Tjiboddas, welcher (nach 
Junghuhn Bonp!. V1. 94) 1100° höher liegt. 


deiht sie unter dem asiatischen Tropenhimmel sehr 
gut und war es schon früher bekannt, dass die da- 
lisaya- China als die beste ihrer Verwandten be- 
trachtet werden Stellen wir uns aber auf 
den Standpunkt von 1852, dann war Hasskarl’s Reise 
konnte man 


MUSS. 


gewiss nicht überflüssig. Zum ersten 
in Niederland noch nicht wissen, wie die im April 
1852 auf Java gelandete de Vriese’sche Calisaya- 
zu der Zeit, als 


desselben Jahres 


Pflanze dort ankommen würde, 
im Juni 
Hasskarl in die Chinadistricte zu 
Wären aber auch anderseits diese Re- 
dann wären sie 
allein doch nicht zureichend gewesen, die niederl. 
Regierung — bei allem Missgeschick, welches das 
erste Auspflanzen junger Chinapflanzen liefert — 
von einer Unternehmung zurückzuhalten, welche 
ihr 20 Jahre lang von vielen Gelehrten der Nieder- 
lande als höchst wünschenswerth dargestellt wor- 
den war, zu welchem Zwecke auch bereits Anstal- 
ten getroffen und Unterhandlungen angeknüpft wa- 
ren — nicht zu erwähnen die politischen Schwierig- 
keiten, welche später solche Unternehmung viel- 
leicht unmöglich gemacht hätten, sowie die Ehre, 
welche die Niederlande sich erwerben konnten, zu- 
erst Versuche zur Akklimatisation der Chinapflan- 
zen ausserhalb Amerika gemacht zu haben. 

Dass Hasskarl bei seinen Bemühungen um die 
Einführung der Chinakultur im Anfange vielerlei 
Schwierigkeiten zu bekämpfen hatte und nicht in 
solchem Maasse sein Ziel erreichte, wie er selbst 
und andere mit ihm gewünscht hatten, ist bekannt 
und dem ist es auch zuzuschreiben, dass er bei 
seiner Abreise nach Europa im Juni 1856 an Jung- 
huhr nicht mehr als 167 Pflanzen zurückliess, näm- 
lich 64 ©. Calisaya, 2 C. lancifolia, 5 C. lanceo- 
lata und 96 ©. ovata. 

Wie Junghuhn, welcher nach H.’s Abreise mit 
der Leitung der Chinakultur beauftragt wurde, die- 
sen Auftrag ausführte, geht sowohl aus de Vriese’s 
„Uitkomsten der kinakultuur in Nederlandsch Indie 
in 1856° (Erfolge der Chinakultur in Niederländisch 
Indien in 1856) hervor, in welchem sich viele offi- 
cielle Rapporte befinden, sowie aus 4 Berichten, 
welche‘: Junghuhn selbst (Bonplandia VI. VII. IX. 
X.) veröffentlichte und weiter noch aus einem „‚of- 
fenen Briefe an die Directoren der Naturh. Gesellsch. 
in Nied. Indien zu Batavia‘‘, welcher sich im Java- 
Bode 1862. No.71 u. 72 befindet, und aus einer „„Ue- 
bersicht der Vermehrung der Chinapflanzen auf Java 
und die dadurch verursachten Kosten vom 1. Juli 
1856 bis ult. Dechr. 1862 nebst Beleuchtung einiger 
Einwürfe, welche in Druckschriften gegen die Chi- 
nakultur gemacht sind‘‘, welche sich im Java-Bode 


der Königliche Beschluss 
gefasst wurde, 
senden. — 
sultate wirklich bekannt gewesen , 
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von 1863. No. 19—21 befindet. (Auch die hier an- 
geführten Druckschriften von Teysmann u. A. ver- 
dienen Erwähnung). 

Aus der letzterwähnten Uebersicht Junghuhn’s 
entnehmen wir, dass auf den 10 Anpflanzungen, 
welche zwischen 4400 und 6800° Höhe über See an 
den Abhängen der Tangkubau-Pahu, Malawar, Wa- 
jang, Kendeng, Patua, Gedeh und Ajang angelegt 
sind. 964909 Chinabäume sich befinden und zwar: 


©. Calisaya 8984 
- Tancifolia ‚145 
- succirubra . 7ı 
- micrantha . . . 1 
- lanceolata 63 
- Pahudiana 955645 


Im Ganzen 964909 

Diese Tabelle verlangt einige Erörterung. Zu- 
erst bemerken wir, dass darin ebensowenig wie in 
früher erwähnter Angabe der C. amygdalifolia und 
pubescens Erwähnung gethan wird, von welchen 
Hasskarl doch seiner Zeit Saamen sammelte und ein- 
sendete. Ob diese Lücke ihren Ursprung unrich- 
tiger Bestimmung zu verdanken hat, oder ob die 
Pflanzen, obgleich richtig bestimmt, früh eingegan- 
gen sind, lässt sich daraus nicht entnehmen. Wei- 
ter findet man in dieser Tabelle den Namen der C. 
ovata nicht mehr aufgeführt. Dies lässt sich da- 
durch erklären, dass alles, was sich aus den Saa- 
men entwickelte, die unter diesem Namen eingeführt 
wurden, später theilweise als C. suceirubra, theil- 
weise C. lanceolata und endlich zum grössten Theil 
als eine neue Art sich zu erkennen gab, die Howard 
C. Pahudiana genannt hat. Das einzige Exemplar 
von C. micrantha nebst einigen C©. succirubra- 
Pflanzen wurden aus Englisch Indien gegen C. Ca- 
lisaya-Pflanzen eingetauscht. 

(Man muss hierbei im Auge behalten, dass die 
Bestimmung der Chinasorten nach Weddell’s berühm- 
ten Werke über diese Bäume der ungeheuren Ver- 
änderlichkeit der Blattformen der einzelnen China- 
Arten halber keineswegs zu den leichten Aufgaben 


gehört, zumal in fernen Ländern , wo man nicht in | 


der’ Gelegenheit ist, Originalexemplare vergleichen 
zu können. Ist doch die neue (ebenerwähnte) Art, 
welche ich als C. ovat« bezeichnete, selbst nach 
Jahre langem Studium von Junghuhn für C. Iucu- 


maefolia gehalten worden und von andern selbst für | 


C. Carabayensis!) 


Die Frage, wie sich die obenerwähnten China- 
sorten zu denen des Handels verhalten, kann fol- | 


gendermaassen "beantwortet werden: CO. Calisaya 
liefert den Cort. peruv. regius, C. succirubra den 
Cort. per. ruber, (. lancifolia den Cort. flavus 
fibrosus, während C. micrantha und lanceolata zu 


| den Stammpflanzen der Auamalies- und Huanuco- 
Chinarinde gerechnet werden können. Die Rinde 
von ©. Pahudiana ist im Handel noch nicht be- 
kannt. 
Wir sehen daher auf Java gute Chinasorten und 
diese in genügender Anzahl, um die Chinakultur als 
seglückt betrachten zu können. Fragt man aber, 
ob die Ergebnisse von Junghuhn’s beinahe 8jähri- 
ger Leitung dieser Kultur nicht grösser hätten sein 
können, so muss dies allerdings bejaht werden; die 
Pflanzungen hätten reicher an Calisaya - Pllanzen 
sein müssen. 
Den Vorwurf, welchen man Junghuhn in den 
letzten Jahren machte, dass er sich zuviel auf 
Vermehrung der ©. Pahudiana einliess, wird wohl 
nicht ganz unverdient sein; es ist aber dabei nicht 
zu übersehen, dass derselbe nicht nur die Zahl der 
Pflanzen, sondern vorzugsweise die Qualität der 
von dieser Sorte gelieferten Rinde betraf. Und dies 
ist meiner Ansicht nach nicht hinreichend begrün- 
det; denn es ist unrichtig anzunehmen, dass diese 
der lebenden Pflanze entnommene Rinde nicht als 
Handelsartikel zu gebrauchen sein dürfte und zwar 
in der Form und Dicke gewöhnlicher Loxa- Röhr- 
chen, womit die der Pahudiana genau ühereinstim- 
men, welche grade vor mir liegen. Ebenso wenig 
lässt sich aus den damit vorgenommenen Analysen 
herleiten, dass ihr Alkaloid-Gehalt die Kultur der 
C. Pahudiana nicht gerechtfertigt hätte. De Vıy 
“fand in der Rinde des Stammes einer 8jährigen Pfllan- 
| ze von ©. Pahudiana 1!/, °/, Alcaloid und nach Jung- 
| huhn in seinem „‚Offenen Briefe‘‘ soll Prof. Mulder 
bei einem Exemplar von C. Pahudiana, welches 
‚ ebenso alt war, nicht weniger als 3%, Chinin in 
| der Rinde des Stammes gefunden haben. Pahudia- 
na China ist daher, selbst wenn wir bloss auf die 
Analyse von de Vry Rücksicht nehmen, die einen 
officiellen Charakter besitzt, ebenso wenig werth- 
los als die Huanuco- und Lora-China; so lange 
diese beiden noch in der Heilkunde gebraucht wer- 
' den, sind keine Ursachen vorhanden anzunehmen, 
| dass die Pahudiana-China keine Känfer finden wür- 
de, da sie zur Bereitung von Decocten ebenfalls be- 
‘nutzt werden kann. Sobald man von der Annahme 
ausgeht, dass nur solche Chinarinden Werth be- 
| sitzen, welche von den Chininfabriken verlangt wer- 
den, dann allerdings würde die Pahudiana-China — 
‘ mit ihr aber auch alle anderen Chinasorten, selbst 
die rothe mit eingeschlossen — von der Kultur aus- 
zuschliessen sein, denn die Chininfabriken verlan- 
gen nur Calisaya-China, weil diese den meisten 
‘ Chiningehalt besitzen und die Kosten der Bereitung 
des Sulphas chininicus im Ganzen dieselben sein, 
_ gleichviel, ob man arme oder reiche Rinde dazu be- 
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nutzt. — Huldigt man aber der Ansicht, dass alle 
Chinasorten Werth besitzen, welche der Summe ih- 
rer Bestandtheile halber in den Apotheken nicht ent- 
behrt und durch keine anderen Rinden vertreten 
werden können, dann kann auch das Urtheil über 
die ©. Pahudiana nicht so ganz ungünstig 
fallen. 

Dass Junghuhn daher die Pahudiana-China kul- 
tivirte, kommt mir nicht unverständig vor; dass er 
aber vorsichtiger gehandelt hätte, 
Kultur vorläufig auf engere Gränzen eingeschränkt 
hätte, will ich nicht läugnen. 

(Beschluss folgt.) 


als 


wenn er 


Personal-Nachrichten. 


Sir Joseph Paxton ist nach mehrmonatlichen 
Leiden im Alter von 62.J. gestorben. Als ein Kind 
armer Aeltern und Gärtner von Profession ward er 
in gleicher Eigenschaft auf einem Gute des Herzogs 
von Northumberland untergebracht, wo er sich durch 
Talent und Fleiss zum Obergärtner emporschwang. 
Zufällig lernte der Herzog 
kennen, bewog ihn, in seine Dienste zu treten und 
vertraute ihn seine 
und die Oberaufsicht 
ter seiner Leitung wurde Chatsworth ein pracht- 
voller Landsitz, auf welchem er aus Glas und Eisen 
das grosse 300 Fuss lange Pfllanzenhaus baute, wel- 
ches dem Palmenhause von Kew, dem Ausstellungs- 
gebäude von 1851 und andern ähnlichen Gebäuden 
zum Vorbild gedient hat. Er wurde ein berühmter 
Mann, Parlamentsglied, und begab sich an der Spitze 
des Arbeitscorps, welches während des Krimkrieges 
dieEisenbahn von Balaklava nach den Aussenwerken 
von Sebastopol baute, dorthin. Später war er der 
Hauptgründer des Krystallpalastes zu Sydenham. 
Seine Stellung zu dem Herzoge von Devonshire hat 


ihn von Devonshire 


er nie aufgegeben und ist ihm von demselben testa- | 


mentarisch die Summe von 20,000 Pf. St. vermacht 
worden. Als Landschaftsgärtner war er ausge- 
zeichnet und als Pflanzenzüchter vortreflich,. wie 
dies auch seine Werke, welche er herausgab, be- 
weisen.  Kins derselben bearbeitete er gemein- 
schaftlich mit Prof. Lindley, welcher mit Paxton’s 
Namen eine aus Manilla stammende Orchidee be- 
legte, die mit ihren schönen rosenrothen Blumen 
das Verdienst des tüchtigen Mannes andeuten wird. 


Miss Gifford, Verfasserin der „‚„Marine Botany‘, 
hat im „‚Report of the Cornwall Natural History 
Society‘ zum Gedächtniss von Miss Warren, welche 
am 5. Mai 1863 zu Flushing b. Falmouth starb, Mit- 
theilungen über die Leistungen der Verstorbenen 


diese | 


Parkanlagen von Chatsworth | 
über alle seine Güter an. Un- | 


geliefert, welche dieselbe als eine sehr eifrige und 
glückliche Korscherin für Meeresalgen schildern, 
die später sich auch mit Untersuchung der Brom- 
beeren beschäftigte, von welchen sie eine Samm- 
lung von 16 Arten, sämmtlich aus Cornwallis, bildete. 
Im J. 1863 erhielt sie für eine Sammlung von Süss- 
wasser-Algen von der Polytechnischen Gesellschaft 
eine bronzene Medaille. Gaspary benannte eine von 
Miss Warren entdeckte Alge: Schizosiphon Warre- 
niae. (Nach Seem. Journ. of B.) 


Am 28. April d. J. starb zu Teplitz der dor- 
tige Badearzt Dr. Eduard Rratzmann, geboren zu 
Kratzau in Böhmen, nach längeren Leiden im Alter 
von 55 Jahren. Die Zeitschrift Lotos, welcher wir 
diese Angabe entnehmen, nennt ihn einen eifrigen 
Botaniker. Zwei Schriften führt Pritzel’s Thesau- 
rus auf, welche von Kratzmann verfasst sind, aber 
der Verf. derjenigen, welcher über die Samen der 
Pflanzen handelt, hat den Vornamen Emil. während 
der Verf. der Abhandlung über die gebräuchlichen 
Coniferen als E. J. Kratzmann bezeichnet ist. Jene 
Schrift über die Samen ist 1839 erschienen und 
wie es scheint, entweder die Inaugural-Dissertation 
oder aus dieser hervorgegangen. 


Preisaufgaben. 


Die Kaiserliche Gesellschaft der Naturwissen- 


‚ schaften zu Cherbourg hat für das Jahr 1868 fol- 


| Sammelns 


gende Preisfrage gestellt: Ueber die Meertange (Va- 
rechs) in den beiden Beziehungen auf den Ackerbau 
und auf die Industrie. Sie macht dabei auf folgende 
Punkte besonders aufmerksam: 

1. Welches ist die beste Zeit, die auf Felsen be- 
festigten Tange zu sammeln und welche Art des 
entspricht am meisten dem Bedürfniss 
ihrer Wiedererzeugung und dem ihres Gebrauchs bei 
dem Ackerbau? Kann man sie in jedem Jahre zwei- 
mal oder nur einmal ärndten? Muss man 
reissen oder abschneiden? 

2. Durch welche Mittel kann man am besten die 
Interessen der Landwirthe mit denen der Fabrikan- 
ten von Jod und Varec-Salzen vereinigen ? 

3. Welche Art der Anwendung ist am geeignet- 
sten, um die Wirkung der Düngung mit Tangen zu 
vermehren? Könnte nicht die Anwendung einer in 
angemessenem Verhältnisse gemachten Mischung der 
bei der Auslaugung übrig bleibenden rohen Soda 
mit dem nor malen Tange gute ökonomische Wirkun- 
gen äussern? Doch welche vorhergehende Methode 
der Schichtung und Maceration könnte man eine 
Vereinigung der in diesen Ueberbleibseln enthalte- 
nen Mineralsubstanzen mit den organischen Sub- 


sie ab- 
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stanzen, die nothwendig zur Vervollständigung der 
Elemente der vegetabilischen Nahrung sind, herbei- 
führen und die höchste Wirkung erhalten? 

Die Beantwortungen dieser verschiedenen Fragen 
und aller andern, die die Concurrenten sich stellen 


werden, sollen sich auf neue und ernstliche Unter- | 


suchungen der Bewerber selbst stützen und sorg- 
fältig beschrieben werden. 
daille, 500 Francs an Werth, 
silberne nach Umständen gegeben werden, wenn 
die Einsendungen Nützliches enthalten. In franzö- 
sischer , lateinischer oder englischer Sprache ge- 
schrieben müssen sie 
Archivarius der Gesellschaft M. le Dr. A. Le Jolis 
unter den üblichen Bedingungen eingesandt werden. 


Preisvertheilung. 


Der Präsident E. Plantamour und der Secretair 
6. Marignac der physikalischen und naturhistorischen 


Gesellschaft in Genf haben durch ein Druckblatt in 
französischer Sprache angezeigt, dass am 9. Sept. 


1866 nach der von Aug.-Pyramus De Gandolle hinter- 
lassenen Stiftung der alle 5 Jahre zu ertheilende 
Preis von 500 Francs dem Verfasser der besten 
Monographie über eine Gattung oder Kamilie der 
Pflanzen ertheilt werden solle. Vor dem 1. Juli 
1866 müsse an einen der Obengenannten die in fran- 
zösischer oder lateinischer Sprache abzufassende 
Schrift, welche bisher noch nicht erschienen sein 
dürfe, portofrei übersendet werden. Die Gesell- 
schaft behält sich das Recht vor, die gekrönte Preis- 
schrift drucken zu lassen, wenn 
Jedenfalls wird, wenn ihr Umfang es nicht erlaubt, 
sie in die Memoiren der Gesellschaft aufzunehmen, 
der Verf. sie wieder erhalten. Die ordentlichen 
Mitglieder der Gesellschaft dürfen nicht concurriren. 
— Es ist sehr zu wünschen, 
Wettstreit mehr als eine Arbeit geltend zu machen 
versuchen werde, obgleich im Ganzen wenig Hoff- 
nung dazu vorhanden zu sein scheint, da es bei 
dem überall herrschenden Mangel an literarischen 
und materiellen Hülfsmitteln so schwer ist, sich 
mit dem zu einer Monographie Nöthigem auszurüsten. 


Sammlungen. 


Von meinen Sammlungen aus Venezuela und 
Neu-Granada ist noch ein Herbarium von 550—600 
Arten, jede Art in mindestens 2—4 Exemplaren, 
darunter 31 Palmenarten und etwa zur Hälfte Crypto - 
gamen und Phanerogamen, für den Preis von 20 Thlr. 


Drineck: Gebauer-Schwetse 


Preis eine goldene Me- | 
doch werden auch | 


bis zum 1. Juli 1868 an den | 


der Vf. es will. | 


dass sich bei diesem | 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


für das Hundert zu verkaufen; 
ganzen Sammlung mit den 


bei Abnahme der 
zahlreichen Doubletten 
| wird der Preis von 20 auf 15 Thlr. für das Hun- 
dert des ersten. und auf 12 Thlr. der andern Her- 
| barien herabgesetzt. 

| Ausserdem offerire ich mehrere Palmenscheiden, 
‚ offen wie geschlossen mit Blüthe, von 3—5’ Höhe, 
ı besonders geeignet als Schau- und Unterweisungs- 
stücke, den Fuss zu 1 Thlr. gerechnet; verschiedene 
Hölzer, namentlich Chinarinden, den Fuss !/, Thlr.; 


ı einige Früchte, auch Schlangen, Eidechsen und 
ı Würmer in Spiritus. 
Um geneigte Aufträge bitte ich bald, weil ich 


im Verlaufe des Sommers auf mehrere Wochen 
; Berlin verlasse und die Ausführung der Aufträge 
‘ einen längeren Aufschub erleiden würde. 

Franz Engel, Berlin, Mohrenstrasse 60. 


Gesellschaften. 


Einladung 
zu der 40. Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte. 


Die im verflossenen Jahre in Giessen vereinigte 
39. Versammlung der deutschen Naturforscher und 
Aerzte hat zu dem diesjährigen Versammlungsorte 
die Residenzstadt Hannover und zu Geschäftsfüh- . 
' rern die Unterzeichneten erwählt. Wir erhielten 
hiermit die angenehme Pflicht, deutsche und auslän- 
‚ dische Naturforscher und Aerzte, sowie Freunde 
| der Naturwissenschaften, zu der auf die Tage von 
, Montag den 18. bis Sonnabend den 23. September 
angesetzten Versammlung ganz ergebenst einzula- 
' den. Das Aufnahmebüreau wird am 17. September 
| Morgens in Stand gesetzt und eröffnet sein und die 
| nöthige und sonst erwünschte Auskunft ertheilt 
\ werden. 
Zu Wohnungen bieten die zahlreichen und sehr 
| guten Gasthöfe bequeme Gelegenheit dar: ausser- 
| dem werden eine grosse Anzahl von Privatwohnun- 
ı gen nachgewiesen werden können, zu deren Be- 
| nutzung jedoch eine der Ankunft hieselbst voraus- 
ı gehende Anmeldung erforderlich sein wird. Indem 
' die unterzeichneten Geschäftsführer mit Eifer; und 
| nach besten Kräften den Bedürfnissen und Wün- 
schen der Versammlung zu entsprechen suchen wer- 
den, hoffen sie auf zahlreiche Theilnahme. 


Hannover, den 3. Junius 1869. 


Prof. Dr. Krause, Prof. Dr. Karmarsch, 


Geheimer Obermedicinal- Director der polytechni- 
rath. schen Schule. 


hke’sche Buebdruckerei in Halle. 


23. Jahrgang. N 27. 7. Juli 1865. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 


Inhalt. Orig.: Christ, d. Formenkreise d. enropäischen Pinus-Arten. — Lit.: Chinakultur auf Java nach 
Oudemans v. Hasskarl, — Floren: Schwabe, v. Anhalt. — Gruner, v. Allentacken. — Russow, 
v. Reval. — Saccardo, v. Treviso, — Seubert, v. Baden. — Garcke, v. Nord- u. Mittel-Deutsch- 
land. 7. Aufl. — Koch, d. deutsch. u. schweiz. Flora. 6. Aufl. — Pers. Nachr.: Jechl. — Reisende: 


Lorentz, Moossammlungs-Reise. 


Die Formenkreise der europäischen Pinus-Arten. Formen: 


; a. pectinata DC. 
Von 


| as charakterische Merkm: " Species R 
Dr Christ imaBarel Das charakterische Merkmal der Species, d. h. 


| das, welches sich auch bei den griechischen Modi- 
Ich habe in den Verhandlungen der naturfor- | ficationen Reginae Armnaliae Heldr., Apollinis Link, 
schenden Gesellschaft von Basel 1862. Ill. 4. Heft | Panachaica Heldr. und Cephalonica Loud. findet, 
eine kurze Uebersicht der einheimischen Arten des | und dadurch diesen ganzen Formenkreis zu Einem 
Pinus-Geschlechtes gegeben. Ich will.im Folgenden | Typus verbindet, sind — wie ich in der .„‚Ueber- 
einzelne, namentlich geographische Bemerkungen, | sicht‘‘ gezeigt — die starken folia mucronata mit 
die damals noch nicht ihre Stelle finden konnten, | verdicktem Rand und spitzem Mucro, welche meist 
nachtragen; besonders aber will ich versuchen, die | lineal, oft aber auch lanzettlich und, besonders 
verschiedenen Modificationen, in welchen diese Ar- | an den dickeren Zweigen, nicht pectinato - subdisti- 
ten auftreten, möglichst genau zu schildern. Eine | cha, sondern gleichmässig rund herum abstehend 
solche Fixirung der Formenkreise einzelner hervor- oder aufwärts gekrümmt sind. — 
ragender Species ist meiner Ansicht nach gerade Bei unserer west- und mitteleuropäischen Form 
gegenwärtig ein dringendes Bedürfniss, denn nur | 4 zeigt sich das Merkmal erst im fruchttragenden 
wenn dies in genügender Schärfe und Vollständig- | Wipfel; die jungen und die unteren Aeste der er- 
keit geschehen ist, kann man daran denken, an die | wachsenen Pflanzen haben folia linearia plana apice 
Erforschung der Ursachen der Veränderungen mit | obtusa vel emarginata subdisticha.. Während die 
Aussicht auf Erfolg sich zu wagen. neuern Autoren jenen Charakter fast ganz überse- 
hen, hat ihn schon Matthiolus ed. Verzascha (Ba- 
| sel 1678. p. 33. Abb. C.D.E.) sehr gut abgebildet. 
* Abies. | Auch die Sicilianischen Exemplare gehören zur 
Form a: ihre Nadeln sind kurz, dicht stehend, 
| stumpf, ohne Ausrandung. — Exemplare aus den 
| Pyrenäen zeigen starke Ausrandung. — 


Pinus Abies Du Roi. 


Verbreitung: Das Vorkommen auf Sicilien 
(von Tineo nach Schouw conif. d’Italie in Ann. Dimensionen von Exemplaren der Schweizer 
science. nat. 3. ser. bot. 11. 1845 zuerst erwähnt) | Alpen: Alp Obersold bei Aeschi, Berner-Oberland: 
ist constatirt durch Exemplare, die ich Hrn. Parla- | Stamm 1 über dem Boden 321/, Schweizerfuss Um- 
tore verdanke. Der Strich der Madonie (Nebrodi | fang, in mittlerer Höhe 32 Schw. Zoll Diameter, 
montes der Alten), wo der Baum noch existirt, | Masse 804 Cubikfuss. Nach den Jahresringen circa 
heisst serra dei pini. Parlatore fügt bei: „‚nunguam | 500 Jahre alt, kerngesund. Aug. 1863 gefällt. 
vidi fructiferam‘‘, so dass auf diesem äussersten Alp Ellmen, Gemeinde Amden, Cant. St. Gal- 
Südpunkt die Art im Erlöschen zu sein scheint. | len 4400° üb. Meer: „über den Stock‘ 6 Fuss 
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Durchmesser bei 350 Jahresringen, 
hohl. Juli 1864 gefällt. 


b. graeca. 


unten etwas 


Dahin gehören die Formen der hellenischen Halb- 
insel bis zum thessalischen Olymp und Athos, nebst 
den Inseln Euboea und Cephalonia, bei welchen die 
folia mucronata durchweg, auch an den sterilen ra- 
muli und jungen Pflanzen vorkommen. Heldreich 
hat mich in letzten Jahren mit sehr reichlichem 
Material versehen, und Unger (Wissenschaftliche 
Ergebnisse einer Reise in Griechenland, 1862. p. 60) 
eine eingehende Untersuchung der von ihm in Eu- 
boea und Cephalonia gesehenen Bestände vorgenom- 
Beide Forscher stimmen in der Unterordnung 
sämmtlicher griechischen Formen unter P. Abies 
Für Unger ist diese Unterordnung eine 
blosse Vermuthung; wenn man aber das Verhalten 
des Wipfels der Form pectinata im erwachsenen 
Zustand (deren folia mucronata) in Betracht zieht, 
so erhebt sich dieselbe zur nachgewiesenen That- 
sache. — 


men. 


überein. 


Die extremste Form ist: 


a. Cephalonica Loudon. Blätter des Wipfels, 
und der älteren Bäume überhaupt, in Gestalt und 
Richtung denen des Wipfels der Form a. 
Die der jüngeren Pflanzen (von denen Unger auf 
Cephalonia keine sah, von denen aber z. B. im Zü- 
richer botan. Garten ein schönes etwa 20° hohes 
Exemplar steht), sind flach, lanzettlich, lang zuge- 
spitzt und dabei pectinato-subdisticha. Ueber Wei- 
teres siehe das citirte Werk Unger’s, wo bei p. 56 
eine Baumgruppe abgebildet ist. 
dass die Zapfen durchweg kürzer sind als bei der 
folgenden; doch sandte mır Heldreich 1865 solche, 
welche die der Form a an Länge fast übertreffen. 
Die conische Verjüngung der Zapfen nach oben und 
unten findet sich bei anderen Formen selten so, wie 
bei der cephalonischen. Doch besitze ich vom Knie- 


gleich 


Unger hält dafür, 


Sommer 


bis (Schwarzwald) einen Strob., der diese Verjün- | 


gung in schwachem Grade auch zeigt. — Die Schup- 


pen sind bei der cephal. Form etwas kleiner als bei | Triebe des also afficirten (oft ganz jungen) Baums 


a und ß, sonst aber ganz gleich gestaltet. — 

Die Form Panachaica Heldr. ist kaum von « 
zu unterscheiden, es sei denn durch mehr eylindrisch 
abgestutzte Zapfen und durch Blätter, die auch am 
fruchttragenden Ast mehr dem Jugendzustand der 


Form « gleichen als bei der erwachsenen cephalo- | 


nischen Tanne. 


8. Apollinis Link. Blätter durchweg sursum 
curvata, lanzettlich-lineal, länger und starrer als 
bei den auderen Formen, am ganzen Stamm gleich- 
artig. Zapfen cylindrisch abgestutzt. — (Abbildung 
des Baumes bei Unger cit. pag. 85). 


\ 
Die Form Reginae Amaliae Heldr. gründet sich 
auf wipfeldürre Exemplare mit zahlreichen und star- 
ken aufrechten Seitentrieben, nnd verkümmerten klei- 
neren Strobili. Die Blätter sind jedoch nach Origi- 
nal Exemplaren aus Arkadien identisch mit 8. — 
Während also bei 8 die Blätter durchweg an 
sterilen Laubtrieben sogut als an fruchttragenden 
Aesten die gleiche Gestalt und Richtung zeigen, 
nehmen bei a und « die der jungen Pflanzen und 
sterilen Ramuli eine abweichende an: sie sind pecti- 
nato-subdisticha, und zwar linearia plana obtusa 
seu emarginata bei @«, lanceolata plana acuminata 
bei @. Indessen zeigt auch unsere Weisstanne in 
seltenen Fällen grössere Annäherung zu den &rie- 
chischen Formen, z. B. in den Alpen des Canton 
Waadt zwischen Bex und aux Plans stehen meh- 
rere Stämme (von Muret 1863 nachgewiesen), deren 
Blätter (folia obtusa, vix emarginata) sämmtlich 
struppig rund um die Zweige herum abstehen und 
nicht zweizeilig sind, was dem Baume ein ganz 
fremdartiges Aeusseres und eine silberweisse Farbe 
giebt (so dass das Gerücht von einer hybriden „Pi- 
ceo-Abies“‘ — horribile dietu — entstehen konnte); 
ein Beleg mehr für die Einheit aller dieser Formen. 
— Ferner stellt die Abbildung B des Matthiolus ed, 
Verzascha I. cit. einen Zweig mit männlichen Kätz- 
chen dar, der ebenfalls folia mucronata non disticha 
‚trägt, eine Annäherung noch höheren Grades gegen 
die griechische Form hin, wie ich sie bis jetzt 
noch nicht beobachtet habe. Bemerkenswerth in 
dieser Beziehung ist auch das Verhalten der hie 
und da vorkommenden, durch Insectenstich oder an- 
dere krankhafte Reize hervorgerufenen Nachtriebe: 
die im 
lange nach dem Frühlingstrieb entstehen 
und sich durch schwammige Consistenz und blass- 
gelbe Farbe auszeichnen. Diese zeigen nicht folia 
pectinato-subdisticha , sondern rundum gleichmässig 
vertheilte aufrecht abstehende, sehr dicke und sta- 
chelspitzige Blätter (ganz analog den fruchttragen- 
den Wipfeltrieben), während alle übrigen normalen 


unregelmässig verästeter kurzer Zweige, 


folia pectinata emarginata plana haben. — Also 
auch hier Abies pectinata und Cephalonica oder 
Apollinis auf Einem Stamme! — 

Im Allgemeinen scheint das abweichende Ver- 
halten der angeführten Formen ein constantes zu 
sein. An den Standorten der var. graeca ist die 
Pectinataform noch nie beobachtet worden, sonach 
ist erstere locale climatische Modification: star- 
rere südöstliche gegenüber der laxern nördlichen 
und westlichen Form. — 

Anmerkung I. DieEntwickelung des Strobilus 
ist bei Adies völlig von der der übrigen Pinus ver- 
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schieden. Während bei Pinea, Pinaster und Taeda 
der centrale Umbo der Schuppenapophyse, bei (em- 
bra und Strobus der terminale Umbo des Schuppen- 
randes in der Blüthe schon und meist allein zu se- 
hen ist und die Bracteen rasch zurückbleiben , 
bei P. Abies im Blüthenzustand einzig die Bracteen 
in ihrer vollen Dimension sichtbar und die Schup- 
pen lassen sich nur in der Anlage nachweisen. Nach 
der Blüthe bleiben die Bracteen im Wachsthum ste- 
hen, die Schuppen aber dehnen sich rasch aus und 
überholen die Bracteen so, dass von diesen nur der 
oberste ausgebissene Rand mit dem pfriemlichen Mu- 
cro noch hervorragt. 7Zuweilen schaut nur noch 
dieser letztere über den Rand der Schuppe hervor, 
was dann dem Zapfen ein sehr fremdartiges, glat- 
tes Ansehen, analog P. Pinsapo, verleiht. Dies 
beobachtete ich an einem Exemplare des Schwarz- 
waldes (Kniebis) und an einem von Cephalonia. 


sind 


Anmerkung II. Der Lusus ramis et ramu- 
lis pendulis, den Kirschleger bei Weisstannen am 
Merkuriusberg bei Baden nachgewiesen hat, scheint 
seinen Grund in Ueberschütiung des unteren Stamm- 
theiles mit Felsentrömmern zu haben. ‘Wie Henkel 
und Hochstetter Synops. d. Nadelh. p. 181 berichten, 
haben Gärtner dieselbe Tracht bei der cephalonica 
erzielt. 


Pinus Pinsapo Boiss. 
Parallel der P. Abies variirt auch diese Art: 
a. hispanica. 

Blätter aus sehr breiten, an den jungen Zwei- 
gen dicht sich berührenden Basen verschmälert, über 
der Basis wenig gedreht, stumpf und 
ungleich dreikantig, auf der Oberseite ohne Furche, 
in eine starre Spitze zulaufend, sehr derb, seitlich 
und aufwärts dicht gedrängt abstehend, die Unter- 
seite der Zweige freier lassend. — Dies die Form 
der südspanischen Sierren. (Sierra de la Nieve Bois- 
sier; Sierra de Antequera, Serrania de Ronda Will- 
komm.) 

b. Baborensis Cosson. 


keilförmig , 


Blätter, auch des fruchttragenden Zweiges, kurz 
gestielt, d. h. über der schmalen Basis stark einge- 
zogen, gedreht und dann verbreitert, flach, oberhalb 
mit schwacher Furche, vorn abgestumpft oder et- 
was ausgerandet, fast zweizeilig. Diese Form hat 
Kralik im algerischen Hochland (östliches Kabylien, 
Gebiet der, Beni Babor) gesammelt. Die Zapfen 
beider Formen identisch. — Die Form a entspricht 
der griechischen, die Form db der westlichen Form 
von P. Abies; um so mehr ist auch hier — trotz 
der sehr verschiedenen Gestaltung — kein Artun- 
terschied anzunehmen. 


* Picen. 
Pinus Picen Du Roi. 


Verbreitung: 
Bei Levens im Visubiathal, ob Nizza, von mir 1861 
dichten Beständen zwischen 5000 
6000 Kuss gesehen, wo auch schon Moris (Bertol, 
N. ital. X. 272) die Art beobachtete: 
in den Vor-Alpen: Rua 
Schouw. 


Dimensionen: Buetigenwald bei Büren, Utn. 
Bern. Jura: 1678 Schweizermass Umfang beim 
Stockschnitt, 110° Höhe. Das untere Stück von 7% 


Südwestgrenze in den Alpen: 


in einigen und 


Südostgrenze 


der Euganeen 1200° nach 


Länge hielt 600 Cubikfuss — 180 Ctr. Gefällt No- 
vhr. 1862. — Die Art zeigt keine constanten Va- 


rietäten wie die vorigen. — Im Ober-Engadin bei 
6000° finden sich unter der gewöhnlichen Form Bäu- 
me mit kleinen (2 langen) Zapfen und halbkreis- 
runden, sehr kleinen Schuppen margine integro, 
ohne Ausrandung. Ebendaselbst finden sich Exem- 
plare mit kurzen, dicken (1 Mm.) in den vier Furchen 
zwischen den Kanten weisslich überlaufenen (eigent- 
lich weiss purktirten) Nadeln, die mit der dünn- 
nadeligen gewöhnlichen Form sehr constrastiren. 
(Dies ist wohl der „„P. Pinsapo‘‘ von Philippe flore 
des Pyren.). — 


* (embra. 
Pinus Cembra L. 


Im Engadin kommt selten (Val Roseg) eine Ab- 
änderung vor, deren Zapfen gelbgrün (statt wie 
gewöhnlich bläulich-rothhraun) und deren Saamen 
(‚‚Nuschpignas alvas‘‘ der Engadiner nach Dr. Brüg- 
ger) weisslich (statt wie sonst rothgelb) sind. Gau- 
din flor. helv. 6. 185 erwähnt diesen Lusus bereits 
als varietas helvetica Clairville. — 

Ein Charakter der Species ist die baldige fase- 
rige Auflösung der Schuppen des 
Zapfens. — 


abgefallenen 


* Strobus. 
Pinus Peuce Griseb. 
(Vergleiche Flora Regensb. 1865.) 


Die durch Heldreich 1863 gesammelten reifen Exem- 
plare entscheiden über die Zugehörigkeit der Art zur 
Strobns-Gruppe. Der Saame ist mit einem zolllan- 
gen Flügel versehen. Die weibliche Blüthe zeigt 
allein die stumpfen, rautenförmigen,,„ kiellosen „ ge- 
trocknet: längs-rurzeligen terminalen Umbonen. 
Richtung der unreifen Strob. wagrecht abstehend; 
die reifen refracto-penduli. — Sirob. gestielt, Stiel 
stark, Y, bis 1a Zoll lang, hakig zurückgebo- 


gen. — Fruchtreife im October. — 
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* Maeda, 
Pinus Canariensis Chr. Smith u.DC. phyt. Canar. 
Der reife Strobilus dem des P. Pinaster au 


Grösse gleich und ihm sehr ähnlich, doch mehr cy- | 


lindrisch, oft etwas eingebogen, Apophysen durch 
zwei sich rechtwinklig kreuzende Kiele eine vier- 


| Erfolge zu erzielen wären; in diesem Falle wäre 
| er gewiss ebenso gut als Mas Ivor zu der wichti- 
| sen Entdeckung gekommen, dass die Calisayapflan- 
| ze mit ausgezeichnetem Erfolge, d. h. schnell und 
dauerhaft vermehrt werden kann, wenn man — alle 
andere Sorgfalt unberücksichtigt — nur die klein- 
sten Knospen benutzt. Dann hätte er die Anzucht 
der Calisaya-Pllauzungen nicht mehr vom Besitze 


seitige Pyramide bildend, braungelb, Umbo nicht | 
abfällig und zweischneidig, sondern einen halbku- 


geligen, in die Apoph. allmählig übergehenden Hü- 


gel bildend, dunkelbraun, auf der Oberseite mit ei- 
nem schwach hervortretenden Kiel markirt, im Ver- 
hältniss zur Apoph. grösser als bei P. Pinaster. 
Auch bei dieser Art treten sehr häufig an einzelnen 
Zweigen entwickelte, lang- pfriemlich 
Primordialblätter auf. — 
(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 


„Chinakultur auf Java.“ 
(Beschluss.) 

Mit grösserem Rechte beklagt man sich, dass 
Ende 1862 auf Java nicht als 8984 Cali- 
sayapflanzen vorhanden waren; diese Zahl hätte 
nämlich grösser sein können. Wir wollen damit 
keineswegs den Vorwurf unterschreiben, dass Jung- 
huhn die Kultur dieser Sorte vernachlässigt hätte, 
wohl aber hätte er bessere Mittel anwenden sollen, 
Saamen der Königschina 
wurden allerdings auf Java nur in sehr sparsamer 


mehr 


um sie zu vermehren. 


Weise erzielt; dadurch wurde man aber gewisser- | 
massen von selbst darauf angewiesen, andere Mit- | 
tel der Cultur anzuwenden: nämlich Theile anderer | 


Individuen zu selbstständigen Pflanzen. Anfangs 
folgte Junghuhn auch wirklich (nach Hasskarl’s Vor- 
gange) diesem Wege; Ableger und Stecklinge wur- 
den in so grosser Anzahl erzogen, als die Mutter- 
pflanzen nur abgeben konnten; bald aber verliess 
Junghuhn diesen Weg, da die dadurch erlangten 
Resultate durchaus nicht zünstig schienen und die 


Erfahrung ihn nach seinen eigenen Worten belehr- | 
e R 8 | 
te, dass die aus Stecklingen und Ablegern erziel- | 


ten Pflanzen nicht nur schlecht und langsam wuch- 


sen, sondern häufig auch kränkelten und abstarben, | 


ehe sie zur Blüthe gekommen waren. Da ihm nun 
seine Versuche die Ueberzeugung lieferten, dass 
nur aus Saamen erzogene Chinapflanzen kräftig wa- 
ven, so unterbrach Junghuhn die Stecklingsvermeh- 


rung. Und hiermit beging er — es muss ehrlich 
gesagt werden, — einen groben Fehler; er hätte, 


so wie die Engländer es thaten, seine Versuche ab- 
ändern müssen, um zu entdecken , ob keine andern 


zugespitzte | 


reifer Saamen abhängig zu machen nöthig gehabt 
und sicherlich hätte er die Zahl der Calisaya’s zu 
' einer viel hedeutenderen Höhe gehracht, als gegen- 
, wärtig der Fall ist. : 

Aber ausser dem Erzielen und Verpflegen junu- 
ger Pflanzen gehört auch ihre weitere Pflege zu den 
wichtigen Gegenständen ihrer Kultur. Die Frage, 
ob man Chinabäumchen in gewissem Alter in dem 
Schatten der Wälder oder auf offenem Terrain an- 
zupflauzeh, hat, ist in den letzten Jahren durch 
manche Feder behandelt worden. Zu den Verthei- 
‚ digern der ersten Methode gehört Junghuhn, zu de- 
nen der letzteren die Engländer. (Hasskarl hatte, 
| obgleich keinerlei Erfahrung beim Beginne der Kul- 

tur vorleuchten konnte, einen Mittelweg eingeschla- 
ı gen und zwischen die juugen auf offenem Terrain 
angepflanzten Chinabäumchen zugleich starke Ery- 
thrina- (Dadop-) Stecklinge gepflanzt, um dadurch 
Schattenbäume zu erzielen, die wie bei den Kaffee- 
\Pflanzungen einen leichten Schatten versprachen; 
seine Krankheit zwang ihn jedoch, das begonnene 
Werk zu verlassen, ehe dies Ziel erreicht war.) 
| Nach genauer Erwägung der Gründe, welche beide 


Parteien für ihre Ansicht geltend gemacht haben, 
bin ich für mich (Qudemans) zu der festen Ueber- 
zeugung gekommen, dass nur diejenige Kultur Hoff- 
nung darbietet, «lückliche Erfolge zu erzielen, wel- 
che sich bestrebt, die Pflauze soviel als möglich 
der unmittelbaren Wirkung des Sonnenlichtes bloss 
zu stellen, natürlich jedoch allzeit mit der Bemer- 
kung, dass man sich bemühe, bei jeder Sorte die 
besonderen nothwendigen Veränderungen kennen zu 
lernen, welche dies Princip bei der Ausführung er- 
leiden Nach physiologischen Gründen lässt 
sich nicht anders erwarten, als dass die Bildung 
von Alkaloiden durch den directen Einfluss des Son- 
nenlichtes bedeutend vermehrt werde; auch hat die 
Erfahrung bereits gelehrt, dass dieser Einfluss in- 
nerhalb bestimmten Zeitraumes wesentlich zur Ver- 
dickung der Rinde beiträgt. Daraus geht von selbst 
hervor, dass Chinabäume auf offenem Terrain schnel- 
ler, als solche, welche im Schatten der Wälder er- 
zogen werden, eine zur Ausfuhr geeignete Rinde lie- 
fern werden. Wenn nun auch erstere augenschein- 
lich kleiner bleiben als letztere, so ist damit nichts 
verloren, wenn sie nur den Zweck ebenso gut er- 


mUSS. 
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füllen und wahrscheinlich an Stärke gewinnen, was 
sie an Länge verlieren. Schliesslich muss man noch 
berücksichtigen, dass Chinabäume 
rain schneller blühen und Saamen erzeugen, 
solche im Schatten und deshalb auch — 
wenn es nöthig sein sollte — schneller zur Auf- 


als 


erzogene, 


bringung dieser Kultur dienstbar sein können ı als 
letztere. (Es ist hierbei noch zu bemerken, 
oben erwähnte Schattenbäume , solches in den 
Kaffeegärten zu ersehen, 


dass 
wie 
im Verhältniss 


nur eine 


zu erwachsenen Chinabäumen geringe Höhe errei- 
chen, sie also diesen nur in ihrer Jugend einen 


leichten Schatten darbieten, während sie später von 
den Chinabäumen 
also, wie an ihren natürlichen Standorte, dem freien 
Sonnenlichte ausgesetzt sind.) 

Haben die Niederlande sich auch die unvergäng- 
liche Ehre erworben, den ersten Anstoss zur Akkli- 
matisation der Chinapflanze ausserhalb Amerika ge- 
geben zu haben. so ist es doch zu bedauern, dass 
die erste asiatische Chinarinde nicht aus den Nie- 
derländischen Kolonien auf den Markt kommen wird. 
Wohl ist zu hoften, dass diese Zeit bald anbrechen 
und damit das einst unter den besten Aussichten 
begonnene Werk gekrönt werden möge. 

(Die nun folgenden Abschnitte über das Einsam- 
meln der Chinarinde und deren Structur, besonders 
die der jungen Rinde als Mittel zur Unterscheidung 
der einzelnen Arten nach Berg, lassen wir als ge- 
nügend bekannt hier aus). 

p- 113. Ueber den Werth der mikroskopischen 
Untersuchung der Chinarinde des Handels und die 
daher zu entnehmenden Schlüsse. Obgleich bei 
flüchtiger Betrachtung es scheinen konnte, dass die 
durch Berg erlangten Resultate grossen praktischen 
Werth haben dürften, so ist doch das Gegentheil 
davon insofern wahr, als verschiedene Rinden in zu 
altem, andere in einem zu verletzten Zustande auf 


weit überragt werden und dann 


auf nicht anwendbar ist. Daraus folgt jedoch nicht, 


unter dem Namen Chinarinde in den Handel kommt, 
als überflüssig zu betrachten sei oder einen gerin- 
geren Werth habe als die makroskopische Betrach- 


tung, d. h. die nur auf die äusseren Kennzei- 
chen beruhende, und besonders dann nicht, wenn 
man von dieser letzteren alles ausschliesst, was 


nur auf suhjectiver Anschauung beruht. 

Fragt mau, zu welchen Resultaten die mikrosko- 
pische Untersuchung der Chinarinden des Handels 
führen kann? Dann antworten wir: I. zu der Er- 
kenniniss, ob man es mit ächter oder falscher Rinde 
zu thun hat; — 2. zu der Bestimmung, ob eine be- 
stimmte Rinde in ihrem Bau mehr übereinstimmt mit 


in offenem Ter- | 


dem der Binde von (©. Calisaya, oder von (, sero- 
biculata, oder von ©, pubescens, von welchen drei 
Sorten erstere einen vortrefflichen, die zweite ei- 
nen mittelmässigen „ letztere dagegen einen schlech- 
ten Handelsartikel liefert. 
wartungen darf man von 


Grössere als diese Er- 
der mikroskopischen Un- 
tersuchung nicht hegen; man weiss wohl viel zu 
wenig von der Beständigkeit des Vorkommens und 
der Vertheilung aller Elemente 
Chinarinden , Kennzei- 
chen sein was aber die 
Länge Bastfasern betrifft, so sind 


dieselben bei demselben Exemplar viel zu veränder- 


anatomischen der 


als dass sie diagnostische 


von Gewicht könnten; 


und Dicke der 
lich, als dass man sie zur Vergleichung mit Nutzen 


verwerthen könnte. Wir dürfen diesen Gegenstand 


aber nicht verlassen, ohne angedeutet zu haben, 
dass die mikroskopische Untersuchung besonders 


dann nützlich erachtet werden kann, wenn es dar- 
um zu thun ist, die Verwandtschaft des Ursprungs 
der Röhren oder Stücke Chinarinde desselben Mu- 
sters zu bestimmen. Die Vergleichung zweier Rin- 
den mit bewaffnetem Auge wird z. B. besser dazu 
führen, die Uebereinstimmung zweier Röhren oder 
Stücke von Chinarinde zu erkennen oder zu verneinen, 
als jedes andere Mittel — selbst die chemische Ana- 
Iyse nicht ausgeschlossen. 


(Es folgen nun die Abschnitte: Aeussere Ober- 
Näche; innere Oberfläche; Farbe; chemische Be- 
standtheile; über die Elemente des Gewebe, in wel- 
chen die Chinaalkaloide niedergelegt sind und Ge- 
schmack, welche, als genügend auch in dieser Zeit- 
schrift besprochen, übergangen werden können.) 


Schliesslich theilen wir hier noch folgende Ei- 
senthümlichkeiten mit, obgleich dieselben genau ge- 


Ss 


nommen nicht hierher gehören. 


1. Dass de Vry wiederholt in den Wurzelrinden 
eine viel grössere Menge Alkaloide gefunden hat, 


den Markt kommen, so dass Berg’s Eintheilung dar- (als/inzden Sammrinlensdesseibenkxemplarz2 


2. Dass derselbe Chemiker in den Blättern der 


dass die mikroskopische Untersuchung dessen, was | Chinabäume kein Chinin gefunden hat, obgleich Ho- 


ward erklärt, solches darin angetroffen zu haben. 


3. Dass das Umwickeln der lebenden Chinarinde 
mit Moos günstig auf die Entwickelung der Alka- 
loide zu wirken scheint, da ein Stück einer auf 
diese Weise behandelten Rinde einer 18 Monat al- 
ten Pflanze von C, succirubra an de Vıy 8%, Ai- 
kaloide lieferte. 


Floren: 
Flora von Anhalt. Bearb. v. Sam. Heinr. 
Schwabe, Herz. Anh. Hofrath, Ritter etc. 
Zweite (deutsche) Ausgabe. Dessau, Verlag 
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u. Druck v. H. Neubürger. 1865. XI u. 419 
Ss. 12. (1% Thlr. ord.) 

Dedicirt ist diese letzte hotan. Arbeit des V£.’s 
wie er sie bezeichnet, der Frau Herzogin Agnes von 
Sachsen-Altenburg, geb. Princessin v. Anhalt. Nach 
Linneischem System aufgestellt, begreift sie die ei- 
gentlichen wilden so wie die kultivirten und daher 
oft verwi'derten Pllanzen. Von denKryptogamen sind 
nur die Gefässkry ptogamen aufgenommen. Der Verf. 
hat auf die neueren Zeiten 
bei Rubus, Batrachium, Rhinanthus u.s.w. keine 
Rücksicht genommen , ebenso wenig ist er auf die 
Unterscheidungen der Gattungen und Arten, wie sie die 
neuern Bearbeiter der deutschen Gefässkryptogamen 
angenommen haben, eingegangen. Ein Namenregi- 
ster schliesst dies gut gedruckte Buch. S—I, 


in aufgestellten Arten 


Versuch einer Flora Allentackens u. des im Sü- 
den angrenzenden Theiles v. Nord-Livland. 
Vom Cand. Beopold Gruner. (A. d. Arch. 
f. d. Naturk. Liv-, Ehst- u. Kurlands. 2.Ser, 
VI. p. 373—532 bes. abgedr.) Dorpat, Gedr. 
b. Heinr. Laakman. 1864. 162 S. 


Schon 2 Jahre früher erschien von demselben 
Verfasser auch im besondern Abdruck aus demsel- 
ben Archiv eine Schilderung der Vegetationsverhält- 
nisse des östlichen Allentackens, als Bericht über 
die Ergebnisse einer auf Kosten der Dorpater Na- 
turforscher - Gesellschaft unternommenen botanischen 
Reise (Bd. III. p. 121— 132). Jetzt ist dieser Be- 
richt durch fortgesetzte Untersuchungen zu einer 
sehr tüchtig bearbeiteten Flora angewachsen, wel- 
che uns ein deutliches und anschauliches Bild von 
der Beschaffenheit jener Gegenden liefert, welche im 
N. durch den finnischen Meerhusen, im O. und N.O. 
durch den Peipus-See und die aus ihm ausfliessende 


gr. 8 


Narova mit ihren Inseln bis zum Ausflusse schärfer | 


begrenzt wird, dagegen nach W. und im Süden sol- 
cher natürlichen Begrenzung entbehrt, indem nur 
westwärts der Ostabfall der Wierländischen Höhe 
eine solche genannt werden kann. Die frühere 
Flora des silurischen Bodens v. Ehstland etc. von 
Mag. Fr. Schmidt ist der wichtigste, aber nur einen 
Theil von Allentacken berücksichtigende Vorläufer 
der vorliegenden Arbeit, welchen Landstrich auch 
der neue Florist, wie er sagt, noch nicht ganz bo- 
tanisch durchforscht hat, da schon die wasserreiche 
Beschaffenheit des Gebietes, von welchem mindestens 
3, von Sümpfen, sumpfigen Wäldern, Moorwiesen 
und zahlreichen Seen und tiefen Wasserlöchern ein- 


genommen wird, dies behindert. Nach dem 


Vor- | 
worte, in welchem der Verf. denen dankt, welche 


ihn unterstützten, spricht er im allgemeinen Theile 
von der Begrenzung des Gebietes, von den frühern 
| Bearbeitern dieser Gegenden und seinen eigenen Ex- 
eursionen. Darauf folgt eine al!gemeine Uebersicht 
des Klorengebietes, eine Characteristik seiner Ve- 
getation, indem er Bilder derselben giebt: die är- 
mere Strandilora, mit der zum Theil üppigen Flora 
des sog. Glint, eines kalkhaltigen, steil abfallenden, 
zerklüfteten und meist wasserreichen Höhenzuges; 
ferner die Gegenden nörd!ich von dem Sumpf- und 
Waldgürtel: Aecker, Wieseu, Buschwiesen „ Gebü- 
sche, Sandflächen, auch sumpfige Wälder; ferner 
die Wald- und Sumpfregion: Nadelholz mit Beimi- 
schung von Birken, Ellern und Espen; der schmale 
waldlose Ufersaum an der Narowa und dem Peipus 
nebst den Inseln im Flusse; die Anhöhen im Innern 
des Landes; endlich die Gegenden im S.W. der 
Waldregion. Sehr ausführlich behandelt der Verf. 
die pflanzengeographischen Verhältnisse mit vielen 
Tabellen. Der zählt die Pflanzen 
nach natürlichen Familien auf, nur die Namen und 
die Fundorte; die Formen sehr beachtend und durch 
beigesetzte Zeichen die Verbreitung nach allen Welt- 
gegenden angebend; hin und wieder Bemerkungen 
eingestreut. Nach den Phanerogamen (685 Nummern) 
folgen die Gefässkryptogamen (21 Arten) und als 
Anhang dieLaubmoose, Lebermoose und eine Chara. 
Ss —1. 


system. Theil 


Flora der UmgebungReval’s v. Edmund Rus- 
sow, Stud. bot. Dorpat 1862. 8. 122, 


Ebenfalls ein besonderer Abdruck aus dem bei 
der vorigen Flora genannten Archiv (Bd. III. p. 1— 
122) und gewidmet dem Staatsrathe Dr. Eduard v. 
Sengbusch zur Erinnerung an die gemeinsamen Wan- 
derungen im J. 1859 u. 1851. Die Einrichtung die- 
ser 2 Jahr früher erschienenen Flor, als die Flora 
von Allentacken, ist, wie diese bestimmt, die Arbeit 
von Schmidt für einen wesentlichen Theil des 'nord- 
westlichen Ehstlands, nämlich die Umgebungen Re- 
vals mit den Inseln Wulff und Nargen (etwa 350 
O.Werst) zu vervollständigen. Von den Kry»toga- 
men sind auch die Laub- und Lebermoose ausser 
den Farnen aufgenommen, und besteht sie, wie jene, 
aus zwei Theilen. Nach einer allgemeinen Uebersicht 
folgt eine specielle Betrachtung der einzelnen Ge- 
, genden nach ihrer vegetabilischen Verschiedenheit. 
, Der zweite systematische Theil ist nach-natürlichen 
| Familien geordnet, umfasst 755 Phanerogamen,. 25 
Gefässkryptogamen, 4 Characeen, 32 Lebermoose 
| und 148 Laubmoose. Die Bestimmung der Moose 
| geschah mit Hülfe des Hrn. Dr. Girgensohn. S—ı. 
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Prospetto della Flora Trevigiana ossia Enume- 
razione sistematica delle piante finora osser- 
vate sponlanee o naluralizzate nella provin- 
cia di Treviso, aggiuntevi le denominazioni 
vernacole e varie osservazioni di Pietro An- 
drea Saccardo. Venezia dal priv. stab. di 
G. Antonelli edit. 1864. 8. 156 S. 


Es ist dies ein Auszug aus den „„Atti dell’Isti- 
tuto veneto di scienze, lettere ed’arti, VIIL Ser. 3. 
In der Vorrede sagt der Verf., dass von allen Pro- 
vinzen Venetiens die von Treviso am wenigsten bo- 
tanisch gekannt sei und dass er daher, obwohl ihn 
keine früheren Arbeiten der Art unterstützt hätten, 
doch den Entschluss gefasst habe, den Versuch mit 
den unvollkommenen Hülfsmitteln , 
Gebote gestanden hätten, zu wagen. Er zieht die 
@renzen seines Gebietes im Norden an das Bellu- 
nesische, nach Osten an Friaul und einen Theil des 
Venetianischen Gebietes, welches auch einen Theil 
des Süden nebst dem Paduanischen Lande begrenzt, 
während nach Westen das Vicentinische liegt. Zu 
zwei Drittheilen eben, liegen die Hügel und Berge 
mehr nördlich als Ausläufer der carnischen Alpen. 
Er nennt die Hauptberge, kann aber nur von dem 
Monte Grappa die Höhe (1724 Met. ü. d. Meere) 
angeben, da die übrigen noch nicht gemessen sind, 
an sie schliessen sich im Halhkreise die Hügel, wel- 
che mit Recht der Gürtel der Venus genannt wer- 
den. Die Piave ist der Hauptstrom ,„ welgie in den 
Kärnthener Alpen beim Berge Paralbe entspringt, 
erst ein Giessbach „ nachher ruhiger den Wald von 
Montello nördlich umgürtet nnd in den venetianischen 
Meerbusen sich ergiesst; zahlreiche andere kleine 
und grössere Bäche rieseln von allen Seiten herab 
und befruchten die Landschaft. Ausser dem Lago 
Morto sind alle übrigen Seen von geringem Um- 
fange. Der Montello-Wald ist an Ausdehnung und 
Beschaffenheit wohl der erste (?) in Italien „ von el- 
liptischer Gestalt mit einem Umfange von 20 Miglien 
bedeckt er eine Oberfläche von 6230 Hectaren. Diese 


welche ihm zu 


hügelige Gegend war nicht immer Wald‘, sondern | 


eine mehr behaute Gegend, in der die Schlösser des 


Adels die Hügel krönten, jetzt meist zerstörte Ue- | 


berreste. In geologischer Beschaffenheit kommt diese 
Gegend mit der von Verona im Allgemeinen üher- 
ein, doch wird erst durch die Untersuchungen des 
Prof. Catullo dieses näher dargelegt werden. 


der Verf. Bertoloni’s Flora, das Herbarium des Hrn. 
Joseph Fracchia, Botanikers und Chemikers zu Tre- 


Bei | 
den Angaben über die Pflanzen - Standorte benutzte | 


T 


viso, und sehr wenige aus dem Herb. des Grafen ! 


Contarini im venetianischen Museum. Von Krypto- 


Samen hat der Verf. schon viel gesammelt, und ge- 
denkt diese später zu bearbeiten. Ausser Hrn. 
Fracchia haben ihn auch die HH. Nardo. Zanardini 
und De Visiani unterstützt. Die Aufzählung der 
Pflanzen ist nach natürlichem System von den Ra- 
nunculaceen beginnend, nur die Namen, ohne Citate, 
nebst Varietäten und 
nebst eingestreuten Bemerkungen. 

ten steht dem Namen 
anzudeuten , 


Angabe der Fundorte 
Bei einigen Ar- 


ein Fragezeichen 


dem 
voran, um 
dass sie ihm fraglich seien und dabei 
findet sich dann eine Diagnose, bei: Ranune. 
philonotis, Vicia cassubica, Stachys annua , Jun- 


cus castaneus. 


so 


Neue Varietäten finden wir aufge- 
gestellt: Hesperis malronalis ß. pusilla; Genista 
yermanica y. anavaea; CarumCarvi B. oenantlhoi- 
des, Mentha sylvestris ß. leptostachya, Scirpus 
maritimus ß. anawaeus; Carex praecox ß. nilida, 
y. nigricans, Car. Drymeja ß. montellica; Setaria 
viridis ß. nodiflora. Bei Quercus ist der Verf. zum 
Theil einer mir noch nicht weiter bekannt gewor- 
denen Arbeit des Cav. Adolfo Berenger’s gefolgt, 
welche derselbe in seinem Saggio sulla Giurispru- 
denza forestale in Italia ec. durch schöne Abbildun- 
gen illustrirt veröffentlicht hat. Am Schlusse ist 
eine Aufzählung der Familien, Gattungen und Ar- 
ten, welche ergiebt: 122 Familien, 564 Genera, 1387 
Species und 176 Varietäten. S—l. 


Excursionstlora f. d. Grossherz. Baden v. Dr. 
Mor. Seubert, Hofrath u. Prof. etc. Stutt- 
gart, Verl. v. Engelborn. 1865. 12. LIV u. 
244 S. 


Zum Gebrauch auf Excursionen zur sofortigen 
leichten Bestimmung, zuerst der Gattungen nach 
Linne’s Syst., dann der Arten nach dem natürlichen. 
Bei dem Linneischen sind nicht in allen Klassen die 
abweichenden Verhältnisse in den Zahlen herück- 
sichtigt, welche dem Anfänger aufstossen können, 
z. B. nicht die so sehr häufige triandrische Form 
von Stell. media hei der Kl. Triandria, die 
Gattung Ruta nicht in der Octandria,, Ulmus nicht 
in der Teetrandria , Gnaphalium nicht in der Dioe- 
cia wegen Gn. dioicum u.s.w. erwähnt und Eu- 
phorbia ist noch in der Dodecandria belassen wor- 
den. Ss—1, 


Flora von Nord - und Mittel-Deutschland. Zum 
Gebrauche etc. bearb. von Dr. A. Garcke, 
Custos ete. Siebente verbesserte Auflage. 
Berlin, Verl. v. Wiegandt u. Hempel. 1865. 
VII, 108 u. 516 S. 12. 

Obwohl die Seitenzahl dieser 7. Auflage sich 
nicht vergrössert hat, wird die genauere Verglei- 
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chung mit der 6. Auflage doch lehren, dass mannig- 
fache Verbesserungen und Zusätze von dem für den 
fortwährenden Ausbau seines Werkes bhesorgten 
Verfasser gemacht sind, und dass der Druck sich 
auf verschiedenen Seiten etwas hat zusammenschie- 
ben müssen, um das Buch nicht voluminöser, aber 
Die allgemeine 
eingerichteten 


machen zu können. 


dieser 


inhaltsreicher 
Zufriedenheit 
Flora wird sich auch dieser neuen Ausgabe zuwen- 
den und dabei den Wunsch laut werden lassen, dass 
wir doch auch über ganz Deutschland ein ähnliches 
Werk erhalten möchten. S—l. 


mit praktisch 


Taschenbuch d. deutschen und schweizer Flora 
ete. ete. bearbeitet v. D. W. D. 3. Koch 
etc. Sechste Aufl. Leipzig, Verlag v. Geb- 
hardt u. Reisland. 1865. 


Im Jahre 1849 starb der Verfasser des vorlie- | 


genden Taschenbuches, dessen Herbarium nun schon 
in zweiter Hand sich befindet und getheilt weiter 
verkauft werden soll. Wer hat die besserndeHand 
an diese späteren Auflagen gelegt. Niemand hat sich 
dazu bekannt und man kann fragen, ist das Buch 
den Fortschritten der Wissenschaft gefolgt oder 
stehen geblieben? warum fehlen in ihm die Planzen- 
namen der in neuerer Zeit aufgefundenen Gewächse? 
Will das botanische Publikum mit der neuen Auflage 
nur das Alte empfangen, oder wird es getäuscht? 
Ss -—1. 


Personal - Nachricht. 


Am 7. Mai d. J. starb zu Budweis der Domca- 
pitular, Dr. Theol. Franz Jechl, geb. zu Besenik am 
9. Oct. 1810, ein sehr eifriger Botaniker und Ken- 
ner der böhmischen Flora, im 55. Jahre an der Lun- 
genlähmung. Wir geben diese Anzeige, wie sie die 
Mai-Nummer der Zeitschrift Lotos bringt, ohne 
irgend etwas Weiteres über den Verstorbenen hin- 
zufügen zu können. 


Beisende. 


Aufruf! 

Unterzeichneter hat im vorigen Jahre das in 
geographischer wie in botanischer Beziehung noch 
äusserst wenig bekannte Gebiet des Ortles und 
Adamello durchwandert, und über seine Reise in 
Petermann’s geographischen Mittheilungen CHeft I u. 
Il d. J.) Bericht abgestattet. Er wünscht dieses 


Jahr seine Forschungen in diesen Gebieten, bes. in 
pfllanzengeographischer Beziehung, fortzusetzen, und 
während schon der Bericht über die vorjährige Reise 
viele schöne Kunde und seltne Arten der Moose auf- 
weist, so ist zu erwarten, dass besagtes @ebiet 
dem Reisenden „ nachdem er sich bereits eine ziem- 
liche Terrainkenntniss erworben, noch weit reichere 
und schönere Resultate liefern Um aber in 
der Verwendung von Zeit und Kraft bei der bevor- 
stehenden Reise weniger beschränkt zu sein, als es 
bei allzubeschränkten Mitteln der Fall ist, wünscht 
der Unterzeichnete einen Theil der Reisekosten durch 
Subseription auf die zu sammelnden Moose zusam- 
menzubringen. 

Um jeden der Herrn Abonnenten mit reichli- 
chen und schönen Eremplaren und rechtzeitig be- 
dienen zu können, wird derselbe nur eine beschränkte 
Anzahl von Subscriptionen (12—15) annehmen. 


wird. 


Sein Augenmerk wird vor Allem auf zweifel- 
hafte und kritische Arten, und zunächst auf Selten- 
heiten gerichtet sein und er wird sich vor Allem 
bestreben, diese heiden Categorien schön und reich- 
lich zu sammeln. Erst in 2ter Linie wird eine 
grosse Artenzahl zu liefern sein Bestreben sein. 


Den Herrn Subscribenten kann daher in Aus- 
sicht gestellt werden: 1. etwa eine Centurie Ra- 
riora in reichlichen und schönen Exemplaren; 2. 
ein grösserer und pflanzengeographischer Aufsatz 
über die durchreisten Gegenden, der allein im Buch- 
handel auf einige Gulden kommen wird. 

Da der Unterzeichnete Alles möglichst genau 
selbst untersuchen und etwaige dubia dem Urtheile 
der wissenschaftlichen Autoritäten unterwerfen, also 
Alles thun wird, um eine völlig sichre und zuver- 
lässige Bestimmung herzustellen, wird die Verthei- 
lung an die Abonnenten kaum vor Anfang nächsten 
Jahres stattfinden. 

Der Betrag der Subscription kann praenume- 
rando eingezahlt werden und beträgt dann 7 fl. 
rhein. — 4Thlr. Crt., oder nach Empfang der Moose 
und beträgt dann 8 fl. 45 xr. rhein. — 5 Thlr. Crt. 
In jedem Falle bittet man die Anmeldungen zur 
Subscription vor der 2ten Woche des August, dem 
Termin der Abreise, an den Unterzeichneten gelan- 
gen zu lassen, indem nach der Rückkehr gemachte 
Bestellungen nicht mehr berücksichtigt werden kön- 


nen. 
Dr. P. 6. Lorentz, 

Privatdocent der Botanik in München, 
Schützenstrasse 18/2. 
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OTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. #, L. von Schlechtende!. 


Iminnit. Orig.: Christ, d. Formenkreise d. europäischen Pinus-Arten. — Lit.: Kotschy, d. Libanon u. 
seine Alpenflora.. — Kotschy, d. Sommerflora d. Libanon u. d. hohen Hermon. — A. Milne Eawards, 
d. 1. famille des Solanacdes. — Herm. Comes in Solms-Laubach, d. Lathraea generis posilione syste- 
matica. — Samml.: Schultz-Bip., Cichoriaceotheeca. — Pers. Nachr.: Alexander Smith. — Ro- 
bert Fitzroy. — Anzeigen. 


Die Formenkreise der europäischen Pinus-Arten. , systematische Reihe entsteht, als bei irgend einem 
andern Eintheilungsprineip. Von allen Theilen des 
Strobilus ist es allein der Umbo, der im Laufe der 
Dr. Christ in Basel. | Entwickelune von der Blüthe bis zum äusgereiften 


| 
Yon | 


erwachsenen Zustand seine Grösse und Form genau 
Bee i 2 bewahrt, während die Apophysenplatte, im Blüthe- 
Pinaster Endl. incl. Pinea Endl. zustand gar noch nicht vorhanden, erst ein Produet 


(Fortsetzung,) 


Anmerkung. So leicht es ist, die verschie- | des Wachsthums, nämlich der Anschwelinng und 
denen europäischen Arten der zweinadeligen Pinus- | horizontalen Ausdehnung des freien Endes der Schup- 
Gruppe wieder zu erkennen, wenn man sich mit der | pen ist, so dass sich die Platte erst nach der Blü- 
eigenthümlichen Erscheinung jeder Art einmal ver- | the zeigt, sich bis zur vollendeten Grösse des Stro- 
traut gemacht, so schwierig ist es, diese Eigen- | bilus allmählig. vergrössert, und in Bezug auf Fal- 
thümlichkeiten in Worte, in klare Diagnosen zu tung, Politur und Farbe der Oberfläche mehrere Pha- 
fassen, und einzelne Merkmale hervorzuheben, nach | sen durchläuft. Das weibliche blühende Kätzchen 
denen sich die Species sicher bestimmen lassen. — | zeigt nichts als die mit ihren Rändern sich dicht 
Link (Linnaea 1841) hält sich in seinen Diagnosen | berührenden Umbonen, deren Oberseite von einem, 
an Merkmale der Blätter , an die Gestalt des Stro- | oft als stechender Mucro hervorstehenden Kiel ge- 
bilus, besonders des dehiscenten, und an die Ge- | hälftet ist, während die Unterseite eines solchen 
stalt und Oberfläche der Apophysen - (,.Pyramiden-**) | entbehrt. Kurz nach der Blüthe werden die Um- 
Platte. Endl. syn. berührt überdies regelmässig die | bonen durch die ringsum erscheinenden Apophysen- 
Anheftungsweise des Strob. und die Form des Umbo, | platten von einander mehr und mehr entfernt. Diese 
doch letztere nur in ganz allgemeinen, eine Ver- | Platte erscheint durch eine querlaufende Kante 
gleichung der Arten in Bezug auf. dieses Merkmal | rechtwinkelig in eine obere und untere Hälfte ge- 
kaum zulassenden Epitheten. Giisebach (Flora No. | trennt. Diese Kante (der sogenannte Querkiel) ist 
38, 1861) giebt eine analytische Tabelle zur Be- | nichts als die Fortsetzung der Querschneide des 
stimmung, wo schon auf das Verhalten des Umbo | Umbo nach rechts und links. Je mehr sich nun die 
mehr Gewicht gelest. und dasselbe sehr glücklich | Apophysenplatte ausdehnt und zugleich anschwellt, 
zur Unterscheidung von P. Laricio Poir. und P. | desto flacher wird sie. Sehr bald bildet sich auch 
Pinaster Ait. benutzt wird. eine Längskante, die vom Umbo aus nach oben und 

Beim Studium unserer Pinasterformen ist mir | unten läuft und so der Apophysen-Platte das An- 
nun klar geworden, dass die dem Umbo entnomme- | sehen einer vierseitigen Pyramide giebt (z. B. Pi- 
nen Merkmale für die Diagnose einen weit höheren | nus canariensis). Oft zeigen sich noch weitere, 
Werth haben, als bisher ist bemerkt worden: dass, | radial vom Umbo aus nach dem Apophysen-Rand 
wenn die Gruppirung der Arten nach diesem Cha- | laufende Seitenkanten. Zuletzt sitzt der Umbo, in 
xakter vorgenommen wird, eine weit natürlichere | ursprünglicher oder kaum merklich angewachsener 
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Grösse, in der Mitte der breiten Apophysen-Platte 


Coder etwas unter oder über derselben). Bei eini- 
gen Arten dehnt sich diese’ letztere bis zu einer 


völlig planen Fläche aus, auf welcher die Kanten 
des jugendlichen Zustandes nur als radiale Linien 
erscheinen (zZ. B. Pinus halepensis Mill. var. ma- 
rilima Lamb., bei weicher der im halberwachsenen 
Stand sehr starke Querkiel in der Reife verschwun- 
den ist), ja, bis auch der Umbo verebnet, d.h. 
durch Anschwellung central aus einander gezogen 
oblitterirt (Pinus brutia). "Bei andern 
erfolgt die Anschwellung der Apophysen- 
in noch mächtigerer Weise: die Mitte der 
Apoph. erhebt sich entweder bauchig bis kapuzen- 
förmig, so dass der stets conservative Umbo hoch 
auf die Spitze dieser hakigen Protuberanz zu ste- 
hen kommt (z. B. Pinus montana Miller var. un- 
cinata Ram.). oder die Apophysen-Platte steigt rund 
um den Umbo her convex in die Höhe, wodurck der 
Umbo in eine Vertiefung eingesenkt wird (P. mon- 
tana. P. Heldreichii). Endlich ist zu bemerken 
Gwas Grisebach Flora 1861. No. 38 gut hervorhebt). 
dass immer auf der dem Lichte zugekehrten Seite 
des Strobilus die Apophysen-Platten sich mehr ent- 
wickeln als auf der dem Stamme zugekehrten Schat- 
tenseite, so dass dadurch eine Asymmetrie des Stro- 
bilus entsteht. Diese ist bei allen Arten zu bemer- 
ken und besonders stark bei gewissen Formen der 
Pin. montanaMill.; — imBlüthenkätzchen herrscht, 
weil die Apophysenplatten noch fehlen, volle Sym- 
‚metrie. 


wird, 
Arten 
Platte 


Was nun die Oberfläche der Apophysen betrifft, 
so ist dieselbe anfangs. im weichen Zustande, meist 
slänzend und glatt. Diese Qualität behält sie auch 
bei mehreren Arten im Alter bei (P. Pinaster,, Pi- 
nea). Ehenso verhält sich P.montana und Heldrei- 
chii, doch ist bei diesen die Oberfläche nicht so 
glatt, sondern durch feine Runzeln etwas getrübt. 
Bei P. Laricio ist sie von Anfang an etwas trübe 
und in reifem Stande runzelig, doch schwach glän- 
zend. Bei andern Species ist sie anfangs polirt. 
wird jedoch allmählig matt und runzelig (P. sylve- 
stris). 
kehrt im grünen Zustande matt und runzelig, und 
wird erst später bei den Formen, welche die volle 
Ausdehnung der Apophysen erreichen, glänzend und 
glatt, bei andern Formen aber bleibt sie opaca. 


Alle Arten haben gestielte weibliche Kätzchen; 
bei den einen ist der Stiel schon gleich nach der 
Blüthe abwärts gebogen, und verlängert und verdickt 
sich mit dem Strobilus, so dass dieser gestielt er- 
scheint (P. halepensis, sylvestris); 
dern (P. brutia. Pinaster, 


bei den an- 


Bei P. halepensis und brutia ist sie umge- | 


Laricivo, Heldreicki, | 


montana) bleibt nach der Blüthe das Wachsthum 
des Stiels zurück, die Ausdehnung der Zapfenbasis 
bewirkt dessen Ueberwallung und der erwachsene 
Strobilus erscheint sonach sitzend. Bei diesem 
Sachverhalt kann es nun leicht kommen, dass durch 
sestörte verkümmerte Entwickelung des Strobilus 
einer sonst sitzenden Art der ursprüngliche Stiel 
einmal sichtbar bleibt (P. Pixaster; P. montana) ; 
seltener ist der umgekehrte Fall. 


4A: P. Pinea L. zeichnet sich von allen aus 
durch einen deutlich zweigliedrigen Umbo : die 


stumpfe, oben gekielte Warze von mattem Grau 
ist nämlich an der Basis umgeben von einem deut- 
lich abgegliederten, erhöhten, glänzenden Ring (1 
Millim. breit) um welchen her dann im Verlauf des 
Woachsthums die Apophysen-Platte anschwellt, bis 
der ganze Umbo eingesenkt erscheint und so oblit- 
terirt, dass dessen Structur nicht mehr deutlich zu 
erkennen ist. (Die übrigen Merkmale der Species: 
besonders die harte Testa des Saamens, welche bei 


ihrer Ausbildung den sehr kurzen Flügel — ein ru- 
dimentäres Organ — ganz abstösst, sind bekannt). 
Bei der Dehiscenz stösst P. Pinea die untersten 


Schuppen des Zapfens regelmässig ab. — 


Die Korm Maderensis Ten. zeichnet sich (nach 
Exempl. von Teneriffa) durch flache Scheibenform 
des Strobilus und auffallende Kieinheit aller seiner 
Theile C'/; der europäischen Form) aus. Eine durch 
excessive climatische Einflüsse reducirte Kulturform. 


B. Arten mit einfachem Umbo , ohne Ring an der 
Basis: 


I. Arten, deren Umbo sich beim ausgebildeten 
Strobilus aus einer vertieften, d. h. durch eine ein- 
gesenkte Linie von der Apophysen-Platte sich ab- 
hebenden, weisslich bereiften Area erhebt. Der 
Umbo selbst ist schnabelförmig, auf der Oberseite 
schwach gekielt, stumpf zulaufend. Die zwei hier- 
hin gehörigen Arten zeichnen sich aus durch sehr 
starke. zwar nie pyramidal in die Höhe, desto 
mehr aber in die Breite gehende Entwickelung der 
Apophysen-Platte, durch welche der anfangs stark 
hervortretende Querkiel oft ganz verschwindet; dann 
durch einen abgerundeten vordern Rand der Apo- 
physe; ferner durch dünne Blätter und in grosser 
Zahl quirlig gehäufte, %, Zoll lange und schmale 
(2° breite) Antherenkätzchen mit kleinen Staub- 
blättern. — Diese Species sind: 


1. P. halepensis Mill. 

Strobilus zu 2 und 3 wirtelig, auf langen, dik- 
ken, hakigen Stielen, abwärts gebogen, aus abge- 
rundeter, seltener flacher und breiter Basis conisch 
zulaufend. Blätter sehr dünn — die dünnsten der 
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Pinastergruppe — bis 5 Zoll lang, innen blaugrün, 
aussen Slänzend hellgrün. — 
Formen: 
a. Olusii. Sehr kleine Form mit eylörmigem Stro- 
bilus und starkem QOuer- und Längskiel der sehr 


sewölbten Apophysen -Platte: „‚Tertius  pinaster 
omnium minimus“ Clusius rarior. stirp. per Hi- 
span. observ. Antwerp. 1571. p. 18 u. 19 (ef. die 
Abbildung). 


b. genuina. Vie gewöhnliche Form mit mässig 
convex entwickelten, fein runzeligen Apophysen, die 
noch einen deutlichen Querkiel zeigen. (CP. halep. 
Link, Endl., Griseh.) 

c. marilima Lamb. Die stark entwickelte Korm 
mit einer, im reifen Zustand ganz lachen Apophysen- 
Platte, deren frühere Kanten nur noch als zarte 
radiale Linien sichtbar, und deren Ausdehnung die 
Runzeln ausgeebnet und daher eine slänzendglatte 
Oberfläche hergestellt, auch seibst den Umbo vereb- 
net hat, so dass nur die weissliche Area sicht- 
bar ist. 

Diese verschiedenen Formen 
nicht constant, sondern gehen an denselben Stand- 
orten aufs Mannigfaltigste in einander über. Im 
Jugendzustande zeigen sämmtliche Strobili gekielte 
Apophysen, die sich dann bei weiterem Wachsthum 
oft völlig verebnen; derselbe Baum zeigt zuweilen 
an Aesten. deren Entwickelung zurückgeblieben, 
Strobili der forma senuina und an andern solche 
der forma maritima (Athen; Toscana Parlat.). Die 


sind nun durchaus 


Gestalt des Strobilus ist conisch, nach unten meist | 


eyförmig abgerundet, nach oben mehr oder weniger 
verlängert. Man hat finden wollen, dass die Form 
genuina mehr verlängerte, die marit. mehr breitco- 
nische Strob. mit flacher Basis zeige. Jedoch auch 
dieses Merkmal wechselt je nach der Entwickelung 
völlig ab: es giebt länglich-eyförmige, ja fast cy- 
lindrische marit., und breit conische genuinae — 
wenn man von den Apoph. ausgeht. — Im Osten 
scheint die Art am kräftigsten entfaltet, und daher 
auch die Forma maritima häufiger als im Westen, 
wo die forma genuina dominirt. Aus Spanien (Rio- 
par lee. Bourgeau und Jallena bei Granada leg. Del 
Campo) sah ich nur tief rothbraune, glänzende, sehr 
convexe Apophysen ; im südlichen Frankreich und 
an der ligurischen Riviera theils convexe, theils 
plane Formen: strohgelbe, sehr plane und radial 
tief gerunzelte Apoph. sind hier besonders häufig. 
Toscana besitzt sehr grosse maritima- (Narni, Ca- 
duta delle marmore) und zugleich genuina - Formen 
(Terni). Am meisten variiert die Art in Attika, von 
wo mir Heldreich eine Masse von Material sandte: 
auffallend kurz gestielte und wieder Strobili mit 3 


Zoll langen Stielen, hochconvexe strohgelbe, und 
rothbraune ganz plane Apophysen, fast eylindrisch 
verlängerte und Strob.. ganz 
kleine, 11/, lange, graubraune, mit tief einzedrück- 
ten Apoph. und grosser weisser Area, und wieder 
eine prachtvolle Form mit über 4 langen, verlän- 
Strob. , aber 
und so spitzem von dunk- 


breit ovalconische 


sert conischen, rothgelben 


scharf gekielten Apoph. 
ler Zone umrandetem Umbo wie ich sonst nie beob- 


planen. 


| achtet; in der Erscheinung an eine P. Pinaster Ait. 


mahnend. (Ist dies vielleicht P., Carica Don?) 
Exempl. vom Libanon sind ebenfalls sehr gross und 


der letztern Form ähnlich. 


2. ®, Brutin Ten. 

Strobili dicht geknäuelt stehend bis zu 12 und 
15 (nach Antoine bis zu 30), im erwachsenen Zu- 
stande durch Ausdehnung der Basis ihren kurzen 
aufrechten Stiel überwachsend sitzend 
oder fast sitzend: Apoph.-Platte anfangs runzelig, 
dann Formen bei P. 
halten. maritima sich glätiend und den Umbo ver- 
ebnend, zuletzt nur die hreite weisse Area zeigend. 
Strobilus aus breiter, flacher Basis conisch oder 
ovalconisch, Blätter aut 7 Zoil lang, dicklich — 2- 
mal so dick als bei P. halep. und auf einem mehr 
erhabenen, stärker aus dem Ast hervortretenden 
„Stollen“ Ceigentlich reducirten Zweigansatz) auf- 
sitzend — dunkelgrün. Die Apoph. sind plan (nie 
sah ich convexe), der Umbo sehr gross , quer-oval, 
eingesenkt, weiss-bereift; ein Mucro nur selten 
wahrnehmbar. 


und daher 


aber bei einigen genau wie 


Die Kenntniss dieser ausgezeichneten Art scheint 
in neuerer Zeit sich wieder zu verlieren. — Nach 
Tenore hat Link (Linnaea 1841) dieselbe nach Exem- 
plaren des Entdeckers genügend und gut beschrie- 
ben. Auch Schouw 1845 (Coniferes d’Italie in Ann. 
sciences nat.) und Bertoloni fi. ital. 1854 kennen 
die calabrische Pflanze genau. Endl. syn. 181 je- 
doch scheint eine Laricio vor sich gehabt zu ha- 
ben, und Griseb. identifieirt die Art mit P. kalepen- 
sis. Dass in dieser Frage Henkel und Hochstetter 
Synop. Nadelh. 1865 kein Urtheil haben können. ver- 
steht sich von selbst: erklären sie doch ohne Wei- 
teres die zahlreichen geknäuelten Strobili für eine 
„Unmöglichkeit‘‘, weil sie solche noch nie gesehen 
haben. — 

Es ist hervorzuheben ,„ dass P. brutia eine den 
Halep.-Formen näherstehende Art ist als irgend eine 
andere. Doch sind sitzende Strohili im Gegensatze 
'zu hakig gestielten, gehäufte Wirtelung in Zwei- 
gen und Strobili im Gegensaize zu paariger oder 
gedreiter, und dickliche, dunkelgrüne sehr lange Blät- 


ter imGegensatze zu sehr dünnen, stark blau bereif- 
28 * 
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ten, kürzern von gauz anderer Gonsistenz. Unter- 
schiede, die, wenn constant, auch sonst im Bereich 


‘hei Cadix angegebenen P. brutia habe, 


des Genus zur speeifischen Trennung für genügend . 


gelten. 


Der Unterschied in der Gestalt des Strobi- 


lus, der Apoph. und des Umbo macht sich nur ei- | 


nigen genuina-Formen der P. halep., nicht 


den entwickeltsten maritima-Formen gegenüber gel- | 


tend. Jedenfalls muss Jeder. auch wenn er diese 


aber | 


Merkmale für Aufsteilung einer besondern Art nicht | 
als genügend anerkennt, die P. brutia als eine von | 


allen andern Formen von halep., auch. den marit. 
Formen scharf sich abhebende constante Varietät 


auffassen; ein Zusammenwerfen mit der 
dünnblätterigen, hakig gestielten, nicht 
Halep. marit. ist unmöglich. — 


seknäuelten 


Innerhalb der P. brutia bemerken wir folgende | 


— wie es scheint scharf und constant, besonders 


in locaiem Sinne, geschiedene — Formen: 


a. conglomerata Graeffer bei Endl. syn. Baum 
aore), durch besonders zahlreich um die stark ver- 
dickten Astwirtel geknäueit sitzende, kleine (1 —2 
lange), aus flacher Basis conisch zulaufende Stro- 
bili ausgezeichnet, die dunkel graubraune, 
fein radial gerunzelte, schwach quergekielte (ei- 
gentlich nur scharf querlinirte). plane Apoph. und 
einen grossen vertieften weissen Umbo ohme Proe- 
minenz haben. Blätter gut 7° lang, über 1/,‘“ breit, 
in mächtigen Büscheln am Ende der Zweige gehäuft. 
— Dies die Form Calabriens. 


b. eilöcica. Strobili minder zahlreich, selten auch 
einzeln, sitzend und fast sitzend. grösser (2—31/,‘' 
lang), breitoval; lehhafter, oft tief kastanienbraun 
gefärbt, Apoph. plan, polirt, blos radial gestreift, 
Querkiel total verwischt, Umbo wie bei a; Blätter 
kürzer (5° lang). starrer. Dies die Form, die Bois- 
sier, Tehihatschefl und Kotschy im südlichen Klein- 
asien. besonders im cilic. Taurus gesammelt. — Ob 


griechischen | 


ist nicht 
zu ermitteln. — 


(Beschluss fo!zt,) 


Riteratur, 


Der Libanon und seine Alpenflora.. Von Dı. 
Theod. Kotschy. Voigetr. i. d. Jahres- 
sitzung v. 9. April 1864. ‘Bes. Abdr. a.d. 
Verh. d. zool. bot. Gesellsch. 'n Wien 1864.) 
Wien 1864. Im Selbstverlage des Verf.s. 
AR SIES» 

Der Libanon, dies Europa so nahe elegene 
und uns von Alters her so vielfach genannt, mit 


zahlreicher und meist christlicher Bevölkerung be- 
setzte Gebirge, ist trotz dieser Nähe doch so ve- 


' nig genau naturhistorisch untersucht, dass uns die 


matte, : 


von mächtiger Stammentwickelung (100° nach Te- | vorliegende Beschreibung 


eines erfahrenen, den 
Orient genau kennenden Reisenden, der uns aus 
ser der botanischen Untersuchung auch eine allge- 
mein naturhistorische giebt, und ausserdem über 
den landwirthschaftlichen Character, die Einwohneı 
uhd deren Leben und Sitten sich ausführlich aus- 
lässt, sehr erfreut hat, da sie uns das, was ihm 
begegnete und was erfand, anschaulich vor Augen 
stellt. Nachdem zuerst ein allgemeines Bild des 
Libanon - Gebietes gegeben ist, führt der Reisende 
uns von Damascus unter die berühmten Cedern 
nach Bscherre, dann betreten wir mit ihm die Hö- 
hen des Gebirges und kehren endlich nach Beirut 
zurück. Ein Anhang beschreibt zwei neue Eichen- 


bis 


‚ arten des Verf.’s: Quercus (Robur) subalpina und 


0. (Pilamium) Pseudo-Tozza, letztere wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit @. Tozza von Bost so genannt. 
Ein besonderes Interesse gewährten uns die Mit- 


‚ theilungen über die gegen frühere Zeiten zum Theil 


die von Heldreich in Creta entdeckte Form hieher ı 


namentlich 


vehört, kann ich aus Mangel an reifen Strobili nicht | 


sagen. — 


ec. Libani. (Nach Exemplaren von Rotschy 1855 
mit halbreifen Strobili gesammelt.) _ 
Blätter wie a, nur etwas kürzer. Strobili zu 
3,5 und mehr, dicht gewirtelt, grösser (3!/,‘ laug), 
ovalconisch und schmäler zulaufend als bei a und 
h, fast sitzend (Stiel bis 2° lang), Apoph. plan, 
matt (weil noch nicht reif) ledergelb , scharf quer- 
linirt, Umbo etwas kleiner als bei a und b, 
ganz schwach angedeuteter Proöäminenz. — 


Welche Bewandtniss es mit einer von Webb 
(Willkomm. et Lange prodr. flor. hispan. 1861. I.) 


mit, 


\ zontalis als Waldbaum , 


nur in Ueberresten noch vorhandene Wealdbildung, 
das Vorkommen von Cupressus hori- 
welcher bis 6000° hinauf- 
steigt. und die Frage anregt, ob C. fastigiata nur 
eine Culturform sei. Wie fleissig der Verf. gesam- 
melt, Pflanzen eingelegt, Saamen eingekapselt, 
Zwiebeln und Knollen ausgegraben hat, sieht man 
aus den Angaben über seine Thätigkeit und aus der 
Einführung mehrerer Pflanzen in die botan. Gärten. 
Möchten ihm doch noch mehrere folgen und unsere 
Gärten mit dortigen Pflanzen bereichern, deren Kul- 
turen im Allgemeinen keine grosse Schwierigkeiten 
bei uns machen würden. S—l. 
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Die Sommerflora d. Antilibanon u. des liohen 
Herinon von Dr. Theod. Motschy. Vor- 
getr. i. d. Sitz. v. 6. Nov. 1864. (Bes. Abdr. 
a. d. Verh. d. zool. bot. Ver. in Wien, Jahrg. 
1864.) Wien 1864. Im Selbstverl. d. Verfs. 
4. 43 8. li 


Nach einer Schilderung des Landes, in welchem 
der Antilibanon belegen ist, nämlich Syriens , wel- 
ches durch ein niedriges Küstenland an das mittel- 
ländische Meer gegen Westen grenzt, gegen Osten 
in eine weithin ausdehnende Hochebene von 
1200° bis 2000° Erhebung ausläuft, und dazwischen 
die drei Gebirgsgruppen: den Amanus, Libanon und 
Antilibanon besitzt, denen die beiden letztern 
vorzugsweise aus Kalkmassen bestehen , 
aber verschiedenen Eruptionsmassen ihre Entstehung 
verdankt, und bei Beichthum an Quellen vorwal- 


sich 


von 
erstere 


tend Nadelholzwälder trägt, während der steil ab- 


fallende, aber mit Nachem, steinigem Hochrücken 


 sifieation der Familie. 


Ecole superieure de Pharmacie de Paris. These 
presentde au concours d’agregation (Section 
des sciences De la famille des 
Solanacedes par M. Alphonse Milne Ed- 
wards, Pharmacien de 1re classe, Docteur 

Paris 1864. 8. 2378. u. 

1. S. explication des planches, u. 2 color. 

Taf. nebst in den Text geklebten Abbild. 


Diese 


nalurelles). 


en medeeine ete. 


pharmaceutisch -botanische Abhandlung 
zerfällt in drei Theile, und letztere wieder in Para- 
sraphen. Der erste beginnt mit 
lässt Charactere spricht 
über die natürliche Verwandtschaft, giebt die Clas- 
Der 2. Theil nimmt nun die 
einzelnen Gattungen nach der Ulassificirung des vo- 
rigen Abschnitts specieller durch. wobei einige Ge- 


einer Einleitung, 


die allgemeinen folgen , 


ı nera durch eine beigeklehte Illustration deutlich ge- 


versehene Libanon Nord - und Westseite und selbst | 


einen Theil der Südseite mit Baum- und Strauch- 
vegetation bedeckt hat; der Antilibanon 
seiner höchsten Spitze, dem Hermon, ärmer au Ve- 
getation ist, oberhalb keine Quellen. wohl aber an 
seinem Fusse, ernährt, und nur auf dem Plateau 
semes Mittelgebirges, nicht aber am Ost- und West- 
abhang Waldung darbietet. Näher geht dann der 
Verf. auf Beirut ein, schildert dessen Lage und die 
Verhältnisse seiner Einwohner. Er verlässt diese 
in Blüthe stehende Stadt am 18. Mai, um nach Bal- 
beck und Zebdaine zu reisen, und vom letztern Orte 
Biudan und die Alpen Mantshera zu besuchen. Bei 
der Vegetationsschilderung werden in Noten zwei 
neue Pflanzen beschrieben: Q@uercus 
und Prunus ursina. 
auf dem hohen Hermon bildet dann den letzten Ah- 
schnitt, und endet mit dem Herabsteigen nach NDa- 
mascus, immer mit dem Studium der Pfianzenwelt 
beschäftigt, die uns viel Interessantes bietet, wie 
z. B. das Mandelgebiet, die Heimath mehrerer wil- 
den Obstbäume, ferner den Wald von Juniperus 
ercelsa und Arceuthos drupacea u. a. m. Gewiss 
würde es lohnen und diese Untersuchungen vervoll- 
ständigen, wenn diese von Alters her uns mit Na- 
men bekannten Gebirge zu verschiedenen Jahres- 
zeiten untersucht werden könnten, und wir glau- 
ben, dass Kotschy’s Schilderungen wohl einige An- 
ziehungskraft für jüngere reisende Botaniker haben 
dürften, um sich Untersuchungen, namentlich der 
Baum- und Strauchvegetation mit einer besondern 
Aufmerksamkeit zu widmen. s—1. 


aber mit 


arborescens 


macht werden. während eine solche bei (den mei- 
sten) andern wegbhleibt, Arten werden bald be- 
schrieben. bald fortgelassen. Der 3. Theil giebt 
Nachrichten über den medicinischen und ökonomi- 
schen Gebrauch dieser Pflanzen, zunächst im Allge- 
meinen, dann Besonderes von einigen Gattungen und 


Arten, wobei sich z. B. über die den Kartoffeln 


' schädlichen Pilzbildungen sehr ungenügende Nach- 


dar. 


Der Aufenthalt in Rashaja und 


richten finden, da der Verf. die deutsche Literatur 
nicht keımmt. Die Taf. 1. ist dem Solanum Lycopersi- 
cum gewidmet, Taf. II. stellt Nicandra physaloides 
Neues haben wir nicht in der Schrift gefun- 
den‘, welche nur eine Anordnung bekannter That- 
sachen und Annahmen ist, ohne eigene Untersuchun- 
gen über verschiedene hier noch unbeantwortet lie- 
gende Fragen. Ss—l. 


De Lathraea zeneris posıitione systematica. Diss. 
etc. in univers. Friderica 
Guilelma ad summos in philos. honores rite 
capess. d. XVI. Martii a. 1865 publ. defend. 
Hermannus Comes in Solms-Laubach, 
Hassus. etc. Berolini. 8. 428. 18. vita u. 
1 S. Theses. 


Wir wollen kurz den Inhalt dieser Dissertation 
mittheilen, da der Verf. sie doch bei beabsichtigter 
Fortsetzung dieser Studien in seiner Muttersprache 
mittheilen will. Zehn Abschnitte handeln in der 
Dissertation: it. von der Anatomie der Stengel der 
Orobanchen; 2. von der Entwickelung ihres Saa- 
mens beim Keimen; 3. von der Lebensdauer und Mor- 
phologie der Orobanchen; 4. von der Anatomie der 
übrigen Orob.- Gattungen, nämlich Phelipaea, Ci- 


inaug. bot. quam 
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stanche, Conopholis, Epiphagus ; 5. von der Spross- 
bildung und Morphologie bei Lathraea ; 6. von der 
Anatomie dieser Sprosse; 7. von der Anatomie ihrer | 
Wurzeln und Sauger; 8. von dem Bau der Blätter | 
und deren Entwickelung (phyllades vom Verf. ge- 
nannt); 9. von der Gattung Tozzia, als perenni- | 
den, hier wegen der Blattbildung und der Sauger | 
zu vergleichenden Rhinanthacee; 10. von den übhri- 
gen parasitischen einjährigen Rhinanthaceen,. die 
Sauger besitzen, nämlich von Alectorolophus , Me- 
lampyrum, Pedicularis, Bartsia, Euphrasia, Odon- | 
tites,. bei welchen sie der Verf. fand. Ein beson- 
derer Abschnitt bespricht nun die Verschiedenheit 
dieser Parasiten, von denen Lathraea bei den Oro- 
bancheen nicht ihren Platz finden kann, wohl aber 
bei den Rhinanthaceen. Eine grosse Menge eigener 
Untersuchungen. die zum Theil zu Berichtigungen 
geführt haben. machen diese Arbeit werthvoll und 
interessant. und werden auch den Verf. derselben, 
Grafen Solms-Lanhach. zu weiteren Forschungen 
führen. in einer Familiengruppe, die noch andere 
Gattungen aufzuweisen hat, welche berücksichtigt 
zu werden verdienen. wie dies der Hr. Verf. auch 
schon in einer seiner aufgestellten Thesen zu er- | 


kennen gieht. s—ı. 
Sammlungen. | 

57. Bip., Üichoriaceotheea. 
Von meiner in Bonplandia 1862. S. 330— 332 | 


angezeigten Cichoriaceotheca, einer Sammlung ge- 
trockneter Cichoriaceen, 103 Nummern und ein bis 
enthaltend, ist im August 1863 ein Supplement mit 
22 Nummern (104—125) und im December 1864 ein 
zweites mit 40 Nummern und einem bis erschienen. 
An denselben haben mitgearbeitet die Herrn: Bor- 
dere, Buchinger, Caflisch, Dr. Dolliner, Dr. Facchi- 
ni, Farkas- Vukotinovic, Gerlach, Baron von Haus- 
mann, Dr. G. F. Koch, Consistorialrath Koenig. Dom- 
herr Laforet, Dr. Lagger, Lagröze-Fossat, Lingenfel- 
der, M. Martin, Priester Oberleitner. Dr. Pancie, | 
Perrin, Dr. Sauter, Seminarinspector Schlecht, der 
Verfasser und dessen Bruder Dr. F. W. Schultz, Mu- 
sikdirektor Siegert. v. Spruner, Timbal-Lagrave, 
Tommasini, Turczaninow; und Dr. Wierzbicki. 
Ich gebe hier das Inhaltsverzeichniss: 

No. 104. Cichorium Intybus Lin. 

105. Mieracium pyrenaicum Jord.! | 

106. H. gothicum Fries! symb. p. 121; epier. | 
p- 114. n. 127. — H. umbellato-vulgatum Sz. Bip. 
in litt. ad cl. de Hausmann! an. 1857; de Hıusmann! 
in Rchb. £. ic. fl. germ. et heiv. XIX. p. 82. n. 84. 
tab. 176. Can. 1860.) 


' alt. 3500° d. 


Germania, Tyrol pr. Bozen in sylya ericet. alp. 
Ritten pr. Wolfsgruben alt. 3700° cum H. vulguto 
Fries jam deflorato et H. umbellato Lin. 14 dies 
serius florente. 

Leg. lib. baro de Hausmann! 
107. H. tridentatum Fries! 
108. H. prenanthoides Vill. 
109. Pilosella aurantiaca Sz. 
111. P. praealta Sz. 
110. P. praealta Sz. 
112. P. Rothiana Sz2. 
113. P. Villarsii Sz. S 
114. P. Nestleri Sz. Sz. 
115. Tolpis barbata Gärtn. 

116. Aracium alpinum Monn. 

121. Brachyderea nicaeensis Sz. Bip. 

117. Lactucopsis (Mulgediopsis) PlumieriiSz. Bip. 

118. Lactuca perennis Lin. 

119. Mycelis muralis Rchb. 

120. Brachyderea (Calliopea) yrandiflora Sz. Bip. 

122. Crepis virens Lin. 

123. ©. tectorum Lin. 

124. Picris auriculata Sz. Herb. n. sp. — 
P. crepoides (non Sauter! Flora B. Z. 1830. p. 409, 
quae ex ipso cl. auctore in litt. forma est P, hiera- 
eioidis Lin. procera) botanicorum sallicorum e. g. 
Jacquel! Grenier! Al. Jordan! Billot! exsic. n. 2872. 
— P. pyrenaica (non Lin. sp. pl. ed. I. p. 792. ed. 
U. p. 1115, quae est Soyeria blattarioides Monn.; 
Sz. Bip. Cichoriaceotheca n. 53) Godron! Eren! A. 
de France Il. 303 excl. syn. 

P. hieracioides 8. crepoides Koch! syn. 
421 et ed. II. 484 ex parte. 

Diagn. Biennis, pilis plerisge glochidiatis ad 
capitulum speciosum usque hispidissima, incolueri 
atro-viridis (culturä pallide viridis) distincte im- 
brieati foliolis 'ext. lato-Ianceolatis. int. lato-li- 
nearibus, carinä + — hispidis.. caulis robusti sub- 
corymboso-cymosi ramis pl. 1-cephalis capitulis pl. 
duplo longioribus, foliis lanceolato-oblongo-ovatis, 
dentatis, auriculato-cordatis. achaeniis omnium Pi- 
eridum longissimis (5 millimet. longis), elongato- 


S2. 
Sz. var. Ziziana. 
Sz. var. Buuhini. 


SZ. 


ed. I. 


| eylindraceis utrinque attractis , subtiliter transverse 


multi-, ad 60ies (P. hieracioides ad 40ies) rugosis. 
Alsatia. in Vogesorum m. granitico Hoheneck 
10. Aug. for. et 10. Sept. fruet. a. 
1562. 
Leg. Nic. Martin! 
125. Scorzonera aristata Ram. 
126. Cutanunche coerulea Lin. 
127. Scolymus hispanicus Lin. 
109b. Pilosella aurantiaca Sz. Sz. 
128. P. stoloniflera Sz. S2. 
129. P. Lagyeri Sz. Sz. 


2 


130. P. Fussiana Sz. 82. 


131. Hierarium rhaelicum Wries! 

132. H. peduculare Tausch! exsice. n. 518. 
Sz.-Bip. !tonpl. 1862. p. 330. 
H. sudeticum Tausch! Klora B. Z. 1837. 1. 


Beibl. p. 69. — Fries epier. p. 47. non Sternb. icon. 
\ Silesia, in Sudetis e. g. Elbwiese. Veigelstein 
abunde 15. Jul. — 18. Aug. 1854 — 1861. 

Leg. am. Siegert! 

133. H. sudeticum 

Ges. in Regeusburg 1. 
optima. 

Sz.-Bip. Bonpl. 1862. p. 47. 

H. bohemicum Fries epier. p. 47. 

H. cydoniaefolium Tausch! Flora B. Z. 1828. 
l. Beibl. p. 75. non Vill. 

Species media inter A. prenanthoides et H. al- 
pinum: Koch! in litt. 

Silesia, in Sudetorum loco classico „‚Elbwiese* 
9. Aug. 1854. 

Leg. am. $iegert! 


Denkschr. d. Kk. bot. 
p. 62. tah. V. 


Sternb. 
Can. 1818.) 


134. H. amplewicaule Lin. P. pulmosurioides F. 
Sz.! 

135. H. vogesiacum Mougeot! 

136. A. »illosum Lin. ß. obscurum Sz.-Bip. 

140. H. glaucum Al. 

144. H. gracile Froel.! 

137. H. villosum Lin. 8. glabrescens F. Sz.! 

138. A. scorzoneraefolium Vill. 

139. H. glabratum Hoppe! 

141. H. atratum Fries! 

142. H. leptocephalum Vukot.! 


143. H. »ulgatum Kries! Bß. 
F. Koch! 

152. Rodigia interrupta Sz2.-Bip. 

145. Hieracium cydoniaefolium Vill. 

146. H. inuloödes Tausch pl. select. il. Bohem. 
fasc. 2. — Flora B. Z. 1837. 1. Beibl. p. 71. non 
Babington sec. speeim. e loco classico, Fürstenwald 
pr. Ohlau Silesia, 19. Sept. 1855, a cl. Jos. Kablik 
lecta. 

H. sabaudum var. lanceolatum Kirschl. pr. 
d’Alsace p. 74 (an. 1836). 

H. prenanthoides pedunculis eslandulosis Koch! 
in litt. an. 1843. 


spathulaefolium G. 


1. 


R. boreale d. lanceolatum Godr. il. de Lorr. II. 
p-. 81. an. 1843. 

H. corymbosum Fries! herb. norm. XI. n. 9; 
symb. p. 185; epier. p. 123. 

H. confusum Al. Jord. in litt. an. 1851. — 
Sz.-Bip. in Flora B. Z. 1852. p. 152. excl. syn. ex 
parte. 

H. strietum Kirschl. fl. d’Alsace I. p. 4122. et 


H. p. 466. non Fries excl. syn. ex parte, an. 1851. 
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H. umbellato-prenanthoides et H. prenanthoi- 
di-umbellatum F. G. Schultz Arch. de Klore p. 24. 
c. deser. optima.i an. 1854. 

In Vogesorum monte granitico 
4550 ped. m. Aug. et Sept. 1863. 

N. Martin! 

H. boreale Kries! $. chrysostylum Sz.-Bip. 
Omalocline terglovensis Sz.-Bip. 
Brachyderea (Calliopea) jubata S2.-Bip. 
Brachyderea Jacguini Sz.-Bip. 

Gatyona Dioscoridis Behh. 

Lactuea saligna Lin. 

Sonchus tenerrimus Lin. 

S. laevis Camer. epit. p. 279. c. icone! Vill. 
I. 158. — Sz.-Bip. in phytogr. canar. EI. 


Hoheneck alt. 
Leg. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
153. 
154. 
159. 
dauph. 
p. 447. 
S. 
p. 794. 
S. oleraceus Wailr. — Bisch. Betr. p. 217. 
Ss. zacinthoides, S. Royleanus, S. ciliatus Lam., 
S. reversus E. Mey.., 8. parriflorus Le).. 
seus Bess. in DC. pr. VII. p. 184— 190. 
var. a. pedicellis glabris, ad sinistram inferne. 
P. pilis slanduliferis munitis, ad 
dextram superne. 
Palatinatus, in vineis pr. Deidesheim 20. Jun. — 
20. Jul. 1840. 
Leg. auctor. 

157. Urospermum Dalechampii Dest. 

164. Scorzonera radiata Fisch. 

156. Sonchus asper Fuchs hist. p. 674. c. icone 
bona. — Sz.-Bip. in phytogr. canar. IH. p. 449. 
excl. syn. 8. parviflori Lej. cum S. laevi jungendo. 
— Bisch. Beitr. p. 221. 

Ss. oleraceus y et d. asper Lin. sp. pl. ed. 1. 
p. 794. excl. Loes. syn. 8. fallax Wallr., 8. cuspi- 
datus Blume, S. eryngioides DC., S. carolinianus 
Walt., 8. spivulosus Bigel., S. crassifolius Pourr. 
in DC. pr. VI. p. 185 — 187. 
@. pedicellis glabris, inferne ad sinistram. 
B. pilis glanduliferis munitis, superne 
ad dextram. 
Palatinatus, in salicetis pr. Deidesheim 26. Jun. 
bis 20. Jul. 1840. 
Leg. auctor. 

158. Leoniodon autumnalis (e) Lin. 

159. L. incanus (m) Schrank. 

160. L. cröspus (m) Vill. B. asper Sz.-Bip. 

161. Hypochoeris radicata Lin. 

162. Achyrophorus maculatus Scop. 

163. Scorzonera lanata Schrank. 

165. S. humilis Clus. 

Die vollständige Sammlung, 165 Nummern und 
2 bis enthaltend, ist gegen Einsendung von 37 Gul- 


oleracens e@ ei ß. laevis Lin. sp. pl. ed. 1. 


S. TO- 
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den rheinisch — 21 Thaler 5 Silbergroschen bei dem 
Verfasser zu haben 
Deidesheim, den 3. Mai 1865. 


6. H. Schultz - Bipontinus. 


Persona?)- Nachrichten. 


Mr. 
zu Kew, Sohn des frühern Curators K. 
Gärten Mr. John Smith, starb am 15. Mai d. J. im 
33sten Jahre seines Alters. Geboren am 17. Dechr. 
1832 ward er, 8 Jahr alt, in eine Kostschule nach 


der 


lexander Smith, Curator des Herbarium | 
bot. | 


kältung brachte einen Rückfall hervor und führte zu 
einem ärztlichen Attest, dass auf keine Hoffnung zur 
Wiederherstellung und aufnur etwa dreiwöchentliches 
Leben noch zu rechnen sei. Ehe di-se Frist ver- 
laufen. erhielt Al. Sm. von dem Secretär der den 
Arbeiten vorgesetzten Behörde vom 29. Juli 1858 die 
Benachrichtigung, dass sein Gesundheitszustand ihn 
für die Erfüllung seiner Pflicht unfähig mache. Ein 
harter Schlag für ihn, der ihn sehr niederdrückte. 


\ Er besserte sich jedoch und beschäftigte sich mit botani- 
‚ schen Arbeiten in Bezug auf Handel und Landwirth- 


| 


Richmond gesandt, später nach der Insel Wight, | 


wo er eine nervöse Behinderung des Sprechens er- 
litt. weshalb er die Schule verlassen und sich für 
einige Feit der Studien enthalten musste. Bald 
nachher wurden die Vorraths-Räume der Küchen- 
sarten-Abtheilung in Kew dem botanischen Garteu 
nt dem Vorschlage übergeben, sie zu einer Saa- 
men- Sammlung und Museum zu verwenden. Der 
junge Al. $Smitk nahm davon Veranlassung, als An- 
fang dazu und zu seiner Unterhaltung, Zapfen, 
Früchte. Kapseln, Hölzer und andere Dinge, die 
sein Vater von Zeit zu Zeit gesammelt hatte, da-, 
selbst aufzustellen, und da auch Sir W. Hooker al- 
les. was er zu Hause besass, dorthin sandte, so 
entstand daraus der Anfang des Museums in Kew. 
Im J. 1847 ward der mittlere Raum des alten Ge- 
bäudes neu eingerichtet und da auch zu dieser Zeit 
die Zahl der Specimina sich zahlreich vermehrte, so 
ordnete dies Al. Smith auch ein und ward in dem- 
selben Jahre als besoldeter Diener mit wenigen 
Schillingen wöchentlich angestellt. Diese Besoldung 
verbesserte sich allmählig und war auf 104 Pf. St. 
gestiegen, als er als Curator angestellt ward. Das 


alte Gebäude ward mit Material überfüllt und es 
wurde der Bau eines nenen Museums um so so noth- | 


wendiger, als durch den Besuch von Sir W. Hooker 
in Paris, welcher Al. Smith mit nach der dortigen 
Ausstellung nahm , sehr viel hinzukam. 


nen, und wenn es auch schon Mitte Mai geöffnet 
ward, so brauchte er doch den Sommer hindurch 
zum Ordnen des alten, 
Eine heftige Erkältung bei einem Gewitter im Sept. 
1857 rief eine entzündliche Lungenkrankheit her- 
vor, so dass Al. $m. seine Arbeiten mehrere Mo- 
nate aussetzen und den Winter in Hastings zubrin- 
gen musste. Wiederhergestellt, ‚kehrte er im Mai 
1858 zu seinem Geschäfte zurück. ' Eine neue Er- 


Im Früh- | 
jahr 1857 begann Al. Sm. das neue Museum zu ord- | 


wie des neuen Museums. | 


schaft. Verschiedene Versuche wurden gemacht, ihn 
wieder in eine wissenschaftliche Stellung zu brin- 
gen, aber erst im Mai 1864, als Black, der Curator 
der Herbarien zu Kew. sich zurückgezogen hatte, 
erhielt er dessen Stelle, um ihr bald durch den Tod 
entrissen zu werden. (Nach Seemann’s Journ. f. 
Bot. Juni.) 


Admiral Robert Fitzroy, R. N., F. R. S.. starb 
am 30. Aril d. J. von eigener Hand in Folge gei- 
stiger Störung. Als Capitain commandirte er das 
Schiff Beagle, auf welchem Charles Darwin seine 
wissenschaftliche Reise ausführte. Dem edeln Füh- 
rer der Expedition widmete der Jüngere Hooker nach 
den mitgebrachten Exemplaren eine neue Coniferen- 
Gattung, bis jetzt nur in einerArt: Fitzroya pata- 
gonica bekannt geworden, aber durch Lobb's Ein- 
führung gegenwärtig lebend in unsern Gärten. 


In meinem Verlage ist erschienen: 


Untersuchungen zur Klima - und Bodenkunde 
mit Rücksicht auf die Vegetation, 
Von 


H. Hoffmann. 


Mit einer Karte. 
Preis 2 Thir. 


Von dieser als Beilage zur Botanischen Zei- 
tung erschienenen Abhandlung habe ich nur eine 
kleine Anzahl Exemplare über die Auflage drucken 
lassen. 

Leipzig. 


Arthur Felix. 


Für eine höhere Lehranstalt wird eine mög- 
lichst vollständige und gut geordnete Pflanzen- 
Sammlung gesucht. Gef. Oflerten werden franco 
durch die 3. €. Hinrichs’sche Buchhandlung 
in Leipzig erbeten. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig, 


Druck: 


Gebauer-Schwelschke'sche Buchdruckerei 


in Balle. 


23. Jahrgang. N. 29, 21. Juli 1865. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 
Inhalt. Orig.: Christ, d. Formevkreise d. europäischen Pinus-Arten. — Lit.: Kerner, d. Cultur d. 
Alpenpflanzen. — Samml.: Bericht üb. d. niederländische Reichsherbarium. — Pers. Nachr.: Reichen- 
bach sen. et jun. — Knaf. — Trog. — KR. Not.: über neuseeländische Hölzer. — Mikroskope v. 


Gundlach. 


Die Formenkreise der europäischen Pinüus-Arten. der kleine sich nach und nach glatt polirende Trä- 
vo ger oder Nabel zurückbleibt. 

Dr. Christ in Basel. Diese letztere Form ist mir auch aus Austra- 
lien (wohl aus englischem, also aus westfranzösi- 
schem und ursprünglich spanischem Saamen culti- 
virt) zugekommen. 


(Beschluss.) 


ll. Arten, deren Umbo ohne umgebende Area sich 
direct aus der Apophysen-Platte des ausgebildeten 
Strobilus erhebt: Vorkommen. Küstenstriche der westlichen 

1. Umbo eine zusammengedrückte und dadurch | Mittelmeer-Region. Algerien bei Bona (Durieu). In 
zweischneidige, oberseits mit scharfem, spitz her- Spanien sehr verbreitet und bis tief ins Innere (Ser- 
vortretendem Kiel markirte mattgraue Pyramide, rania de Cuenca, Guadarrama‘, Estremadura) vor- 
die auf eine rundliche Warze aufgesetzt ist (wie Kommend (Willkomm). Diesseits der Pyrenäen (Lan- 
die Hornscheide auf den Hornzapfen beim Genus | des) nur eingeführt (Durieu), aber bis ins südliche 
Bos), bei der Reife leicht abfallend und dann nur England verwildert. Dann südfranzösisches Litto- 
die rundliche gelbe Warze, den Träger der Pyra- ral und Italien, nur im Süden der ligurischen Kette 
mide, zurücklassend. (Diesen Charakter beschreibt | und im Westen der centralen Apenninen, auch auf 
von allen mir bekannten Autoren allein genügend , Corsica nach Bertol. fehlt im Nord und Süd der 
Bertoloni fl. ital. X.: „‚umbone rhomboidali, in parte , Apenninen (Schouw) und im Osten der Gebirgskette 
media prominente acuto, demum reflexo, deciduo, sind keine sichern Standorte mehr constatirt (Visiani 


cieatrice remanente.‘“) Die Apoph.-Platte ist glän- | 1. Dalmat. I. 199 giebt ihn — ob wild und richtig 
zend glatt, gelbbraun, der Quer- und Längskiel, | bnstimmt? — auf den Inseln Brazza, Lesina und 
meist auch einige seitliche radiale Kanten, stark | Curzola an). Schon der Apennin bildet also die 
hervortrend: , sichere Ostgrenze der Art. 

Pinus Pinaster Soland. in Aiton hort. Kew. | 2. Umbo homogen mit der Apoph. verwachsen, 


— Diese Art ist sehr beständig und variirt kaum: nicht abfällig, eine rundliche Warze bildend, mit 
Als Formen, die freilch höchst unbedeutend ab- | Scharfem Mucro (d. h. oberseitigem, Kiel) bald die 
weichen, kann man zur Noth unterscheiden: | Apoph. dominirend, bald durch deren Schwellung 
a. genuina. Mit sehr starkem, breitem, spitzem | eingesenkt. 
Umbo. Von dieser Form kommen sehr kleine Exem- | j. Umbo, auch beim reifen Strobilus, glän- 
plare (Strobilus und Blätter 2!/,‘ lang) in Toskana | zend selbhraun, mit sehr spitzem., aber oft oblitte- 
vor: var. minor Loud. Diese kleine Form zieht | rirendemMucro, „depresso-mamillaris‘‘ (Griseb.) von 
nach Scheuw Conif. die Hügel, die grössere dagegen | Gestalt. Pinus Laricio Poiret im Sinne von Gren. 
die Sandebenen vor. | und Godr. flor. frang. IH. und Grisebach. — Apo- 
b. oblusisguama Boiss. Umbo klein, kurz | physen-Platte durch den bleibenden starken Quer- 
und bei der Reife meist abgestossen, so dass nur | kiel getheilt; ihre obere Hälfte bauchig angeschwol- 
29 
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len; die untere Hälfte concav bleibend; radial ge- 
runzelt,. besonders die untere Hälfte; schwach glän- 
zend. 

Hauptformen: 

a. leptophylla. Blätter dünn, fast wie Halep., 
1/;‘ breit, Zweige schlank, satt gelbbraun und glän- 
zend, Strobili klein. Dahin gehören P. Pyrenaica 
Lap. und Pinus monspeliensis Salzm., die sich nur 
habituell unterscheiden. — Die erstere ist ein ho- 
her pyramidaler Waldbaum der mittel- und ostspa- 


nischen Gebirge von Granada (leg. Del Campo) bis 


zur Südseite der Pyrenäen; (nördlichste Standorte: 
Thal von Gistain (Boiss.), Thal von Lessera oder 
Essera am Port de Venasque, wo aber Timbhal 1863 
die PNanze nicht mehr vorfand); letztere ein klei- 
ner Felsenbaum des südlichsten Cevennenrandes, mit 
rundlicher buschiger Krone. 

Die pyrenäische Pflanze zeigt in der Regel die 
Blätter in dichten Büscheln am Ende der nackten 
Zweige bei der der Cevennen sind die 
Zweige meist lang hinab mit Blättern bekleidet. 
Doch ist dies Merkmal nicht durchgehend: Martins 
sandte mir von Montpellier einen Zweig mit ausge- 
sprochenen foliis penicillatis. Bei der Cevennenform 
sind die Strobili meist klein (2° lang), spitz eyför- 
mig, dunkler braungelb gefärbt und lebhaft glän- 
zend, in der Regel kleinschuppiger und die Apoph. 
convexer (d. h. Unterfeld und Oberfeld bauchig) als 
bei der folgenden Form pachyphylla: doch liegen 
mir von St. Guilhelm Strobili vor, wo das Unter- 
feld der Apoph. ganz so concav eingedrückt ist wie 
bei der östreichischen Schwarzkiefer. 

Die Strobili der Pyren.-Form sind weniger po- 
lirt, heller, die Schuppen grösser und vom corsi- 
schen Laric. nicht zu unterscheiden. 

Die mäunlichen Kätzchen der leptophylla (von 
Planchon bei Bourdezac (Bencze) gesammelt) sind 
durchaus die cylindrisch verlängerten aller Laricio- 
nen mit denselben zahlreichen und grossen Staub- 
blättern. Bau und Anheftung der Strobili, die braun- 
gelbe Politur der jüngern Aeste, die Neigung zur 
Dreizahl der Blätter ist mit der folgenden Form 
identisch. — Die Form leptophylla scheint indess 
im Blattwerk constant zu hat den Habi- 
besondern Art, kommt auch in Spanien 


gehäuft; 


sein und 
tus einer 


| 


nach Willkomm mit der folgenden Form gemischt | 


vor, ist also keine blos locale Modification. 
dem Mangel 
Unterscheidungsmerkmale, sie als besondere Art zu 
betrachten. 
Anmerkung. 


Doch 


wage ich es nicht, bei 


Die zu dritt in einer Scheide 


wesentlicher | 


sitzenden Blätter sind stets dreikantig (statt zwei- | 
schneidig), indem durch die feste Vereinigung dreier | 


junger Blätter zu Einem aussen runden Cylinder die 


Innenseite jedes Blattes einen rechtwinkligen blei- 
benden Kiel erhält. 


b. pachyphylia. Blätter derder, breiter (/,—1’ 
dick), Zweige dicker, mehr oder weniger gelbhraun, 
glänzend, Strobili meist grösser, 3—5‘ lang , öfter 
conisch verlängert; die Apophysen breiter als bei 
der leptophylla. 

Modifikationen dieser Form: 

a. Poiretiana Endi. Blätter schlaffer, abstehend, 
oft herabhängend und flexuos, grasgrün, die Zweige 
dünn bekleidend. Baum pyramidal, mit verläuger- 
ten aufstrebenden Aesten. Dies eine feuchtere Wald- 
form, welche im Westen der Mittelmeerzone auf- 
tritt und hie und da grosse Bestände bildet: so auf 
Corsica und in Süditalien: Sila, Monte Pollino und 
Aspromonte in Calabrien; ferner auf Sardinien (Ber- 
tol.), und auch einst im Toscan. Apennin und bei 
Genua nach Link und Schouw, hier aber erloschen ist. 
— Willk. und Lange’s var. «. angustisguamia ge- 
hört wohl auch hieher, aus Catalonien und Aragon. 
Doch fand ich keinen Unterschied in der Schuppen- 
form. Die Strobili der P. L. p. Poiretiana sind ge- 
wöhnlich dunkler (trüb bräunlich) als bei der fol- 
genden Modification. Dahin P. Laricio Link 1841 
in Linn. und Bertol. dor. ital. X. 


ß. nigricans Host. Blätter starr, aufrecht, in sehr 
dichten Büscheln, gewöhnlich dunkler, schwarzgrün. 
Krone des Baumes mehr schirmförmig, der P. syl- 
vestris ähnlicher als vorige. — 


Dies die in der nördlichen Mittelmeerzone weit 
verbreitete, im Osten derselben dominirende und tief 
ins Binnenland eindringende Form. ; Die Strobili 
sind hell scherbengelb, fast strohgelb. Dies P, ni- 
gricans Host, Link und Bertol. 


Vorkommen: Spanien (ß. latisguama Willk. 
Lange prodr. fl. hispan. 1861. fol. crassioribus) in 
der Sierra de Cuenca, wie es scheint, selten. Ita- 
lien; Ponteba, desgleichen. Ob die Form des Etna 
zu dieser oder der vorigen Modification oder zwi- 
schen beide gehört, weiss ich nicht zu sagen. Nach 
Link Linnaea 1841. p. 495, der ihr folia magis stri- 
cta, magis conferta quam in reliquis Laricionibus 
zuschreibt, scheint sie zu unserer niyricans zu ge- 
hören. Dagegen ist der Baum häufig in der 
Baikanhalbinsel: Haemus, Rhodope, Hajion-Oros, 
Thessal. Olymp ‚und alle höhern. griechischen Ge- 
birge; auch auf Euhoea (4#oogo&laroy vernac.), Cy- 
vern (Unger), Creta CHeldreich). — 

Sie zieht sich aus der Balkanhalbinsel nördlich 
bis Wien und Kärnthen und erscheint wieder au 
der untern Donau (Therm. Hereul. nach Heufel). 
Dann in der westl. Krim und Colchis (Pullasiana 
Lamb.) und in Kleinasien vom bithyn. Olymp bis 
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zum cilic. Taurus. — (P. Pontica ©. Koch des Tscho- 
ruk gehört zu P. sylvestris L.) — Innerhalb die- 
ser Modification nigricans zeigt sich sehr wenig Di- 
versität: die nördlichen Localitäten haben die gröss- 


ten, grossschuppigen (Pallasiana Lamb. und Au- | 


striaca Höss.); die südlichen (Griechenland, Eu- 


boea, Taurus) die kleinsten , kleinschuppigen’ Stro- | 


bili. Eine der kleinsten Strobiliformen mit sehr 
kurzen! Blättern ist P. Fenzlii Ant. und Ky. des 
eilic. Taurus. Dies die Form der Hochregion des 
eilic. Taurus von 5000—6000°, während von 4000— 
5000° die grössere Form herrscht. ‘Eine Form mit 
nicht gerundetem, sondern gefaltetem und eckigem 
oberem Apoph.-Rand ist var. Caramanica Spach; 
von Anemas in Lycaonien CHeldr.). — 

Anmerkung: Wie weit die Modificationen « 
und 8 constant sind, steht mir noch nicht fest. 


+7. Umbo beim reifen Strobilus eine matte grau- 
liche Warze, mit scharfem,, oft polirtem Mucro. 

$. Reifer Strobilus sitzend, Blätter grün, 5 Jahre 
bleibend. 

'.P, Heldreichii? Die Apoph. zeigt um den 
Umbo keine schwärzliche Zone. Derselbe ist in die 
Mitte der leicht convexen (nicht hochbauchigen oder 
hakigen) Apoph.-Platte eingesenkt, so dass der Mu- 
cro. in die Vertiefung zurückgekrümmt ist. Apoph. 
Platte (unreif) trocken und fein gerunzelt, reif ... 
486.000 ,„ von der Grösse eines entwickelten Laricio. 
Strobilus langconisch zulaufend, symmetrisch, d. h. 
ohne merkliches Vortreten der Apoph. auf der Licht- 
seite. — Mahnt an eine mächtig entwickelte Mu- 
shus-Form der P. montana (Willkomm), ist jedoch 
durch das Fehlen der Zone, die charakteristische 
schmale Gestalt des Strobilus und die mächtigen Di- 
mensionen. leicht zu unterscheiden. Ob diese Form 
als Art festzuhalten oder doch mit der folgenden zu 
vereinigen sein wird, 'ergiebt wohl die Untersuchung 
der von Heldreich 1863 eingesammelten, aber noch 
nicht überschickten reifen Exemplare. 

Nachschrift: Leider brachte Heldreich’s Samm- 
ler blos P, Laricio vom Olymp zurück. — 

11. P, montana Mille Umbo von einer schwärz- 
lichen (kohligen) Zone umgeben. — 


Anmerkung. Die Charaktere dieser Art sind 
von Willkomm (Jahrbuch, Tharandt 1861) und Heer 
CVerh. der Versamml. der Schweiz. naturforsch. 
Gesellsch. in Luzern 1862) im Gegensatze zu P. 
sylv. sehr sorgfältig beschrieben worden. Schwie- 
riger noch gestaltet sich die Charakteristik, wenn 
wir sie im Gegensatz zu Pin. Laricio feststellen 
wollten. Hier ist es, wenn wir von den grössern 
Dimensionen der P. Laricio abgehen, fast nur der 
Umbo, durch den sich die zwei Arten unterscheiden. 


sehr der Pin. Laricio; 


In allem UVehrigen nähert sich die Mughus-Korm von 
Pin. ımontana der P. Laricio ganz auffallend und 
viel mehr als Pin, sylrestris der Pin. montana. Die 
männlichen Kätzchen sind länger, die Staubbhlätter 
viel grösser als bei P, sylvestris und nähern sich 
auch die glänzend glatten, 
gelbbraunen jüngern Zweige, während die von P, 
sylvestris matter und grau sind. Von allen Arten 
bietet diese die mannigfaltigsten und extremsten Bei- 
spiele der oben angedeuteten versehiedenen Ent- 
wickelungsgrade der Apophysen - Platte. 

Der Formenkreis von P. montana ist von Will- 
komm streng nach der Gestalt der Apophysen, von 
Heer nach dem gemischten Gesichtspunkte der Apo- 
physenform und dem Habitus des Baumes aufgestellt 
worden. Wir halten es bei dem wechselnden, bald 
strauchigen, bald hochstämmigen Habitus von Exem- 
plaren mit identischen Strobili, lieber mit ersterer 
Methode und gruppiren also: 

a. uncinata mit Apophysen, welche haken- oder 
kaputzenförmig in die Höhe gezogen und dabei nach 
der Basis des Zapfens zu zurückgeschlageu sind. 
Karbe der Apophyseu meist tief rothbraun. 

«@. Strobilus asymmetrisch. d. h. die Apophysen 
der Lichtseite hakig, die der Schattenseite in der 
Entwickelung zurückgeblieben, flach und klein: dies 
ist Pin. uncinata Ramond, Pin. uncinata rostrata 
Willkomm und Pin. montana uncinata und mon- 
tana uliyinosa Heer. Diese Form tritt auf als ho- 
her aufrechter Waldbaum (Spanien, Pyrenäen, wo 
sie in Blattwerk und Stammbildung die höchste Ent- 
faltung erreicht; Mont Ventoux, Gap, Mont Cenis, 
Alpen von Wadt, Wallis, Graubünden, besonders 
Engadin). Ferner als kleiner, schief aufsteigender 
Baum mit langen, von der Erde an aufsteigenden 
und wipfelbildenden Aesten: Pin. uliginosa Heer. 
Dies die Gestalt, welche häufig die Torfmoore des 
Jura (wo sie, die extremste, selbst die pyrenäischen 


Exemplare übertreffende Hakenform des Strobilus 
| zeigt), der Voralpen, der deutschen Gebirge be- 
wohnt. Endlich als Krummholz, d. h. als gewun- 


dener Strauch: so auf den Gipfeln des Jura, und 
mit der zweitfolgenden Form (gibba) vermengt hie 
und da in den Alpen (Gemmi, Fexthal im Enga- 
din, etc.). 

8. Die bisher noch nicht beschriebene Form Haus- 
manni, mit symmetrischem Strobilus . d. h. die ha- 
kig oder doch hochbauchig angeschwellten Apophy- 
sen gleichmässig rund um den Zapfen entwickelt, 
der dadurch ein sehr eigenthümliches Ansehen er- 
hält. Bisher nur von Hausmann im Puster-Thal mit 
anderem Krummholz gesammelt. 

b. gibba. Apophysen zu einer höchstens halbku- 


geligen Bauchform angeschwellt. 
29 = 
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«@. Strobilus asymmetrisch: dies ist Pin. unci- 
nata rotundata Willkomm u. Heer nebst Pin. hu- 
milis Heer. Die Anschwellung nimmt in der Regel 
die ganze Platte der Apophyse ein, und der Umbo 
erscheint meistens etwas eingesenkt. Die Farbe der 
reifen Apophyse ist vorherrschend &gelbbraun. Die 
Asymmetrie des Strobilus geht unmerklich durch 
gleiche Entwickelung der Schattenseite in Symme- 
trie über. Diese Form findet sich 
rechte Hakenföhre,.„ häufiger mit dem Habitus der 
Pinus uliginosa in den deutschen @ebirgen; 
herrseht vor als Krummholz den Schweizer Al- | 
pen, wo sie bei weitem die Hauptmasse der Leg- 
föhrenbestände bildet. 

8. Strobilus symmetrisch: Dies Pin. Pumilio Will- 
komm und Heer. Der Typus dieser Form zeigt die | 
Anschwellung der Apoph. nur auf dem oberen (über | 
dem Quirlkiel liegenden) Feld derselben, während 
das Unterfeld (ähnlich P. Laricio) vertieft bleibt. | 
Bei anderen Exemplaren ist Ober- und Unterfeld | 
gleichmässig convex, Farbe der Apoph. meist satter | 
braun als bei a. Findet sich als Krummholz vor- 
herrschend auf den Karpathen und Sudeten und in 
den Centralalpen, besonders den östlichen; in den’! 
westlichen Alpen scheint sie zu fehlen. Auch dem | 
weitern Westen scheint diese Form fremd. 

c. plana. Die Apophyse des ganzen Strobilus | 
flach oder durch den stark entwickelten Querkiel | 
rechtwinklig gehoben, aber nicht bauchig ange- | 
schwellt. Strobilus symmetrisch: Pinus Mughus 
Willkomm. Farbe bald hell, bald dunkelhraun. Als 
Krummholz in den östlichen Alpen von Graubündten | 
an; auch in den deutschen Gebirgen in der Nähe 
der Alpen. 

Anmerkung I. Willkomm unterscheidet seine 
Pumilio und Mughus je nach dem excentrischen und | 
centralen Umbo. Dieser Charakter hängt jedoch 
ganz von der Art der Anschwellung der Apophyse 
ab: je mehr die Turgescenz des Oberfeldes über das | 
Unterfeld vorherrscht, desto mehr wird der Umbo 
unter der Mitte der Apoph. zurückbleiben; daher 
variirt dieser Charakter an demselben Strobilus der 
Pumilioformen beständig. 


selten als auf- 


| 
sie | 


' nen der ersten Form. 


Anmerk. II. Die drei aufgestellten Formen 
sind nur von sehr relativer Beständigkeit und mehr 
als sonst im Genus Pinus fliessen sie ineinander; 
zuweilen bietet derselbe Stamm Strobili, die ent- 
schieden zu einer der Formen gehören, und solche, 
bei denen man schwankt, wohin sie zu ziehen sind. 
So viel scheint jedoch festzustehen, dass im We- 
sten, von Spanien bis zur Westschweiz, nur ha- 
kig asymmetrische Formen vorkommen, dass in der 
Schweiz die mittlere Form (gibba) vorherrscht, und 
dass erst im Osten, von. Graubündten an, die Pumi- 


lio- und Mughus-Formen (letztere ganz entschieden 
erst von Bormio an) [leg. Brügger] auftreten. Die 
den Alpen nördlich vorgelagerten Gebirge haben vor- 
zugsweise in der Höhe die Pumilio-, tiefer die Un- 
einata-Formen. Doch findet sich auch im: niedern 
Schwarzwald (Kniebis 3000) einzeln in den Strob. 
die Pumilio-Form. Der Apennin endlich hat im Nor- 
den die Uncinata-, im Süden (Majella) die Pumi- 
lio-Form (Pin. magellensis Schouw vide Flora Be- 
gensb. 1863. No. 24). 

Anm. ll. Was die lokale Vertheilung der Art 
nach ihrem Wuchs betrifft, ‚so. hat der Westen nur 
aufrechte pyramidale Hochstämme ‚die am mächtig- 
sten in Spanien und den Pyrenäen auftreten, nach 
Ost immer seltener werden und von Bündten an 
östlich zu fehlen scheinen. Die Form der schief auf- 
strebenden, von der Erde an getheilten, rundlich 
kegelförmigen Stämme mit hängend verlängerten 
Aesten (uliginosa Heer) herrscht in den niedrigern 
der Alpenkette nördlich vorgelagerten Ländern: Ju- 
ra, deutsche und böhmische Gebirge. Besonders in 
den letztern erreicht sie fast die starken Dimensio- 
Die Krummholz-Form end- 
lich ist die des Ostens; der Karpathen, der Sude- 
ten uud der höhern Alpen, jedoch nicht bis in deren 
westlichste Ausläufer hinein. 

Anm. IV. Was die von 6riseb. (Flora, Re- 
gensh. 1861. No.38) immer noch festgehaltene, von 
Willkomm (Jahrbuch v. Tharandt 1861) aber mit 
Recht aufgegebene specifische Trennung der pyre- 
näischen Form anbelangt, so ist für mich deren Iden- 
tität mit den P. mont. uncinata-Formen der West- 
alpen eine feststehende Thatsache. Es ist richtig, 
dass der hochstämmige Wuchs in den Pyrenäen der 
normale ist, ja dass eigentliches Krummholz dort 
gar nicht vorkommt; ebenso dass das Blattwerk, 
die Aeste und Knospen Dimensionen erreichen, wie 
sie bei uns selten sind, und dass — was Grisebach 
nicht bemerkt — die Knospen oft frei von Harz- 
überzug sind. Abgesehn aber von diesen Besonder- 


| heiten einer günstigern Entfaltung ist kein einziger 


wirklich unterscheidender Charakter wahrzunehmen. 
Es liegen mir (durch Timbal, Martins und Bordere) 
Exemplare von verschiedenen pyren. Lokalitäten 
vor, und letzterer hat mich mit einer Sendung rei- 
fer, offener Strobili versehen. Aber auch die ex- 
tremsten Hakenbildungen (bis zu !/p‘) dieser Exem- 
plare werden erreicht und selbst‘ übertroffen von 
Formen des Mont Ventoux (Martins) und besonders 
von solchen des Jura. welche überhaupt die stärk- 
ste Hakenform aller mir bisher vorgelegenen Exem- 
plare zeigt. Und zwar ist diese jurassische keine 
Baum-, sondern eine Strauchform (eine wuliginosa 
Heer’s). Die Oberfläche der: Apoph., der pyren. 
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Exemplare ist allerdings glatt oder vielmehr sehr 
fein runzelig und schimmernd, aber um nichts glät- 


ter als ‚die sämmtlicher westalpiner, jurassischer | 


oder Engadiner Formen, nicht nur von P. mont. un- 


einata, sondern auch von gibba. — Die Karbe wech- | 
selt nun vollends ganz und gar: Bordere hat mir 


von Gedres ebenso tief gelbbraune dehiscente Stro- 
bili mitgetheilt, wie bei der Mehrzahl der Schwei- 
zer Exemplare. — So tief kastanienbraune Töne, 
wie sie einzeln bei uns vorkommen, sah ich aller- 
dings: aus den Pyrenäen nicht. Dazu kommt 
die völlige Identität aller andern so charakterischen 
Merkmale und zwingt uns, die Pyren. Form als Pi- 
nus montana uncinata und zwar in ihrer vollen 


nun 


Baum-Entwickelung aufzufassen. Dass aber diese 
Baum-Entwickelung bis zum Engadin sporadisch 


vorkommt, wurde oben schon eingeführt. — 
88. Strobilus gestielt, Stiel zurückgebogen. Blät- 
ter in der Regel dreijährig, Innenseite blau bereift: 


Pinus sylvesträs Linne: Umbo eine lache War- | 


ze, mit scharfem , später oblitterirtem Mucro, un- 
reif glänzend fleischfarbig, später matt, gelbgrau, 


nur ausnahmsweise von einer dunkeln Zone um- 
geben. Apophysen-Platte fein gerunzelt, unreif 
glänzend, später in der Regel matt. Bei dieser | 


Species variiren die Apoph. ganz analog der P. 
montuna;, die Strobili sind noch seltener symme- 
trisch als bei dieser. Auch hier gruppirt Heer die 
Formen theils nach den Apophysen, theils nach an- 
dern Merkmalen. Wir unterscheiden folgende: 


a. reflexa Heer. 
gestielt , 


Strobilus sehr schlank, lang- 


oberen Schuppen vorwärts-gekrümmt. Farbe tief 
rothbraun, matt. Form der Torfmoore der mittleren 
Schweiz. 


b. genuinaHeer. Die gewöhnliche Form mit stark- 


gestielten Strobili von graugelber Farbe und matten 
Apophysen. 

@. plana: Apophyse hoch quergekielt, sonst flach. 
Die gewöhnliche Korm Deutschlands , der Schweiz, 
Ober-Italiens und des Scardus. Dahin gehört auch 
Heer’s parwifolia mit sehr kurzen Nadeln und klei- 
nen Zapfen von Bormio , die mir auch von Cour- 
majeur und vom Jura des Kantons Neuchätel und 
Basel vorliegt. — Seltener ist eine Form mit stumpf- 
cylindrischen, statt oval-conischen Zapfen (Enga- 
din, Schwarzwald). 

ß. uncinata (gibba,Klora Regensb. 1864. No. 10), 
wie vorige, jedoch sind die Apophysen der Licht- 
seite in hohe Haken, ganz ähnlich der P. montana 
uncinata, vorgezogen, und der Umbo oft mit einer 


duukeln Zone umgeben. Diese Form ist mit der 


Apophyse eingeschweift lang und dünn- | 
hakig, Haken der unteren Schuppen rückwärts-, der | 


| vorigen in der Schweiz häufig (Jura, Moore des 


Kantons Bern, Graubündten, Wallis, auch im 
Schwarzwald). Dahin gehört auch nach Orig.- 


| Exempl. im Züricher Herbar. die P. Pontica O. Koch, 
die sich noch durch schmale, weiss-bereifte Blätter 
auszeichnet. 

©. Nenwadensis nob. Weibliche Kätzchen aufrecht 
gestielt, purpurroth (während bei allen übrigen Kor- 
men die Karbe Strobilus fast 
sitzend, aufrecht abstehend, Apoplıysenform die der 
genuina uncinata, Blätter breit, dicht bläulich-weiss 
‚ bereift, . Form der Sierra Nevada. 


gelb - grünlich ist) , 


... Jährig. 
d. Enyadinensis Heer: Apophyse mehr oder we- 
niger bauchig convex (wie montana &gibba), reif 
scherbengelb, glänzend, Umbo mit dunkler Zone. 
Strobili kurz gestielt, kaum zurückgeschlagen, 
Blätter -fünfjährig, dick.  Alpenform des Engadin 
(mit ‘welcher die hochnordische Form Frieseana Wi- 
chura in den Blättern, nach einem Origınal-Exem- 
plar Wichura’s von Jockmock in Lappland, durchaus 
übereinkommt; die Strobili sind noch nicht unter- 
sucht). — Eine von Janka gesammelte Form aus der 
alpinen Region von Siebenbürgen (Rodner Alpen, 
‚ Grenze der Bukowina) gehört mach dem Blattwerk 
zuf.dieser Form, die Strobili sind jedoch die der 
Form b. 


Auch der Formenkreis von P. sylvestris ent- 
hält so wenig constante Glieder, als der von P. 
montana; &, b und d fliessen unmerklich in einan- 
der über. 


| Im Ober-Engadin kommen neben der Form en- 
gadinensis (die sich auffallend der Pinus montana 
\ nähert) noch Formen vor, die höchst wahrscheinlich 
ı hybride sind: Pinus montana gibba— sylvestris und 
Pinus montana uncinata — sylvestris. — 


Vorkommen: Spanien ausgenommen, tritt die 
Art nicht in die südlichen Halbiuseln Europa’s ein. 
Südgrenze: mittlerer und westlicher Caucasus, von 
2520 — 6000° (im östlichen fehlt sie nach Steven). 
Krim mit P. Laricio, dann Macedonien: Nidge, 
3500 — 4300 (Griseb.). Fehlt in Griechenland. 
Italien geht die Art nur wenig südlicher als die 
Ausläufer der Alpenkette: ich sah sie im Thal der 
Visubia (Col delle finestre) ob Nizza bei 6000, 
Schouw am Tenda von 2000 — 6000‘, auf der Super- 
' ga und im nördlichen ligurischen Apennin (Monte 
Ginepro; Dolcedo nach Exemplaren von Parlatore). 
Bertoloni giebt sie auch noch im Apennin von Reg- 
gio und Parma an. Im übrigen Italien, also in der 
eigentlichen Halbinsel, fehlt sie ganz. In Spanien 
dagegen tritt sie sporadisch, den Westen ausgenom- 
men, überali auf (siehe meine Uebersicht pag. i3), 
und geht bis an den Südrand: Sierra Nevada, 


In 
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Zum Schluss ein Schlüssel der zweinadeligen 
Arten: 
A. Umho infra apicem annulatus P. PineaL. 
B. U. annulo basilari expers. 
1. U. ex area albida emergens. 
1. Strobilus sessilis: P. Brutia Ten. 
2. Str. pedunculatus reflexus: P. halepensis Mill. 
Syn. P. maritima Lamb. 
II. Area albida nulla.‘ 
1. U. deciduus toro mamillari leviter insidens, 
compresso-pyramidalis: P. Pinaster Soland. 
2. U. cum apophysi connatus non deciduus ma- 
millaris. 
jr U. lucidus: P. Laricio Poir. 
+7 U. opacus: 
$ Strob, sessilis: 
! Apoph. concolor: P. Heidreichii nob.? 
I! Apoph. circa umbonem zona nigra notata: 
P. montana Mill. 
$$ Strob. pedunculatus reflexus: P. sylvestrisL. 


Literatur. 


Die Cultur der Alpenpilanzen. Von A. Ker- 
ner, Innsbruck, Verlag der Wagner’schen 
Universitäts-Buchhandlung. 1864. X u. 162 
5. in kl. 8°, 


Die vorliegende Schrift ist aus der gründlich- 


sten Kenntniss derjenigen Bedingungen, unter denen | 


die Pflanzen auf den Alpen wachsen, und aus einer 
vieljährigen Beschäftigung mit deren Cultur unter 
den Verhältnissen, wie sie sich in den niedern Ge- 
genden darbieten, hervorgegangen. Was den letz- 
ten Punkt betrifft, so lernte} der Verf. aus eigener 
Erfahrung, die er bei seinen Culturversuchen im 
Kleinen und Grossen (früher in Töpfen vor dem 
Fenster, in den letzten Jahren in dem bot. Garten 
zu Innsbruck, dem er als Director vorsteht) zu ma- 
chen Gelegenheit hat, die mannigfachen Schwierig- 
keiten, die sich dem Gedeihen der Alpinen entgegen- 
stellen, kennen und überwinden. Theorie und Praxis 
durchdringen sich allenthalben in der Schrift; 


Anlage; 6. Boden; 7. Bewässerung; 8. Verthei- 
lung der Alpenpfl. auf der Anlage; 9. Vermehrung 
derselben; 10. Behandlung der Alpenpfl. bei Excur- 
sionen im Hochgebirge, bei dem Transporte in nie- 
dern Gegenden und bei dem Einpflanzen im Garten; 
11. Behandlung der Anlage im Laufe des Jahres. — 
Was im Vorstehenden als trocknes Gerüst erscheint, 
das hat der Verf. durch die Gediegenheit des Inhal- 
tes und durch die Form der Darstellung zu einem 
äusserst entsprechenden lebendigen Ganzen zu ge- 
stalten gewusst, und so vereinigt sich Alles in dem 
kleinen Buche, dass es sich jedem Freunde der Al- 
penpflanzen, der es näher kennen lernt, als eine 
treffliche Anleitung zu deren Cultur empfehlen 
muss. I. 


Sammlungen. 


Verlag over den staat van het Ryksherbarium 
en de aldaar verrigle werkzaamheden gedu- 
rende het jaar 1862. 8. 11 S.s.]. eta. 


Der Director des Reichsherhars der Niederlande, 
Prof. Miquel, giebt in dieser Druckschrift eine aus- 


| führliche Darstellung von dieser grossen Sammlung 
‚ als Bericht an den Hrn. Minister der innern Ange- 


r 


legenheiten über das J. 1862, in welchem Professor 
Miquel diese Anstellung im Mai erhielt, aber im Juni 
erkrankend, vier Wochen im Auslande zu seiner 
Herstellung zubringen musste. Zuerst wird der Zu- 
stand der Sammlung geschildert und werden zu- 
nächst die zur Flora von den Niederländischen ost- 


\ indischen Kolonien gehörigen Herbarien aufgezählt, 


deren 9 sind, und ein 10tes japanischer Pflanzen. 
Jene 9 sind das von Blume 1823 und 1826 auf Java 
und der Insel Noesa Kambangan, dabei liegend, ge- 
sammelte; ein Theil der vom Prof. Reiawardt auf 
Java, Celebes und den Molucken von 1816 — 1821 
die von van Hasselt und Kuhl in Java 1820 


ges.; 


‚ und 1821 ges.; die von Zippelius in Java, den Mo- 


lucken und Neu-Guinea ges.; die durch Praetorius 


' auf Sumatra iu der Residentschaft Palambang ges., 


sie | 


bekämpft die Vorurtheile, die über die Kultur der | 
Alpenpflanzen noch verbreitet sind, und weist nach, | 


wie man bei derselben eines guten Erfolges sicher 
sein darf. Die Reichhaltigkeit des Inhaltes ergiebt 
sich aus den Hauptabschnitten, in die sie zerfällt: 
1. Zweck und Bedeutung der Cultur der Alpenpfl.; 
2. Auswahl der zu cultivirenden Pfl.; 3. Lebensbe- 
dingungen der Alpenpfl. in den alpinen Regionen; 
4. Lebensbedingungen der Alpenpfl. in den niedern 
Gegenden; 5. Lage und Form der Alpenpflanzen- 


die von Spanoghe 1534 auf Timor ges., die von 
Korthals auf Java, Sumatra und Borneo i836 ges.; 
von Dr. Forster auf Celebes und andern Molucken 
1840 und 1841 ges., und endlich die durch Junghuhn, 
Hasskarl, Waltz u. Andere mitgetheilten. Aus an- 
dern Ländern durch Ankauf oder Tausch gewonnene 
Herbarien, in welchen die einzelnen Lokalfloren 
nicht auf gleiche Weise vertreten sind und welche 
beschriebene Arten umfassen, sind in drei Räumen 
untergebracht, nämlich in einen grossen Saal in höl- 
zernen, wie Bücher aufgestellten Behältern, ausser- 


235 


dem ist noch eine Sammlung von Früchten, Spiri- 
tuosen, Holzarten vorhanden. Diese geordnete 
Sammlung von Pflanzen enthält ungefähr 600 Porte- 
feuilles mit phanerogamischen und 200 kleine mit 
kryptogamischen Gewächsen,, doch sind noch nicht 
alle gehörig befestigt und bestimmt und die Syno- 
nyme beisammengelegt. Die beiden andern Lokale 
sind zur vorläufigen Unterbringung bestimmt, das 
eine ist eine für sich bestehende Gartenstube, das 
andere ein ehemaliger Stall wahrscheinlich, mit 
Holzgerüsten, um möglichst viele Pflauzenpakete 
aufzustapeln, doch sind diese Lokale wegen der 
ihnen innewohnenden Feuchtigkeit weniger zur Pflan- 
zenbewahrung geeignet. Alles was hier befindlich 
ist, ward hier nur vorläufig untergebracht und 
muss in die geordnete Sammlung übergehen oder 
als Tauschmittel dienen. Sie liegen im gewöhn- 
lichen Versendungs - und Trocknenpapier. Man kann 
hier 3 verschiedene Arten von Pflanzen unterschei- 
den: 1. solche, die noch nicht wissenschaftlich un- 
tersucht sind, gesammelt von Ruhl und Van Hasselt, 
Zippelius, Korthals, Waitz, Junghnbn, Forster, Tex- 
tor u. 2. m., ungefähr 600 Pakete. — ?. Einzuran- 
girende Pflanzen, #4 Pakete. — 3. Doubletten, von 
denen ein Theil abgegeben werden kann, sobald nur 
die wissenschaftliche Bestimmung erfolgt ist. Was 
im Jahre 1862 von Mai bis December und vorzugs- 
weise vom Prof. Miquel allein geschehen ist, be- 
steht: 1) in dem Einordnen von allen den Dingen, 
die dazu geschickt waren. Sie wurden mit den im 
Lokale A. vorhandenen Pflanzen verbunden und da- 
durch die Pakete zum Theil bis doppelt so dick als 
früher; 2) in der wissenschaftlichen Bestimmung 
der so überwiegend vorhandenen nicht bestimmten 
Exemplare. Dass diese Arbeit nicht durch 


ist leicht einzusehen, ebenso, dass auch nicht junge 
Botaniker, welche sich ausbilden wollen, sich in 
hinreichender Menge an Ort und Stelle einfinden 
werden, um dort zu arbeiten: wohl aber scheint 
es angemessen, durch Versendung einzelner Theile 
des Herbars an solche Botaniker, welche einzelne 
Familien oder Gruppen bearbeiten, eine sichere Be- 
stimmung herbeizuführen, und dieser Weg ist ge- 
nehmigt und eingeschlagen. Ueber die Sammlung 
der Moose giebt Prof. Mique! nun noch die Ansicht 
van der Sande Lacoste’s, welcher die von Dozy, 
Molkenboer und van der Bosch begonnene Arbeit 
„Bryologia Javanica‘‘, welche mit Unterstützung 
der Regierung ausgegeben ward, jetzt fortsetzen 
‚hilft: dass die Moose der Sammlung, auch die schon 
für Doubletten erklärten, sämmtlich noch einer ge- 
nauen Durchsicht bedürften, da sich noch neue Ar- 
ten darunter ergeben haben; und Gleiches scheint 


einen | 
einzigen Botaniker so bald bewältigt werden kann, | 


bei den Lebermoosen stattzufinden, welehe noch 
ganz unberührt sind. 

Ferner betont Prof. M., dass die Veröffentlichung 
der bei :der Bestimmung sich ergebenden Resultate 
ganz nothwendig sei, und dass dieselben alle am 
besten in den 
Musei Botanici 
damit hier alle zusammen 
Welche Massregel nur gebilligt werden kann. 

Sodann auch Bedacht 
Doubletten Herbarien den 
höheren aller Art 
aber auch ihnen ein Tauschhandel mit an- 
dern Museen vortheilhaft betrieben werde. — Der 
neuere Zuwachs besteht aus einem Herbar von Su- 
rinam’schen Gewächsen durch Keppier gesammelt, 
dem Minister der Kolonien und 
einer Anzahl von Palmen, durch Hrn. Wendland im 
Tausche erhalten. 

Ueber den Dienst im Herbarium handelt dann 
noch ein Abschnitt, sowie über das gebrauchte Ma- 
terial; nur für die Nahestehenden von Interesse. 

Herr Prof. Miquel hat sich durch die Liberali- 
tät, mit welcher er seine Stelle vertritt, den leb- 
haftesten Dank aller derer erworben, welche jetzt 
Zugang zu diesen bisher verschlossenen Schätzen 
gefunden haben, und die von ihm herausgegebenen 
Annales werden ein Zeugniss dafür ablegen, dass 
hier für die Kenntniss der Molucken, vielleicht auch 
Japan’s, das grösste Material vorliegt. S—1. 


ihm herausgegebenen Annales 
Lugduno-Batavi publicirt würden, 


werden. 


von 


sie gefunden 


ist venommen „ dass 
Unterricht 


angelegt, 


aus den für 


in Schulanstalten 
mit 


von überwiesen „ 


Personal -Nachrickten. 


Am 10. Mai feierte in Dresden der Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. L. Reichenbach das 50 jährige Jubiläum 
als akademischer Lehrer in dem festlich geschmück- 


| ten botanischen Hörsaale, und empfing aus der Nähe 


und Ferne dazu zahlreiche Briefe „ 
Diplome und Glückwünsche. 


Telegramme, 
An diesem Tage ward 


‚ auch des Jubilars Sohn, der Professor der Botanik 


und Director des hotanischen Gartens zu Hamburg, 
Dr. Heinrich Gustav Reichenbach Ccogn. Richard), 
zum Adjunkten der Kais. Leopoldino-Carolinischen 
Akademie ernannt. (Leopoldina V. n.3 u. 4.) 


Am 9. Juni starb, wie die österreich. bot. Zeit- 
schrift no. 7 meldet, zu Komotan in Böhmen Dr. 
med. Josef Rnaf, dessen Name durch die von ihm 
unterschiedene nnd genannte Fumaria rostellata 
auch ausser den Grenzen seines Vaterlandes 
kaunt geworden ist. 


be- 


Hr. Apotheker Guthnik zeigt aus Bern vom 13. 
Juni den Tod des ehemaligen Apothekers Hrn. J. @. 
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Trog an, welcher in einem Alter von 83 Jahren in 
Thun gestorben ist. Er hatte sich mit den höhern 
Pilzformen besonders beschäftigt und gab 1846 eine 
Tabula analytica fungorum in Epicerisi et Synopsi 
Friesiana descriptorum heraus, 
auch in demselben Jahre den Anfang eines Werkes, 
welches die essbaren und giftigen Schwämme der 
Schweiz darstellen sollte. Die Bilder wurden von 
J. Bergner gemalt und der Text von dem Verstor- 
benen dazu geschrieben. 
erschienene Werk fortgesetzt 
nicht anzugeben. E. Fries widmete die Hymeno- 
myceten-Gattung Trogia dem eifrigen Pilzfreunde. 


ist, 


Murze Notiz. 

Fregatten-Capitain H. Louan giebt in der Re- 
vue marit. et colon. Paris Mai 1865 einige Notizen 
über auf Neuseeland vorkommende Bäume. Nament- 
lich sind die Coniferen zahlreich vertreten, von 
welchen einige zu riesigen Grössen gelangen, und 
ausserdem von hohem industriellen Werthe sind, in 
Folge dessen selbe einen sehr ausgezeichneten Han- 
delsartikel bilden. 

Folgende sind die auf Neuseeland vorfindlichen 
Arten: Podocarpus Totara Hook. (der Stamm wird 
60 Met. hoch bis zu den Zweigen und erreicht ei- 
nen Umfang von 6—7 Met.) , Pod. asplenifoiia 


und veröffentlichte | 


Wie lange dies in Heften | 
vermögen wir | 


, Knightia excelsa A. Cunn. 


bar; das Harz hat Terebinthen-Geruch); — Ed- 
wardsia mierophylla A. Cumn. (diese Bäume stam- 
men von den von Marion im J. 1789. ausgestreuten 
Saamen her. ImSeptember entfaltet er seine pracht- 
vollen goldgelben Blüthen); — Metrosideros robu- 
sta Lam. Tayl. (Höhe 15—20 Met.. Stammumfang 
6 Met., mit sehr vielen Luftwurzeln); Met. to- 
mentosa Tayl. (das Holz wegen seiner Härte sehr 
schwer zu bearbeiten); — Leptosypermum Manuka 
Forst.; Myrtus bullata Hook.: Leiospermum ra- 
cemosum A. Cunn. (vertritt das Acajou); Hartigh- 
sea spectabilis A. Gunn.; Dodonaea spatulata A. 


| Eunn.; Piter littoralis A. Cunn. (10 Met. Stamm- 


höhe, 4—6 Met. Umfang; 
gefressen, 


von Würmern stark an- 
im Meerwasser erhält sie sich gut); 
(Höhe 10 Met. mit ei- 


‚ nem Durchmesser von 30— 40 Met.; das Holz sehr 


Labill. (vertritt die Ceder); — Dammara austra- 


lis Lamb. (diese Baumart ist am verbreitesten; da 
sie zu verschiedenen Bauarbeiten, namentlich aber 
zum Schiffsbau vorzüglich ist, so bildet dieses Holz 
einen grossen Ausfuhrartikel; der Stamm wird bis 
zu den Zweigen 20—30 Met. hoch, mit einem Um- 


fange von 5—8 Met. ; in der Mercury-Bai steht ein | 


solcher Baum, der 28 Met. im Umfange hat. Dieser 
Baum schwitzt sehr viel Harz aus, welches in gros- 
sen Massen nach Amerika ausgeführt wird, wo es 
zur Appretur der Baumwollstoffe verwendet wird). 
— Podocarpus ferruginea Don (eine der dauer- 
haftesten Holzarten, daher sehr gesucht; die Frucht 
dient zur Nahrung der wilden Tauben, welche da- 
von sehr fett werden), Pod. excelsa Lodd. (das 
Holz ist nicht dauerhaft, wenn es den atmosphä- 
rischen Einflüssen ausgesetzt ist; bei feuchtem Wet- 
ter biegt es sich sehr leicht, daher ist dasselbe als 
wahrer Hygrometer zu betrachten) ; — Dacrydium 
Mai A. Cunn. (zu Musik-Instrumenten tauglich); 


— Dacr. cupressinum Soland. (hat etwas cypres- | 


seuartiges; das Holz besonders zu Meublen brauch- 


leicht zu bearbeiten, biegt sich aber leicht. wenn 
es nicht gut trocken ist); Mida eucalyptoides A. 
Cunn. und M. myrtifolia A. Cunn. (so hart, dass 
es die Werkzeuge schartig macht); Shuwia pani- 
culata ‚Forst.; Myoporum laetum A. Cunn. (ver- 
"tritt die Esche); Myrsine Urviltei DC. fil.; Elaeo- 
carpus Hinau Forst. (die Rinde giebt schwarze 
dauerhafte Farbe); Friesia racemosa A. Cunn. (von 
der Rinde erhält man eine dunkeihlaue Farbe). Fer- 
ner sind noch zu erwähnen. Dacrydium plumosum 
Don, Phyliocladus Hutu Tayl.. Laurus Tawa A. 
Cunn., L. Tarairi A. Cunn., ein schöner Zier- 
debaum; die Frucht von den wilden Tauben sehr 
gesucht; dem Menschen jedoch schädlich, das Holz 
unbrauchbar); Cynocarpus laevigata Forst. etc. ete. 


Mikroskope 

mit 2 Objectiv-Systemen und 2 Ocularen, 90—500- 
fach. Vergr. 20 Rthlr., desgl. mit 3 Systemen, 30— 
500£f. Vergr. 25 Rthlr. Das 3te System (300 fach 
und 500f. Vergr.) i30 Grad Oeffnungswinkel zeigt 
bei centrischer Beleuchtung zugl. die Quer - und 
Längsstreifen in Pleurosigma attenuatum, sowie 
hei Anwendung eines Condensors die 6eckigen Feld- 
chen in Pl. angulatum auf das Schärfste und Deut- 
lichste. Die Querstreifchen in Hipparchia Janira 
sind schon mit System 2 (120f. Vergr.) deutlich 
erkennbar. Grössere Mikroskope, sowie Immer- 
sions-Systeme mit Correction von 1,5‘ bis 0,5% 
Focus d. A., Oeffnungswinkel 150—175 Grad, zu 
den mässigsten Preisen. 


E. Gundlach, Opticus. Berlin, Oranien-Str. 19. 
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Weitere Mittheilungen das Gerbmehl betreffend. | 


Vom | 


Forstrathe Dr. Tin, Martig. 

In No. 7 des laufenden Jahrganges dieser Zei- 
tung habe ich die ersten Nachrichten über den Trä- | 
ger des Gerbstoffs, über das Gerbmehl gegeben. | 
Seitdem habe ich mich vorzugsweise der Entwicke- 
lungsgeschichte dieses Körpers hingegeben und dazu 
die wichtigste aller Gerbstoflpflanzen, die Eiche er- 


wählt. Was ich an ihr bis daher aufgefunden habe, | 
will ich nachstehend in wenigen Worten zusam- | 
menstellen. 


In der Untersuchungs - Methode bin ich zu sehr 
günstigem Abschluss gelangt. Es besteht dieselbe 
einfach darin, dass ich die zu untersuchenden Triebe 
in concentrirte Lösung von Eisenchlorür oder von | 
schwefelsaurem Eisenoxydul stelle so lange 
darin stehen lasse, bis die obere freie Schnittfläche 


und 


des Triebes bis in das Mark hinein sich schwarz 
gefärbt hat. Stellt man die Triebe darauf in Oel, | 


lässt man sie darin vom freien Ende aus trocken 
werden, dann erhält man ein Material. aus welchem 
fortdauernd treffliche Präparate hergestellt werden 
können. Für sofort eintretende Untersuchung ist 
eine Tränkung mit Oel nicht nothwendig, da schon | 
durch die Verbindung des Gerbmehls mit dem Ei- 
sensalze ersteres seine Löslichkeit im Wasser ver- 
loren hat. 


Die Triebe der Eiche enthalten in allen Thei- 
len des Holzes und des Markes körniges, in Bast 
und Rinde hingegen amorphes Gerbmehl. 


Im Marke durchziehen die Gerbmehlzellen in 
anastomosirenden Complexen das Stärkemehl füh- 


rende Zellgewebe. in Grösse, Form und Bilduny 


Lorentz, 
Hallier., 


‚also auch in genetischer 


Moosstudien, G. Planchon, le Kerm&s du 


Verbesserungen z. No, 29. 


ist das Gerbmehl vom Stärkemeht der Nachbar- 


, zellen nicht zu unterscheiden. wie letzteres ist es 


componirt. 
Im Holze führen nur die Markstrahlzellen Gerb- 


mehl, die Zellfasern enthalten stets Stärkemehl, 
auch wenn sie den Markstrahlen unmittelbar an- 
liegen. 


Im Baste sind die Markstrahlzellen, die Sieb- 
Zellfasern und die jungen Bastbündelfasern Träger 
amorphen Gerbmehls, das sich bei Beginn des Zu- 
wachses auch in den innersten Siebfasern findet. 

Wie im Marke so sind es auch in der grünen 


Rinde besondere, netzförmig-verzweigte Zellencom- 


plexe, in denen das amorphe Gerbmehl lagert, von 
da in das Collenchym, in die Korkzellen und selhst 
in die Oberhautzellen eingehend. 


Meine Vermuthung, dass das Gerbmehl ur- 


 sprünglich Stärkemehl oder Grünmehl sei, hat sich 


nicht bestätigt. In den Jüngsten, eben ausbrechen- 
den Trieben lassen sich diejenigen Zellen. welche 
später Gerbmehl führen. als solche schon erkennen 
durch die Reaction ihres Inhaltes auf Eisensalze. 

Trotz der oft überraschenden Aehnlichkeit des 
Gerbmehls in Form, Grösse, Bildung und Färbung, 
mit Stärkemehl oder Grünmehl, stellt sich dasselbe 
Hinsicht gleichberechtigt 
neben Wandungs-, Grün-, 'Stärke- und Kleber- 
Mehl und gehört wie diese in die Gruppe der fixir- 
ten, organisirten Reservestoffe. 

Das Gerbmehl ist nicht allein Träger des Gerb- 
stofls, sondern auch vieler anderer Pflanzenstoffe, 
besonders aus der Gruppe der Farbstoffe. der Al- 
kyle und der Alkaloide. 
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Ueber das Verhalten der Blätter zur almosphä- | wahrscheinlich auch der Zellen, eines Pilzes sei, 


rischen Feuchtigkeit. 
Von 
Dr. Th. Hartig. 

Wir verdanken Unger den ersten direkten Nach- 
weis, dass die Blätter der Pflanzen atmosphärische 
Feuchtigkeit in keiner Form aufnehmen. Gegen seine 
musterhafte Untersuchungsweise blieb kein anderer 
als der allgemeine Einwand, der sich gegen Jedes 
mit lebenden Pflanzen im abgesperrten Raume voll- 
zogene Experiment erheben lässt. Eine Bestätigung 
der Unger’schen Erfahrung an im Freien wachsen- 
den Pflanzen wird daher nicht ohne Werth sein. 

Alles natürlich stark gefärbte Kernholz, das 
der Akazie. der Maulbeere, Rüster, Eiche, besitzt 
keine Leitungsfähigkeit für die durch die Wurzeln 
aufgenommene Flüssigkeit nach oben. Das Stamm- 
holz der Buche, Hainbuche „ Birke, Weide, Pappel, 
Linde, Rosskastanie ist und bleibt bis zum Marke 
leitungsfähig, so lange es gesund bleibt. 

Auch an jüngeren 4—6zölligen Bäumen der 
Akazie (Robinia Pseudacacia) ist die ungefärbte 
Splintschicht des Holzkörpers stets sehr schmal. 
Durchschneidet man dieselbe über der Erde rings 
herum vermittelst eines dünnen Sägeblattes, dann 
welken die Blätter auch kräftiger Pflanzen schon 
nach. zwei Stunden , die Operation 
während Regenwetter vollzogen wird. 

Bringt man belaubte Zweige solcher Bäume in 
einen verschlossenen Glasballon, dann scheiden sie 
anfänglich nach dem Ringeln des Stammes bedeu- 
tende Mengen von condensirter Flüssigkeit im Glas- 
raume aus, die in mit Wasserdunst völlig gesät- 
tigter Luft befindlichen Blätter welken aber ebenso 
rasch wie die freien Blätter desselben Baumes. 

Buchen „ Hainbuchen, Birken, Linden von 6—8 
Zo\l Stammstärke, die im Frühjahre 1864 bis 1—2 
Zoll vom Marke in gleicher Weise eingeschnitten 
wurden, zeigten in demselben Jahre kein abwei- 
chendes Verhalten ihrer Beläaubung von der Belau- 
bung gesunder Bäume. In diesem Sommer ist die 
neue Belaubung derselben Bäume allerdings Klein- 
blättriger, die Blätter sind aber durchaus 
kräftig. 


selbst wenn 


Mittheilungen über Hefebildung. 


Von 


Ernst Hallier. 


Nachdem mir der Nachweis gelungen war, dass 


die Leptothriz buccalis, welche man bis dahin für 
eine Alge gehalten hatte. eine eigenthümliche Aus- 


bildung der Plasmodien oder Kerne der Sporen, 


spann- | 


nachdem ich ferner gezeigt hatte. dass man im 


Wasser aus den Sporen von Penicillium glaucum 


Lk. die Leptothrix erzeugen könne, begann ich, 
diese Gebilde ausserhalb des menschlichen Körpers 
aufzusuchen und diese Bemühung war vom überra- 
schendsten Erfolg begleitet *). Sie zeigten mir, 
dass die Leptothriz nicht nur ausserhalb des mensch- 
lichen Körpers vorkomme, sondern dass sie überall 
da auftrete. wo sich Hefe bildet und dass sie zur 
Hefebildung eine nothwendige Beziehung habe. so 
zwar, dass bald die Hefe, bald die Leptothriz durch 
Ernährungsverhältnisse mehr begünstigt wird. 

Die Hefebildung gehört mindestens zwei ganz 
verschiedenen Entwickelungsformen au, die ich als 
Leptothrix-Hefe und Conidien - Hefe unterscheide- 
Die erstgenannte bildet fast immer den grössten 
Theil der Zellenmassen, welche bei der. geistigen 
Gährung entstehen; die zweite entsteht in grösster 
Vollkommenheit auf saurer Milch. Beide Hefesor- 
ten sind rein oder unrein, je nachdem mehr oder 
minder eine Mycelien-Bildung hinzutritt. Ueber die- 
ses Verhältniss sollen nähere Angaben 
folgen. 

Auf saurer Milch befindet sich ein Pilz, der aus 
wenig verästelten, spärlich verzweigten, starren, 
graden, opalisirenden, sehr leicht in die verschieden 
langen Glieder zerfallenden Fäden besteht. Je nach- 
dem er mehr der Luft ausgesetzt ist oder nicht, 
zeigt er mehr Neigung, lange, unselbstständigere 
Glieder zu bilden oder rasch rundliche Glieder 


sogleich 


in 


\ zu zerfallen, ja oft beständig kugelige Conidien ab- 


zuschnüren, welche in derselben Weise sich thei- 
len und so die Conidien-Hefe darstellen. Diese Hefe 
kann man sich sehr rasch verschaffen, wenn man 
Penicillzum glaueum Lk. auf Milch aussäet. Viel- 
leicht entstehen sehr ähnliche Bildungen aus ande- 
ren Pilzen. Sporenbildung scheint auf der Milch 
niemals stattzufinden. 


Hebt man von der gährenden Milch mittelst ei- 
gekrümmten Nadel sorgfältig eine geringe Menge 
des Pilzes ab und legt ihn in den Wassertropfen 
auf einem Objektträger, so sieht man nach vorsich- 
tigem Aufiegen des Deckglases deutlicher die Coni- 
dien als rundliche oder längliche Zellen hervortre- 
ten, welche ihre Entstehungsweise meistens durch 
etwas abgeplattete Enden bekunden. Man sieht nun 
einen körnigen Inhalt und doppelte Umrisse, was 
in der reinen Milch nicht deutlich hervortritt. Zwi- 


ner 


*) Die botanische Zeitung bringt demnächst eine am 
12. Juli abgesendete Arbeit. worin die hier angewen- 
deten Kulturmethoden und die Erfolge im Einzelnen 
genau angegeben: wurden. \ ; 
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schen den Hefezellen erblickt man aber auch, wenn 
der Versuch vorsichtig angestellt war, die zier- 
lichsten Fäden von Leptothrin in ungeheuren Men- 
gen. Auch diese werden erst nach Verdünnung der 
Milch sichtbar und man kann sie in einem Milch- 
tropfen durch Zusatz von Wasser unmittelbar sicht- 
bar machen. Kin Unterschied zwischen dieser Lepto- 
thrix und der im Menschen vorkommenden ist durch- 
aus micht vorhanden. Man kann sehr deutlich 
wahrnehmen. dass die zarten Fäden ganz ebenso 
wie die Pilzfäden, aus denen die Conidien-Hefe her- 
vorgeht, gegliedert sind und an den Gliederungen 
sehr leicht zerbrechen. 
chen zwischen ihnen, die theils aus abgebrochenen 
Gliedern , 
der Hefezellen hervorgehen und, man eine 
Aussaat vorgenommen hat, auch aus dem Inhalt der 
Sporen entstehen. 
Wasser oder verdünntem @lycerin, so setzt sich 
der Prozess der Leptothrix-Bildung fort und man 
kann die Keimungsgeschichte der Körnchen leicht 
verfolgen. Im Glycerin sieht man dann gleichzei- 
tig manche Körner zu kreisrunden, lichten, zart- 
wandigen, weit kleineren Hefezellen werden. Sie 
zeigen dabei zuerst einen dunklen centralen Punkt, 
der sich bald als Kern ausweist. Die Theilung ist 
vielleicht immer von einer Theilung dieses Kerns 
begleitet. 

In der Milch bilden sich nur äusserst selten 
derartige: Hefezellen, wie auch in der Mundhöhle 
ihre Bildung selten ist und stets auf abnorme Ver- 
hältnisse schliessen lässt. Ueberhaupt ist die Lepto- 
thrix-Hefe um so schwächer entwickelt', je voll- 
kommener die Leptothrix-Fäden sind, und umge- 
kehrt, um so vollkommener, je mehr die Fäden Nei- 
gung zum Zerfallen zeigen. 

Für die Entstehung der Conidien-Hefe aus Pe- 
nicillium-Sporen auf der Milch muss ich noch Fol- 
sendes hervorheben. Untersucht man etwa 24 Stun-, 
den nach der Aussaat die Sporenhaufen, so findet 
man in ihnen ausser nur wenig veränderten Sporen 
zahlreiche glänzende, grössere, kreisrunde Körper. 
Leicht lässt sich verfolgen , dass diese keimen und 
dass die aus ihnen hervorgehenden Keimlinge eben 
die Conidien abschnürenden Fäden sind. Anfäng- 
lich glaubt man jene glänzenden Körper für stark 
aufgequollene Sporen halten zu müssen, 
aber in der That nicht sind. War die Aussaat auf 
stark verdünnter Milch vorgenommen, so sieht man 
in den im Wasser des Objektträgers vertheilten 
Sporenhaufen zahlreiche Keimlinge , hervorgegangen 
aus Sporen. Sie bilden ein kurzes, bandförmiges, 
ähnlich wie Penicillium verästeltes und verzweig- 
tes, äussersi zartes, langgliedriges Mycelium von 


wenn 


Man sieht zahlreiche Körn- | 


theils aus den körnigen Plasmamassen | 


Kultivirt man diese Milchhefe in | 


verschiedener Breite. Dieses Pseudomycelium, wel- 
ches offenbar eine unvollkommene Hefebildung ist, 
bildet die Vorstufe der CGnnidien-Hefe. „Jede Zelle 
des äusserst zartwandigen Myceliums umschliesst 
einige wenige sehr grosse und glänzende Kerne in 
grossen Abständen. Die zarten Pilzfäden verschwin- 
den sehr bald und die befreiten Kerne bilden durch 
Keimung jene zerfallenden Fäden *). Diese Kerne 
scheinen also ebenso wenig wie die Leptothrix-Glie- 
der die Fähigkeit zur Ausbildung einer festen Mem- 
hran zu haben; daher fahren die aus ihnen hervor- 
gehenden Conidien auch in einem ganz anderen Me- 
dium oft lange Zeit fort, Zellen abzuschnüren. 
Uehrigens ist es mit nicht unbedeutenden Schwie- 
rigkeiten verknüpft, die Keimung dieser den Milch- 
kügelchen sehr ähnlichen srossen 
folgen. 

Untersucht man diejenigen Pilzbildungen, wel- 
che am Rande der Milch entstehen, nachdem die- 
selbe sehr lange Zeit der Gährung überlassen war, 
so findet man beide Arten der Hefe in grösster Voll- 
kommenheit und Pilzfäden in allen Abstufungen von 
ganz regelmässiger Pinselbildung bis zu den wun- 
derlichsten Pseudo-Mycelien. Manche Fäden sind 
mit kurzeu, nach allen Seiten gerichteten, starr ab- 
stehenden Sprossen besetzt, die nicht selten an ih- 
ren Enden nach verschiedenen Richtungen Conidien 
abschnüren und so den Faden das Ansehen eines 
Oidium verleihen. Am Ende solcher Fäden entste- 
hen, besonders wenn sie am Rande des Gefässes 
haften, mehr oder weniger vollkommene Pinsel und 
‘sehr häufig Formen „ welche an das Achorion erin- 
nern. 

Zu allen Kulturversuchen muss die Milch stark 
gekocht werden. In ungekochter Milch befinden sich 
stets grosse Mengen keimfähiger Sporen. Unter 
der mit Sahne bedeckten Oberfläche bilden sich in 


Kerne zu ver- 


was sie | 


der stark verdünnten Milch weisse Flocken, welche 
aus Milchkügelchen bestehen, eingebettet in ein dich- 
tes Gewirre von kurzen Leptothrix-Fäden. In der 
Flüssigkeit findet man alle Stadien der Keimung die- 
ser Fäden und kann ihre Entwickelung durch Ein- 
schnürung vortreflich verfolgen. Auch die eigen- 
thümliche Bewegung der Leptothrix-Körner (Schwär- 
mer) sowie ihre kreiselförmige oder birnförmige Ge- 
stalt ist sehr deutlich. 


*) Es lässt sich bei der grossen Aehnlichkeit dieser 
Kerne mit aufgequollenen Sporen nicht absolut entschei- 
den, ob die zerbrechlichen Fäden nur aus jenen her- 
vorgeben. Nach 24 Stunden ist von den zarten Fäden 
niehts mehr zu sehen, dagegen findet man noch Keim- 
linge und Sporen in grosser Anzahl, woraus hervor- 
geht, dass die Conidien-Fäden höchst wahrscheinlich 

, auch aus Sporen gebildet werden. 
30 * 
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Genau dieselben Gebilde entstelien in wenigen 
Stunden auf der Oberfläche angefeuchteten Käses. 
Vergrössert man die Feuchtigkeit, so tritt zugleich 
Hefebildung ein und es entsteht au den trockneren 
Stellen ein Mycelium. Auf Thüringischem Landkäse 
entwickelten sich daraus dem Penicillium 
noch andere Pilze *). 


ausser 


| 
Jede käufliche Hefe, besonders die bei der Wein - 


und Biergährung entstehende, enthält zerbrochene 
Leptothrix-Fäden. Lässt man Hefe in Glycerin fort- 
vegetiren, so sieht man nach 24 Stunden die heri- 
lichen Leptothrix-Pllänzchen, durch deren Zerfallen 
unzählige Hefezellen erzeugt werden. Die Entste- 


hung der Hefezellen aus den Kadengliedern lässt 


sich am besten verfolgen, wenn man Penicillium- | 


Sporen in Glycerin säet. 

Im Einzelnen verweise ich auf die ausführlichere 
Arbeit, deren Resultate zeigen, dass die Hefebil- 
dung eine vollkommene oder unvollkommene ist. 
Die unvollkommene Hefe entsteht durch 
von Sporen oder einzelnen @liedern, oder vielleicht 
bisweilen von Hefezellen und besteht einer un- 
vollkommenen Mycelien-Bildung, welche, je nach 
dem Medium, zum Zerfallen geneigt ist oder nicht. 
Die vollkommene Hefe unterscheide ich nach ihrem 
Ursprung als Conidien-Hefe und Leptothrix-Hefe. 


in 


Ueber das Vorkommen des Amygdalins und 
des Emulsins in den bittern Mandeln. 


Von 


Dr. ®Btto Wilhelm Thome. 


Es ist bekannt, dass beide genannte Stoffe in 
den bittern Mandeln enthalten sind, es ist ebenso 
bekannt, dass durch die Einwirkung des Emulsins 
auf das Amygdalin dieses letztere unter Aufnahme 
von Wasser in Bittermandelöl, Blausäure und Zuk- 
ker zerfällt. Da nun die bittern Mandeln für sich 
den charakteristischen Geruch nach Bittermandelöl 
nicht zeigen, so liegt die auch schon längst ausge- 
sprochene Vermuthung nahe, dass beide Stofle für 
sich in getrennten Zellen der bittern Mandeln ent- 
halten seien. Rertigen wir, um hierüber zu einiger 
zu gelangen. Schnitte durch 
schälte Mandel an, so können wir. sowohl 
bittern,. als auch den süssen Mandeln ,„ 
rundlichen parenchyinatischen, 


Kenntniss eine ge- 


bei 


noch kleinere cam- 


*) Mit der Bestimmung dieser Pilze muss man sehr 
vorsichtig zu Werke gehen. Das Penieillium selbst bildet 
unter günstigen Umständen an denselben Fäden Aeste 
wil achselständigen und endständigen Sporangien und 
mit Spermogonien aus, welche aus stark anschwellen- 
den Gliedern hervorgehen. 


I 


FR 


hei den | 
ausser | 


biale Zellen der Gefässbündel erkennen, welche in 
mehreren Strängen die Saamenlappen durchziehen. 
Leider fehlen uns bis jetzt noch mikrochemische, 
starke Färbungen hervorrufende Reagentien, die zur 
Unterscheidung beider Stoffe »weeignet wären und 
wir können also auf diese Weise zu keinem Re- 
 sultate gelangen. Durch Sättigen eines trockenen 
Schnittes mit Zuckersyrup und nachfolgendes Zu- 
| setzen von Schwefelsäurehydrat färbt sich das ganze 


| Präparat in kurzer Zeit schön roth und zwar das 


parenchymatische Gewebe der bittern und der süs- 
sen Mandeln in gleicher Weise rosenroth; die Ge- 
 fässbündel dagegen (die noch keine ausgebildeten 


Keimung | 


| 


' Gefässe zeigen) dunkler, bei den süssen Mandeln 
mehr kirschroth, bei den bittern mehr blutroth. 
| Durch die letztere Farbenverschiedenheit ist man 
‚ sofort in Stand gesetzt, um dem kleinsten Schnitte 
anzusehen, ob er einer bittern oder süssen Mandel 
| angehört. Zur Vergleichung dieser Farbenverhält- 
nisse müssen die Präparate aber mit dem Doppel- 
| messer, oder mit Hülfe eines Mikrotoms angefertigt 
, werden, damit die Präparate wenigstens annähernd 
gleiche Dicke haben, da die Färbung von der Dicke 
der Schnitte bedeutend beeinflusst wird. Um bei 
grössern Präparaten diese Stickstoffreaction an al- 
len Stellen gleichmässig hervorzurufen, lege man 
die Präparate erst in grössere Mengen Zuckersy- 
rup, dann in Schwefelsäurehydrat, so dass diesel- 
\ ben in beiden Flüssigkeiten frei schwimmen können 
und man wird dann finden, dass sich alle Zellen 
des parenchymatischen Gewehes ganz gleichmässig 
färben. Da die Zellen aller Mandeln, sowohl der 
bittern ,„ als auch der süssen so mit Nahrungs- 
 stoffen angefüllt sind, dass selbst mitteldünne, 
aber trockene Schnitte ganz undurchsichtig er- 
, scheinen, so dürfen wir aus der dunkleren Fär- 
hung der Gefässbündel schliessen, dass die Gefäss- 
‚bündelzellen eine stickstoffreichere Substanz enthal- 
h ten, als die parenchymatischen Zellen; woraus dann 
weiter folgt, dass letztere bei beiden Arten von 
| Mandein ausser fettem Oele etc. das Amyydalin, 
| erstere bei den bittern Mandeln das Emulsin ent- 
halten; zumal da wir uns leicht überzeugen kön- 
nen, dass weder das Nahrungsparenchym, noch die 
 Gefässbündel gleichzeitig beide Stoffe enthält. Um 
Ersteres darzuthun, lege man sanze geschälte bit- 
tere Mandeln einige Tage lang in ein fettes Oel, 
am  geeignetsten in Mandelöl und betrachte mi- 
kroskopische Präparate von solchen Mandeln in eben 
demselhen Oele liegend, dann wird man die Gefäss- 
bündel mit Leichtigkeit an kleinern Zellen 


ihren 


erkennen. Da dieselben nun in den Saamenlappen 
ziemlich zerstreut sind, so ist es namentlich bei Be- 


| nutzung von Längsschnitten mit Hülfe des Präpa- 
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rirmikroskopes ein Leichtes, sich eine 


grössere N 


Nehmen. wir nun an, dass das Amygdalin und 


Menge von parenchymatischem &ewehe zu verschaf- | das Emulsin in der angegebenen Weise von einan- 


fen, in der keine @elässbündelzellen mehr vorhan- | der getrennt sind, 


Kaut man nun diese Masse, so hat man 
nur den des Mandelöles, kaut 
man abeı gesonderten , Quantität 
nicht mehr hetragenden Gefässbündel, an denen man 
schon der Vorsicht halber eine grössere Menge par- 


den sind. 
milden Geschmack 


die davon au 


enchymatischer Zellen gelassen haben wird, dann 
bemerkt man sofort den intensiven, brennenden &e- 
schmack des Bittermandelöles. Dass endlich die 
Gefässbündel ebenfalls nicht beide Stoffe yleich- 
zeitig enthalten, lehrt die direkte Bewachtung, des 
hei der Bildung des Bittermandelöles vorgehenden 
Gährungsprocesses. 
lichst zarten, Gefüssbündel und parenchymatische 
Zellen enthaltenden Schnitt unter das Mi- 
kroskop, so bemerkt man beim Zusatze von Was- 
ser, wodurch die Gährung erst ermöglicht wird, 
in der unmittelbaren Nähe des Gefässbündels eine 
ausserordentlich lebhafte Molekularbewegung , 
ohne Zweifel durch die Einwirkung des Emulsins 
auf die durch das Zerschneiden von Zellen massen- 
haft frei gewordenen Amygdalinpartikelchen so sehr 
lebendig erscheint; man kann dabei auf das Deut- 
lichste sehen, die einzelnen Partikelchen 
auflösen, und bemerkt dabei das stets deutlichere 
Auftreten des Geruches nach Bittermandelöl. Nach 
und nach entleeren sich auch viele völlig unverletzte 
Zellen, deren fester Inhalt, also Amygdalin, zur 
Bildung der Gährungsprodukte verwandt wurde. Bei 
“ dieser letztern Untersuchung kanı man leicht 
durch getäuscht werden. dass ein Strom von in Gäh- 
rung befindlichen Amygdalin-Theilcher aus einer 
weit vom Gefässbündel entfernten Stelle des Prä- 
parates hervorhricht. Sieht man aber genau zu. so 
wird man stets finden, dass der ursprüngliche. Heerd 
dieser Zersetzung das Gefässbündel 
dieses Strömen der sährenden Masse von der zu- 
fälligen Korm des jedesmaligen Präparates abhängt. 


Bringt man nämlich einen mög- 


trocken 


die 


wie sich 


ist, 


Es gelang nicht in den Mandeln Stärkemehl oder 
Krystalle aufzufinden; ebenso war unmöglich 
durch Kochen in Wasser und Alkohol alles in den 
Zellen enthaltene Amygdalin zur Lösung zu brin- 
gen und dadurch die Zellen 
machen. 


es 


sarız durchsichtig zu 


Man sieht ein, dass eine Wiederholung der gan- 
zen Untersuchung weniger schwierig, als 
ist, da Alles darauf aukommt, dass die Messer, 
Pinceiten und Präparirmadein, deren man sich be- 
dient „ vollständig trocken sind und dass kein Ge- 
räth den längere Zeit auhaftenden Geruch nach Bit- 
termandelöl zeigt. 


mühsam 


da- | 


und dass 


dass die 
nichtisdestoweniger Mandel 
Ist im Zellsafte, im 
Protoplasma unlöslich, so dass es nicht difundiren 
bildet die Körnchen des Proto- 
plasmas der jugendlichen, cambialen Zellen der bit- 


wie kommt es dann, 


Gährung nicht in der 


selbst eintritt? das Emulsin 


kann; es vielleicht 


tern Mandel, und was ist dann das Protoplasma? 


Ueber Equisetum limosum \.. und E. 
flwviatile \.. 


Von 
Dr. 3. Milde. 


Es muss eigentlich auflallen„ wenn Linne, dem 
auf seinen Reisen im Norden Egquiselum varieyga- 
tum und E, seirpoides Michx. gewiss vielfach vor 
Augen gekommen sind, diese Pflanzen nirgends auf- 
führt und als Arten beschreibt, da sie von dem ver- 
wandten K. hiemale doch sehr verschieden sind; 
auf der anderen Seite unterscheidet er E. limosum 
und BE. fuwiatile als Arten, obgleich zu einer sol- 
chen Betrachtung wenig Grund vorbanden zu sein 
E. Fries ist Linne bekanntlich gefolgt und 
betrachtet noch heut, wie es scheint, beide als gute 
Arten, wenigstens finden sie sich als solche noch 
in der XI. Centurie seines Herbarium normale un- 
ter No. 97 und 98 und zwar bei E. fluviatile fol- 


scheint. 


sende Bemerkung: Caules toti striati, raro nudi. 
semper heterocladi, vamis numerosissimis laxis, 
cauda sterili longa, laxa, fragili, terminali. Spica 


tenuis aestivalis. 
Bei E. limosum Folgendes: 
vix transit. 


Apud nos in prius 
Caules ex magna parte in vivo laevis- 
simi, simplieissimi, homocladi,. ramis polygonis ar- 
rectis, apice aequales et conformes. 
atra, vernalis. 

In seiner Summa Vegetabilium bemerkt E. Fries 
über B. limosum und E. fluniatile: „‚Utigue nimis 
affınia sunt, sed apud nos (circa Upsaliam vulgaria) 
et a nullo botanicorum Sueco- 


Spica crassa, 


facile discernuntur 


| rum ad prisca contrahenda quam nova distinguenda 


Ich selbst habe auf die Un- 
Herbarium normale von E. Fries 
gestützt. früher EB. Auviaiile für die reichbeästete 
und BE. 
Pflanze erklärt. 

“ Dieses Frühjahr habe ich um Breslau eine Beob- 
achtung gemacht, welche sich auf diese Fragen he- 


promptiore conjuncta."“ 
tersuchung des 


timosum für die astlose Form derselben 


zieht, und welche vielleicht geeignet ist, ein besse- 
res Licht über dieselben zu verbreiten. 

Ich fand nämlich am 22. April, also zu einer 
Zeit, wo nur noch BE. arnense überall fructificirte, 
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einen ganzen Teich mit einer merkwürdigen Form | 


unseres allbekannten E. limosum bedeckt. Die 
Exemplare waren meist nur 1 Fuss hoch, ganz roth- 
braun, ohne alle Furchen, die Scheiden 16zähnig, 
die Aehre gestielt und nach verstreuten Sporen 9 
lang. 

Eine derartige Form von E. 


limosum, noch 


dazu so zeitig im Frühjahr (E. Timosum fructificirt | 


gewöhnlich im Juni und Juli) war 
mir bisher nie Die anatomische Un- 
tersuchung steigerte mein Erstaunen. Das Chloro- 
phyll fehlte natürlich , statt desselben wenige roth- 
braune Körnchen. Der Bast fehlte ganz. Das Ge- 
webe des äusseren Stengel-Cylinders. war durchaus 
so einförmig, wie am Schafte des E. arvense. 
gegen zeigte die Natur des innern Cylinders, dass 
wir es hier wirklich mit E. limosum zu thun ha- 
ben. Derselbe ist mit dem äusseren vollkommen 
verschmolzen und seine einzelnen Carinalhöhlen von 
je einem gelblichen Ringe verdickter Zellen umge- 
ben. Grossen Strecken des Stengels fehlten die 
Spaltöffnungen ganz, so dass ich schon der Meinung 
war, die Pflanze habe deren überhaupt nicht. In 
diesem Zustande hatten viele Exemplare hereits ihre 
Sporen verstreut und waren ganz astlos. Sehr 
viele Exemplare desselben Teiches, der übrigens ei- 
nen nur sehr seichten Wasserstand hatte, waren 
aber noch sehr zurück, ihre Aehren entwickelten 
sich nach einander bis Ende Mai hinein; dabei sah 
man doch auch viele Exemplare mit Aesten, die je- 
doch nie zahlreich wurden, die Stengel färbten sich 
grün und wurden höher, das Chlorophyll war da, 


sonst bei uns 


vorgekommen. 


Bast hatte sich entwickelt und ebenso zahlreiche | 


Spaltöffnungen. In der Nachbarschaft, wo auch E. 


limosum wuchs, hatte sich dieses sehr langsam ent- | 


wickelt, auch Alles deutet darauf hin, dass dasselbe 
zu der stark beästeten Form gehören werde; an 
Fructification war Ende April bei dieser Form noch 
nicht zu denken. 


sehr abweichender Formen des E. limosum consta- 
tirt zu sein. Die von mir besonders beschriebene 
mag, in Deutschland wenigstens, zu den seltnen ge- 
hören, sonst wäre sie wohl bisher in ihren Eigen- 
thümlichkeiten nicht übersehen worden. Für 
specifische Trennung beider Formen liegen jedoch 
keine Gründe vor, selbst wenn die 
Varietät in ihrer ersten schroffen Gestalt verharrt 


wäre. 


Literatur. 


Eenige kruidkundige Mededeelingen door Sul- 
piz Krause. 5 S. 8vo. 


Da- 


Durch diese Beobachtung scheint | 
mir allerdings die Existenz zweier von einander | 


eine 


beschriebene 


Der Verf. hat in dem Herbarium des botani- 
schen Gartens zu Calcutta, nachdem er Java ver- 
, !assen hatte, Bemerkungen über die Bestimmung ei- 
| niger moluckischen Pflanzen rücksichtlich ihrer Syn- 
‚ onymie gemacht, welche hier mitgetheilt werden. 
Turraea trichostylis Mig. wird neue Gattung 
ı Binnendykia Kurz. in Tracht und Blumen zu den 
Grewien gehend, in wesentlichen Characteren mehr 
' mit Leptonychia Turcz. übereinstimmend. Wird 
characterisirt und beschrieben. 

Pitis elegans Kurz, neue Art, der P. thyrsiflora 
| Mig. nahe, früher als Cissus elegans vom Verf. in 
| der Flora von Bangk. bezeichnet, wird beschrieben- 

Urophylium coriaceum Mig. ist Stylocoryne di- 
morphophulla Teysm. Binn. und Styl. densiflora 
Wall. 

Bihania borneönsis Meisn. ist Eusideroxylon 
Zwageri Teysm. Binn. (1863). 

N Calococcus sundaicus Kurz ist Prosorus in- 
| dica Dalz., und Cicca cyanosperma Baill. 
| Mecostylis acalyphoides Kurz ist Mappa invo- 
lucrata Kurz oder Urtica involucer. Roxh. 

Tylosepalus Kurz ist nahe verwandt mit Phyl- 
lanthus und muss folgende Verbesserung im Gat- 
tungscharacter gemacht werden: „‚lacinüs .... dorso 
gibbo ovali auctis.‘“ 

Dendrobium refractum Teysm. Binn. ist Dendr. 
uniflorum Griff. u. D. unifloerum Teysm. Binn. ist 


D. monanthum T. B. 
| Hypolytrum myrianthum Mig. ist H. trirerve 
Kth. Bentham verbindet (Fl. Hongk.) dies letztere 


mit A. latifoliumRich. Sie unterscheiden sich aber 
; so: H. latif. spiculis duplo majoribus, fructigeris 
| ovalibus canescentibus; achaeniis oblongis crasse 
| rostratis, praesertim rostro canescente puberulis. — 
| H. trin. spiculis minoribus, fructigeris globosis fu- 
| scescentibus , achaen. laevibus in sicco plus minus 
| lacunoso-reticulatis nitentibus fuscescentibus. 

| Vilfa? Gigas Steud. ist: Arundo Karka Hassk. 
in horto Bog.. Sporobolus Gig. Miq., Thyssanolaena 
| acarifera Nees. 

! Bambusa spinosa Auct. (Ischuruchloa spinosa 
| Büse) ist B. Blumeana R. Sch. Dazu die Bemer- 
| kung, dass die Bambus-Art von Niederländisch In- 
| dien, lange Zeit für B. spinosa Roxb. sehalten, B. 
| Blumeana ist, dabei giebt er die Unterschiede so 
| an: B. Blum., habitu elegante, culmis altioribus 
| aequalibus; turionum vaginis adpresse fulvo-seto- 
| sis, lamina imperfecta supra sulcata hispidula, basi 
in auriculas magnas longe crasseque fimbriatas 
abeunte; fol. membranaceis, basi plerumque atte- 
 nuatis in sicco plicato-nervosis. — B. spinosa, 
habitu fero, culmis humilioribus ad nodos magis in- 
erassatis;. turionum vaginis laevissimis nitentibus 
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purpureis. (saepe supremis. igneis) , lamina imper- 
fecta supra densissime fusco-hirsuta , basi in auri- 
culas parvulas plicatas nudas decurrente. 
Polypodium sp. 1. Amm. (Gefässkrypt. d. Ins. 
Bangka n. 23) ist Polyp. coriaceum Rxb. Ic. ined. 
Sl. 
Moosstudien, herausgegeben von Dr. P. &. 
Lorentz. Mit 5 lithogr. Taf. Leipzig, Ver- 
lag v. W. Engelmann. 1864. 4. VII u. 
172 S. 


Auf dem Titel dieses, dem Hrn. Prof. Dr. C. 
Nägeli, seinem Lehrer, vom Herausgeber gewidme- 
ten Bandes stehen die drei Abhandlungen verzeich- 
net, welche denselben bilden und deren Inhalt nach 
dem kurzen Vorworte angegeben wird. Es sind 
folgende: 

l. Studien über Bau und Entwickelungsgeschichte 
der Laubmoose. von Dr. Lorentz. S. 1 — 36. Taf.I 
— IV. 

2. Beiträge zur Biologie und Geographie der Laub- 


moose. Zweite Folge. Von Dr. Lorentz und L. 
Molende. S. 37 — 154. Nachträge. 8. 168 — 171. 
Taf. V. 


3. Pugillus specierum novarum exoticarum , 
proposuit Dr. Lorentz. S. 155 —- 167. 

Die Fehler im Texte und in den Tafeln werden 
auf der letzten Seite berichtigt. 

Was die erste Abhandlung betrifft, se hat sich 
der Verf. Pissidens tawifolius und adianthoides 
(ist ohne h zu schreiben), Fontinalis antipyretica 
und Polytrickhum zu Gegenständen anatomischer Un- 
terschung gewählt. Bei den beiden erstern betrach- 
tet er das Vorkeim- und Wurzelgeflecht, untersucht 
die kleinen Knöllchen, welche hier in Menge auf- 
treten ,„ wie sie sich bilden, und hält sie fur Brut- 
knospen, doch entgingen ihm die ersten Stadien, er 
verfolgt die Verästelung der Achse, sieht, wie die 
Terminalzelle sich weiter theilt, geht dann zum 
Blatte über, dessen Entwickelung ausführlich un- 
tersucht wird, sodann die Bildung des Stengels und 
der Ansatz des Blattes. Bei Fontinalis mit 3-zei- 
lig gestellten Blättern ist der Bau sehr einfach, wie 
bei den meisten pleurocarpischen Moosen fehlt der 
Mittelstrang dünnwandiger, kleiner Zeilen, der bei 
allen vom Verf. untersuchten acrokarpischen Moo- 
sen vorhanden ist. Die ganze Entwickelung ist ein- 
fach. Bei Polytrichum ist es der Bau des Sten- 
gels und der Blattnerven, welche der Verf. zuerst 
untersucht, dann die Biattstellung, die Theilung der 
Spitzenzelle nnd die Ausbildung des Blattes. Durch 
die ausführliche Erklärung der vier Tafeln wird der 
Text noch weiter anschaulich verdeutlicht. 


quas 


In einer | 


Note giebt der Verf, auch noch sein Verfahren an, 
um so schwierige Schnitte anfertigen zu können, 
wie sie hier nothiwendig sind® 

Die zweite grösste Abhandlung des Bandes ist 
nicht das Ganze, welches die Verf. geben wollten. 
Sie sahen sich plötzlich auf 14 Bogen beschränkt 
und mussten den ganzen, auf das baierische Gebir- 
ge sich beziehenden Abschnitt zurückziehen. Walhır- 
scheinlich war dies auf Wunsch des Hrn. Verlegers, 
denn sonst hätte sich wohl Gelegenheit gefunden, 
dass auch diese mit Lust und Liebe und mit aus- 
dauernder Anstrengung unternommenen und durch- 
geführten Beobachtungen in ihrer Vollständigkeit 
gedruckt wären. Wir wollen hier wenigstens die 
einzelnen Abschnitte und die darin behandelten ıGe- 
senden verzeichnen: Lorentz, ein biyologischer Aus- 
flug nach der Messelinwand in Tirol. — Molendo, 
Mossregionen in den Tauern. — Von beiden Verff.: 
Moosflora unseres Tauernabschnitts, nebst einer Zu- 
sammenstellung der interessanteren seit Erscheinen 
des ersten Heftes der Beiträge von Lorentz ge- 
machten Beobachtungen über Biologie und Geogra- 
phie der Laubmoose. Am Schlusse werden noch 
die Diagnosen der neu aufgefundenen Arten gege- 
ben, zum Theil von Zeichnungen auf Taf. V. be- 
gleitet. Es sind: Hypnum Lorentzianum, Brachy- 
thecium Arnoldianum, Orthothecium binervulum, 
alle drei von Molendo, Grimmia Schubartiana, Di- 
dymodon rufus, Orthothecium strictum , Hypnum 
nivale und H. Schimperianum von Lorentz genannt. 
— Molendo, Moosregionen in den Tauern (Fert- 
setzung). Am Schlusse [dieses Aufsatzes giebt der 
Verf. eine Uebersicht dieser Moosregion, welche er 
folgendermassen eintheilt: I. Region der Cerealien, 
von 2500 — 4400‘, jede mit zwei Stufen ‚ und diese, 
je nach dem ersten und letzten Auftreten der Moose, 
durch untere und obere Grenze bezeichnet. — I. 
Subalpine, oder Region der Coniferen, 4400—6200°, 
mit dem wuntern und obern Auftreten einzelner 
Moose. — II. Alpenregionen. Von ihnen unter- 
scheidet der Verf. die eigentliche mit Holzarten, in 
Strauch- oder Zwerggebüschformen. Sie gliedert 
sich in eine untere Stufe, Region der Zwergwälder, 
6200 — 6600°, in eine mittlere, Busch - oder Vacci- 
nium- Region , 6600 — 7400’, und eine obere Stufe, 
Region der Zwergweiden, 7400 — 8200. Nun fol- 
gen die nivalen Stufen, ohne Zwerggebüsch , wel- 
che wieder sich in die subnivale oder Gräser - Re- 
gion und in die nivale oder Kryptogamen - Region 
trennen. Er knüpft dann an diese Betrachtungen 
noch weitere über das Auftreten rücksichtlich der 
Zahl der Arten, deren Wechsel, über die Verhält-. 
nisse der akro - und pleurokarpischen Moose u. Ss. w 
in dieser begrenzten Gebirgsparthie. 
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Die 49 neuen Arten und Varietäten, welche, | Umgebungen weiterhin studiren möße, da überall, 


drittens , Hr. Dr. Lorentz aus den Münchener Her- 
barien und den Mittheilungen anderer Botaniker und 
einer Sammlung chilenischer Moose des Dr. Krausse 
aufgestellt hat. folgen mit kurzen Beschreibungen 
und Diagnosen nach. ihnen werden die von 
Wagner auf seinen Reisen in Amerika gesammelten 
in dessen Werke über Süd- und Central - Amerika 
eine besondere Bearbeitung finden. S—1. 


Von 


Le Kermes du Chene aux poinls de vue Z00- 
logique, commerciale et pharmaceulique par 


Gustave Planchon, Docleur es Sciences, | 
| samen, aber in neueren Zeiten längst aufgegebenen 


Professeur-Agrege A la Faculte de medecine 
de Montpellier, Pharmacien de 1re Classe etc. 
etc. Paris, Savy Libraire @diteur ete. Mont- 
pellier. Typographie de Bochu et fils etc. 
1864. 8. 


Da der Kermes sonst für eine Art Gallenbil- 
dung oder Auswuchs einiger südeuropäischer Eichen 
gehalten wurde, jetzt als ein auf Eichen schma- 
rotzendes Thier erkannt ist, verdient wohl diese 
kleine Schrift, welche genauer auf die Natur die- 
ser Pflauzenschmarotzer eingeht, auch hier eine 
Erwähnung. Der Verf. hat seine Arbeit in 3 Ka- 
pitel getheilt. Das erste erzählt die Naturgeschichte 
des Kermes in geschichtlicher Folge, und characte- 
risirt die verschiedenen Thiere, welche als Kermes 
gebraucht werden. Es Chermes Vermilio 
Planch., nur auf Quercus coccifera lebend; Ch. 
Emerici Planch.. gewöhnlich auf@. eoceifera, viel- 
leicht auch aut ©. len; Ch. Bauhini Planclw., auf 
0. Itex; lerner Coccus Gramuntit Planch. und C. 
pulvinatus Plauch., beide auf Q. Ilex. Diese In- 
sekten scheinen den Bäumen „ auf denen sie leben, 
keinen Schaden zuzufügen, aber eine Art Coche- 
nille in Gestalt einer Muschel. welche sowohl auf 
0. coccifera. wie auf Q. lex lebt, vermehrt sich 
in solcher Menge, dass sie die ganzen Zweige be- 
deckt und dieselben tödtet. Der Verf. 'gedenkt auf 
diese, wie auch verschiedenartige andere Parasiten, 
welche die immergrünen Eichen Südfrankreichs be- 
wohnen und durch ihr Eyerlegen in die Stengel, 
die Kätzchen und die, Blätter sehr merkwürdig aus- 
sehende Gallen hervorrufen, in einer andern Arbeit 
zurückzukommen, und man muss wünschen, dass 
der Verf. auch die sonstigen Gallinsekten seiner 


sind: 


auch bei den Antipoden, dergleichen Missbildungen 
au den verschiedensten Gewächsen erzeugt werden, 
deren Kenntniss für den Umfang von Buropa noch 
viele Dunkelheiten enthält oder sleich Null ist. 


Das 2te und 3te Kapitel sind der Geschichte des 
Handels mit Kermes 
auf die Farbe, 


sowohl 
sehen, 


gewidmet, 
welche 


in Bezug 


diese Thiere als in 


; Bezug auf die herzstärkenden und adstringirenden 


Wirkungen. welche sie als Mediein haben sollen, 
weshalb sie seit Jahrhunderten von der Bevölkerung 
der Mittelmeer-Ufer gesammelt wurden. Dem 3ten 
Kapitel gehört die medicinische und pharmaceutische 
Geschichte des Kermes. eines gewiss nicht unwirk- 
welches 


und durch andere zu ersetzenden Mittels, 


' zuerst in einfachster Gestalt als ein äusserlich an- 


zuwendendes Wundmittel gebraucht ist. Der Verf. 
hat mit Klarheit seinen Gegenstand behandelt. 
Ss —ıl. 


Personal-NWachrichten. 


Dem akademischen Künstler und Lithographen 
Hrn. G. F. Schmidt inBerlin (Neuenburger Str.4.) hat 
der Hr. Minister der geistlichen, Unterriehts- und 
Medicinal-Anstalten Dr. v. Mühler, in Anerkennung 
seiner verdienstlichen Leistungen als naturhistori- 
scher Zeichner und Lithograph. das Prädicat: Pro- 
fessor verliehen, eine Nachricht, welche allen denen 
erfreulich sein wird, die sich für den Künstler und 
dessen vielfache Arbeiten interessiren. 


Der Hr. Privatdocent Dr. Hallier in Jena ist 
kurz vor Weihnachten 1364 zum ausserordentlichen 
Professor der Botanik ernannt, und wird besonders 
medicinische und pharmaceutische Botauik zum Ge- 
genstande seiner Vorlesungen machen. 
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Bastardirungsversuche an Orchideen. 


Von 


F. Hildebrand, 


Bei den mannigfachen Versuchen, die zur Ba- 
stardirung verschiedener Pflanzen angestellt sind, 
ist man, wie bekannt, zu dem Resultate gekommen, 
dass die Wirkung des Pollens auf die Narbe, den 
Fruchtknoten und die Eychen einer fremden Pflanze 
eine sehr verschieden weit reichende ist. In dem 
einen Falle treibt der Pollen nur kurze Schläuche 
auf der Narbe, die in den Fruchtknoten nicht wei- 
ter eindringen und Einfluss auf ihn haben; in einem 


anderen schwillt zwar der Fruchtknoten , es bilden | führen konnte, da in dieser Weise die Möglichkeit, 


sich aber keine Saamen aus, noch weiter werden 
wirklich Saamen, aber ohne Embryo hervorgebracht, 
und endlich im günstigsten Falle embryonische Saa- 
men, aus 
Stammpflanzen erwächst. 


Bei den in dieser Richtung, angestellten Versu- 


denen ein Bastard zwischen den beiden | 


einheimischen Orchideen durch den späten Frost 
nicht günstig, und so bin ich erst in diesem Jahre 
im Stande einige meiner Experimente und ihre Er- 
folge mitzutheilen. 

Da durch meine früheren Versuche festgestellt 
war, dass die Fruchtbildung bei vielen Orchideen 
sich bis zur Ausbildung vollständig reifer embryo- 
nischer Saamen an abgeschnittenen im Zimmer im 
Glase gehaltenen Exemplaren beobachten lässt, weil 
in dem Stengel sich hinreichende Nahrungsstoffe für 
die Früchte befinden, ich auch diesmal 
meine Versuche zum Theil mit abgeschnittenen Pflan- 


zen an, was zu einem um so sichereren Resultate 


so stellte 


dass der Pollen durch Insekten von der gleichen 
Pflanze auf die Narbe gebracht werden konnte, sich 
vollständig ausschliessen liess. Es wurden auch in 
einzelnen Fällen an denselben Blüthenständen Blü- 
then mit eigenen und fremdem Pollen bestäubt, da- 
mit die etwaige Unfähigkeit des betreffenden Exem- 


chen hat man nun aber auf ein Glied in der Reihe | plars gute Saamen im Glase zu entwickeln kontrol- 
der verschieden starken Einwirkungen fremden . lirt werden konnte. 

Pollens nicht Rücksicht nehmen können, nämlich | Bei Orchis mascula bestehen die Eychen zur 
auf die verschiedenen Entwickelungsstufen bis zu |, Zeit der Blüthe erst in geraden Papillen, selten 


welchen die Eychen (nicht die Saamen) im Frucht- 
knoten nach der Bestäubung der Narbe mit fremdem 
Pollen gelangen können, indem man die eigenthüm- 
lichen Verhältnisse der Orchideeneyer zur Zeit der 
Blüthenentfaltung nicht kannte. — Nach meinen in 
No. 44 und 45 des Jahrganges 1863 dieser Zeit- 
schrift mitgetheilten Experimenten über die Frucht- 
entwickelung der Orchideen lag es nahe, auch Ver- 
suche über die Einwirkung fremden Pollens auf die 
Ausbildung der Eychen anzustellen, das Jahr 1864 
war aber wegen Zerstörung der meisten unserer 


sind diese schon etwas gekrümmt oder zeigen gar 
einen schwachen Anfang des inneren Integuments. An 
Exemplaren, welche vor dem Hervortreten des Blü- 
thenstandes in Töpfe gesetzt waren, machte ich fol- 
gende Beobachtungeu: An einem Blüthenstande wur- 
den einige Blüthen am 8. Mai mit dem Pollen des- 
selben Exemplars bestäubt, in Folge wovon bis zum 
i7ten dieEychen sich ganz, bis zum Erscheinen der 
Keimkörperchen, entwickelten; bis zum 30ten, also 
nach c. 21 Tagen, zeigte sich in den meisten Ey- 
chen ein schon aus mehreren Zellen gebildeter Em- 
31 . 
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bryo. — 


An demselben Blüthenstande war nun die | ten einen geronnenen Inhalt und am 


Narbe anderer Blüthen am 29. April mit dem Pollen | 


von Oypripedium par»iflorum belegt worden; am 
3ten waren die Eychen gekrümmt und der Anfang 
des inneren Integuments sichtbar; am 6. Mai ver- 
trockneten die Blüthenblätter, der Kruchtknoten be- 
gann zu schwellen, einzelne Pollenschläuche waren 
bis zu den Placenten vorgerückt; die mehr gekrümm- 
ten Eychen zeigten in einzelnen Fällen schon einen 
Am 8Sten waren 

den‘ Placenten 
wie das bei normalen 
in 3 weiter unten je 2- 


Anfang zum äusseren Integument. 
zwar 
vorgedrungen , 


mehr Pollenschläuche bis zu 
aber nicht, 
Befruchtungen geschieht, 
spaltigen Bündeln, sondern in unregelmässiger Ver- 
flechtung den leeren Raum im Fruchtknoten ober- 
halb der Eychen anfüllend; bei fast allen Eychen 
war ein deutlicher Anfang des äusseren Integuments 
bemerkbar. Am Iiten waren alle Fruchtknoten stark 
angeschwollen und die beiden Integumente des Ey- 
chen über den Eykern hinausgewachsen ; bis zum 
15ten hatten sich dann die Eychen vergrössert und 
der Embryosack mit den beiden Keimkörperchen 
hatten sich gebildet; am 19ten waren die Keimkör- 
perchen noch deutlicher geworden. Hier war nun 
aber die Höhe der Entwickelung erreicht, denn am 
24ten war noch kein Embryo zu sehen, vielmehr 
waren die Keimkörperchen im Vergehen begriffen 
und am 30ten wurden die Eychen bräunlich und 
zwischen ihren Zellen trat Luft auf. 


Es hatte demnach der so fremdartige Pollen 
den Einfluss, dass er den Fruchtknoten zum Schwel- 
len und die Eychen bis zu ihrer vollständigen Ent- 
wickelung brachte, eımen Anfang der Embryobil- 
dung konnte er aber nicht bewirken. — Ich würde 
trotz aller Vorsicht misstrauisch gegen den Erfolg 
des Experimentes sein und glauben,,es sei doch ei- 
niger Pollen auf die Narbe von Orchis mascula ge- 
kommen, aber die unregelmässig verschlungenen 
Pollenschläuche und das Stillstehen der Entwicke- 
lung der Eychen auf der Höhe ihrer Bildung ma- 
chen mir das Resultat sicher; wenn eigener Pollen 
auf die Narbe gekommen wäre, so hätte gewiss auch 
eine Embryobildung stattgefunden. 


An einer anderen in den Topf gesetzten Pilanze 
von Orchis mascula wurden einzelne Blüthen am 
4. Mai mit Pollen von Orchis Morio bestäubt; die- 
ser Pollen hatte am 8ten erst sehr kurze Schläuche 
entwickelt, die Eychen waren bis dahin noch un- 
verändert, ohne Anfang des inneren Integuments, 
dieses begann zwar am I1ten sich zu bilden, aber 
am i3ten war schon der Pollen und seine Schläu- 
che bräunlich gefärbt, die Zellen der Eychen hat- 


15ten endlich 
waren dieselben ganz vertrocknet. 

Endlich wurde ein abgeschnittenes Exemplar 
von Orchis mascula am 9. Mai mit dem Pollen von 
Listera ovata hestäubt; am Iiten waren einige 
kurze Pollenschläuche sichtbar, die Eychen aber 
noch unverändert, nämlich mit einem schwachen An- 
fang des inneren Integuments; am 13ten waren die 
Pollenschläuche nicht weiter entwickelt, an den Ey- 
chen begann aber das äussere Integument sich zu 
bilden; am 14ten verdarben die Pollenschläuche, hin- 
gegen war den Eychen das innere Integument 
bis zur Spitze des Eykerns gewachsen und auch 
das äussere hatte sich etwas vergrössert —., weiter 
ging nun aber die Entwickelung nicht, denn 
17ten begannen die Eychen zu verderben. 

Es liefern diese 3 Bestäubungen von Orchis 
mascula ein augenfälliges Beispiel, wie wenig man 
nach der näheren oder weiteren Verwandtschaft 
von Pflanzen auf den Erfolg des Bastardirungsver- 
suches schliessen kann: gerade das am entfernte- 
sten stehende Cypripedium brachte die meiste Wir- 


an 


am 


kung hervor, während die zunächst stehende Orchis 
‚ Morio fast gar Keinen Einfluss hatte. 


, während die andere Anzahl 


A f r H ' mascula erhielt. 
von Cypripedium parviflorum auf Orchis mascula | 


An Pflanzen von Orchis Morio, welche im Topf 
kultivirt wurden, leitete ich zu gleicher Zeit, näm- 
lich am 4. Mai, zwei Reihen von Experimenten ein: 
die eine Anzahl der Blüthen wurde mit dem Pollen 
eines anderen Exemplars von Orchis Morio bestäubt, 
den Pollen von Orchis 
Die in beiderlei Weise bestäuh- 
ten Blüthen hatten am 8. Mai vertrocknete Blüthen- 
blätter, die Pollenschläuche waren bis zu den Pla- 


, centen vorgerückt und die Eychen zeigten die An- 
| fänge des inneren und auch des äusseren Integu- 


‚ am 


ments, jedoch waren diese bei den mit Orchis Mo- 
rio bestäubten Blüthen schon etwas weiter entwik- 
kelt als bei den anderen. Von nun an eilten die 
durch Pollen von Orchis Morio zur Weiterent- 
wickelung angeregten Eychen den anderen voraus: 
13ten war das äussere Integument schon über 
das innere hinausgewachsen, und 17ten waren 
die Eychen vollkommen entwickelt und zeigten in 
einigen Fällen schon einen zweizelligen Embryo, 
waren also schon befruchtet. Dagegen war an den 
Eychen der mit Orchis mascula bestäubten Blüthen 
am 13ten das äussere Integument noch nicht über 
das innere hinausgewachsen ; 17ten war zwar 
der Embryosack mit den Keimkörperchen deutlich 
sichtbar, hier hörte nun aber die Weiterentwicke- 
lung auf: am 20ten war noch keines der Keimkör- 
perchen befruchtet, 22ten waren diese Zwar 
noch sichtbar, der Embryosack fing aber an zu ver- 
schrumpfen; am 23ten verdarb das ganze Innere 


am 


am 


am 
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der Eychen und am 29ten waren dieselben braun 
und vertrocknet. 


"Es vermochte demnach der Pollen von Orchis 
mascula die Eychen von ©. Morio bis zur voll- 
ständigen Entwickelung der Keimkörperchen zu brin- 
gen, aber diese zu befruchten war er nicht im Stan- 


de — umgekehrt sahen wir, dass der Pollen von 


| 


Orchis Morio auf die Eychen von Orchis mascula | 


fast gar keinen Einfluss ausübte; wir haben hier- 
nach in diesen beiden Kreuzungen ein Beispiel, dass 
die Erfolge bei den Kreuzungen zweier Pflanzen 
sehr verschieden ausfallen können, je nachdem man 
die eine oder die andere als mütterliche Grundlage 
nimmt. 


An Orchis maculata stellte ieh nur beschränkte 
Experimente an abgeschnittenen Exemplaren an: am 
18. ‚Mai mit dem Pollen derselben Art bestäubte Blü- 
then hatten bis zum 6. Juni Eychen mit einem mehr- 
zelligen Embryo entwickelt; die gleichfalls am 18. 
Mai mit Listera ovata vorgenommene Bestäubung 
hatte diesen Erfolg: am 19ten hatten sich schon 
ren die Eychen (die in den frischen Blüthen nur 
wenig gekrümmt sind und einen schwachen Anfang 
des innern Integuments zeigen) stark gekrümmt, 
das innere Integument war stärker entwickelt, aber 
die Bildung des ausseren hatte noch nicht begonnen; 
die Blüthenblätter waren vertrocknet und der Frucht- 
knoten etwas augeschwollen. — In den folgenden 
Tagen wurde die Weiterentwickelung der Eychen 
nicht nachgesehen, erst am 30ten untersuchte ich 
wieder einen Fruchtknoten und fand darin alle Ey- 
chen vertrocknet; sie waren bei ihrem Vergehen 
kaum bis zur Bildung des äusseren Integuments vor- 


geschritien gewesen. — 


BeiOrchis militaris hatten die Experimente fol- 
gendes Resultat: am 12. Mai wurden Blüthen im 


liger Embryo und am 6ten waren fast alle mit ei- 


' nem mehrzelligen Embryo versehen. 


Bei den am 12. Mai mit Orchis mascula be- 
stäubten Blüthen hatten sich am Aöten starke Pol- 
lenschläuche entwickelt, die Kychen waren aber 


noch wenig gekrümmt ohne Anfang des inneren In- 
teguments; am 18ten vertrockneten die Blüthenhlät- 
ter, die Pollenschläuche waren bis zu den Placen- 
ten vorgerückt, die gekrümmten Eychen zeigten den 
Anfang zum inneren 23ten 


war dieses über den Eykern hinausgewachsen, aber 


Integument; bis zum 


| das äussere war noch nicht bis zur Spitze des in- 


neren vorgerückt; am 29ten war der Embryosack 
sichtbar und am 6. Juni fand sich in einigen Ey- 
chen ein schon mehrzelliger Embryo, die meisten 
Eychen zeigten aber einen solchen nicht, sondern 
verschrumpften; bis zum 24ten sprang dann die 
Kapsel auf und unter den Saamen fanden sich eini- 


ı ge, jedoch im Ganzen sehr wenige, mit einem voll- 


ständigen gut ausgebildeten Embryo. — Es hatte 
demnach die Bestäubung der Orchis militaris mit 


R | Orchis mascula als Erfolg die Bildung einiger gu- 
mehrere Pollenschläuche entwickelt, am 22ten wa- | = 5 Bus 


ter, d. h. embryonischer Saamen; ob aus diesen 
sich werden Pilauzen ziehen lassen, bei ihrer 
geringen Anzahl und der Schwierigkeit, Orchideen 
aus Saamen zu erziehen, fraglich. 

Interessant ist noch, dass hier in diesem Falle, 


wo der Pollen einer fremden Art embryonische Saa- 


ist 


‚ men hervorbrachte, derselbe nur sehr schwer auf 


Glase mit Pollen von Orchis militaris, andere mit | 


O. mascula hestäubt. 
Bestäubung in meinem vorher erwähnten Aufsatz 
schon näher besprochen, so führe ich doch den dies- 
maligen Erfolg noch einmal an, der besseren Ver- 
gleichung mit dem Erfolge der Bestäubung mit Q. 
mascula wegen: bei den am 12. Mai bestäubten 
Blüthen hatten sich am 15ten sehr starke Pollen- 
schläuche entwickelt, ein schwacher Anfang des in- 
neren Integuments war an den Eychen sichtbar; 
am 18ten hatte die Bildung des äusseren Integu- 
ments noch nicht begonnen, am 23ten war das in- 
nere noch nicht bis zur Spitze des Kykerns vor- 
gerückt, das äussere noch nicht bis zur Spitze 
des inneren; am 3. Juni fand sich in den vollstän- 
dig entwickelten Eychen schon bisweilen ein 3zel- 


Obgleich die erste Art der 


der Narbe haften wollte und nur mit Mühe darauf 
befestigt werden konnte, während er bei den ande- 
ren weniger erfolgreichen Bastardirungsversuchen 
sehr leicht hängen blieb, — es scheint diese Ein- 
richtung dazu zu dienen, um etwaige Bastardirun- 
gen in der freien Natur zu erschweren, wenn nicht 
gar zu verhindern; die Pflanze schreckt gleichsam 
zurück vor der Aufnahme eines Pollen, der mit ihr 
eine abnorme Nachkommenschaft zu Wege bringen 
kann. ? 

Alle übrigen vorgenommenen Beobachtungen der 
Orchis militaris mit anderem Pollen hatten nur ei- 
nen geringen Einfluss auf die Ausbildung der Ey- 
chen: Pollen von Listera ovata am 12. Mai auf die 
Narbe gebracht, haftete zwar sogleich sehr gut, 
hatte aber bis zum 18ten fast gar keine Schläuche 
getrieben und die Eychen waren ohne weitere Ent- 
wickelung vertrocknet; ebenso verhielt sich der 
Pollen von Neottia Nidus avis, der am 15. Mai auf 
die Narbe gebracht bis zum 19ten nur schwache 
schon verderbende Schläuche gebildet hatte, am 
23ten fingen auch die Eychen an zu vertrocknen 
ohne weiter entwickelt zu sein. Bei der am 12. 
Mai endlich vorgenommenen Bestäubung mit Cypri- 


| pedium Calceolus entwickelten sich bis zum 15ten 
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einige Pollenschläuche, die Eychen Krümmten sich 
etwas und es zeigte sich der Anfang des inneren 
Integuments, am 48ten waren die Eychen noch un- 
verdorben, und das innere Integument hatte sich ein 
wenig vergrössert, am 23ten fingen sie aber an zu 
vergehen. 

An Platanthera bifolia versuchte ich eine Be- 
frnehtung mit Platanthera chlorantha: bei den fri- 
schen Blüthen waren die Eychen nur sehr schwach 
gekrümmt ohne allen Anfang der Integumente; am 
18. Mai wurden die Narben mit Pollen von P. chlo- 
rantha belegt, dieser entwickelte bis zum 20ten nur 
schwache Schläuche; am 24ten waren die Eychen 
stark gekrümmt und zeigten den Anfang zum inne- 


ren Integument, die Blüthenblätter vertrockneten; 


am 29ten waren die Eychen vollständig ausgebildet | 


und im Embryosack begann die Bildung der Keim- 
körperchen; diese waren am 3. Juni sehr deutlich, 
aber noch nicht befruchtet. hingegen fand sich am 
13ten in vielen Eychen ein mehrzelliger Embryo, 
dessen obere Verlängerung schon aus der Micropyle 
herausgewachsen war; am 24ten endlich waren die 
Eychen gebräunt und enthielten zum grössten Theil 


' Cypripedium Calceolus ausübte, 


einen gut ausgebildeten Embryo, so dass hier also | 


der fremde Pollen gute embryonische Saamen her- 
vorgebracht hatte. (Dass Platanthera chlorantha 
und difolia spezifisch von einander verschieden, ist 
nach dem Bau der Anthere und der Narbe 
bezweifeln.) 

Bei einer Bestäubung von Platanthera bifolia 
mit Listera ovata am 18. Mai vorgenommen bilde- 
ten sich bis zum 20ten nur wenige Pollenschläuche, 
am 24ten waren 
schwachem Anfang des inneren Integuments,, bis 
zum 30ten zeigten sie dann keine weitere Verän- 
derung und waren am 6. Juni ganz verdorben. 

Die Bestäubung von Neottia Nidus avis mit der 
in den Befruchtungstheilen so nahe verwandten Li- 
stera ovata hatte einen sehr geringen Erfolg: vom 
18. bis zum 19. Mai entwickelten zwar ziem- 
lich lange Pollenschläuche, bis zum 24ten und auch 


nicht zu 


sich 


, 20ten 


stehen 


die Eychen gekrümmt mit sehr | 


noch 29ten blieben aber die Eychen auf ihrem er- | 


sten Entwickelungszustande, den sie in der frischen 


Blüthe gehabt hatten, stehen, indem das äussere In- | 


tegument nicht über das innere hinüberwuchs; 
1. Juni waren sie verdorben ; 


am 
die Pollenschläuche 
hatten hier also gar keinen Einfluss auf die Bychen 
geübt. { 

Etwas mehr Wirkung übte der Pollen von Or- 
chis mascula auf die Eyentwickelung von Neottia 
Nidus avis aus: am 15. Mai wurde die Bestäubung 
vorgenommen; am 18ten waren lange Pollenschläu- 
che entwickelt, eine Veränderung der Eychen war 
aber noch nicht sichtbar; bis zum 22ten hatte das 


äussere Integument die Spitze des inneren fast er- 
reicht und verlängerte sich bis zum 29ten noch et- 
was weiter, so dass es ebenso lang war wie, das 
innere; nun trat aber weiter kein Fortschritt ein 
und am 1. Juni waren die Eychen verdorben. 

Umgekehrt wurde nun Jäster« ovata mit dem 
Pollen von Neottia Nidus avis bestäubt und der Er- 
folg hiervon reichte um, ein Kleines weiter als der 
des vorhergehenden Experiments: der am 20. Mai 
aufgetragene Pollen entwickelte bald starke Schläu- 
che und bis zum 26ten war das äussere Integument 
der Eychen über das innere hinausgewachsen; wei- 
ter ging die Entwickelung aber nicht, denn am 
30ten waren die Eychen verdorben. Ebenso weit 
reichte die Wirkung des Pollens von Orchis mili- 
taris und maculata, bei dem letzten Experiment fan- 
den sich die zahlreichen Pollenschläuche zwischen 
den Eychen umherkriechend ohne diese zu weiterer 
Entwickelung anzuregen. 

Eigenthümlich war die Anziehungskraft, welche 
die Narbe von Listera ovata auf den Pollen von 
indem dieser so- 
gleich mit der Narbenfeuchtigkeit zusammenfloss ; 
von dem am 19. Mai aufgetragenen Pollen hatte am 
fast jedes Korn einen Schlauch getrieben, 
diese übten aber gar keinen Einfluss auf die Eyer, 
indem diese auf ihrer ersten Entwickelungsstufe 
blieben und bis zum 29ten verdarben. — 
Wir haben hier den entgegengesetzten Fall zu der 
Kreuzung von Orchis militaris mit 0. mascula, wo 
bei der Erzeugung guter Saamen der Pollen schlecht 
auf der Narbe haftete; hier haftete der Pollen aus- 
gezeichnet, hatte aber fast gar keinen Einfluss auf 
die weitere Entwickelung der Eychen. 

Wir kommen endlich zu einem Experiment, bei 
welchem die Narbe von Cypripedium Calceolus als 
Grundlage diente, auf welche der Pollen von Or- 
chis mascula sebracht wurde; nur mit weniger 
Mühe gelang es am 19. Mai denselben zum Haften 
zu bringen, aber schon am 20ten war eine starke 
Entwickelung der Pollenschläuche sichtbar; am 23ten 
vertrockneten die Blumenblätter, der Fruchtknoten 
schwoll an. Wegen Mangel an hinlänglichem Ma- 
terial wurde erst wieder am 9. Juni eine der am 
19. Mai bestäubten Blüthen untersucht; bis zu die- 
ser Zeit war nun der Fruchtknoten sehr stark an- 
geschwollen und die Eychen hatten sich bis zu ih- 
rer Vollkommenheit entwickelt, indem dem 
Embryosack deutlich die beiden Keimkörperchen 
zeigten; weiter ging die Entwickelung nicht: am 
13ten waren zwar die Eychen noch unverdorben. 
aber eine Embryobildung hatte nicht begonnen und 
endlich bis zum 20ten waren die Eychen im Ver- 
trocknen hegriffen. . 


sie in 
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Wir haben hier also 
dass die Ausbildung der Eychen bis zum höchsten 
Punkte ihrer Entwickelung durch einen Pollen be- 
wirkt werden kann, der von einer sehr entfernt 
stehenden Orchidee genommen ist. 
hen wir, dass zwischen Oypripedium und Orchis 
mascula der Erfolg der beiden Kreuzungen em"glei- 
cher ist: in beiden Källen wurden die Eychen zur 
Vollkommenheit gebracht, sowohl bei der Bestäu- 
bung von Orchis mascula wit Oypripedium parvi- 
florum, als von Oypripedium Calceolus mit Orchis 
mascula. — 

Dies sind die hauptsächlichsten Experimente, 
welche ich in diesem Frühjahr mit Orchideen ange- 
stellt habe; wenn bei Wiederholung derselben der 
eine oder andere Erfolg ein anderer 
sollte, so wird dies dem den Bastardzüchtern be- 
kannten Umstande zuzuschreiben sein, dass durch 
eigenthümliche noch nicht erforschte Verhältnisse 
es einmal gelingt einen Bastard zu erziehen, wäh- 
rend ein ander Mal alle Bemühungen an denselben 


wiederum ein Beispiel, 


Ausserdem se- 


etwas sein 


Pflanzen fehlschlagen; mit den vorliegenden Expe- | 


rimenten sollte nur bewiesen werden, wie gut die 
Orchideen dazu dienen können, die verschiedenen 
Grade der Einwirkung eines fremden Pollens auf 
die Fruchtbildung und namentlich bier die Ausbil- 
dung der Eychen kennen zu lernen.: 

Aus den erzeugten embryonischen Bastardfor- 
men sind zwar keine Pflanzen erzogen worden, dass 
aber bei Orchideen Bastarde möglich sind, ist schon 
durch einen Aufsatz Weddell’s Ann. d. sc. nat. HI. 
18. 1852 bewiesen, wo ein Bastard zwischen Ace- 
ras anthropophora und Orchis galeata beschrieben 
wird, der in mehreren Exemplaren im Forste von 
Fontainebleau zwischen ben beiden Stammpflauzen 
vorgekommen. 

Kurz zusammengefasst sind die Resultate der 
angestellten Experimente etwa diese: 
dass bei den Orchideen der Polien aller Arten. mit 
denen experimentirt wurde, auf die Narben anderer, 
sei es mehr, sei es weniger verwandter Orchideen 
gebracht, Schläuche treibt; ‚diese Schläuche wirken 
auf die Fortbildung der Eychen in sehr verschiede- 
ner Weise ein und es lässt sich eine Reihe aufstel- 
len von der ganz schwachen Fortbildung der Ey- 
chen bis zu ihrer vollständigen Entwickelung und 
Bildung eines guten Embryo. — Diese Reihe stimmt 
aber durchaus nicht mit einer Reihe überein, in wel- 
che die betreffenden Orchideen nach ihren sonstigen 
Verwandtschaften gestellt werden mussten, im @e- 


Wir sehen, | 


gentheil haben wir Beispiele an Bastardirungen von | 


Cypripedium Calceolus mit Orchis mascula und Or- 
chis mascula mit Cypripedium parvifloerum, wo bei 


grosser Verschiedenheit der Stammpflanzen durch 


den Pollen doch eine Kntwickelung der Eychen bis 


zur Bildung der Keimkörperchen hervorgebracht 
wird, während: bei der Kreuzung nahe verwandter 


B. Orchis mascula mit Orchis Morio nur 
letzteren 
auf die Eychen der ersteren zu bemerken ist. 


Arten, 2. 
eine geringe Einwirkung des Pollens der 


Ausserdem sehen wir, dass es nicht gleichgül- 
tig ist, welche Pllanze bei der Kreuzung zweier als 


mütterliche Grundlage genommen wird: wenn Or- 
chis mascula mit dem Pollen von Orchis Morio be- 


hatte 
fluss auf die Kortbildung der Kychen. während nach 


stäubt wurde, so dies last gar keinen Ein- 
einer Bestäubung von Orchis Morio mit 0. muscula 
die Eychen sich bis zur vollständigen Entwickelung 
der Keimkörperchen fortbildeten. 

Kerner haben 
lich bei der Bestäubung von Orchis militaris mit 
O. mascula, dass wo eine wirkliche Embryobildung 
möglich ist, diese sehr durch das schwere Haften 
des Pollens auf der betreffenden Narbe 
tigt wird, während dort, wo eine Embryobildung 
nicht stattfinden kann, zZ. B. bei der Bestäubung von 
Listera ovata mit Cypripedium Calceolus der Pol- 
len sehr mit Oberfläche der Narbe 
vereinigt und bald seine Schläuche treibt. 


wir in einem Kalle gesehen, näm- 


beeinträch- 


leicht sich der 


Kür das Allgemeine finden wir endlich, wie bei 
den schon früher beschriebenen Experimenten über 
die Fruchtbildung der Orchideen, hier einen direkten 
Beweis, dass der Pollen auf die Ausbildung des 
Kruchtknotens und der Eychen einen Einfluss übe, 
ohne eine Bildung embryonischer Saamen, dass er 
also zwei Eigenschaften besitze: den Fruchtknoten 
zum Schwellen zu bringen (und bei den Orchideen 


die Eychen auszubilden) und die Eychen zu be- 
| fruchten. 
Bonn. im-Juli 1865. 


Sammlungen. 


Fungi europaei exsiccati etc. Ed. nova. Series 
secunda. Cent. VII. cura Dr. &. Baben- 
horst. Dresdae MDCCELXV. 
Heinrich. 4. 


typis Car. 

Die so reichhaltig in unsern Gegenden vertre- 
tene Pilzfamilie liefert uns in Folge der neuen Ent- 
deckungen, welche uns immer neue Gesichtspunkte dar- 
bieten und in Folge deren die bisherigen Anschauungen 
verlassen werden müssen, weil sie unhalthar gewor- 
den sind, den Beweis, dass das systematische Gebäude 
dieser Pflanzenabtheilung zum Theil baufällig gewor- 
den ist, und das Eingestürzte so wie das den Ein- 
sturz Drohende einer Reparatur bedarf, bei welcher 
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‘ schwarzblau- und rothbraun-marmorirt. Ueberhaupt 


sich immer neue Schäden entdecken werden. Samm- 
lungen, welche das Neue zur allgemeinen Kenntniss 
bringen, das Alte aber auch in seinen verschiede- 
nen Zuständen darbieten, werden in solcher Zeit 
willkommene Stützen sein und daher ihre volle An- 
erkennung finden. Wir erfreuen uns daher der im- 
mer weitern Ausdehnung dieser Sammlung, welche 
uns in ihrem achten Hundert Folgendes bietet: 
701. Agaricus (Tricholoma) acerbus Bull. 2. 
A. (Trich.) albo-brunneus Fr. 3. A. (Hypholoma) 
lacerymabundus Bull. 4. Coprinus niveus Pers. 5. 
Schizophyllum commune Fr. forma marima! Ad 
Salem, in Quercus trunco. Forma insignis monet 
de Schizophyllo gossypino Giordano in Atti di Na- 
poli VI. p. 23. c. icone. 6. Polyporus osseusKalchhr. 
Mspt. P. Merisma, totus candidus, pileis multifa- 
rüs lobatis, saepissime connato-imbricatis, azonis, 
glabris, siceis, cum stipite solido subdiviso confluen- 
tibus; poris brevibus, minutis, angulosis; carne efi- 
brillosa, tenaci, ferme exsucca, siceitate demum val- 
de indurascente. An faulenden Lerchenstümpfen und 
ihren Wurzeln, 
selten. Es ist sehr auffallend, 
Pilz noch nirgends beobachtet sein sollte; aber Kkei- 
ne der mir bekannt gewordenen Beschreibungen passt 
auf ihn und so musste ich ihn denn als nur den Kar- 
pathen eigenthümliche Art betrachten. Der Stiel 
desselben ist manchmal einfach, mit seitenständigem 
Hute, in der Regel jedoch ästig zertheili. 1—2” 
hoch, 2—5‘’ dick; Hüte halbirt ausgereckt, gewölbt 
oder verbogen und lappig, im frischen 
alabasterweiss. Geruch und Geschmack seines Flei- 
Er wird beim Trocknen beinhart und 
etwa wie Meerschaum, schneiden 
Das Wild und die Schafe stellen ihm gie- 
7. P. cristatus Fries. 8. Pyronema Ma- 
ochraceum Kalchbr. An 


sches milde. 
lässt sich , 
schaben. 
rig nach. 
rianum Carus ß. 


ten bei Wallendorf (Centralkarpathen) Sept. 1861. 
Färbung aus dem Rleischröthlichen ins Ockergelbe. 
Das zewöhnliche Pyronema kommt hier häufig ge- 
nug an sonnigen Stellen, auf alten Kohlenstätten 
vor, wo es immer carminroth erscheint. Der un- 
gewöhnliche Standort mag die abweichende Färbung 
der mitgetheilten Exemplare hervorgerufen haben. 
9. Corticium amorphum (Pers.) Fr. Epicr. 
Hydnum ferrugineum Fr. 11. H. cinereum Bull. 
In dichten Nadelholzwaldungen bei Weallendorf in 
der Zips. Hut jugendlicher Exemplare keulig. blau- 
grau, oft fast azurfarbig, samtig; später trichter- 
förmig, scharf gerandet, oft lappig oder proliferi- 
rend, aschgrau, zottig, dunkelbraunfleckig; Stacheln 
aus dem Lila ins Graue und Braune, endlich alles 
dunkelbraun werdend. Fleisch 


10. | 


im Durchschnitt | 


in den Wäldern bei Wallendorf, | 
dass dieser schöne | 
4500°, 


Zustande | 


ist die Farbe des Fleisches bei den korkartigen Hyd- 
nen ein sehr gutes und constantes Kennzeichen, um 


so werthvoller, da die ührigen Karbenmerkmale 
durchs Trocknen meist völlig verschwinden. So 
hat z. B. Hydnum suaveolens blaubuntes, H. au- 


rantiacum vosthraunes, H. scrobiculatum grau- 
braunes, KH. niyrum schwarzes, H. compactum 
braunrothes und H. sulphureum mihi schwefelgelb- 
und schwarzmarmorirtes Fleisch. 12. Boletus 
(Ochrosporus, Wiscipellis) fusipes Heufl. u. sp. Pi- 
leo pulvinato eburneo tandem eitrino, glutine pal- 
lescente oblinito, stipite deorsum attenuato elongato 
firmo exannulato albo fusco-maculato, poris inae- 
qualibus guttatis in stipitem decurrentibus, carne 
pilei stipitisque spongiosa alba, ingrate olida. Pileus 
2—9 centim. largus 0,5—3 centim. altus. Stipes 
4—16 cent. longus, 0,6—1,5 cent. crassus. In syl- 
vis alpinis e Pino Cembra et Abiete excelsa mixtis 
e profundis Hylocomiorum splendentis et Schreberi 
caespitibus inter Vaccinium Myrtillum emergens de- 
cus sistit speciosissimum. Detexi. 12. Aug. 1864 in 
Tulfeser Bery Vallis Oeni pr. Oenipontum alt. circa 
13. B. granulatus Linn. KEdulem ipse pro- 
bavi! 7. Oct. 1864. 14. Leotia lubrica Pers. Die 
getrockneten Exemplare erhalten, befeuchtet, wie- 
der ihre natürliche Farbe und Form. 15. Peziza 
fibrillosa Currey. P. leucoloma Rebentisch? in 


| Sturm’s deutscher Flora I1. VI. p. 33. T.17. 16. 
P. rhizopus Alb. et Schw. 17. Helotium Rubi 
(Lih.) Spree in litt. Peziz« Rubi Lasch in Rab. 


und | 
, (1836). 


einem | 
verkohlten Ameisenhaufen im tiefsten Waldesschat- | 


herb. myc. Ed. n. 635. — non Lasch in Rab. Fung. 
eur. exs. n. 518. Patellaria Rubi Lib. Pl. ard. n. 
231 (1834). Peziza rhabarbarina Berk. Engl. Fl. 
Rab. Fuug. eur. n. 223. Peziza arden- 
nensis Mont. Lachnella rhab. Fr. Obs. Sporae 
mediocres, oblongae incoloratae, nucleo interdum 
bipartito, ut uniseptatae appareant, diam. long. 0,016 
mm. 0,024 mm., transv. 0,0065 mm. cireiter magnae. 
Ad caules emortuos Ruborum auct. — 18. Hetero- 
sphaeria (Heteropeziza) Phacidioides Fr. 19. Tym- 
panis alnea (Pers.) Fr. 20. Hysterium angustatum 
Alb. et Schw. N. 158! H. pulicare $. angustatum 
Fr. Duby Mem. p.25; H. Walirothii Duby 1. e.! 
Cl. Duby I. c. H. Wallrothii ‚‚immersum demum 
emersum‘‘, H. pulicare simul cum var. angustata 
„superficiale‘* declarat, Friesius vero (l. c.) in Obs. 
ad H. angustatum dicit: „„Videtur hoc . an 
situ immerso diversum.‘‘ Praeterea nostra speci- 
mina H. anyustati etiam „‚acie acuta conniventia 
non invidentur, ut ait cl. Duby in diagnosi ad suum 
H. Wallrothii, unde elucere videtur, H. Wallro- 
thit Duby ab H. angustato Alb. et Schw. non esse 
diversum. Pro H. pulicaris varietate contra non 
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habere possumus propter alienam forınam, situm ma- 
gis immersum minusque striatam superficiem. 21. 
Pezizu fascicularis Alb. et Schw. Passim oceur- 
rit P. minuta, an P. vulgaris? 22. P. carbona- 
ria Alb. et Schw. 23. P. melanoloma Alb. etSchw. 
354b. P. Rosae Pers. 24. P. subhirsuta Schum. 
Forma ferme glahra! 25. Rhizina undulata Fr. 
obs. 26. Auricularia mesenterica Pers. 27. Cenan- 
gium Ribis Fr. Syst. 28. Phacidium arundinaceum 
Cesat. Mspt. Peritheciis in lacinias 3— 4 dehiscen- 


tibus; aseis clavatis 8-sporis; sporis biserialibus, 
nubilosis, diblastis. 29. Glonium emergens Duby 
Hyst. Asci parvi, ampli, clavati, 8-spori; para- 


physes numerosi, simplices, asciformes, massa gru- 
mosa purpurea achroae, 
uniseptatae, nucleo solido praeditae, 0,00836° Ion- 
gae, 0,00419’ latae. 30. Walsa suffusa Fr. Summ. 
31. V. extensa Fir. Summ. tubulosis 8-sSpo- 
ris; sporis majusculis uniseriatis, ovalibus dihlastis, 
melleis, Acrocordiarum sporis simillimis. 32. Am- 
phisphaeria cavwata (Achar.) Ges. et de N. 33. 
Aglaospora profusa (Fr.) De N. 34. Wuestneia 
monadelpha Awd. Mspt. 35. W. sphinctrina Awd. 
Mspt. 36. Sphaeria Jasmi- 
Castagne Cat. Mars. 1845. (non Schw.). 37. 
emperigonea Awd. in Rabenh. Hb. mycol. 38. 
pomiformis Pers. 39. S. Hippophaes Sollm. 40. 
recutita Fr. Syst. 41. S. picea Pers. icon. 42. 
S. hypodermia Fr. Asci suberassi octospori. para- 
physibus simplieibus innumeris obvallati. Sporae 
eylindricae, achroae, simplices, nucleo unico magno 
et pluribus minoribus farctae. In ramis aridis Ulmi 
campestris pr. Coburg. vere. 43. S. acuta (Hoffn.9) 
Fr. Syst. S. coniformis Rabenh. Herb. myc. ed.1I. 
N. 1826 ed. Il. N. 729. Forma spermogonifera. Ad 
caules emortuos Malvae sylvestris prope Reichen- 
berg in Bohemia, vere. 44. S. melanostyla DC. 
Asecis anguste tubulosis, membrana duplici non vi- 
monoblastis. In toliis 
putrescentibus Tiliae 45. 8. Lirella 
Moug. et Nestl.. 46. 8. complanata Tode Meckl. F. 
47. 8. DeN. 48. 8. juncina Awd. 
Ascis minutis, capitato-clavatis, 8-sporis. membra- 
na duplieci visibili; sporis minutis. dactvioideis, sub- 
hyalinis, demum biseptatis. 49. S. hirta Fr. 
50. S. Thwaitesii Berk. et Broome. 51. Hypocrea 
luteowirens Fr. 52. Nectria Lamyi De N. Micr. 
53. Dothidea Graminis Pers. 54. D. sphaeroides 
Fr. Summ. 419. D. sph. Fr. syst. excl. Syn. Alb. 
et Schw. p. 66. non 16, ut falso scriptum. Selero- 
tium sph. Pers. Syn. p: 125. Asci nulli; sporae ob- 
ovato-cuneatae 5-septatae, medio constrictae. bre- 
viter pedicellatae,. nubilosae. In ramulis Populo- 
rum, saepe in consortio Sphaeriae niveae. per syl- 


obtecti; sporae obovatae 


Paisa sph. Fr. Summ. 
ni 
S. 
S. 
S. 


sibili. sporis acicularibus. 


prope Brünn. 


translucens 


Syst. 


vas Carpath. central. 55. D. Junci Fr. Ponickau 
prope Grossenhain Saxoniae, ad Juncum effusum, 
Majo 64. 56. D. Anethi (Pers.) Fr. 57. Roselli- 
nia thelena(Kr.) Awd. Mspt. Sphaeria th. Er. Syst. 
IM. p. 441. Sch. Suec. N. 49! Curr. Sphaer. simpl. 
N. 222! (minime Desmaz. Pl. er. de Fr. N. 271, quae 
R. aquila De Not.); R. DE 
Not. Stfer. ital. N. 17! Asci anzuste tubulosi, mem- 


andurnensis Ces. 


brana duplici non visibili, octospori; sporae unise- 
riales, fuscae, impellucidae, oblique oblongae, utrin- 
que acutiusculae, hyaline mucronatae. 58 COneur- 
bitaria Rabenhorstii Awd. Mspt. et in litt. Peri- 
theciis gregariis, initio summa cortieis pellicula ob- 
tectis, mox denudatis, superficialibus aterrimis, pri- 
mox (more Nectriae Pezizae) col- 
ostiolo minuto papillaeformi; paraphysibus 
ascis anguste tubulo- 


mum lobosis, 
lapsis., 
filiformibus subconglutinatis ; 
sis, 8-sporis; sporis uniseriatis, pellucide fuscis, 
oblongis, triseptatis, loculis utringque ultimis dilu- 
tioribus, subhyalinis, foculis mediis majoribus hie 
illic longitudinaliter septatis. Kacie externa, 
cepto colore, Nectriam Pezizum exacte 
forma vero sporarum cum Sphaeria Pulvis pyrius 
omnino quadrat. 59. Leptothyrium eircinansKFuckl. 
Fung. 60. Diptodia Vleae(DC.) De N. Microm. Ital.. 
61. Sphaerella maculaeformis (Pers.) Forma sper- 
moyonifera! 62. Stigmatea Petasitidis Fekl. Fung. 
rhen. 63. Sphaerella Plantaginis Sollm. 64. Tu- 
berculostoma sphaerocephalum Sollm. 65. T. 
geniforme Sollm. 66. Cercospora ferruginea Fekl. 
Kung. . 67. a) Pirostoma maculare Fr. Sphaeria 
mac. Fr. Syst. Scler. suec. N. 87. Sph. Perispo- 
rium Corda icon. II. p. 28. F. 101. b) Leptothy- 
rium Populi Lib. pl. Ard. N. 257! 68. Pleosporu 
herbarum Rabenh. Korma: Lychnidearum, perithe- 
eiis elliptico-innatis, applanatis, nigris , ostiolo pa- 
pillato, sporis maturis 1/6‘ = 0,00133° longis. 69. 
Vermicularia Dematium Fr. 70. Cryptosphaeria 
ditopa (Fr.) Ces. 71. Nemaspora grisea Pers. 72. 
Cytispora chrysosperma Pers. Passim occurrit: Tre- 
mella lutescens Pers. 73. Ceratostoma verniceum 


ex- 
referens, 


la- 


Desmaz. 74. Capnodium Citri Berk. et Desm. Fu- 
mago Citri Pers. 75. Schmitzomia Carestiae De 


Not. in litt. ad inventor. 76. Leptostroma Lirio- 
dendri (Kunze) Link. 77. Septonema concentricum 
B. et B. Mss. Sessile, superficiale, sparsum aut 
coufluens, orbiculare, primo totum candidum, dein 
centro, seu disco, ochraceum, 0,01 ad 0.035 unciae 
latum. HKloccis concatenatis, e stromate pulvinato, 
compacto. fibroso, pallido, undique irradiantibus. 
Sporis rectis, continuis, albis, 0,0007 unciae longis, 
0,00015 unciae latis, guttulis oleosis repletis. Spo- 
ris majoribus, nempe 0,001 unciae longis, 0,0003 un- 
ciae latis, heterogeneis (?) aliquando. intermixtis. 
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73. Ascobolus glaber Pers. 79. A. mucrosporus 
Crouan. 80. A. depauperatus B. et B. Cupulis mi- 
nutis, applanatis, e pallido vinosis, ascis brevihus, 
sporidiis obtuse-fusiformibus , lurido -violaceis lae- 
vibus, paraphysibus leviter incrassatis, sporidia 
0,0004—0,0005 inch. Engl. longa 0,00025 lata. Ba- 
theaston, Oct. 1864, in fimo ovium et equorum. 81. 
A. 6—10-sporus Crouan. 82. A. yranuliformis 
Crouan. 83. A. cönereus Crouan. 84. Sterigma- 
tocystis sulphurea Fresen. In fimo Fringillae spini, 
Francofurt. ad Moenum. 85. Sporodum asperum 
Ces. in Rab. herb. myc. Vercellis: ad folia exsic- 
cata Baldingerae. 86. Ascospora pulverulenta Riess. 
87. Schmitzomia chrysophaea (Pers.) Fr. 88. Gy- 
rocerus Celtis Mont. et Ces. 89. Peronospora ob- 
liqua Cooke Mspt. 90. P. parasitica Unger. De By. 
Recherch. sur le dev. extrait des Ann. p. 106. N.7. 
Berolini, in Camelina microcarpa, Julio 1864. 90h. 
Eadem Forma: Camelinae. 91. Eadem spec. et for- 
ma. 92. P. pyymaea (Unger Exanth. 172.) De By. 
93. P. parasitica Ung. f. Alliariae. 94. Eadem f. 
Nesliae. 95. P. densa Rabenh. in Hb. mycol. ed. 
II. N. 173. 96. P. yangliformis Berk. f. Lactucae 
Scariolae. Conf. N. 299! 
des Sommerf. 98. Diderma contortum Hotfm. 
Trichia varia Pers. 800. Ptychogaster albus Corda. 


Die Herren Auerswald, Baglietto, de Bary, Bött- ' 


eher, A. Braun, Caldesi, Carestia, v. Cesati, Fiedler, 
Fresenius, Fuckel, Gonnermann, Hepp, v. Heufler, 
Jack, Kalchbrenner, Karl, Kühn, v. Niessl, Peyl, Ra- 
benhorst, Schneider, Siegmund. Sollmann., Spree, 


Wartmann, Wasli, Weicker waren Sammler dieser ' 


Centurie. 
Wir werden die folgende Centurie nächstens | 
anzeigen, da auch sie schon vorliegt. S—I, 


Personal - Nachrichten. 


Am 5. Juni starb Sir John Richardson, geboren 
am 5. November 1787 zu Dumfries. Seine Erzie- 
hung vollendete er in Edinburg und trat als Hülfs- 
wundarzt auf der Flotte in Dienst. Bekannt ist er 
als Begleiter der arktischen Expeditionen von Sir 
John Franklin geworden, zu dessen Aufsuchung er 


97. Stemonitis arcyrioi- | 
99. | 


Brown und andere Botaniker bearbeitet wurden. 
Carez und Heuchera Richardsonii benannte R. Br. 
nach dem muthigen Reisenden und Cetraria Ri- 
chardsoniiHooker. Den Geschlechtsnamen Richard- 
sonia trug eine exotische Gattung der Rubiaceen- 
Abth. Stellatae seit dem vorigen Jahrhundert, aber 
in verkürzter Form als Richardia Houst., und Lin- 
ne, welcher diesen Namen annahm, setzte ihn zu 
denen seiner Zeitgenossen, von denen er hoffte, 
dass sie ein ausgezeichneter Schmuck für die Wis- 
senschaft werden würden; eine Hoffnung, die sich 
erst später durch einen Namengenossen erfüllen 
‚ sollte, nachdem Kunth den Namen Richardsonia 
wieder hergestellt hatte. Ss—l. 


Hrn. Dr. Ascherson haben wir irrthümlich als 
2ten Custos der königlichen Herbarien zu Berlin 
| angegeben, derselbe ist, wie er mir berichtigend 
| mittheilt, als Assistent bei diesem Institut angestellt. 
ı Den Titel: Custos der königl. Herbarien, habe ich 
| mir selbst, als ich eine Stellung bei denselben be- 
| kam, beigelegt, um in der Kürze mein Verhältniss 
dadurch anzuzeigen. Ss—I. 


Durch jede Buchhandlung kann von @, Det- 
loff’s Antiquariat in Basel bezogen werden: 


Iconographie 

der 
' Land- und Süsswasser-Mollusken Europa’s 
mit vorzüglicher Berücksichtigung 
kritischer und noch nicht abge- 
bildeter Arten 


j von 
BE. A. Rossmässler. 
ill. Band, 6 Hefte, mit 30 lithograph. Tafeln 
1854 — 1859. 
| (Ladenpreis schwarz Thlr. 9. —) Thlr. 3. — 


- color. Thlr. 15. —) Thlr. 4. 24. 


auch eine schwierige Landepedition unternahm, von | 


welcher er Päanzen zurückbrachte, die durch R.- 


Für Vollständigkeit wird garantirt. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: 


Gebauer-Schwetischke’sche 


Buchdruckerei in Halle. 


23. Jahrgang. 


‚w. 32, 


il. August 1365. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohi. 


2. #F. 2. von Schlechtendal. 


Inhalt. 
Plyriasis wersicolor. — 
per, Musei europ. novi v. Bryol. Eur. Suppl. 1. 
stitet Fried. Caesius etc. — Gesellsch.: Einladung 
burg. 


Orig.: Hallier, Unters. d. Pilzes bei Diabetes mellitus u. Beobacht. üb. d. 
Lit.: Baillon, Adansonia ou reeueil period. d’obs. botaniques I, — 


Pilze b. Soor u. b. 
Schim- 
Poggioli, de amplitudine doetrinae bot. qua prae- 


z. Xl. Versamml. d. ungarisch. Aerzte u. Naturf. i, Pres- 
{>} 


Untersuchung des Pilzes bei Diabetes melli- 
tus und Beobachtungen über die Pilze bei’m 
Soor und bei Pityriasis versicolor. 

Von 
Ernst Hallier. 

(Hierzu Tat. X.) 


Es ist in neuerer Zeit häufig die Beobachtung 
gemacht worden, dass bei Diabetes mellitus auf den 
Genitalien ein Pilz auftritt, dessen Elemente natür- 
lich auch in dem ausgeschiedenen Harn. aufgefunden 
wurden ; ja, es scheint das Vorkommen von derar- 
tigen Pilzbildungen beim Diabetes niemals zu feh- 
len. Auch darauf ist man schon aufmerksam gemacht 
worden, dass an den betreffenden Stellen Hefebil- 
dungen auftreten. Da die bisher beiläufig gemach- 
ten Beobachtungen indessen noch keine zusammen- 
hängenden Ergebnisse erkennen lassen, so mag es 
nicht überflüssig sein, im Folgenden: eine vollstän- 
dige Untersuchung über einen Pilz bei Diabetes mit- 
zutheilen. 

Herr Professor Dr. Gerhardt und Herr Dr. Sei- 
del hatten die Güte, mir eine Diabetes- Kranke der 
Jenaischen Klinik vorzuführen, bei welcher längere 
Zeit hindurch sowohl der Mundhöhle als in der 
Vagina Pilze nachgewiesen wurden *). Ich unter- 
suchte zuerst; den weissen Beleg der Zunge, der 
sich in Gestalt einer oft sehr dicken, breiartig-häu- 
tigen Masse abschaben liess. Diese Masse bestand 
aus Epithelialzellen, Speiseresten u. dergl., welche 


in 


*) Für die Fälle von Diabetes, welche im hiesigen 
Krankenhause beobachtet wurden, vergleiche man: A. 
Ruickoldt: Ein Beitrag zur Lehre‘ von der Zuckerharn- 
ruhr. Jena 1865. 


sehr ungleich mit Pilzen durchwachsen waren; hie 
und da hatte sich ein dichter Filz gebildet, während 
an anderen Stellen der Pilz fast ganz fehlte. 

Nach Hefezellen suchte ich vergeblich; dagegen 
zeigten sich zahlreiche Bruchstücke von Leptothrix- 
Fäden und grosse Mengen der feinen Keimkörper, 
aus denen sie hervorgehen , 


theils in Bewegung, 


‚ theils regungslos. An einzelnen Stellen lagen grosse 
‚Mengen von ganz gleichmässigen Körnern, 


deren 
Durchmesser den der gewöhnlichen Leptothrix-Kör- 


‚ ner um das 4—6fache übertraf. 


Ueber die Natur der Pilzfäden konnte man an- 
fänglich im Zweifel sein, denn die verfilzten Mas- 
sen liessen nichts deutlich erkennen, als dass die 
Fäden gegliedert, hie und da verästelt waren und 
einen meist ziemlich eylindrischen, seltener flachen 
Querschnitt zeigten. Hie und da ragten einzelne 


‚ Fäden aus den Epidermoidalzellen hervor; sie wa- 


ren fast immer stark lichtbrechend, so dass vom 
Inhalt sich nichts deutlich erkennen liess; sie zeig- 
ten sehr lange Glieder und einzelne dichotomische 
Verästelungen. Offenbar waren es vegetative Fä- 
den, wie sie bei mehren Fadenpilzen durch sehr 
stark verdünnte Nahrungsflüssigkeit hervorgebracht 
werden. Ueber die Fortpflanzung des Pilzes gab 
indessen ein behutsames Auseinanderziehen einer 
stark verfilzten Stelle mittelst feiner Nadeln sofort 
Aufschluss. Es hingen jetzt unter vegetativen Fa- 
denenden einzelne heraus, welche endständig und 
seitenständig und zwar besonders häufig in der Nähe 
der Gliederungen länglich-runde Zellen abschnür- 
ten (Fig. N). 

Schon bei’m ersten Anblick dieser Fäden zwei- 
felte ich nicht daran, dass sie dem Soorpilz ange- 
Das Oidium schien durch das Medium eine 

32 


hörten. 
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mehr vegetative Beschaffenheit angenommen zu ha- | 


ben, so dass die Fäden theils überhaupt gar keine 
Abschnürungen erkennen liessen, anderentheils an 
den Enden weit langgliedriger waren, als es bei’m 
Soorpilz in gewöhnlicher Form vorzukommen pflegt. 
Auch Kugelige endständige Zellen mit dichterem 
Kern (Fig. 1. a) sah ich einzeln. 

An den feuchten Stellen der Vagina der Diabe- 
tes-Kranken fand sich ein weisslicher, schmieriger 
Beleg, dem Zahnbeleg nicht unähnlich, in reichlicher 
Menge. “Auf diesem sollten schon seit längerer Zeit 
Pilze und namentlich die von Friedreich sogenann- 
ten Hefepilze vorgekommen sein. In der That fand 
sich ein grosser Reichthum an Pilzbildungen. Er- 
stens sah ich hier den Soor-Pilz in seiner gewöhn- 
lichen Form in ausserordentlicher Menge. Die Fä- 
den sind bisweilen hell, durchsichtig , mit einzelnen 
Plasmakörpern versehen (Fig. 2. 5); häufiger je- 
doch erscheinen sie stark lichthrechend und in die- 
sem Falle ist meistens die Wandung nicht deutlich 
mit doppelten Umrissen sichtbar, ebenso sieht man 
meistens nichts von einem gekörnten Inhalt. Zwi- 
schen beiden Extremen finden sich aber zahlreiche 
Mittelformen, so Fig. 2. a, c. Auch hier sind mei- 
stens die Zellen langgestreckt, nur einzelne end- 
ständige und seitenständige Zellen in Abschnürung 
begriffen, doch fand ich nicht selten Fäden mit rasch 


sich verkürzenden Gliedern, am Ende längliche, ja 
5 


zuletzt fast kugelige Zellen abschnürend, ganz in 
derselben Weise, wie es beim Soor-Pilz in gewöhn- 
licher Form vorkommt. Dieser Fadenpilz ist aber 
im Ganzen in untergeordneter Menge vorhanden. 
Weit augenfälliger ist das zweite Pilzelement. Es 
besteht in grossen Mengen von Hefezellen, welche 
die Epithelialmassen ganz bedecken und durchsetzen. 
Fast durchweg ist es reine Hefe, d. h. es sind keine 
zerfallenden Mycelium-Fäden vorhanden, sondern 
die Hefezellen schnüren ihre Tochterzellen sofort 
ab, so dass man höchstens drei Hefezellen, nämlich 
eine grosse, die Mutterzelle, mit zwei kleinen an 
beiden Enden, verbunden sieht. Ich kann diesen 
Punkt nicht berühren , ohne meine Ansicht über die 
Entstehung der Hefe nochmals und in bestimmter 
Form mitzutheilen. Ich glaube durch meine Arbeit 
über Leptothriz *‘) nachgewiesen zu haben, dass 
die Hefezellen nicht immer aus Sporen oder Faden- 
zellen hervorgehen, sondern höchst wahrscheinlich 
und vielleicht in überwiegender Masse von freigelas- 
senen Plasmodien gebildet werden. Der Beweis für 
die erste Behauptung liegt in der leicht zu konsta- 
tirenden Thatsache, dass bei manchen Gährungser- 
scheinungen die Hefezellen zum Theil weit kleiner 


*) Botauische Zeitung 1865. No. 23. 


sind als die Sporen und Zellen, aus denen sie her- 
vorgehen sollen. Dass es Plasmodien sind, welche 
diese anfangs sehr kleinen und meistens höchst re- 
gelmässigen Hefezellen hervorbringen, glaube ich 
aber in der erwähnten Arbeit sehr wahrscheinlich 
gemacht zu haben. Man kann leicht verfolgen, dass 
die Körnchen, die in so grosser Zahl bei allen Lepto- 
thrix-Bildungen auftreten, nicht immer zu Lepto- 
thrix-Fäden werden, sondern oft, und das scheint 
von der Natur des Mediums abzuhangen, sich ver- 
grössern und zu Hefezellen ausbilden. Dass sie 
nicht nur ein Produkt des Sporenplasma’s, sondern 
zum Theil der Plasmodien in den Leptothrix-Fäden, 
| ja vielleicht der in den Pilzfäden selbst befindlichen 
sind, ist höchst wahrscheinlich, denn oft vermehren 
sie sich, während alle übrigen Pilzelemente ver- 
schwinden. Ich möchte nun vorschlagen, die nur 
aus Plasmodien hervorgehende Hefe als reine oder 
vollkommene Hefe zu bezeichnen, jene aus Sporen 
und Zellen hervorgehenden Gährungszellen aber un- 
reine oder unvollkommene Hefe zu nennen. Die 
hier auftretende Hefe ist, wie ich glaube, aus bei- 
den gemischt, doch scheinen die zur zweiten Form 
gehörigen Zellen hier stets aus den Conidien her- 
vorzugehen und daher regelmässigere Gestalt zu 
haben. Der bei weitem grösste Theil scheint aber 
reine Hefe darzustellen (Fig. 3). Diese Hefezellen 
haben nicht ganz gewöhnliche 
Form. Nur wenige sind kreisrund wie meist die- 
jenigen, welche ich aus reinen Penicillium-Sporen, 
aus Diphteritis-Membranen *) und aus Favuspilz- 
Conidien unter günstigen Bedingungen hervorgehen 
sah; sie sind vielmehr (Fig. 3) eyförmig, länglich, 
ja oft lanzettlich gestaltet und schnüren an einem 
oder an beiden Enden Tochterzellen ab. Ein drit- 
tes Pilzelement in der untersuchten Materie bestand 
in grossen Mengen von Leptothrix-Körnchen, theils 
in Bewegung. theils regungslos, in verschiedenen 
Stadien der Keimung, untermischt mit zahlreichen 
Fragmenten von Leptothrix-Fäden und einzelnen 
längeren Fäden. Auffallend war mir eine Grössen- 
verschiedenheit an den Körnchen. Die meisten hatten 
den winzigen Durchmesser der gewöhnlichen Lepto- 
thrix-Körnchen, wie sie meist in der Mundhöhle sich 
vorfinden; einzelne Massen derselben waren aber 
durchschnittlich vom 4—6fachen Durchmesser (Fig. 
4). Das Vorkommen von Leptothrix-Bildungen an 
dieser Localität Konnte für mich nichts Auffallendes 
mehr haben, da ich sie so oft in den Faeces (vgl. 
Bot. Ztg. No. 18) aufgefunden. Auch die ketten- 
artigen Fäden, die ich bei meiner Arbeit über den 


grösstentheils eine 


*) Vgl. Botanische Zeitung 1865. No. 18, und) Flora 
1865. No. 13. 
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Favus-Pilz wiederholt antraf *), gehören hierher 
und ich habe schon bei Gelegenheit jener Arbeit, 
ohne ihre Bedeutung zu kennen, häufig die Keimung 
der Leptothrix-Körnchen beobachtet **). Hier will 
ich sogleich noch eine Bemerkung über die Struktur 
der Leptothrix-Fäden einschalten. Noch in der oben 
angeführten Arbeit gab ich an, dass man keine Glie- 
derung wahrnehme, dass ich jedoch ihr Vorhanden- 
sein aus dem Umstande glaubte schliessen zu dür- 
fen, dass die Fäden stets in eben begrenzte Glieder 
zerbrechen. Seitdem habe ich indessen oft auch 
ohne Weiteres die Gliederung der Fäden deutlich 
genug wahrgenommen. Nicht immer, aber ziemlich 


häufig, findet man unter grösseren Massen von 
Leptothrir einzelne Fäden sehr deutlich geglie- 


dert. Die @lieder scheinen, wenn nicht immer, doch 
in den meisten Fällen, mit dichtem Plasma erfüllt 
zu sein. 

Diese Leptothrix-Elemente waren, wenn auch 
in weit geringerer Menge, ebenso der 
Mundhöhle der Kranken entnommenen Massen nach- 
weisbar. Auch jene Haufen grösserer Körner fan- 
den sich hie und da. Da ich überzeugt war, dass 
ein grosser Theil der Hefenzellen aus den Lepto- 
thrix-Körnchen hervorginge, so musste das Experi- 
ment gemacht werden, ob auch aus dem Zungenbe- 
leg bei günstigem Medium Hefezellen entständen. 
Ich fügte einem Partikelchen dieses Belegs verdünntes 
Glycerin hinzu und nach zwei Tagen zeigten sich ziem- 
lich zahlreich Hefezellen genau von derselben Gestalt 
wie die auf der Vagina gefundenen. Nach fünf Ta- 
gen (vom 15. bis 20. Juni) sah man keine Lepto- 
thrix-Fäden mehr; die Körner waren zum Theil 
stark aufgequollen. so dass sie ihren Durchmesser 
bisweilen um das Zehnfache vergrössert hatten; die 
Hefebildung hatte, vermuthlich aus Mangel an Nah- 
rung, ganz aufgehört. An einzelnen Stellen sah ich 
Keimlinge. aus runden Zellen hervorgegangen. Da 
gewiss Leptothriz von Penicillium und vielleicht 
andere Elemente dieses Pilzes vorhanden waren, so 
hatte die weitere Beobachtung keinen Werth; das 
Wesentliche war die Bildung von Hefezellen der 
oben beschriebenen Form und von rundlichen Zellen 
mit dichtem, slänzendem Inhalt (Fig. 5) aus den 
Leptothrix-Körnchen. Dass beide Gebilde aus die- 


in den 


*) Jenaische Zeitschr. für Medizin und Naturwissen- 
schaft Bd. 2, Heft 2. 


**) Die Arbeit über den Favus-Pilz war dem Druck 
übergeben vor meinen Untersuchungen über Leptothrix - 
und Diphteritis-Pilz; der aufmerksame und unbefangene 
Leser wird aber trotzdem leicht herausfinden, was den 
Leptothrix-Bildungen angehört und wird sehen, dass 
meine späteren Untersuchungen dort in allen Theilen 
nur Bestätigung finden, 


‚ sen hervorgehen , lässt sich durch alle Mittelstufen 
| verfolgen. 

Wie bei den Hefezellen der Diphteritis suchte 
nun zunächst die Hefebildung durch Uebertra- 
ı gung jener breiartigen Materie auf eine Zitrone 
befördern und hatte denselben Erfolg wie bei 
jener Arbeit. Das dabei eingeschlagene Verfahren 
war im Ganzen dasselbe wie ich es (Flora No. 13) 
angegeben habe, doch beobachte ich jetzt bei allen 
derartigen Versuchen die Vorsicht, die Hände mit 
stark alkalischer Seife zu waschen, dann die Zi- 
trone dünn abzuschälen, um die an der Schale haf- 
tenden Sporen zu entfernen, dieselbe durchzuschnei- 
den und die nach oben gekehrte Schnittfläche zur 
Aussaat zu benutzen. 
stelligte ich aufs sorgfältigste nach der früher an- 
gegebenen Methode. Bei diesen Versuchen über He- 
febildung hat man eine Störung durch Fadenpilze 
denn günstigsten 
Falle ist z. B. Penicillium crustaceum Fries erst 
nach 24 Stunden ausgebildet. Die Hefezellen hat- 
ten sich schon nach 4 Stunden, von Morgens 11 bis 


ich 


zu 


Den Luftabschluss bewerk- 


nicht zu befürchten , selbst im 


Nachmittags 3 Uhr, sehr stark vermehrt. Sie hat- 
ten meistens die nämliche Gestalt wie die schon 
vorhandenen und waren augenscheinlich aus dem 


fortgesetzten Theilungsprozess hervorgegangen. Die 
grade in dieser Masse in ungeheurer Anzahl vor- 
handenen Leptothrix-Körner verschwanden im Laufe 
des Tages und an ihre Stelle traten Kleinere rund- 
liche Hefezellen, welche zuletzt ganz die Gestalt 
und Grösse der bei Diphteritis beobachteten annah- 
men. Nach 24 Stunden hatten sich diese ins Unge- 
heure vermehrt und waren weit zahlreicher als die 
länglichen Zellen. 
(Beschluss folgt.) 


Literatur. 


Adansonia. Recueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. HM. Baillon. 
Tome premier. Paris. 18 rue de l’ancienne 
Comedie. Septembre 1860 — Aoüt 1861. 8. 
384 S. u. 12 Tafeln. 


Auf der Rückseite des farbigen Deckels dieses 
ersten Bandes findet sich folgende Mittheilung: 
„Diese Sammlung, ganz bestehend aus noch nicht 
erschienenen Arbeiten, welche auf die reine oder 
angewandte Botanik Bezug haben, erscheint in mo- 
natlichen Lieferungen. Der Preis einer jeden ist 
bei der Entnahme in Paris 2 fr. 50. c. Man kann 
auf 6 oder 12 Lieferungen subscribiren und meldet 


sich bei M. Achille Bourgeois, No. 18 in der rue de 
32 * 
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l’Ancienne Comedie & Paris. — Sonst nicht ein Wort | 


vom Herausgeber. 

Es scheint diese Zeitschrift, denn so muss man 
sie doch nennen, in Deutschland sehr wenig bekannt 
geworden zu sein, da sie von den Fachjournalen 
bisher nicht erwähnt wurde. Wir gedenken kurz 
den Inhalt anzugeben, so weit er auszugsweise sich 
zusammendrängen lässt, damit ein, Jeder unserer 


Leser sehen könne, ob darin Mittheilungen vorkom- 


men, welche für ihn ein näheres oder besonderes 
Interesse haben. 

Untersuchungen über die Entstehung der Or- 
gane der weibl. Blume der Coniferen. S. 1— 16. 
und Taf. I. IL. Nachdem der Verf. die Anschauungs- 
weisen über die weiblichen Organe der Coniferen von 
Jussieu (nebst Smith und Lambert), von Blume, von 
Mirbel, von L. €. Richard, R. Brown und Lindley 
kurz aufgestellt hat, begründet er seine eigene An- 
sicht, sich stützend auf die Genesis dieser Organe, 
indem er dieselben bei Tazus baccata, Phyllocladus 
rhomboidalis, Torreya nucifera „ Thuia, Pinus re- 
sinosa, Salisburia Ginko und Cupressus schildert 
und darauf zu folgenden Schlüssen gelangt: 1. Die 
weibl. Blumen der Coniferen unterscheiden sich sehr 
wenig, voneinander rücksichtlich ihrer wesentlichen 
Theile. 
wenn man nur auf sie Rücksicht nimmt, kann man 
die Eintheilung in Pinaceen und Taxaceen nicht bei- 
behalten, — 2. Die weibl. Bl. ist endständig, ‘oder 
in. dem Winkel einer Bractee oder Blattes achsel- 
ständig... Aber immer ist sie, wie Schleiden will, 
von einer Achse getragen, nicht von einer Bractee. 
Nur die Form dieser Achse ist sehr veränderlich, 
was das Eigene der receptaculären Organe ist. — 
3. Die Blume ist nicht, wie Mirbel und Spach ge- 
glaubt haben, Symnosperm, sondern sie besitzt ein 
bicarpellares Ovarium, ohne Blumenhüllen, ein grad- 
läufiges und gerades Eychen auf einer Basilar-Pla- 
centa enthaltend. — 4. Die Cupula, welche dieses 
Ovarium umgiebt und von variabler Consistenz und 
Zuschnitt ist, und welche bei mehren Gattungen 
den Namen Arillus erhielt, ist eine späte Production, 
obgleich vor der Befruchtung, wie es bei den Blu- 
men-Organen der Fall ist, die aus einer Aushrei- 
tung der Achse hervorgehen, welche man Discus 
nennt. Auf Taf. I sind 25 Figuren von P. resino- 
sa, auf Taf. 11.24 Figuren den 5 andern Gattungen 
entnommen. i 

Bericht über eine Abhandlung des Hrn. Bail- 
lon, betitelt: ‚Untersuchungen über die Entstehung 
der Blume: der Coniferen, erstattet d. 9. Juli 1860 
von den Herren Brongniart, Gay, Jauberi, Payer, 
Berichterstatter. S. 17—21. Die Commission lobt 
die Arbeit und schlägt deren Aufnahme in dieSamm- 


Sie sind nach einem Typus gebildet und | 


lung fremder Gelehrten vor, doch wolle der Autor 
sie zu einer speciellen Publikation benutzen. 

Monographie der Phyllanthus. Erster, Theil. 
S. 23—43. Arten Nordamerika’s bis Panama. 16 
Species. 

Studien über den Bau und die Entwickelung 
der Philesiaceen. S. 44—49. Die Gattungen Phi- 
lesia und Lapageria. 

Genera Euphorbiacea tria nova. S. 50—54. 
Payeria (ezcelsa aus Madagascar), Hasskarlia (di- 
dymostemon aus Senegambien) , Sagotia (racemosa 
aus Guiana gallica). 

Bemerkungen über das Androeceum der Asa- 
rum-Arten und über die Anhänge, welche die Stelle 
der Petula bei Asarum europaeum einnnhmen. S. 
55—57. A. canadense zeigt zuerst 3 Sepala, in der 
Orduung wie bei A. europaeum erscheinend; das 
Receptaculum nimmt dann die Gestalt einer rundli- 
chen Grube an, umgeben von einem kleinen vorsprin- 
genden dreieckigen Rande. Die 6 ersten Staubgef. 
entstehen zugleich auf dem Vorsprunge dieses Ran- 
des, paarweise vor jedem Kelehblatt und. in gleicher 
Entfernung von. .dessen Mediane.. Dann kommen 6 
andere Staubgef., 3 mit den Sepalen- alternirend, 
dann 3, welche über ihnen stehen, aus dem vor- 
springenden Rande des Beceptaculum , sie sind also 
alternirend mit den 6 frühern und, mehr 


nach aus- 
sen stehenden. Danach zeigen sich die 6 Griffelhü- 
gel, welche über ihnen stehen. — ‚Bei A. eur. zei- 


gen sich 3 grosse rundliche Höcker zugleich in dem 
Zwischenraume der Sepala, der Verf. will sie Pe- 
tala nennen; sie sind verbunden durch die ‚drei Sei- 
ten des dreieckigen Bandes , welcher das Recepta- 
culum einschliesst und sie, nehmen dessen: Spitzen 
ein. Nach ihnen erscheinen die 3 Staubgef.-Paare, 
über den Sepalen stehend (wie. bei A. can.). Drit- 
tens. folgen drei Staubgef.-Hügel zwischen jedem 
Sepalum und. dem darüber stehenden Staubfaden- 
Paar. Viertens sieht man innerhalb. des Petalum ein 
kleines Staubgefäss, welches bald zwischen dem Pe- 
talum und dem darüber stehenden. Fruchtblatte zu- 
sammengedrückt wird, aber fruchtbar wird. So dass 
also bei As. eur. innerhalb jedes Petalum eine Grup- 
pe von 3 Staubgef. , in dem Zwischenraume zweier 
benachbarten Sepala aber ein Petalum und ein Staub- 
gefäss innerhalh dieses letzteren ist. Diese Petala 
fehlen aber hei A. can. nicht /wmer, sondern es er- 
scheint zuweilen zwischen 2 Sepalen ein kleiner 
Höcker, der aber. bald verschwindet, selten bis zum 
Blühen bleibt. (Dass die Zahl der Staubgefässe ver- 
änderlich sei, sagt schon Schkuhr. Ref.) 

Species Euphorbiacearum: A. Euphorbiacees 
Africaines. Prem. partie: Afrique occidentale (Se- 
negambie, iles du Cap vert, Nigritie et Guin&e). 8. 
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58—87. Deux. part. Afrique orientale (Bourbon, 
Maurice, Madagascar, Zanguebar ete.), 8. 139— 
173. Fortsetzung dieses 2ten Theils S. 251 — 236. 
Hierin neue Gattungen und Arten, 

Ueber den von den Drüsen der Septa einer 
Bromeliacee ausgeschiedenen Nectar. 8. 87 —89. 
Von Pourretia coarctata sammelte der Verf, den 
Honigsaft und machte einige Untersuchungen an 
demselben. 

Abhandlung über die Entwickelung der Blu- 
men mit einer Corona-Bildung. S. 90—103. Die 
erste Entwickelung dieser Corona wurde bei Pelio- 
santhes Teta, Narcissus poeticus, biflorus, Gouani, 
Tazetta und Paneratium maritimum untersucht und 
gefüllten Narcissen. Bei Peliosanthes erscheint nach 
den Staubgefässen und wenn die Carpelle schon gut 
sichtbar sind ein ringförmiger Wulst (die Corona) 
an der Basis des Perianthium und erscheint daher 
als eine Discusbildung ausserhalb der Staubgefässe. 
Bei den Narecissus-Arten ist der Tubus zwischen 
den Petalen und den Staubgef. ein zum Receptacu- 
lum sehöriger Theil, oder ein Theil der Achse, und 
hat nichts mit den Staubgefässen zu thun., sondern 
ist, ein später als die Fruchtblätter auftretender 
Wulst der Achse. Bei Pancratium, dessen Ent- 
wickelung ausführlich beschrieben wird, entsteht die 
sogen. Corona nach dem Erscheinen der weibl. Or- 
gane, wenn die Stamina schon deutlich eine Anthere 


und einen Staubfaden haben; es erscheint zwischen | 


dem @runde der letztern eine ringförmige Erhabenheit, 
welche hier nur näher dem Centrum der Blume ist. 
Bei den gefüllten Narcissen hält der Verf. auch die 
verschieden gestalteten Platten , welche hier in den 
Zwischenräumen der Appendicular-Bildungen ent- 
stehen, für nur aufgetriebene und angeschwollene 
Theile des Receptaculum, wie es Adanson bei den 
verschiedenen Arten vom Discus gesagt hat. 
Aufzählung der Euphorbiaceen, welche in den 
botamischen Gärten von Paris gezogen werden. S. 
104— 117. Forts. S. 340 — 352. 
Entstehung der Blume von Xanthium. 
bis -120. 


Ss.117 
M. Glos hat in den Mem. de l’Ac. de Tou- 


louse, ser. 4. VI. eine Arbeit über die Bedeutung | 


der Stacheln und der Behälter der weibl. Blumen 
bei den Xanthien niedergelegt, nach welcher das 


weibl. Köpfchen seinen Ursprung aus der Achse hat; 
dann hat Payer in seinem Traite d’organogenie de la 
leur p. 638. Taf. 129 die Entwickelung der Gattung 
Ambrosia dargelegt. Der. Verf. hat nun die Ent- 
wickelung, der: weibl. Bl. bei Xanthium strumarium 
und orientale untersucht, , bei letzteren die 
männlichen. 


auch 


2 Beschreibung einer neuen Flacourtianee. S. 
120—123. Es ist das sapium Drummondii der Gär- 


ten, welches als Eriudophus Clossianus beschrie- 
ben und noch über die Familie gesprochen wird, in 
welche letztere Gattung gehört. 

Betrachtungen über die Parthenogrnesis im Ge- 
wächsreich. 8. 124—173. Der Verf. weist nach, 
dass die Mercuvialis-Arten nicht rein diöcisch sind, 
dass bei Bryonia dioica die weiblichen Blumen auch 
zuweilen pollentragende Staminodien haben und so 
sei es auch bei’ Coelebogyne. 

Beobachtungen über die Entstehung der Or- 
gane bezüglich der Geschichte der Polyyaleen. 8. 
174—180. Es sind die Gattungen Monnina Rz. Pav. 
und Muraltia Neck., welche frisch untersucht wur- 
den, nämlich M. erotalarioides DC. und Muraltia 
Heisteria DC. Die Untersuchungen erstrecken sich 
nicht bis auf die Frucht. 

Versuche über Stecklinge von Blumen, S. 181 
bis 183. Man weiss, dass verschiedene Blumen der 
Cacteen und namentlich von Opuntia die Fähigkeit 
haben, an ihren unterständigen Fruchtknoten Knos- 
pen hervorzubringen, und man führt an, dass ein 
auf den Boden gefallener Fruchtknoten Wurzel ge- 
schlagen und eine neue Pflanze gegeben habe. Hier- 
auf fussend, wurde von einer Jussieua salicifolia 
der Fruchtknoten, welcher ungefähr in der Mitte 
zwei Blättchen hat, an einer Stelle also, wo innen 
schon Eychen befindlich sind, vor, während und nach 
dem Aufblühen über der Basis quer durchschnitten, 
so dass man innen die Eychen sehen konnte und 
mit dieser Schnittseite unter Glocken in einen Topf 
gesetzt und wie Stecklinge behandelt. Nach weni- 
gen Tagen entwickelten sich zahlreiche Würzelchen, 
deren Menge nach 3 Wochen so bedeutend war, dass 
man die Stecklinge verpflanzen musste. Im Winkel 
jedes der Fruchtknoten-Blätter erschien nun ein klei- 
ner Zweig Die oberen Blumentheile 
starben ab und es bildet sich eine ringförmige Nar- 
be, die Ovarienwände werden fester und die Ey- 
chen hören auf zu wachsen. 

Generum novorum quatuor descriptio. S. 184 
bis 188. Tab. VI. Tandonia (Euph.) cordifolia in 
ins. Mayotte detex. Boivin 1850. fig. 1. 2; Gavar- 
retia (Euph.)terminalis, Brasilia, fig.3.4; Wurtzia 
(Euph.) tetracoesa, Cuba, fig. 5. 6; Regnaldia 
(Euph.) cluytioides, Zeylona, fig. 7. 8. 

Untersuchungen über die Organisation und die 
Entwickelung der Ericoideen. S. 189—211. Taf.E\V. 
Es werden zuerst die Monotropeae in Bezug auf die 
frühern Arbeiten von (. Müller und Duchartre be- 
trachtet und diese Pflanzen für asepale erklärt, es 
dienen auf Taf. IV die Figuren 7 und. 8 zur Erläu- 
terung. Darauf folgen die Pyrolaceae, deren Un- 
tersuchung lehrte, dass sie eine Section der Ericoi- 
deen bilden und von den Dionaeen, Droseraceen und 


mit Schuppen. 
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Parnassieen sehr entfernt stehen. Endlich die Eri- | 


eineen, zu denen mit Ovarium superum , einmal mit 
polypetaler Corolle, wie die eigentlichen Pyroleen, 
Leiophyllum gehört, dann die andern vollkommen 
monopetalen,, wie die Ericeen, welche eine zweite 
Section bilden könnten, dann mit Ovarium inferum 
die Vaccinieen als dritte Abtheilung, endlich noch 
die Cliftonia als Typus der mit eineyigen Ovarien- 
fächern versehenen. Die Gattungen Leiophyllum, 
Azalea „ Rhododendron „ Kalmia, Ledum, Andro- 
medu, Clethra werden noch specieller betrachtet. 
Die Cyrilleen werden nur provisorisch anerkannt, 
da sie aus nicht übeinstimmenden Gattungen beste- 
hen, diese: Cliftonia, Cyrilla, Elliottia wurden un- 
tersucht. Zuletzt spricht der Verf. von den Epa- 
erideen und parallelisirt sie mit den Ericineen, so 
dass jene auch 3 Gruppen bilden: vielsaamige Fä- 
cher des Ovarium, mit achsenständiger Placenta: 
Epacris, mit hängender Placenta: Dracophyllum; 
einsaamige Fächer, Eychen hängend: Leucopoyon. 
Auf Taf. IV sind Fig. 1 und 2 Cyrilla, Fig. 3-6 
Cliftonia ligustrina illustrirt. — Da Lindley auch 
die Humiriaceen zu den Ericaceen rechnet, so wer- 
den auch diese betrachtet, nämlich Saccoglottis, Hu- 
mirium, Helleria, und daraus geschlossen, dass | 
Lindley’s Ansicht nicht zutrifft. Da Planchon auch 
die Sarracenieen zu den Pyrolaceen gestellt hat, so 
werden auch diese kurz in Betracht gezogen und 
der Verf. zieht die Meinung von Lindley und Endli- 
cher vor. 

Auf der Taf. IV, welche zu dieser Abhand- 
lung gehört, äber nicht erläutert ist, sind abgebil- 
det: Fig. 1. 2 die Blume von Cyrilla racemiflora; 
Fig. 3—6 Blüthenstand, Blume und Frucht von Clif- 
tonia ligustrina;, Fig. 7. 8 Blume von Hypopithys 
multiflora. 

Bemerkungen über eine neue Art der Gattung 
Sorocea. S. 212. 213. Von Spruce als Sapium ili- 
cifolium vertheilt, wird diese Pflanze als S. Klotz- 
schiana durch Bild und Wort dargestellt. 

Abhandlung über die Entwickelung der Frucht 
der Moreae. S. 214 — 231. Taf. VII. Die Unter- 
suchungen, welche der Verf. über Morus, Brous- 
sonetia, Dorstenia und Ficus angestellt hat, haben 
ihm ergeben, dass die Blumen in Cymen gestellt 
sind, von denen mehrere auf einer gemeinschaftli- 
man könne dabei zu- | 
gleich sehen, dass wie bei einer Blume, auch bei | 
einem Blumenstande nichts veränderlicher sei als die | 
Form der Receptacula. Auf der Tafel gehören Fig. | 
1—12 zu Morus nigra, Fig. 13—22 zu Brousso- 
netia papyrifera Duh. 

Botanische Untersuchungen über Croton Ti- 
glium, von Dr. L. Marchand. (Auszug aus einer Inau- 


chen Achse vereinigt sind; 


| 


‚ anderliegenden Blättchen bedeckt, 


' Die Narben 


gural-Dissertation.) S. 232—245 und Taf. IX u.X. 
Zuerst das Geschichtliche, dann die Synonymie, das 
Vaterland, darauf die Tracht und die Vegetations- 
Organe, endlich die Reproductions-Organe, alles sehr 
ausführlich beschrieben mit rühmlicher Erwähnung 
des Hrn. Baillon. Die Abbildungen bestehen auf Taf. 
IX aus einem Zweig der blühenden Pfl., auf Taf. X. 
f. 1—8 die männliche, f. 9—18 die weibl. Blume und 
die Frucht. 


Erzeugung der Blumenorgane bei den Ros- 
buryhieen. S. 245—250. Nach Untersuchung der 
Rozburghia gloriosoides, welche er zweimal blü- 
hend im Pariser Garten sah, stimmt der Verf. nicht 
der Ansicht von Wallich, Griffith und Lindley bei, 
dass diese Gattung den Typus einer eigenen Fami- 
lie bilde; er beschreibt deshalb alle Blüthenorgane 
von der Inflorescenz an und will sie, da die Inflo- 
\rescenz ihm kein Hinderniss bietet, den Calleen an- 
schliessen. 


Ueber eine Erica mit monströsem Gynaeceum 
und über die normale Placenta einiger Ericineen. 
S. 287—290. Die Monstrosität kommt fast regel- 
mässig bei einem Exemplar der Erica mirabilis der 
Gärten vor, Perianth. und Androceum normal, Ova- 
rium scheinbar normal, aber der Griffel ist etwas 
breiter als gewöhnlich, er ist der Länge nach ver- 
schieden gespalten und aus der Spalte tritt eine mehr 
oder weniger entwickelte Knospe hervor. Die in 
jedem Fach vortretenden Placenten sind mit norma- 
len Eychen besetzt, aber diese sind über den Spitzen 
der Fächer vereinigt und bilden eine centrale Säule, 
welche einen Zweig mit vielen schmalen, überein- 
die den Zweig- 
blättern sehr gleichen. Die Carpellarblätter bilden 
die Kächer, biegen sich nach der Placentar-Achse 
und machen dort die scheinbare Griffelröhre, tren- 
nen sich nach dem Ende derselben wieder, um 
fünf falsche Narben (d. h. ohne Papillen) zu bilden. 
und Griffel kommen im normalen Zu- 
stande von den Placenten, die hier einen Zweig 
hervorbringen. Man muss also auch hier die Pla- 
centen für Achsengebilde halten, wofür noch mehr 


| Gründe beigebracht werden. 


Beobachtungen über die Euphorbia paucifolia 
Klotzsch. S. 2931—297. Ward in den plantis Preis- 
sianis beschrieben, ist aber keine Euphorbia, son- 
dern ein ganz neuer Typus unter den Euphorbia- 
ceen, welcher zu Amperea, Anthostema, Dalem- 
bertia u. A. gehört. Aber Planchon hat eine mo- 
nandrische Euphorbieen- Gattung: Calycopeplus be- 
schrieben, welche die wahre Natur der Euphorbien- 
Blume erklären soll, von welcher Gattung er aber 


259 


nicht weiss, ob sie mit der seinigen übereinkommt 


oder nicht. 
(Fortsetzung folgt.) 


Musei Europaei novi vel Bryologiae Europaeae 
supplementum auctore W. Ph. Schimper. 
Fase. I. II. c. tabb. XX. Stultgartiae sumpt. 
libr. E. Schweizerbart. 1864. 4to. 


Nachdem der Verf. der Bryologia Europaea 
durch sein grosses sechsbändiges Werk sich und 


den Muscologen eine Basis geschaffen , auf welcher | 


er seine Synopsis Muscorum Europaeorum stützen 
konnte, erhalten wir durch die vorliegenden beiden 
Hefte einen weitern Ausbau, um die neu aufgefun- 
denen oder unterschiedenen Laubmoose 
gen, und so einer spätern Ausgabe der Synopsis 
vorzuarbeiten. Bei dem regen Eifer, der beson- 
ders in Deutschland durch 
Reisen sich kundgegeben hat, um nicht bloss die 
genaue Zahl der Arten zu ermıtteln, sondern auch 
in jeder Beziehung die Naturhistorie der Moose zu 


hinzuzufü- 


nitfelsen bei Carcanas, dann von Dr. Milde bei Me- 
ran gesammelt und als C, subulatus Raben- 
horst’s Hryothek ausgegeben. ©. brevipilus Br. et 
Sch, mehreren Orten KEuropa’s 
in Haidegegenden gefunden und wird nebst €. 
Iytrichoides de Not. (longipilus (Brid.) der Mo- 
nogr. von Br. et Sch.) abgebildet, letzterer 
aber nicht die Frucht, da sie beob- 
achtet ward. Von der Gattung Orthotrichum wer- 
den abgebildet: 0. Shawii Wils., von Shaw an 
einem Eschenstamme in Schottland entdeckt; O.lae- 
vigatum Zetterstedt,. von diesem auf Kelsen 
mittlern Norwegen gefunden; ©. microblepharum 
Schpr., am Eismeere in Ost-Lappland von Fellmann 


Monogr., ist an 


po- 


von 


noch nicht 


im 


‚ entdeckt; O0. Blyttii Schrp., an Felsen bei Christia- 


vielfache muscologische | 


nia von Blytt aufgefunden; 0. areticum 
von ebendemselben an Felsen im nördlichen Norwe- 
gen beobachtet; 0. Sommerfeltii Schpr., sehr nahe 
dem vorigen, auch im Nordlande von Sommerfelt 


Schpr., 


, gesammelt; O. macroblepharum Schpr., an mehre- 


erweitern und zu vervollständigen, wird dem Verf. | 


wohl noch genug neues Material zufliessen, um auch 
dies Supplement weiter fortzuführen, und das darin 
Aufgenommene auf dieselbe Weise zu illustriren, 
wie dies früher schon stattgefunden hat und wie 
es auch die Vorlage wieder vor Augen stelli. Be- 
handelt sind hier Ephemerella Flotowiana Funk, 
bei Landsberg a. d. W. von Fletow entdeckt; Bru- 
chia F'orbesiana deNot., gefunden auf einer trock- 
nen Wiese bei Trobaso im Thale Intrasca; selige- 


ria subcernua Sch., an Kreidefelsen bei Stanmer in | 
diversifolia | 


Sussex von E. Jenner entdeckt; S. 
Lindgr., von Swartz, der sie W. pusilla nannte, 
zuerst bei Sala in Westmannland, später aber von 
Andern an mehreren Orten gefunden. Dicranodon- 
tium aristatum Schimp., zuerst an den Adersbacher 
Felsen von Sendtner aufgefunden , in den 
Salzburger Alpen. D. sericeum Schimp., am Sand- 


später 


stein der Vogesen zuerst vom Autor entdeckt, spä- 


ter an andern Orten von Deutschland und Frank- 
reich von Andern gesammelt. Campylopus Schwarzii 
Schimp., fand Dr. Schwarz in Salzburg, dann Wil- 
son in Schottland. _C. alpinus Schimp. fand der 
Autor selbst am Splügen. C.longipilus Bryol.Brit. 
ex p., bei dieser Art berichtigt der Verf. seine frü- 
here Auffassung und stellt die Synonymie neu auf. 
C. flexuosus, von dieser Art, so wie von turfaceus 
und fraygilis wird das Blattnetz neu dargestellt, 
da es früher nicht gehörig vergrössert war, um 
dessen Verschiedenheit anschaulich zu machen, und 
werden daher auch neue Diagnosen aufgestellt. ©. 
brevifolius Schpr. ward von Ad. de Barreau an Gra- 


ren Orten Norwegens und in Grönland gefunden; 
©. Rogeri Brid., früher schon nebst. pallens Bruch 
aufgeführt und abgebildet, aber nach Ansicht der 
Hedwig-Schwägrichen’schen Sammlung als zusam- 
mengehörend erkannt; endlich das der vorigen nahe- 
stehende O. appendiculatum aus dem südlichen 
Deutschland. Als zweifelhafte Art wird noch ©. 
saxatile Wood angegeben, welches, wenn es nicht 
eine eigene Art sein sollte, wohl nur eine locale 
Form von O. anomalum scheinen dürfte. — Unter 
den in diesen Heften beschriebenen und abgebilde- 


\ ten Moosen sind einige bis jetzt nur ohne Frucht- 


| 


organe gefunden und so abgebildet worden. Die 
ganze Einrichtung und die schönen Darstellungen, 
vom Autor gezeichnet, sind im innigsten Anschluss 
an die früheren Hefte. Ss—l. 


De amplitudine doctrinae botanicae qua prae- 
stitit Fridericus Caesius Michaelis Angeli 
Poggioli, in Archigymnasio Romano Docto- 
ris decurialis Botanices Commentatio Jose- 
pbi filii cura et studio nunc primum vulgata. 
Romae ex typographeo bonarum artium 1865. 
S310 5: 

Besonderer Abdruck aus dem „‚Giornale Arca- 
dica Tomo XI.“ der neuen Serie. Dedications- 
schreiben von Giuseppe Avv. Poggioli an den Her- 
zog von Rignano, Don Mario Massimo, in italieni- 
scher Sprache; womit der Soln eine unter den Pa- 
pieren seines Vaters aufgefundenei, aber noch nicht 
publieirte Schrift überreicht, in welcher eine Lob- 
rede enthalten ist fauf den Angesehensten F(princi 
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pem) der alten römischen Akademie der Eyncei, , sammlung ungarischer Aerzte und Naturforscher, 


Fridericus Caesius, welcher &egen das Ende des 
16ten Jahrhunderts geboren, im Anfange des 17ten 
seine Studien machte, und der, wenn man erwägt, 
bis auf welche Stufe die botanischen Kenntnisse sich 


bis zu jener Zeit erhoben hatten, ein Mann war, | 


welcher in der Botanik die grössten Kenntnisse be- 
sessen habe, was aus den phytoskopischen Tafeln 


hervorgehe, welche dem grossen Werke des Her- 


nandez ‚‚Rerum medicarum novae Hispaniae thesau- 
rus‘‘ beigegeben wurden, als die Academie der 
Lyncei diese Arbeit illustrirte und herausgab. Der 
Verf. dieser Lobrede führt nun, auf die einzelnen 
Abschnitte dieser Tafeln eingehend, aus, 
ihnen ein gegliedertes Ganze, ein Compendium des 
botanischen Wissens vorliege, worin nicht bloss 
alles Bekannte aufgenommen, sondern auch Vieles 
aus des Gaesius Kenntnissen und Beobachtungen hin- 
zugekommen sei, so dass mit Unrecht selbst Ge- 
schichtschreiber, wie Haller und Tiraboschi, die 
Verdienste jenes Mannes theils gar nicht gewür- 
digt, theils zu gering angeschlagen hätten, da 
Friedrich Caesius doch im Anfange des 17ten Jahr- 
hunderts das vegetabilische Reich in solchem Um- 
fange gekannt und begriffen habe, dass er als der 
Augezeichnetste in der Botanik genannt werden 
müsse. Der Vortragende belegt diese Anschauung 
mit Stellen aus den verschiedenen phytoskopischen 
Tafeln, und sucht dem ÜGaesius eine Anerkennung 
jetzt auch noch in der Weise zu vindieiren, dass 
aus seinen Mittheilungen hervorgehe, wie viele der 
schönen und nützlichen Entdeckungen, welche den 
Neueren zugetheilt wurden, schon sein Eigenthum 
gewesen seien. Es ist erfreulich, zn sehen, dass 
der Sohn seines Vaters Stimme, welche einem in 
der botanischen Welt gleichsam Verschollenen sein 
Recht zu bewahren bemüht war, durch den Druck 
veröffentlichte. Der Geschichtschreiber,, 
uns die Geschichte unserer Wissenschaft bis gegen 
den Schluss jener beiden Jahrhunderte führt, wür- 
de es nicht versäumt haben, dem Mitgliede der Aca- 
demie der Lyncei die volle Gerechtigkeit zu Theil 
werden zu lassen, welche in der Gestalt, wie sie 
hier vorgelegt ist, wohl wenig Beachtung bei uns 
finden wird. S—l. 


wie m 


welcher 


Gesellschaften. 
Die Geschäftsführer der vom bis 
2. September d. J. zu Presburg tagenden XI. Ver- 


29. August 


Graf Karl Zichy, als Präses, Dr. Joh. Balassa, als 
Vicepräses, Dr. Karl Kanka und Dr. Florian Romer, 
als Sekretäre, laden die HH. Aerzte und Natur- 
forscher des In- und Auslandes zum Besuche der- 
selben durch eine gedruckte Bekanntmachung ein, 
und bringen zur allgemeinen Kenntniss, dass ausser 
den Mitgliedern der Gesellschaft zur Pheilnahme be- 
rechtigt sind: alle diplomirten Aerzte, Apotheker 
und alle diejenigen, welche sich ihrer Stellung oder 
Amte nach mit einem Zweige der Naturwissenschaf- 
ten, der Archäologie, der Landwirthschaft, der In- 
dustrie beschäftigt haben, oder überhaupt Freunde 
genannter Wissenschaften sind. Die Mitglieder wer- 
den von einer dazu bestimmten Commission am 25., 
26. und 27. August zu Presburg im Primatial - Pa- 
last (Innere Stadt, Johannesplatz 13) eingetragen, 
nnd erhalten nach Einzahlung von 5 Fl. eine Auf- 
nahmskarte, welche zum Besuche der Fachsitzun- 
gen, zur Theilnahme an den Festlichkeiten, den ge- 
meinschaftlichen Ausflügen, zum unentgeldlichen Be- 
such der Ausstellungen etc. berechtigt. Ebendaselbst 
werden die Wohnungsanweisungen, das Jahrbuch 
der X. Vers. ungar. Aerzte und Naturforscher in 
Maros-Väsärhely, das Presburger @edenkbuch und 
die für diese Gelegenheit geprägte Denkmünze den 
Mitgliedern eingehändigt; auch die sonst zur Ver- 
theilung bestimmten Druckschriften, so wie das 
amtliche Tageblatt übergeben. Um die Herabsetzung 
der Fahrtaxe mehrer Eisenbahnen und der Dampf- 
schifffahrtsgesellschaft geniessen zu können, haben 
sich die Theilnehmer mit einer Legitimationskarte 
zu versehen. welche bis zum 20. August durch den 
Kassirer der Versammlung, Dr. Joseph Rozsay, Pri- 
mararzt in Pest (Landstrasse 54), auf frankirte 
Briefe, mit gleichzeitigem Beischluss der Aufnahme- 
taxe von 5 Fl., bei genauer Angabe ihrer Adresse 
bezogen werden kann. Da die Mitglieder mit freien 
Wohnungen versehen werden sollen, so ist recht- 
zeitige Anmeldung wünschenswerth, und haben sich 
die, welche von der Vergünstigung bei den Eisenbahnen 
etc. und der freien Wohnung Gebrauch machen wol- 
len, sich bis zum 25. Aug. bei dem Hrn. Dr. K. Kanka 
in Presburg frankirt brieflich zu melden. Am 2%. 
Aug. Abends erste gesellschaftliche Zusammenkunft 


; im Primatialpalast; am 28. Aug. daselbst erste all- 


gemeine Sitzung, von den folgenden vier Tagen sol- 
len 3 zu Fachsitzungen ünd einer zu einem gemein- 
schaftlichen Ausflug benutzt werden. Sl. 
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Untersuchung des Pilzes bei Diabetes melli- 
tus und Beobachtungen über die Pilze bei’m 
Soor und bei Pityriasis versicolor. 

Von 
Ernst Mallier. 

Beschluss.) 


Nach den Beobachtungen glaube ich annehmen 
zu dürfen, dass diese Hefezellen und die Lepto- 
thrix-Bildungen, aus denen sie hervorgehen, dem Pe- 
nieillium angehören, während die länglichen Hefe- 
zellen, wie sich oft direkt nachweisen lässt, aus 
dem Oidium albicans entstehen. Höchst wahrschein- 
lich gehören die gröberen Leptothrix-Körner dem 
Oidium ebenfalls an; dass die Leptothrix-Bildungen 
möglicherweise bei verschiedenen Pilzen vorkommen 
können, habe ich schon früher ausgesprochen; einen 
wesentlichen Unterschied in der Gestalt der Fäden 
aufzufinden, wollte mir jedoch nicht gelingen. Je- 
denfalls ist dieses gemischte Material für das Stu- 
dium der Leptothriz *) durchaus ungünstig. Was 
die Hefezellen anlangt, so ist schon früher von Hof- 
mann und Anderen ausgesprochen, ja beobachtet, 
dass verschiedene Pilze diese Form annehmen kön- 
nen. Die hier vorkommenden Hefezellen sind mei- 
stens in der Gestalt den länglichen Conidien des 
Oidium sehr ähnlich, während die aus Peniecillium 
hervorgehenden sich der kugeligen Form der Peni- 
cillium-Sporen annähern, ein gewiss beachtenswer- 


*) Höchst interessant war mir die Mittheilung des 
Herrn Dr. Frankenhäuser, er habe ziemlich häufig in der 
Vagina einen Pilz beobachtet, den er von Leptothrix 
in der gewöhnlichen Form, wie man sie meist in der 
Mundhöhle findet, nicht unterscheiden könne, 


ther Umstand. Weiter unten werde ich noch ein 
drittes Beispiel mittheilen von Hefezellen eines be- 
stimmten Pilzes, welche eine ganz charakteristische 
| Form besitzen *). Auch Studium 
| der Pilzfäden war das oben mitgetheilte Experiment 
nicht unwichtig. Manche vegetirten nämlich auf der 
Zitrone fort und zeigten dabei so völlige Ueberein- 
stimmung mit dem Oidium albicans, dass ein nicht 
mit dem Ursprung derselben Bekannter das Ganze 
ohne Zweifel für Soor-Membran gehalten haben 
würde. 


für das weitere 


In der Umgebung jener feuchten Stellen der Va- 
gina fanden sich bei der Diabetes-Kranken trockne 
Abschuppungen. Die untersuchten Borken liessen 
| nach Einwirkung von Kali körnige Zeichnung der 
Zellen, zahlreiche Leptothrix-Körner, besonders von 
der grösseren Form, und nur wenige, meist einge- 
schrumpfte Reste von Fadenpilzen erkennen. Das 
mit Kali behandelte Präparat ward in verdünntes 
Glycerin gelegt, worauf schon nach 24 Stunden He- 
fezellen der länglichen Form entstanden waren, die 
sich bis zum fünften Tage stark vermehrten. Auch 
kurze Oidium-Fäden mit deutlicher Abschnürung 
waren nach einigen Tagen ausgebildet. Die Lepto- 
thrix-Körnchen vermehrten und bildeten 
und da kurze Fäden aus. 

Die Untersuchung wäre für mich 
abgeschlossen gewesen, wenn nicht an jenem 
Glycerin liegenden Präparat vom Zungenbe- 
einzelne Keimlinge aufgetreten wären. Sie 


sich hie 
hiermit 


in 
leg 


*) Die Oidium-Hefe hat in der Gestalt am meisten 
Aehnlichkeit mit einer Zitrone; die Zellen sind eyför- 
mig-länglich mit kleinen Aussackungen an beiden En- 
den, an welchen die Einschnürungen stattfinden. 
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gingen, wie ich ganz sicher zu beobachten glaubte, 
aus den stark lichtbrechenden, rundlichen Körpern 
(Fig. 5) hervor. Die Keimlinge traten bald an meh- 
ren Stellen auf und hatten die Fig. 6 dargestellte 
Form. Drei Tage nach dem ersten Auftreten sol- 
cher Keimlinge waren die Pilze vollkommen ausge- 
bildet und gaben eine vollständige Entwickelungs- 
geschichte von der Keimung bis zur Sporenbildung. 
Die Fäden sind unregelmässig abwechselnd ver- 
anfangs ziemlich stark lichtbrechend und 
farblos; vom zweiten Tage an färbten sich die äl- 
teren Fäden und die abgeschnürten Sporen schwach 
gelbbraun. Ein Theil der Zweige bleibt vegetativ 
und langgliederig; bei den meisten aber nimmt die 
Länge der Glieder rasch ab, die letzten Glieder 
nehmen Zitronengestalt an und beginnen sich ab- 
zuschnüren. Besonders die Endzelle hat meist die 
genannte Gestalt. Sehr häufig ist nur eine solche 
Endzelle von Zitronenform, seltener fast kugelig, 
an einem längeren oder kürzeren Glied abgeschnürt. 
Solche Formen werden besonders als Sporen aufge- 
fasst. Die Zweige scheinen häufiger mit einer Zelle 
des Hauptfadens in Verbindung zu bleiben; seltener 
sind sie (Fig. 7. a) durch eine Scheidewand von ihm 
getrennt. Jede Zelle schliesst eine oder mehre Va- 
cuolen ein; die längeren Fadenglieder haben oft viele 
längliche Vacuolen, die Sporen meist eine. Die 
meisten Vacuolen sind anfänglich leer, später sieht 
man in ihnen zwei oft sehr kleine, bisweilen etwas 
grössere Plasmodien, an denen ich Bewegung inner- 
halb der Vacuole nicht wahrnehmen konnte. Bis- 
weilen schliesst die Vacuole nur einen Plasmakern 
ein. Weit seltener, meist nur bei sehr langgestreck- 
ten Zellen, enthält eine Vacuole mehre Plasmodien. 
Wenn die Sporen in Haufen beisammen liegen, wie 
in Fig. 6, dann verbinden sie sich mit einander di- 
rekt oder durch die Keimfäden und bilden dadurch 
ähnliche Verfilzungen, wie ich sie früher bei Peni- 
cillium und bei den Keimlingen des Favuspilzes 
nachgewiesen habe. An solchen Stellen erscheinen 
die verbundenen Fäden dann unregelmässig aufge- 
bläht und oft wunderlich gebogen, wie man es bei’m 
gemeinen Schimmel so oft wahrnimmt. Die zitro- 
nenförmigen oder eyrunden, blassbraunen Sporen 
liegen oft in grossen Haufen beisammen. 

Dass der hier beschriebene Pilz ein Oidium sei, 
wird nach Obigem wohl kaum einem Zweifel un- 
terliegen und mehrfach habe ich darauf hingewie- 
sen, dass ich ihn vom Oidium albicans nicht zu un- 
terscheiden vermag. Die auf dem Glycerin hervor- 
gekeimten Pilze sind eben nur durch kräftigere Ve- 
getation vom Oidium gewöhnlicher Form unterschie- 
den. Eine ganz andere Frage aber ist es, ob 
überhaupt das Oödium albicans als selbstständige 


zweigt, 


Art aufzufassen sei. Dafür giebt es noch keinen 
sicheren Nachweis und wenigstens darauf scheint 
mir die mitgetheilte Keimungsgeschichte hinzuweisen, 
dass der Sitz dieses Pilzes nicht ausschliesslich oder 
auch nur vorzugsweise im menschlichen Körper zu su- 
chen sei, sondern dass er noch unter anderen Ver- 
hältnissen und in Folge dessen vielleicht in etwas 
abweichender Gestalt in der Natur vorkomme. 

Zunächst mag eine vergleichende Untersuchung 
des Soor-Pilzes mitgetheilt werden, zu welcher mir 
das Material von Herrn Dr. Frankenhäuser sütigst 
übergeben wurde. 

Die bekannte käsige Masse-zeigte zwischen den 


Epithelialzellen zahlreiche Leptothrix - Körnchen, 
welche nach Zusatz von Wasser zum Theil ihre 


schwirrende Bewegung begannen. Auch Bruchstücke 
von Leptothrix-Fäden, einzelne kugelige Zeilen von 
der Gestalt und Grösse der Penicillium-Sporen und 
kleinere runde Zellen mit kreisförmigem Umriss 
und zentralem Punkt waren hie und da sichtbar 
neben zahlreichen Fäden des Soor-Pilzes, dessen 
Zweigenden stellenweise zwischen den Epithelzel- 
len hervorragten und in den rasch kürzer und selbst- 
ständiger werdenden Zellen die ziemlich grossen, 
meist zu zwei in einer Vacuole liegenden Plasmo- 
dien erkennen liessen. Im Wasser entstanden nach 
einigen Stunden hie und da aus den Körnchen kurze 
Leptothrix-Fäden, aus wenigen Gliedern bestehend. 
Diese Leptothrix-Fäden sieht man in grösster An- 
zahl bei der tiefsten Einstellung (Fig. 8), bei höch- 
ster Einstellung dagegen zeigten sich die ersten 
Stadien rundlicher Hefezellen (Fig. 9). Nur einzelne 
unter ihnen hatten eine langgestreckte Gestalt. Die 
Oidium-Fäden waren bald vegetativ und langgliede- 
rig, bald kurzgliederig und länglich-runde Sporen 
abschnürend wie in Fig. 10. Diese endständigen 
Zellen hatten überwiegend häufig die charakteristi- 
che, lanzettliche Gestalt wie in Fig. 10. a und wa- 
ren meist durch eine Scheidewand halbirt, so dass 


| jedes der beiden Plasmodien in einer Theilzelle liegt. 
, Die vollständig abgeschnürten Sporen (sp. Fig. 10) 


hatten meist einen grossen glänzenden Plasmakör- 
per inmitten einer Vacuoie. Uebrigens lässt sich 
alles oben bei’m Diahetes-Pilz über die Vacuolen 
und ihre Plasmodien Gesagte hier wiederholen. 
Auf Zitrone übertragen, brachte die Soor- 
Masse in 24 Stunden ungeheure Mengen von Hefe- 
zellen hervor. Sie entstanden grösstentheils aus 
den Leptothrix-Elementen, waren daher rundlich 
und von der Form wie bei Diphteritis- Membranen ; 
unter diesen aber entstanden durchschnittlich grös- 
sere, längliche Hefezellen von der Gestalt wie bei’m 
Diabetes-Pilz (vergl. Fig. 3 und 11). Mehre Tage 
in reinem Wasser liegend, erzeugte die Soor-Masse 
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grosse Mengen von Leptothrix- Körnern , 
die Fäden sich nicht vermehrten. Die Luft war 
durch ein Deckglas abgeschlossen und es scheint bei 
der Leptothriz , schon öfter zu bemerken 
Gelegenheit hatte, ebenso wie. hei der Hefe, durch 
Luftabschluss die Bildung von Fäden verhindert, die 
rasche Abschnürung der Zellen begünstigt zu wer- 
den. Die Oidium-Sporen bildeten dünne vegetative 
Fäden aus, an die eigentliche Gestalt des Oidium- 
Fadens kaum noch erinnernd (Fig. 12). 

In &lycerin nimmt an einzelnen Zweigenden die 
Sporenbildung überhand, während andere sich lang, 
und langgliedrig, rein vegetativ ausbilden. Aus den 
in reichlicher Menge abgeschnürten Sporen (Fig. 13) 
gehen Hefezellen von der mehrfach beschriebenen 
Form hervor. 

Mit dem Pilz der Pityriasis versicolor habe ich 
mich seit Anfang Mai, wo ich durch die Güte des 
Herrn Physikus Dr. Siebert zum ersten Mal reich- 
lich mit Material versehen wurde, eingehend be- 
schäftigt und werde, ich über die Entwicke- 
lungsgeschichte habe in Erfahrung bringen kön- 
nen. demnächst veröffentlichen. Hier sei nur das- 
jenige erwähnt, was sich unmittelbar mit dem oben 
über Hefebildung Gesagten vergleichen lässt. 

Auf Zitrone übertragene Pityriasis- Schuppen 
zeigten nach 24 Stunden zahlreiche schwärmende 
Körnchen, welche einzelne Zellen des Zitronenflei- 
sches am 2ten Tage sanz bedeckten. Höchst wahr- 
scheinlich gehören diese Körner und die aus ihnen 
hervorgehenden kurzen Fäden und Hefezellen dem 
Penicillium an; wenigstens störte dieser Schimmel 
sehr bald die weitere Beobachtung. Ich machte da- 
her einen Versuch mit verdünntem Glycerin. Dabei 
quellen die Sporen stark auf nach 24 Stunden, ihre 
doppelten Umrisse verschwinden; durch Jod, \wel- 
ches gar keine Färbung hervorruft, kann 
sehr deutlich wieder hervortreten machen. 
dieser aufgequollenen Sporen besitzen den zehnfa- 
chen Durchmesser. Nach längerem Liegen auf dem 
Objektträger in verdünntem Glycerin verschwinden 
die Pilzfäden, die Menge der Körnchen nimmt zu, 
hie und da entstehen Leptothrix-Keimlinge; in weit 
srösserer Menge, aber sehr langsam, bilden sich 
kleine rundliche Hefezellen mit sehr kleinen Plasmo- 
dien. Etwa 14 Tage nach der Aussaat hatten die 
meisten Hefezellen weit grösseren Durchmesser; 
diese waren auffallend verschieden von denen bei 
Penicillium und Oidium. Sie erschienen vollkom- 
men kreisrund (Fig. 14), die grössten übertrafen an 
Grösse die Hefezellen beider genannten Arten; nur 
die kleinsten, die vielleicht Penicillium ange- 
hören, schlossen ein centrales Plasmodium ein, alle 
grösseren zeigten innerhalb eines nicht scharf um- 


wie ich 


was 


man sie 
Manche 


während | schriebenen inneren Umrisses eine körnige Zeich- 


nung. Es schien bei Anwendung der stärksten Ver- 
grösserung, als ob die Körnchen in Gruppen bei- 
sammen lägen, die Zelle 
netzige Zeichnung erhält. Wie 
dung zum Mutterpilz verhält, ist noch näher zu un- 
tersuchen. 


wodurch eine schwach 


sich diese Hefebil- 


Erklärung der Figuren. (Taf. X.) 

Sämmtliche Figuren sind mit meinem Instrument 
von Zeiss, System F', Ocular 2 gezeichnet. 

Fig. 1—7. Pilz bei Diabetes mellitus. 

Pie. 1. Oidium von der Zunge der Diabetes-Kran- 
ken, sporenabschnürende Fadenenden; bei a eine kreis- 
runde Spore. 

Fig. 2. Oidium von der Vagina der Diabetes- 
Kranken; « Fadenende gewöhnlicher Form; b Faden- 
stück mit hellem Zellenlumen, deutlichen Umrissen und 
scharf begrenzten Plasmodien; e Fadenstück mit eigen- 
thümliehen, dunkeln Vaenolen, selten vorkommend. 


Fig. 3. Hefezellen von der Vagina der Diabetes- 
Kranken. 
Fig. 4. Grosse Leptothrix-Körner, die sich hie 


und da in der käsigen Masse auf der Vagina neben 
Körnern gewöhnlicher Form und Fadenbruchstücken 
zeigen. 

Fig. 5. Dichte, runde Zellen, entstanden im Zun- 
genbeleg der Kranken, nachdem derselbe zwei Tage in 


verdünntem Glycerin gelegen hatte. 


Fig. 6. Keimlinge des Oödium, entstanden im 
Zungenbeleg, welcher mit Glycerin befeuchtet war. 

Fig. 7. Sporenbildender Ast eines ausgewachse- 
nen Keimlinges. 

Fig. 8—13. Soor-Pilz. 

Fig. 8. Leptothrix-Elemente, entstanden im Soor- 
Beleg in reinem Wasser, 

Fig. 9. Beginnende 
Präparat. 

Fig. 10. Oidium albicans; Aeste mit Sporenbil- 
dung. 

Fig. 11. Hefezellen des Oidium, nach wenigen 
Stunden auf einer Zitronenscheibe aus dem Beleg her- 
vorgegangen. 

Fig. 12. Degenerirte Fäden des OQidium, in rei- 
nem Wasser unter dem Deckglas entstanden. 

Fig. 13. Oidium albicans, in verdünntem Gly- 
cerin vegelirend; sporenbildende Fäden, an welchen 
durch Ueberhandnahme der Abschnürung die Bildung 
unvollkommener (unreiner) Hefe eingeleitet wird. 

Fig. 14. Hefebildung des Pilzes bei Pätyriasis 
versicolor, entstanden in verdünntem Glycerin. 


Hefebildung an demselben 


Literatur. 


Adansonia. Recueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. MH. Baillon. 
Tome premier. Paris. 18 rue de l’ancienne 
Comedie. Septembre 1860 — Aoüt 1861. 8. 
384 S. u. 12 Tafeln. 

(Fortsetzung.) 
Studien über die Anatomie, die Physiologie 
und die Entwickelung der Stengel und der Wur- 


264 


zein. S. 2983—305. Es ist dies der Anfang einer 
Arbeit, in welcher der Verf. zuerst eine Anzahl von 
Achsenbildungen erläutern und später daraus die 
Schlussfolgen ziehen wird. Wir wollen daher hier 
nur bemerken, dass 2 von Lemna minor die Achse, 
und 2 von Asparagus officinalis die Achse und die 
Wurzel behandeln und beide Theile mit einander ver- 
glichen werden. 

Ueber etwas Paradozes in der Regelmässig- 
keit der Blumen von Limosella. S. 305. Die Blu- 
men von Limosella gehen aus der Fünfzahl in die 
Vierzahl über. 
Unregelmässigkeit regelmässig werden, daher spricht 


der Verf. von Paradoxie, und er fragt nun, wie soll | 
2 | 
man es erkennen, dass eine Blume durch Unregel- | 


mässigkeit regelmässig geworden ist Nichts leich- 
ter. In den viertheiligen normalen, 
Blumen steht ein Kelchblatt vorn, eins hinten und 
die beiden andern seitlich. Bei den durch Unregel- 


mässigkeit regelmässig-viertheilig gewordenen Blu- 


men sind dagegen 2 Sepala vorn und 2 Sepala hin- 


ten, so bei Limosella. 

Abhandlung über die Symmetrie und die Or- 
ganenbildung bei den Maranteen. S. 
Taf. XI. Der Verf. kommt bei dieser Untersuchung, 
die von einer Tafel, welche den Entwickelungsgang 
der Blume und der Inflorescenz darlegt, zu der Fol- 
gerung, dass die Maranteen durch ihren Blüthenbau 
und ihre Symmetrie in. nächster Beziehung zu den 
Cannaceen stehen, dass aber die Orchideen und Mu- 
saceen, welche beide durch ihren doppelt stamina- 


len Typus und erstere durch Mutterkuchenbildung | 


sich trennen, zusammengehören, während die Zin- 
giberaceen nur einen Staminalkreis haben, aber eine 
2-fächerige Anthere, welche genau einem Petalum 


gegenübersteht, während die einfächerige der Ma- 


ranteen nur ein halbes Staubgefäss ist und nur der | 


Hälfte eines Petalum gegenübergestellt ist; in beiden 
Fällen ist dies Petalum aber dasselbe, das hintere. Stim- 
men aber diese beiden unregelmässigen Familien der 
Zingiberaceen und Marantaceen mit einem regelmäs- 


sigen 1-reihig staminalen Typus überein? Der Verf. 


bejaht dies und nennt Haemodorum; dies habe ein 
zweireihiges oberständiges Perianthium , 
einen Staminalkreis , vorgestellt der innern Perian- 
thienreihe; das unterständige Ovarium habe in je- 
dem Fach 2 nebeneinander an der Achse liegende 
Eychen. Lachnanthes habe einen ganz gleichen Bau, 
nur die Fächer des Fruchtknoten enthielten jedes 2 
verticale Reihen von 2—3 Eychen. So gehört also 
Lachnanthes zu den Canneen als regelmässiger 
Typus. 


Eine Blume kann also in Folge von | 


regelmässigen | | 


306 — 327. | 


aber nur | 


Noch spricht der Verf. über den Ursprung der 
Arillus-förmigen Ausbreitung an den Eychen der 
Maranteen. Sie bildet sich vor dem Aufblühen durch 
ein Aufblähen der Primine nach rechts und links, 
in beinahe gleicher Entfernung vom Hilum und von 
der Micropyle, und bildet so zwei seitliche Buckel, 
welche bald conisch oder gerundet, bald schief 
länglich sind. Er hat dies bei Thalia, Stromantha, 
Calathea und Maranta beobachtet, will aber die- 
ser eigenthümlichen Bildung keinen eigenen Namen 
geben, da die Botanik schon so sehr mit Benen- 
nungen überhäuft sei. 


(Beschluss folgt.) 


Sammınlungen. 


Unter dem Titel „„Herbarium corsicum ‘‘ wird 
' M. P. Mabille, Botaniker, der seinen Aufenthalt in 
Bastia (Corsica) hat, eine Sammlung der seltnen 
' oder kritischen Pflanzen von Corsica herausgeben. 
Diese mit besonderer Sorgfalt angelegte Sammlung 
wird in 35 bis 40 Exemplaren ausgegeben. JedeArt 
erhält eine mit laufender Zahl versehene gedruckte 
Etikette und Hr. Dr. Cosson wird die Richtigkeit 
| der Bestimmung überwachen. Im nächsten Septem- 
ber soll eine Sammlung von 80 bis 100 Nummern 
zur Vertheilung kommen. Der Preis einer Centurie 
ist auf 20 Francs festgestellt, die Kosten der Ueber- 
sendung tragen die Besteller. Man kann sich bei 
M. Jules Mabille, rue St. Louis-en-I’lle, 64. Paris 
für dies Unternehmen unterzeichnen. (Nach ge- 
druckter Mitth.) 


Durch jede Buchhandlung kann von ©, Det- 
loff’s Antiquariat in Basel bezogen werden: 


Iconographie 


der 
‚ Land- und Süsswasser-Mollusken Europa’s 
mit vorzüglicher Berücksichtigung 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Auyo von Mohl. 


D. F. 1. von Schlechtendal. 


Inhalt. Orig.: Gonnermann, üb. d, „‚Abbisse‘‘ d. 


recueil period. d’obs. botaniques I. — J. Milde, 
Pers. Nachr.: Hofmeister. — Berichtigungen zu 


Ueber die „‚Abbisse‘' der Tannen und Fichten. 
Von 
Dr. Gennermann. 
In No. 14 des 23. Jahrganges der Bot. Zeitung 


1865 bringt Herr Röse eine Abhandlung über die Ab- 
sprünge der Bäume mit dem Motto: 


„Und wenn’s auch Ernst ist was zu sagen, 
„Ist’s nöthig Worten nachzujagen! Faust.‘ 


wo im Eingange der Abhandlung namentlich die Ab- | 


sprünge der Fichten und Tannen vorzugsweise be- 
sprochen sind. — 

Herr Röse widerspricht hier sehr richtig der von 
vielen Forstmännern gehegten Ansicht, welche auch 
in „Pfeil’s Holzzucht 1860‘ vertreten ist, 


„dass durch die Natur die überdüssigen männlichen 
„Blüthen abgestossen werden, oder sie sich deshalb 
„derselhen entledige, um hierdurch mehr Kräfte 
„zur Ausbildung der zahlreichen Zapfen zu re- 
„serviren‘‘ — 


dass Herr Röse diese Schreibtischtheorie als Curio- 
sum bezeichnet, kann deshalb nicht befremden. 

Herr Röse schreibt aber die fraglichen Absprünge 
einem andern Motive zu, und nennt sie „Ahbisse‘* 
— und glaubt, dass sie von Eichhörnchen abgebis- 
sen würden! — weil die Eichh. wegen Mangel an 
Fichtenzapfen hauptsächlich auf die im Herbst schon 
ausgebildeten reichlichen Blüthenknospen angewie- 
sen seien. — 

Dieser Ansicht erlaube ich mir dahin zu wider- 
sprechen, indem ich seit 20 Jahren an unserm dicht 
an der Stadt gelegenen „‚„Mupperg“‘, welcher durch 
Culturverhältnisse einen an Alter verschiedenen Kie- 
fer-, Fichten- und Tannenbestand ausmacht, jähr- 


Tanoen u, Fichten. — Lit.: Baillon, Adansonia ou 
d. höheren Sporenpfl. Deutschlands u. d. Schweiz. — 


No. 30. 


| lich dieselbe Beobachtung gemacht habe, — dass 
; nämlich im Herbste namentlich in den Kieferbestän- 
| den, die 3 bis 5° lange Endspitze der Aestzweige 
in solcher Menge abfallen, dass es einem Beobach- 
| ter sofort auffallen muss, — und ich habe mich wohl 
hundertfach davon überzeugt, dass diese Erschei- 
nung nur durch die Borkenkäfer, Hyluryus pini- 
perda L. und Hylastes palliatus Gyll., verursacht 
wird. — 

Man braucht nur einen solchen abgefallenen fri- 
| schen Zweig mit einem Messer zu spalten, so kann 
| man den Gang, den der Käfer durch Ausfressen der 
Holz- und Markschicht gebildet hat, verfolgen und 
man wird sehr oft diese kleinen Würger noch am 
| Ende des Ganges finden, bei vielen Zweigen sucht 
| man natürlich auch vergebens, indem er sich am 
Ende des Ganges wieder herausgefressen hat, — wo 
‚man dann die Oefinung zwischen den Nadeln jedes- 
! mal findet. 
| Wenn ich mit Hrn. Röse auch annehmen wollte, 
dass diese Beobachtung auf Täuschung beruhe, die 
gefundenen Hylurygus und Hylastes hätten, nachdem 
die Zweige von den Eichhörnchen abgebissen und 
abgefallen wären, sie auf dem Boden gefunden, 
und sich dann erst eingefressen, so muss ich diesem 
abermals entgegentreten, da zu einer so massenhaf- 
ten, durch ganze Distrikte mit solchen Zweigen be- 
streuten Fläche Hunderte von Eichhörnchen gehören 
um diese Erscheinung hervorzubringen, 


müssen , 
während an dem gauzen Berge das Eichhörnchen 
nur sehr vereinzelt vorkommt, au diesen abgefalle- 
nen Zweigen gar keine Spur von Blüthen oder ab- 
genagten und zerstörten Blüthenknospen wahrzu- 
nehmen ist, so dass auf ein Abbeissen durch Eich- 
hörnchen durchaus nicht geschlossen werden kann. 
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Hylurgus pinip. und Hylastes pall. sind dem 
gebildeten Rorstmann leider so sehr bekannt, dass 
eine nähere Beschreibung ihrer Individualität wohl 
überflüssig erscheint, jedoch mag es meiner hiesigen 
örtlichen Beobachtung zu Folge gerechtfertigt er- 
scheinen, eine nähere Bezeichnung deshalb anzu- 
schliessen. 

Die abgefallenen Zweige sind, die dünnen End- 
spitzen ohngefähr 3 bis 5° lang, von Pinus sylwestr. 
und Pin. picea an ihrer abgefressenen Basis 1—1,5‘‘ 
im Durchmesser, daher so dünn und schwach, dass 
seiner absoluten Schwere halber kein Eichhörnchen 
in deren Nähe sich halten kaun; von der Basis nach 
der Spitze zu findet man beim Spalten des Zweiges 
mehr oder weniger denselben hohl, ausgefressen, 
und mit den Faeces der fragl. Käfer, in Form klei- 
ner lockerer Kügelchen angefüllt, an welchen bei 
400facher mikroskop. lin. Vergrösserung deutlich 
die Struktur der unverdauten Holzzellen, sowie hin 
und wieder noch Harztheilchen zu bemerken sind, 
verfolgt man nun bei möglichst frischen Zweigen 
einen solchen Gang, so findet man sehr oft am Ende 
desselben den kleinen Käfer Hylurgus piniperda L. 
syn. Dermestes pinip. L., Dendroctonus piniy. 
Erichs., Bostrichus pinip. Panz., Bostrich. testa- 
ceus Fahr.. Hylesinus pinip. Duft und Hylurgus pi- 
nip. Bedt. — 


Dieser walzenförmige, lederbraune, 0,5 — 1.0 


breite und 1.— 1.5 — 18° lange Käfer hat vierglie- 
derige, kurze, keulige, rostfarbene Fühler, an dem 
vordern Theil der Stirn befindet sich eine erhöhte 
Mittellinie, die den Kopf scheinbar in zwei erhöhte 
Theile theilt, der etwas dunklere Kopf ist zerstreut 
punktirt, sowie das Halsschild, welches nach dem 
Kopf hin etwas schmäler und mit einer glatten Mit- 
tellinie versehen ist; die sehr fein gestreiften und 
punktirten Flügeldecken sind an den Seiten fast 
glatt oder äusserst schwach gefurcht, dann folgen 
abwechselnd kleine Höckerreihen und Streifen und 
zwischen diesen reihenweise kleine Wurzeln, nach 
der Spitze hin sind die Flügeldecken etwas abwärts 
gebogen, während sie nach dem Halsschild zu brei- 
ter werden, die zusammengedrückten Schienen sind 
an dem äussern Rande gezahnt, die viergliedrigen 
Füsse rostfarben, das dritte Glied etwas breiter und 
zweilappig. — 

Hylastes palliatus Gyll., Hylesinus pall. Gyll., 
syn. Hylesinus marginatus Duft, Hylastes palliat. 
Erichs. und Bostrichus angustat. Herbst, ist wal- 
zenförmig, dunkelbraun, bis 1° breit und 1, bis 1,5 
lang, seine kurzen viergliedrigen, mit eyförmigen 
Keulchen versehenen rostrothen Fühler, deren Schaft 
etwas verlängert ist, haben eine siebengliederige 


Geissel, die Stirn durch eine vertiefte Mittellinie ge- | 


trennt, welche sich nach dem ‚Rüssel hin zu einer 
halbkreisförmigen erhöhten Linie umändert, das 
Halsschild ist sehr dicht und runzlich punktirt mit 
einer glänzenden Mittellinie versehen, die gestreif- 
ten und punktirten Flügeldecken haben gewölbte und 
runzlich gekörnte Zwischenräume, an den rostfar- 
benen viergliedrigen Füssen ist das dritte Glied et- 
was breiter und zweilappig, die Schenkel etwas zu- 
sammengedrückt und am äussern Rande gezahnt. — 
„Diese heiden Käfer sind die Ursache der so- 
genannten Absprünge an den hiesigen Nadelhölzern.“ 
Hartig, Pfeil, von Mohl, Wigand etc. etc. haben 
ihre Beobachtungen grösstentheils den Laubbäumen 
und Laubpflanzen gewidmet, es haben daher die 
„‚Baumabsprünge‘‘ von Quercus, Populus, Saliz, 
Ulmus, Prunus Padus, Frazinus, Juglans etc, etc. 
mit den „„Abbissen‘‘, wie sie Herr Röse sehr richtig 
benennt, von Pinus-Arten durchaus nichts gemein. 
Neustadt, bei Coburg. Juni 1865. 


Diteratur. 


Adansonia. Recueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. MH. Baillon. 
Tome premier. Paris. 18 rue de l’ancienne 
Comedie. Septembre 1860 — Aoüt 1861. 8. 
384 S. u. 12 Tafeln. 

(Beschluss.) 

Versuche bezüglich der Feuchtigkeits - Auf- 
nahme durch die Blätter. S. 323 —333. Vier Ver- 
suche erzählt der Verf. 1. Von einem Zweige der 
Aristolochia Sipho mit 2 Blättern wurde das eine 
Blatt in Wasser getaucht, das andere in der Luft 


gelassen. Nach dreimal 24 Stunden war das Blatt 
in der Luft noch sanz frisch. Beide Enden des 
Zweiges waren mit Wachs verklebt. — 2. Ein 


Zweig einer Trauerbuche mit 14 Blättern wurde am 
Baume belassen und in einen mit Wasser gefüllten 
Ballon eingeschlossen, so dass die Oeffnung des Bal- 
lons um den Zweig hermetisch verschlossen ward. 
Ein zweiter gleicher Ballon enthielt, auf gleiche 
Weise eingekittet, einen gleichen, aber todten 
Zweig. Der lebende Zweig absorbirte in 21 Tagen 
mehr als 71 Grammen Wasser. — 3. Da bei dem 
vorigen Versuche der Druck der Luft auf das Was- 
ser in dem ‚Ballon nicht so war, wie er es bei 
freiem Luftzutritt sein würde, und die Folgerungen 
daraus auf die Absorption des Wassers wichtig sein 
konnten, so untersuchte Verf.,. wie viel Wasser in 
einer gegebenen Zeit verdunste, um dies, wenn der 
Ballon bei einem solchen Versuch nicht hermetisch 
verschlossen mit in Rechnung bringen zu 
können. — 4. Ein Zweig einer Trauerbuche.in ein 


würde „ 
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Gefäss mit Wasser getaucht ,„ blieb darin einige 
Zeit, und wiederholt wurde die Abnahme des Was- 
sers gemessen; rechnet man nun davon nach 
dem vorigen Versuch zu ermittelnde geringe Ver- 
dunstungsmenge ab, so kann man wissen, wie viel 
der Zweig aufgenommen hat. Lo 
Beobachtungen über die Eychen der Anemonen 
und einiger anderen Ranunculaceen. S. 334 — 337. 
Der Verf. sah bei Anemone nemorosa in dem Frücht- 
chen beim Aufblühen der Blume, dass über dem 
Eychen ein kleiner gefranzter Fortsatz , 
Zellgewebe bestehend, war, dessen Natur sich durch 
Untersuchung früherer Zustände aufklärte. Das 
erste Eychen eutsteht etwas unter der Spalte, die 
am innern Bande des Früchtchens befindlich ist, von 
da geht die Placenta ein wenig rechts und links 
von jener Spalte, und es entstehen an jeder Seite 
2 Eychen, die umgekehrt-eyförmig werden, keine 
Hülle bekommen und nicht grösser werden, wäh- 
rend das untere Eychen anatrop wird. 
chen sieht man noch später und zuweilen ist eins 
derselben grösser geworden: Aehnliche Verhältnisse 
sind auch bei andern Anemonen (narcissiflora , syl- 


die 


nur 


vestris, virginiana, pensylvanica). Gleicher Weise | 


haben die Clematis-Arten CAtragene, Adonis) meh- 
rere Ovula. Ferner bemerkt der Verf., dass 
Helleboreen nur eine Saamenhülle haben, die übri- 
gen Ranunculaceen deren zwei. Ferner giebt er 
noch ein Unterscheidungsmerkmal der Dilleniaceen 
von den Ranunculaceen an, bei letztern hat jedes 
hängende Eychen die Raphe nach aussen, jedes auf- 
steigende die Micropyle aussen und unten, und die 
Raphe innen. Endlich hat der Verf. bei Anem. ne- 


sich sehr spät entwickeln. 
kleinen kopfig-drüsigen Haaren verbunden. Sind es 
2 seitliche Blättchen des Staminalblattes und ist dies 
daher ein zusammengesetztes, wie es deutlicher bei 
einigen Berberideen und besonders bei den Maho- 
nien ist? 

Nachricht von einer monströsen Lilie und 
Neike. S. 338 u. 339. Zwiebeln der weissen Lilie 
in der Ecole bot. d. Museum längere Zeit kultivirt 
bekamen monströse Blumen. indem fortwährend 
weisse Petala-Gebilde sich in 41 Verticillen auf ei- 
ner 6 Centimeter verlängerten Achse bildeten und 
nur durch Erschöpfung abschiossen. Eine gefüllte 
weisse Lilie wurde dagegen im Garten später ein- 
fach. Bei einer Nelke war dasselbe an einigen In- 
florescenzen, aber nur durch eine Folge von zu 2 
opponirten Bracteen. 

Untersuchungen über die Organisation, die Ent- 
wickelung und die Anatomie der Caprifoliaceen. 


aus | 


Diese Ey- | 


die | 


' lenlage getrennt. 
mor. gefunden, dass die Staubbeutel am Grunde des | sind sehr lang, scheinen parallel gelagert, weiss, 


Connectiv’s 2 kleine seitliche Drüsen haben, welche | 
Bei Adonis sind sie mit | 


Ss. 353— 380. Wenn eine Classificirung, sagt der 
Verf, am Eingange, natürlich sein will, so kann man 
wohl erstaunt sein, wenn man von der einen Seite 
die Charactere, welchen man anderseits eine bedeu- 
tende Wichtigkeit zuschreibt, gänzlich vernachläs- 
Wenn dieselbe 
Ansprüche macht, sondern nur ein Mittel sein soll, 


sigt findet. aber anch nicht diese 


um das Studium der Pflanzen zu erleichtern, so 
bleibt doch die Verpflichtung, dass sie mit sich 


selbst vergleichbar sei und sich nicht von dem Ge- 
setze der Logik entferne. Der Verf. meint hierbei 
vorzüglich die Verbindung oder Trennung der Pfan- 
zen mit regelmässigem und symmetrischem Bau, und 
er betrachtet in dieser Beziehung die beiden Abthei- 
lungen der Caprifoliaceen mit regelmässigen und nn- 
regelmässigen (wie sie der Werf. nennt) Blumen. 
Von ersteren Leycesteria, Sambucus, Symphoricar- 
pus; von letzteren Lonicera, Triosteum, Linnaea. 
An diese 6 Typen reiht nun der Verf. die übrigen: 
Xylosteum, Diervilla, Abelia, Viburnum, Alseuos- 
mia, worauf dann noch die Gattungen genannt wer- 
den, welche der Verf. konnte. 
Er geht nun zu den Vegetationsorganen über. Fer- 
ner betrachtet er die Affinität mit andern Pfianzen 
und zuletzt noch den Bau der Achsen (tiges). Bei 
einem krautartigen Triebe eines Caprifolium findet 
sich nach aussen eine Lage weicher, fast ganz glei- 
cher Zellen, dann die Gefäss- und Faserbündel des 
Holzes, getrennt durch breite Markstrahlen, innen 
das zellige Mark. Später ist die Rinde in zwei 
Parthien getheilt, die oberflächliche Zellenlage wird 
durch die der grossen Röhren von der innern Zel- 
Diese Röhren laufen spitz aus, 


nicht untersuchen 


und haben wenig widerstandsfähige Wandungen, ihr 
Durchschnitt ist ziemlich unregelmässig, da sie sich 
gegenseitig verdrücken; die nach innen folgende 
Zellenlage besteht aus nach aussen grössern mit 
grünem Farbstoff gefüllten, nach innen kleineren, 
dicht gedrängten, weisslichen Zellen. Das Holz bie- 
tet nichts Besonderes. Das Mark hat aussen län- 
gere, cylindrische, innen kürzere, polyedrische oder 


, auch kugelige, im Mittelpunkt sehr lockerliegende, 


| getüpfelte und zuweilen mit Krystallen versehene 


Zellen. Dies Mark vergeht und bildet eine Höhlung; 
die Rindenschichten trennen sich, indem in jedem 
Frühjahr sich eine neue Röhrenschicht bildet und 
die alte sich mit dem über ihr liegenden Zellgewebe 
abtrennt, daher die faserige Beschaffenheit der Rinde. 

Bei dem Hollunder ist das Mark besonders gross, 
hat punktirte und gestreifte Zellen verschiedener 
Art und grosse Milchgefässe. Auch hier ist in der 
Rinde die Bildung der Schicht von dicken „ weissen 
Röhren, welche eine verschiedene Dicke hat; an vie- 
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len Orten ist sie mit einer ziemlich grossen Menge 
von Schichten grüner Zellen bedeckt, während sie 
an anderen Stellen Erhebungen hat, welche fast bis 
an die Oberhaut reichen. 
Die Charactere, welche sich unveränderlich bei 
den untersuchten Gattungen erhalten, sind: 
1. Die verwachsenblättrige Corolle. 
2. Die Gleichheit der Zahl der Coro!lentheile und 
der Staubgefässe. 
3. Die im Ganzen oder theilweise Neischige Frucht. 
4. Der mit Eyweis umgebene Embryo. 


Wandelbar sind dagegen folgende Charactere: 

Die Blätter bald einfach, bald zusammengesetzt. 
Die Anwesenheit oder das Fehlen der Stipeln. 
Die regelmässige oder unregelmässige Corolle. 
Die Vier- oder Künfzahl der Staubgefässe. 
Die Ziwei- bisFünfzahl der Fruchtknotenfächer. 
Die ein- oder vielsaamigen Fruchtknotenfächer. 


BE SEIGER 


au 


So entstehen 5 Sectionen. BRegelmässige Form: 
Leycesterieen: 5 Staubgef., 
eyig. 
Sambucineen: 5 Staubgef., Ovariumfächer 1-eyig. 
Symphoricarpieen: 5 Staubgef. , Ovariumfächer 4, 
2 mit je einen, 2 mit mehreren Eychen. 


Ovariumfächer mehr- 


Unregelmässige Form. 
Lonicereen: 5 Staubgef., Ovariumfächer mehreyig. 
Triosteen: 5 Staubgef., Ovariumlächer eineyig. 
Linnaeen: 4 Staubgef., Ovariumfächer 3, 2 Fächer 
mehreyig, eins eineyig. 
Die 14 Tafeln beziehen sich auf Sambucus, Ley- 
cesteria, Symphoricarpos und Caprifolium. 

Der Band wird durch die Verzeichnisse der Ab- 
handlungen, der Tafeln, der Familien und Gattun- 
gen geschlossen. 

Die Tafeln sind von Faguet und zum Theil von 
Baillon gezeichnet und von verschiedenen Künstlern 
und nach verschiedenen Manieren ausgeführt. 
ser den schon erwähnten Abbildungen haben wir 
nicht. genannt Taf. III. Payeria excelsa. Taf. V. 
Croton Goudotii und Jennyanum. Taf. VI. Soro- 
cea Klotzschianu. Taf. Vil. Tannodia cordifolia, 
Gavarretia terminalis, Wurtzia tetracocca, Re- 
gnaldia cluytioides. SE 


Aus- 


Milde, die höheren Sporenpfilanzen Deutsch- 
lands u. d. Schweiz. Von Dr. Julius Milde 
etc. Leipzig, Verlag v. Arthur Felix. 1865. 
SE NIINUS 11529S% 


| 
| 
| 
| 
| 


Der Verf. der vorliegenden Bearbeitung der in 


\ Deutschland und der Schweiz bis jetzt gefundenen 


Gefässkryptogamen ist uns schon seit Jahren als 
ein eifriger unermüdlicher Forscher in diesem Kreise 
unserer vaterländischen Flora durch zahlreiche klei- 


‚ nere und grössere Arbeiten über die hier versam- 


melten Gewächse bekannt geworden und wir haben 
seine Arbeit als einen Abschluss auf diesem Ge- 
biete betrachtet und als einen sichern Führer, der 
uns auch auf das, was noch gefunden werden könnte, 
oder was noch etwa der weitern Untersuchung be- 
dürfte, aufmerksam macht. Welch’ ein Unterschied 
zwischen dieser Bearbeitung und der doch schon so 
genügenden in den frühern Floren Deutschlands. 
Ueberall ein Vorschreiten der Kenntnisse in anato- 
mischer,. morphologischer, systematischer Hinsicht, 
das sich theils auf die Untersuchungen anderer For- 
scher gestützt hat, theils auf den eigenen ruht. Al- 
len Floristen unseres Vaterlandes und der Grenz- 
länder müssen wir diese Arbeit empfehlen, um bei 
dem Aufsuchen und der Angabe der in ihrem spe- 


ı ciellen Bezirk vorkommenden Arten und Formen der 


, Formen. 


Gefässkryptogamen (man erlaube mir noch diesen 
Ausdruck) eine sichere Bestimmung zu ermöglichen. 
Die Equiseten und die Botrychien sind monographisch 
bearbeitet. Sorgfältig hat der Ver‘. die Nummern 
der verkäuflichen Herbarien citirt und die vorzüg- 
lichsten Abbildungen ,„ dagegen nicht die einzelnen 
Floren der verschiedenen Landestheile, auch die 
Fundorte nur im Allgemeinen angegeben mit Aus- 
nahme der der seltner vorkommenden Arten und 
Ein Register der Namen beschliesst das 


gut ausgestattete Buch. Sa 


Personal- Nachricht. 


Hr. Prof. Dr. Hofmeister in Heidelberg ist an 
Treviranus Stelle von der Pariser Akademie zum 
correspondirenden Mitgliede gewählt worden. 


Berichtigungen zu dem Aufsatze ‚Literatur in 
No. 30. 


p. 242 links: lies Sulpiz Kurz statt Krause. 

rechts Z. 4 v. oben: Pianzen des indischen 
Archipel st. molukkischen Pflanzen. 
17 v. oben: nach Meisn. einzuschal- 
ten „„(1864)**. 


7.23 v. oben: lies Tylosepalum statt 
Tylosepalus. 
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BOTANISCHE ZEITUNG, 


Redaction: Auge von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 


Inhalt. Orig.: Jaennicke, üb. gefleckte Blätter. — Lit.: Rossmann, üb. d. Bau des Holzes d. in Deutsch- 
land ete. Bäume u. Sträucher. — Göppert, die fossile Flora d. preussischen Formation. — Samml.: 
Thielens et Devos: Kickxia Belgiea, ou herbier d. plant. I. plus rares d. Belgique. — KR. Not.: eine Er- 


klärung wie sie nicht sein soll. 


Ueber gefleckte Blätter. Weise sehr weniger Aufmerksamkeit gewürdigt 
worden ist. Hieraus folgt, dass man sich entweder 
noch gar nicht näher mit der Sache befasst hat, 
oder dass man, vielleicht von irrigen Voraussetzun- 
Zur richtigen Würdigung der folg®nden Zeilen | gen ausgehend, etwaige Untersuchungen in einer 
sehe ich mich Fachmännern gegenüber zu einigen | falschen Richtung angestellt hat, und dieselben keine 
einleitenden Bemerkungen genöthigt. Nachstehender | positiven Resultate ergeben haben. Wie bereits be- 
Aufsatz verdankt seinen Ursprung einem in einer | merkt, kann ich die ziemlich allgemein hierüber 
kleinen Gesellschaft von Pflegern und Freunden der | nerrschende Ansicht durchaus nicht theilen und be- 
Naturwissenschaften gehaltenen Vortrag, veranlasst | vor ich einige für mich sprechende Belege vorhringe, 
durch die von mehreren anwesenden Botanikern ver- | erlaube ich mir noch einiges Allgemeinere in dieser 
theidigte Annahme, dass gefleckte Blätter durch pa- | Beziehung zu bemerken. 
thologische Zustände der Pflanze bedingt seien. Ob- Die in der Literatur über diesen Gegenstand so- 
gleich der Botanik nicht fernstehend, kann ich mich | wohl, wie überhaupt über Pflanzen - Pathologie nie- 
dennoch nicht zu den Botanikern von Fach rechnen, | dergelegten Beobachtungen sind verhältnissmässig 
und umsoweniger, als ich, durch anderweitige, na- | sehr dürftig und lässt sich dies auch leicht durch 
mentlich zoologische Studien abgehalten, mich in den | den Umstand erklären, dass wir jetzt kaum die Na- 
letzten Jahren nur ausnahmsweise und dann nur | tur der in der gesunden Pflanze vor sich gehenden 
durch äussere Veranlassungen bewogen, mit BOo- | chemischen Prozesse kennen. Die Hauptquellen- 
tanik beschäftigt habe. Aus diesem Grunde würde | werke über allgemeine Botanik: Schleiden: Einlei- 
es mir auch nie in den Sinn gekommen sein, diesen | tung in das Studium der wissenschaftlichen Botanik, 
Aufsatz zu veröffentlichen, wenn ich nicht von ei- | und Schacht: Physiologische Botanik haben kein Ka- 
nem der damals anwesenden Botaniker sanz beson- | pitel über Pathologie aufzuweisen, und haben die 
ders hierzu aufgefordert worden wäre und zwar | genannten Forscher wohl triftige Gründe für Ueber- 
mit dem Bemerken, dass der Inhalt auch für wei- gehen derselben gehabt. Bei Schleiden findet sich 
tere Kreise nicht ohne Interesse sei. Einige durch | jedoch im Kapitel über Chlorophyll eine Bemerkung 
Ort und äussere Umstände. gebotene unwesentliche | über panachirte Blätter, ohne dass derselbe indes- 
Aenderungen abgerechnet, ist der Inhalt derselbe | sen näher auf die zahlreichen hier in Frage kom- 


Von 


EF. Saennicke. 


geblieben. menden besonderen Erscheinungen eingeht. Schlei- 

Die Ansicht, dass die gefleckten, oder wie sie | den sagt a.a. O0. p. 139: ‚Die gefleckten (panachir- 
auch genannt werden, die panachirten Blätter eine | ten) Blätter entstehen entweder dadurch, dass ein- 
Folge krankhafter Zustände seien, scheint unter den | zelne Zellengruppen nur den gelben Zersetzungs- 
Botanikern noch immer eine sehr verbreitete zu sein, stoff des Chlorophylls enthalten, wie bei Phalaris 
und ist dies auch ganz erklärlich, indem dieser Ge- | arundinacea etc., oder es löst sich an bestimmten 
genstand bis jetzt in der Literatur sonderbarer | Stellen die mit farblosen Säften gefüllte Oberhaut 
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von dem darunter liegenden grünen Zellgewebe ab 
und die dazwischen tretende zarte Luftschicht er- 
scheint dann als silberweisser Fleck , so bei Beyo- 
nis argyrostigma etc. 


Angenommen, auch diese Erklärung sei absolut 
richtig, so trägt dieselbe immerhin den Charakter 
der Einseitigkeit, da dieselbe lediglich die weissli- 
chen Färbungen ins Auge fasst und daher auch auf 
die in anderen Farben auftretenden Flecken keine 
Anwendung finden Kann. Der Autor vermeidet ühri- 
gens auch eine Beziehung auf krankhafte Zustände, 
wenigstens ganz entschieden in dem letzteren Theile 
der Erklärung. Was den gelben Zersetzungsstoff 
des Chlorophyll betrifft, so vermag ich denselben 
durchaus nicht als pathologisches Product zu deu- 
ten, da das Chlorophyll im grünen Zustand gar 
nicht für das Leben und Gedeihen der Pflanzen be- 
dingend zu sein scheint, indem eine Anzahl Species 
namentlich aus den Gattungen Beyonia, Coleus u. 
a. m. nicht eine Spur von Grün zeigen. Es könnte 
hier eine Reihe von Pflanzen aufgezählt werden, 
welche in Habitus und Vegetationsweise wenig ge- 
eignet erscheinen dürften, krankhafte Verhältnisse 
zu illustriren. 


In Schacht's Werk findet sich bei der Bespre- 
chung des Chlorophyll ebenfalls eine hierhergehörige 
sehr vage Bemerkung, nämlich diejenige, dass das 
Chlorophyll seine Farbe auch in roth, gelb, weiss 
und schwarz umzuändern fähig sei und es alsdann 
Xantophyli genaunt werde. Verfasser geht alsdann 
auf das rothe herbstliche Laub und andere Dinge 
über und scheint diese flüchtige Bemerkung gerade 
nicht für sehr umfassende Vorarbeiten in dieser Be- 
ziehung zu sprechen. 


In den botanischen Handbüchern sind zwar die 
Pfilanzenkrankheiten, wenn auch ziemlich nothdürf- 
tig, abgehandelt, allein es ist aus den betreffenden 
Abschnitten ersichtlich, dass der Stoff so ziemlich 
‚aus einer und derselben Quelle stammt und zwar 
aus Meyen's Pfanzenkrankheiten. Es wird hier al- 
lerdings eine Fleckenkrankheit abgehandelt, allein 
von der hier in Frage stehenden Erscheinung, näm- 
lich bei den offenbar gesunden Pflanzenspecies re- 
gelmässig vorkommenden Flecken scheint nicht die 
Rede zu sein. Es wird nämlich gesagt, diese Fiek- 
kenkrankheit bestehe in Bildung weisser, gelber, 
brauner, rother etc. Klecken oline Zerstörung des 
Zellgewebes bei wenig gestörtem Allgemeinbefinden 
der betreffenden Pflanze. Dann ist noch die Rede 
von einer Gelbsucht mit gelbgrüner und einer Bleich- 
sucht mit weisslicher Färbung der Pflanze und wer- 
den diese Erscheinungen durch die bereits mehrfach 
erwähnte Zersetzung des Chlorophyils erklärt. 


Ich bemerke hier, dass ich mich früher, wäh- 
rend einer Reihe von Jahren sehr eifrig mit der 
Cultur verschiedener, meist jeduch exotischer Pflan- 
zengattungen beschäftigt habe und ist mir das krauk- 
hafte Auftreten von Flecken in praxi mehrfach vor- 
gekommen, jedoch nur bei Gewächsen, welche ent- 
weder unrichtig behandelt wurden oder aher unter 
sonstigen ungünstigen, äusseren Einflüssen zu lei- 
den hatten. Derartige Flecken haben jedoch in den 
weitaus meisten Fällen ein so ganz von den frag- 
lichen constanten Flecken verschiedenes Aussehen, 
dass sie meist schon auf den ersten Blick leicht von 
letzteren zu unterscheiden sind, und zeigen auch die 
Pflanzen in der Regel nicht mehr das frühere ge- 
sunde Aussehen. „‚Tollere causam‘‘ zeigt sich in 
‚solchen Fällen gewöhnlich bald hülfreich; die Flek- 
ken verschwinden entweder bald wieder oder die 
neu erscheinenden Blätter zeigen wieder die nor- 
male Farbe. Obgleich dieser Umstand etwas gegen 
die herrschende Ansicht spricht, so hat man doch 
denselben als neutraiisirt angesehen durch eine kleine 
Anzalıl der europäischen Flora angehörender Pflan- 
zen, welche bald gefleckt, bald ungefleckt vorkom- 
men. Ich nföchte jedoch glauben, dass bei sämmt- 
lichen derartigen Pflanzen die eine Weise ihres Auf- 
tretens wohl lediglich durch nicht zusagende Boden- 
mischung oder sonstige äussere Einflüsse bedingt ist 
und können dieselben somit nicht als Gegenbeweis 
aufgeführt werden. Die wohl nie zu ermittelnde 
Feststellung der Urform würde hier jedenfalls von 
ganz besonderem Interesse sein. 

Ich werde nun eine Anzahl Pflanzen anführen, 
welche nur gefleckt (oder auch gestreift etc.) be- 
kannt, beziehungsweise auch beschrieben sind, von 
welchen überdies manche durch sehr constante Zeich- 
nungen oder auch durch eigenthümliche Nebenum- 
stände sich besonders auszeichnen. Die genannten 
Species machen selbstverständlich keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit und könnte leicht eine grosse 
Zahl weiterer hier zu verwerthender Species auf- 
geführt werden. Ich habe die vorliegenden gewählt, 
weil ich dieselben entweder selbst besessen oder 
längere Zeit dieselben zu bcobachten Gelegenheit 
gehabt habe. 

1. Hoya variegaia de Vriese aus Java und Hoya 
picta Sieb. aus China: Die Blätter ersterer Art sind 
breit-elfenbeinweiss-gerandet, während die Blätter 
der letztgenannten gelbliche, manchmal ins röthli- 
che übergehende, durchscheinende Flecken zeigen, 
und zeigen die Blattstiele der jüngeren Blätter eine 
rosenrothe Farbe. y 

2. Eine grosse Anzahl Aloö-Arten, namentlich: 
A. albocincta Harv. mit gestreiften Blättern; A. di- 


| stans Haw. mit nur auf der Unterseite gefleckten 
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Blättern; A. picta DC. mit in Querbändern geord- 
neten Flecken und A. obliqua Harv. mit zusammen- 
Niessenden Flecken. 

3. Die Erdorchideengattung Anoectochilus von den 
Sunda-Inseln. Es sind kleine, sehr zierliche Plänz- 
chen, welche sich unter Glasglocken sehr gut im 
Zimmer fortbringen lassen und meist selir lebhaft 
gefärbte, dunkelsammtgrün und goldgelb gefleckte 
und seaderte Blätter besitzen. A. Lobbianus Planch. 
ist besonders bemerkenswerth, indem die Blätter 
dunkelgrün, rosa, gelb und weiss gefleckt sind, 
welche Erscheinung eine Analogie mit der Blüthe 
zeigt, welche ebenfalls weiss, roth und gelb ge- 
zeichnet ist. 

4. Cissus discolor Pol., eine 
Schlingpflanzen von Java mit dunkelgrün und sil- 
bergrau gefleckten, auf der Unterseite carminrothen 
Blättern. Blattstiele und Ranken sind ebenfalls car- 
minroth. 

-5. Fast sämmtliche Species der artenreichen G@at- 
tung Caladium. Die weissen bis carminrothen Flek- 
ken erscheinen bei den verschiedenen Arten in allen 
Uebergängen und zwar von der einfachen Punkti- 
rung bis, bei Caladium discolor, zu einem einzigen 
grossen, rothen Fiecken in der Mitte des Blattes, 
welcher von einem Kranze roth und weiss gerän- 
deter Augenflecke umgeben ist. An den langen Blatt- 
stielen treten nicht selten rothe, braune und schwar- 
ze Flecken oder Streifen auf und ist z. B. bei &e- 
nannter Art der Blattstiel braunroth und schwarz 
gefleckt. Cal. haematostigma Kunth hat hellrothe, 
weissgerandete Flecken, während Cal, Chantinii 
Lem. weisse Flecken mit rosenrothem Centrum zeigt. 

6. Eine grosse Anzahl Begonia-Arten, bei wel- 
cher Gattung überdies eine auffallende Neigung zu 
rothen Stengeln und Blattstielen und sehr regelmäs- 
siger Blattzeichnung bemerkbar ist. B. argyro- 
stiyma Fisch. ist ganz besonders für vorliegende 
Frage interessant. 


der prächtigsten 


Die weissen Blattlecken zeigen | 


nämlich eine unangenehme Neigung zu verschwin- | 


den und zwar unter folgenden, hier sehr schwer in 


die Wage fallenden, merkwürdigen Umständen, näm- | 


lich: 
schattiy gehalten wird. — B. Griffithii Hook. aus 
Ost-Indien trägt dynkelgrüne Blätter mit einem in 
gleicher Entfernung vom Rande herumgezogenen, 
gleichbreiten, weissen Gürtel. B. pieta Smith aus 
Nepal bietet das bereits oben erwähnte Beispiel des 
Vorkommens der Flecken auf der Unterseite des 
Blattes. 

Die angeführten Species mögen genügen. Aus 
den in der Literatur enthaltenen spärlichen Notizen 
geht nun, wie es scheint, nicht sehr undeutlich her- 
vor, dass man im Allgemeinen geneigt ist. Alles, 


1) im Alter und 2) wenn die Pflanze sehr | 


was man in dieser Beziehung entweder gar nicht, 
oder wenigstens nicht genauer kennt, einer ange- 
nommenen Zersetzung des Chlorophylis anzurech- 
nen, und im Hinblick auf das Gesagte möchte ich 
hier die Ansicht aussprechen, dass es verschiedene 
mit sogenannten Chlorophyli gleichwerthige 
Farbstoffe giebt, welche die oben besprochenen Fär- 
bungen bedingen man nur des- 
wegen unbeachtet gelassen hat, weil sie eben dem 
grünen Karbstoffe gegenüber zu spärlich vertreten 
sind, und knüpfe ich hieran die weitere Ansicht, 
dass man unter dem Namen Chlorophyll zwei Dinge 
begreift, welche ganz und gar nicht zusammenge- 
hören und viel zweckmässiger getrennt würden, wie 
es auch Schleiden a. a. ©. zwar nicht positiv aus- 
gesprochen hat, jedoch seinen Aeusserungen nach 
gefühlt zu haben scheint. 


dem 


und welche bisher 


Literatur. 


Ueber den Bau des Holzes der in Deutschland 
wildwachsenden und häufiger cultivirten Bäu- 
me und Sträucher. Eine kurze Darlegung 
der wichtigern bis jetzt gewonnenen Resul- 
tate, insbesondere für Forstleute u. Techni- 
ker, bearb. v. Dr. Jul. Rossmann, Prof. 
a. d. Univ. Giessen. Mit 43 Holzschnitten 
u. 1 lithogr. Tafel. Frankf. a. M., J. D. 
‚Sauerländer’s Verlag. 1865. 8. VIIlu.100S, 


Der Verf. hatte in den letzten Jahren in der 
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung eine Reihe von 
Aufsätzen mit Holzschnitten veröffentlicht„ welche 
den Bau des Holzkörpers nach den neuesten Ermitt- 


Jungen darlegen sollten, hier aber, zusammengestellt 


und entsprechend umgearbeitet, vereinigt sind. In 
der Einleitung wird der Bau des Pflanzenkörpers 
im Allgemeinen, nach seinen Elementar-Organen, den 
Zellen, deren Bildung, Wachsthum, Verbindung un- 
ter einander und den daraus entstehenden Geweben 
dargelegt. Der Holzkörper folgt darauf. dessen 
einzelne Theile, Markstrahlen und Holzbündel, tetz- 
tere, je nachdem sie zum parenchymatischen „ bast- 
faserähnlichen oder trachealen System gehören. be- 
sonders durchgenommen werden. Dann geht es an 
die Betrachtung der Weachthumserscheinungen und 
der dieselben beeinflussenden Verhältnisse, der Jah- 
resschichten, der Verschiedenheit des Holzes in ver- 
schiedenen Theilen, der Markfleckchen. des Kern- 
holzes, des Astholzes, des Stamm - und Wurzelhol- 
des excentrischen Wachsthums, der Drehun- 
der Stämme, der Maserbildungen; die bei- 


zes, 
gen 
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den letzten Abschnitte handeln, der erstere über 
die Nadelhölzer, der andere über die Laubhölzer 
und beide gehen vom Allgemeinen zum Besonderen 
über, ohne dass jedoch jede einzelne Baum- und 
Strauchart für sich allein in Betrachtung gezogen 
wird. Ein Verzeichniss der in der Arbeit genann- 
ten Holzpfl. nach den deutschen Namen geordnet, 
unter Beifügung des systematischen, hätte auf die 
einzelnen Stellen hinweisen sollen, wo in dem Bu- 
che von ihnen die Rede ist. Der Verf. hat sich mit 
den Arbeiten, welche in neuerer Zeit über das Holz 


geliefert sind, vertraut gemacht und dazu Eigenes | 


gefügt, so dass wir hier eine nützliche und klare 
Darstellung der innern Verhältnisse der bei uns wild- 
wachsenden und zumeist kultivirten Holzgewächse 
finden, illustrirt durch dem Texte beigegebene Holz- 
schnitte und einer lithogr. Tafel, auf welcher das 
Hervortreten verschiedener Gewebstheile für das un- 
bewaffnete Auge dargestellt ist. Ss—l. 


Die fossile Flora der permischen Formation. |' 


Von H. RB. Göppert etc. Mit 64 Tafeln 
Abbildungen. Cassel, Verlag v. Theod. Fi- 
scher. 1864—1865. 4. 316 S., d. Taf. 
z. Theil colorirt. 


Es ist dies Werk ein Abdruck aus „‚Palaeon- 
tographica. Beiträge z. Naturgesch. der Vorwelt. 
XII. Bd. Herausgeg. v. Herm. v. Meyer“, welches 


eine vollständige Darstellung des Standes unserer | 


gegenwärtigen Kenntnisse über die Pflanzen darbie- 
tet, welche in dem Rothliegenden und dem Zech- 
steine bis jetzt aufgefunden sind, unter welchen 
verschiedene sehr merkwürdige Bildungen auftre- 
ten, von denen man oft sehr gern mehr wissen 
möchte, als das, was aus den vorhandenen Bruch- 
stücken zu ersehen ist. Der Verf. hat sich grosse 
Mühe gegeben, die botanische Stellung der fossilen 
Gewächstheile zu ermitteln, wozu er auch wie we- 
nige geeignet war, aber er musste doch noch Ver- 
schiedenes einer spätern Zeit überweisen, der es 
vielleicht gelingt, deutlichere Kennzeichen tragende 
Exempel zu finden. Früchte und Saamen, welche 
schon von den jetztlebenden Pflanzen, sobald man 
sie ausser der Verbindung mit ihren Pflanzen und 
Früchten erhält, schwierig zu erkennen sind, müs- 
sen im fossilen Zustande noch grössere Schwierig- 
keiten darbieten. Gute Sammlungen dieser wichti- 
gen Theile fehlen wohl überhaupt den meisten bo- 


tanischen Museen. Die Tafeln sind sehr gut aus- 
geführt und helfen das Verständniss des Textes 
vollständig herbeiführen. S—l. 


Sammlungen. 


Kickzia Belgica ou herbier des plantes les 
plus rares du Belgique par Arm. Thielens, D. S. 
N., Chevalier etc., et A. Devos, Membre d. I. Soc. 
Roy. d. Bot. ete., ist der Titel einer Sammlung ge- 
trockneter Pflanzen Belgiens, welche die genann- 
ten Herren in Centurien herausgeben wollen, von 
denen je eine in jedem Jahre vor dem 1. December 
abgeliefert und mit 25 Francs bezahlt werden soll. 
Die Zahl der Exemplare, welche hergerichtet wer- 
den sollen, wird auf 100 beschränkt. Man hat sich 
bei den Herausgebern, Hrn. Thielens, wohnhaft: rue 
de Namur in Tirlemont, Hrn. Devos in Namur, rue 
St. Nicolas, mittelst eines der Anzeige beigefügten 
Bestellzettels zu melden. Versendung auf Kosten 
und Gefahr des Bestellers. Bezahlung nach Em- 
pfang. (In französischer Sprache gedruckte Anzeige 
in gr.$.) 


Kurze Notiz. 


In einer Druckprobe, welche der Einladung zur 
Subscription auf das „‚Illustrirte deutsche Conver- 
sations-Lexicon für alle Stände etc.. herausgeg. v. 
A. Mecklenburg, beigefügt ist, Verlag des Buch- 
händlers Carl Nöhring in Berlin, findet sich folgen- 
der Artikel: 

„Aehre (Spica) heisst in der Botanik derjenige 
Blüthenstand, welcher an einer längeren oder kür- 
zeren Spindel (Stiel) viele ungestielte, der Länge 
nach beisammen sitzende Blüthen trägt, wie z. B. 
bei dem Roggen, Weizen u. a. Zusammengesetzte 
Aehre (Spica composita) nennt man eine Aechre, 
welche aus vielen kleinern, in verschiedenen Höhen 
an derselben Spindel sitzenden Aehren gebildet wird, 
wie z.B. bei vielen Grasarten. Taube Aehren heis- 
sen diejenigen, welche keinen Fruchtsaamen in sich 
tragen.‘‘ 

Bei den Botanikern wird dieser Artikel nicht 
zur Empfehlung des Buches dienen können, denn es 
ist ein schönes Beispiel, um zu zeigen, wie man 
eine Erklärung nicht geben soll. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 
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Bemerkungen über einige Chilenische Pflanzen. 
Von 
Dr. R. A. Philippi. 


1. Ueber Thecophylea. 


i 
| 
\ 


Th, violaeflora. Th. cyanocrocus Leybold. 
Ich habe Gelegenheit gehabt in diesem Frühjahr 
sowohl Thecophylea violaeflora (Phyganthus ver- 
nus Pöpp. nov. Gen.) als Th. cyanocrocus Leyb. 
zu untersuchen. Die erstere ist sowohl in den Me- | 
morie di Torino wie bei Pöppig tom. II. t. 200 ab- 
gebildet. Ersteres Werk fehlt der hiesigen Biblio- | 
thek, und kann ich daher nicht sagen, in wie fern 
die Beschreibung und Abbildung der generischen 


Kennzeichen richtig ist. Was die von Pöppig ge- | 


(wahrscheinlich mit einer valvula) auf, so dass der 
äussere oder Rückentheil des Staubbeutels länger 
als der innere Theil desselben ist, und man deutlich 
die Scheidewand zwischen den beiden Fächern des 
Staubbeutels erkennt. Da nun die Seiten eine tiefe 
Längsfurche haben, wie sie Pöppig sehr richtig, na- 
mentlich auch im Querschnitt Fig. 6 abbildet, so 
sollte man glauben, der Staubbeutel habe vier Fä- 
cher, allein der Querschnitt beweist, dass er nur 
zwei Fächer hat. 


gebene Abbildung betrifft, so finde ich sie sehr gut, | 
bis auf die Staubfäden, deren Dehiscenz in der Ab- 
bildung nicht zu ersehen ist. Wenn es von den 
Antheren p. 71 heisst: „‚lateribus dehiscentes, so ist 
dies ganz falsch, sie springen nämlich an der Spitze 


| 
| 


Diese tiefe Längsfurche an den 
Seiten hat Pöppig verführt zu glauben, dass sich 
die Staubbeutel in dieser Furche öffnen, was nie der 
Fall ist. Ich habe wohl funfzig frische Exemplare 
beider Arten untersucht, in allen Fällen keine an- 
36 
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dere Oeffnung als die an der Spitze gefunden. Sonst 
hätte ich nur noch die Kleinigkeit auszusetzen, dass 
der Sporn der Anthere zu scharf abgesetzt ist. Die 
Seitenfurche der Anthere setzt sich in den Sporn 
fort. Die vornstehende Zeichnung stellt die Staubge- 
fässe beider.Arten vor, wie sie sich in der frischen 
Blume zeigen. — Das Aufspringen der Antheren 
und das kleine, knopfförmige Stigma erlauben wohl 
nicht, dies Genus bei den Irideen zu lassen, allein 
wenn auch letzteres Kennzeichen mit den Hämodo- 
raceen übereinkommt, zu denen Pöppig und Endli- 
cher Thecophylea rechnen, so stimmen doch die An- 
theren, die zarte Beschaffenheit der Blüthenhülle, 


die Blätter, die Zwiebel wenig mit den übrigen Hä- | 


modoraceen, und muss man vielleicht die Meinung 
von Leybold annehmen, der für dies Genus eine ei- 
gene Familie bilden will. 


2. Ueber Anisomeria littoralis (Phytolacca Pöpp. 
et Endl.). 


1 2 4 


1 Putamen carpidii Anisomeriae fruticosae Ph. 

2 Idem a dorso visum, 

3 Semen ejus, membranis suis vestitum. 

4 Idem denudatum, indicat rudimentum secundi em- 
bryonis. 

5 Embryo solutus. 


3 


Pöppig sagt Nova Gen. et sp. I. p. 27. tab. 45. 
„Radix tuberosa, haud satis cognita. Caules suf- 
fruticosi, carnosi, decumbentes, pedem unum aut 
duos longi. .... Folia obovata vel orhiculata, laete 
viridia.““ Die reifen Früchte hat er nicht gesehen. 
Bei Gay vol. V. p. 255 heisst es in der Diagnose 
caule suffruticoso, in der Spanischen Beschreibung 
heisst es: Planta vivaz, „‚mit knolliger, fast cylin- 
drischer,, leicht aschgrauer, etwas hin und her ge- 
bogener ästiger Wurzel.‘ Die Basis des Blattstie- 
les ist nach beiden Werken dick, holzig und blei- 
bend. 
meltes Exemplar No. 1951, ein zweites von Volk- 
mann in der Quebrada de Chorros bajos derselben 


Prov. Coquimbo gefunden; ferner habe ich einen | 


Strauch bei Catemu in der Prov. Aconcagua und 
endlich einen solchen bei Renca etwa 1!/, Stunde 
von Santiago gefunden, welche sämmtlich die per- 
sistirende, holzige Basis des Blattstieles, ziemlich 
dieselbe Gestalt und Grösse der Blätter, Blüthen- 
stand und habitus von der Phytolacca littoralis Pöpp. 
haben, aber sämmtlich sehr holzig, wahre Sträucher 
sind. Die Anisomeria von Catemu, welche sich aus- 


Ich besitze ein von Gay bei la Serena gesam- | 


serdem wie das Volkmann’sche Exemplar durch auf- 
fallende folia glauca auszeichnet, war sechs Fuss 
hoch, und ich habe einen Zweig im Herbarium, der 
4!/, Linie dick ist; das Mark hat einen Durchmes- 
ser von 1!/, Linie, das gelbe Holz lässt keine Jah- 
resringe unterscheiden; die Rinde ist aschgrau und 
1/, bis ?/, Linie dick. Der Strauch, welcher auf den 
Hügeln von Renca wächst (ich kenne daselbst nur 
zwei Exemplare), ist höchstens drei Fuss hoch, bu- 
schig verästelt, und hat ‚lebhaft srüne Blätter. Ist 
dies einerlei mit der Pflanze mit „‚knolliger** Wur- 
zel, „‚fleischigen, niederliegenden, ein oder zwei 
Fuss langen Stengeln‘‘? Ich habe sie als eigene 
Art betrachtet, und als A. fruticosa beschrieben. 
Ist der 6 Fuss hohe Strauch mit graugrünen Blät- 
tern auch einerlei mit der planta vivaz mit knolli- 


| ger Wurzel? oder gehört er zu der A. fruticosa? 


oder muss er eine dritte Art bilden? — 
sind die Früchte von Anisomeria so 


Bei Gay 
beschrieben: 


| „carpellis subinflato-reniformibus ; stylo persistente 


oblique apieulatis, indehiscentibus. Semen verticale, 
clavato-reniforme, testa membranacea. Albumen co- 
piosum, centrale. farinaceum. Embryo uncinato- 
hippocrepicus, periphericus, tenuis, cotyledonibus 
angustis; radicula descendente tereti.““ Es ist nicht 
angegeben, von welcher Art diese Merkmale ent- 
nommen sind. — Die Carpidien der strauchartigen 
Anisomeria sind nicht subinflato-reniformia, sondern 
einfach nahe kugelförmig, nach dem Centrum etwas 
keilförmig, und haben eine sitzende, zwei Linien 
lange, linealische Narbe, deren Spitze nur wenig in 
die Höhe steht; sie sind 5 bis 6 Linien lang, 5 Li- 
nien dick, und schwarz-violett. Es sind meiner 
Meinung nach wahre drupae, wenn gleich das Meso- 
carpium nicht so dick und steinhart wie bei einem 
Kirschkern ist. Es ist aussen glänzend und hell- 
braun, stärker zusammengedrückt und keilförmiger 
als die drupa selbst, mit einem kleinen Einschnitt 
an der Spitze, aber durchaus nicht nierenförmig. 
Die innere Saamenhaut trennt sich sehr leicht vom 


Embryo, aber schwer vom Eyweisskörper. Die 
plumula ist nichts als ein kleines Wärzchen. Bei 
den beiden untersuchten Früchtchen fand ich Ano- 


malien im Embryo; das eine hatte drei Cotyledo- 
nen, von denen der mittlere seiner ganzen Länge 
nach zusammengefaltet war; das zweite hatte noch 
einen zweiten, rudimentären Embryo. 


3. Ueber Trifolium megalanthumHook. in Steud. nom. 

Cfr. Gay vol. II. p. 68. Ich bemerke, dass da- 
selbst ein Irrthum in Bezug auf die Nebenhlätter 
stattfindet, indem dieselben „,‚scariosae‘‘' genannt 
werden; sie sind häufiger krautartig. Die Blüthen- 
stiele sind oft drei Zoll lang und die Blüthendolden 
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häufig vierblüthig. Das wesentliche Kennzeichen 
dieser Art, welches sie leicht von den ähnlichen, 
2. B. Tr. Crosnieri, unterscheidet, ist die Kürze 
der Kelchzipfel. Ueber die Krüchte ist bei Gay 
nichts gesagt. Merkwürdig ist nun aber bei dieser 
Art, dass sie eine doppelte Blüthen- und Frucht- 
bildung hat. Ich finde nämlich, dass Exemplare, aus 
der Prov. Aconcagua so gut wie solche aus der 
Prov. Valdivia, also Planzen, die unter sehr ver- 
schiedenen klimatischen, namentlich ‚Keuchtigkeits- 
verhältnissen gewachsen sind, unten einblüthige 
Blumenstiele haben, die nur ein paar Linien lang 
sind. Der Kelch ist an diesen eine Linie lang und 
reisst zuletzt der Länge nach; die Blumenkrone 
fallt ab; die Hülse ist eyförmig, aufgeblasen, nur 
2 Linien lang, fast 1'/, Linien dick, mit angedrück- 
ten, weisslichen Haaren bekleidet und viersaamig. 
Wie die Blumenkrone beschaffen gewesen, kann ich 


nicht sagen, sie ist an keinem, der mir hier zu Ge- | 


bote stehenden Exemplare vorhanden. Die Früchte 
dagegen, welche aus den späteren, in eine Dolde 
auf langem Blüthenstiel gestellten Blumen hervor- 
gehen, sind von der stehenbleibenden Blumenkrone 


bedeckt, zwar ebenfalls viersaamig, aber 4 Linien | 


lang, 1'/; Linie breit, allmählig nach der Basis hin 


verschmälert, mit abgerundeter Spitze, die von der | 


Basis des Griffels gekrönt ist. 

Es scheint, dass die meisten chilenischen Eri- 
trichum-Arten doppelte Früchte haben, solche, die 
in der Nähe des Bodens in den Blattachseln sitzen, 
und solche, die aus den das Ende des Stengels 
schmückenden, gedoppelten Aelhren oder Trauben 
hervorgehen. » Ich habe diese Erscheinung, welche 
ich zuerst an meinem E. dimorphum walhrnalhm, 
seitdem noch bei mehreren Arten und erst kürzlich 
bei E. lineare var. so gefunden. Hierbei sei es mir 
erlaubt zu bemerken, dass mir auch eine Crucifere, 
die Heterocarpaea mihi von Juan Fernandez , 
selbe Erscheinung gezeigt hat. 


die- 


4. Lepuropetalum pusillum Hook. et Arn. 
habe ich im Sept. d. J. sowohl bei S. Fernando im 
kiesigen Flussthal des Tinguiguirica, "wie auf dem 
Hügel S. Cristoval bei Santiago gefunden. 


3. Chrysosplenium valdivicum Hook. 


Bei Gay lesen wir vol. Ill. p. 43: „„Wenn es 
wahr ist, dass Arten dieses Geschlechtes sich in 
Südamerika finden, so müssen sie sehr selten sein, 
und es ist zweifelhaft, ob sie in Chile vorkommen.“ 
Und weiter: „‚Hooker versetzte eine chilenische 
Pflanze in dieses Geschlecht, deren Blumen er nicht 
einmal sah. Sie wächst auf den Anden Valdivias 
in einer Höhe von 7000 Fuss.‘* — Hooker hat sehr 
Recht gehabt, diese Pflanze für ein Chrysosplenium 


' und vor allem der weiblichen, 


zu erklären und Herr Gay hat selbst ein schönes 
Blüthenexemplar im Herb. von Santiago zurückge- 


lassen. Allein sie wächst nicht in den Anden in 
einer Höhe von 7000 Fuss; denn da müsste sie un- 
ter dem ewigen Schnee wachsen, sondern in den 


Wäldern der Ebenen und ist ziemlich gemein. Mein 
ältester Sohn hat sie in Menge auf meinem Gut 8. 
Juan gefunden , Gay fand sie bei 8. Jose. 


Santiago de Chile, den 8. Nov. 1864. 
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Adansonia. HRecueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. H. Baillon. 
Tome deuxieme. Paris. 18, rue de l’ancien- 
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Oryanoyenie florale du Sesame. S.1—4. Nach 
geschichtlichem Ueberblick über die Stellung der Gat- 
tung Sesamum in den nat. Familien giebt der Verf. 
die Beschreibung der Blumen von Sesamum orien- 
tale, wobei zuerst die Beobachtung, dass die an den 
Blumenstielen der achselständigen Blumen beschrie- 
benen Drüsen, aus einer eigenthümlichen Umbildung 
der Blumen 2ter Ordnung hervorgegangen sind, welche 
bis zur Bildung der Blüthenhülle und des Androe- 
cium gelangt, sich, dicker werdend,. zu Drüsenkör- 
pern umwandeln. Der Verf. beschreibt dann im Ein- 
zelnen genauer die einzelnen Blumentheile hei dem 
Erscheinen. 


Beobachtungen über die Gattung Oftia Adans. 
Von M. H.—T. Bocquillon, Licencie es-scienc. na- 
tur. S.5—i2. Oftia Adans. ist Spielmannia Medic., 
daher wird jener ältere, ohne Berücksichtigung geblie- 
bene, Namen wieder vorangestellt. Durch die ausführ- 
liche Darstellung der Entwickelung der Blüthentheile 
welche ihm bei der 
Entscheidung hauptsächlich maassgebend sind, findet 
der Vf., dass die Gattung Oftia sich den Scrofularineen 
anschliesse und fügt hieran die Aufzählung der bei- 
den Arten mit ihrer Synonymie. 


Monographie der Phylianthus. (Fortsetz. 


Bd. 1. S.43.) 8. 13—20. 

Beobachtungen über Antkoloma Lubill. S.21— 
26. Tat. t. Die von Labillardiere gebildete Gattung 
Antholoma mit einer Art aus Neu Caledonien: A. 
montana, wird hier nach sehr vollständigen von 
Vieillard ges. Exemplaren genauer untersucht dar- 
gestellt und wie von Planchon den Tiliaceen-Elaeo- 
carpeen beigesellt und zur Vergleichung die Blume 
der Bassia longifolia neben der von A. montana 
abgebildet. 


V. 


276 


Species Euphorbiacearum. A. Euphorbiacees 
africaines Deuz. partie (suite) Afrique orientale. 
(Fortsetzung v. Bd. 1. p. 286.) S. 27 —55. 


Ueber die Aussenduny der Pollenschläuche bei 
Helianthemum. S. 56—59. Bei mehreren Helian- 
themum-Arten heften sich eine Menge Pollenkörner 
beim Oeffnen der Anthere an die Stigmaten, aber 
lange nicht deren grösster Theil, ein anderer Theil 
bleibt an der Anthere und sendet von hier aus seine 
Schläuche gegen das Centrum der Narbe, krümmt 
sich hier und biegt sich bis zu den Papillen, wel- 
che durch diese Fäden wie mit einem Netze ver- 
bunden sind. Hier kann man nicht als Grund für 
das Hervortreten der Schläuche die Feuchtigkeit der 
Narbe ansehen, denn die Pollenkügelchen sind weit 
von diesem Organ entfernt. 


Bemerkungen über eine neue Art der Gattung 
Menarda. S. 60—64. War vom Verf. bei der 
Bearbeitung der Euphorbiaceen mit 2-eyigen Ova- 
rienfächern aus Ostafrika übersehen. Sie war von 
Goudot in Madagascar ges., daher M. Goudotiana, 
ein Strauch, der in den Berghölzern von Ambani- 
ovules wächst und ausführlich beschrieben wird. 


Abhandlungen über die Blume der Coniferen. 
Von Dr. A. Dickson. S. 65—80. Diese Abhandlun- 
gen sind, in englischer Sprache in den Sitzungen 
der bot. Gesellschaft zu Edinburg vorgetragen, vom 
Herausgeber frei übersetzt hier abgedruckt: 1. Beob- 
achtungen über einige bisewuelle Zupfen von Abies 
ezcelsa (am 22. Juli 1860 vorgetr.). Diese Mon- 
strosität, in Peeblesshire gefunden, war so, dass 
der untere, die Hälfte, oder drei Viertel des Zapfens 
messende Theil mit Staubgefässen, der obere oder 
endständige mit Bracteen und Schuppen besetzt war. 


Wo diese Bildungen an einander grenzten, zeigten | 


die Staubgefässe eine grosse Aehnlichkeit mit den 
Bracteen, an denen verringerte Staubbeutel sassen. 
Somit, schliesst der Vf., sind die Staubgefässe ein- 
fache Blätter, welche um eine Achse stehen und so 
eine einzige Spirale männlicher Blumen bilden. — 
2. Bemerkungen zu der vorstehenden Abhandlung, 
über die morphologische Constitution gewisser Abie- 
tineen, worin der Autor über die von Baillon frü- 
her (Adans. I.) ausgesprochenen Ansichten seine Mei- 
nung abgiebt und bei Dammara und Araucaria eine 
Verwachsung eines Pistills mit einer Bractee zu 
erkennen glaubt. Warum erkennt man aber, fragt 


Ref. hier weiter , nicht auch eine Verwachsung des 
Staubgefässes mit der Bractee an, für welche man 
auch einmal Monstrositäten als Beweismittel finden 
könnte. — 3. Ueber einige Entwickelungs -Phasen 
bei den weiblichen Blumen der Dammara austra- 
lis. Die sogen. Fruchtschuppen der Araucarien 
setzen die Blattreihe des Zweiges fort, welchen der 
Zapfen beendet; es gehen nämlich die Blätter eines 
Zapfen tragenden Araucarien-Zweigs allmählig in 
die Zapfenfruchtschuppen über, so dass diese Theile 
eine Reihe analoger Organisationen bilden. Er reiht 
daran Untersuchungen über Dammara, bei welchen 
er aber nicht Material genug hatte. 


Revue du groupe des Verbenacees, par M.H. 
Bocquillon. S. 81—165. Taf. IIL— VI. Nachdem der 
Verf. die 5 Charactere aufgezählt hat, welche allen 
Verbenaceen zukommen, fügt er dazu die vielmals 
grössere Zahl der nur bei einem Theil der zu die- 
ser Familie gerechneten Gewächse zu findenden 
Kennzeichen; sucht dann die Typen auf und prüft 
die Gattungen, zuerst derer mit regelmässigen, dann 
derer mit unregelmässigen (symmetrischen) Blumen ; 
liefert nun aber eine Anzahl von organogenetischen 


; Untersuchungen bei Clerodendron foetidum Bge. u. 
japonicum Jacq., Blairia mezicana Gärtn., Citha- 


rezylum villosum Jacqg., Stachytarpheta angustifo- 
lia und mutabilis Vahl, Holmskioldia sanguines 
Retz, Petrea racemosa Nees, Mart., Vitez incisa 
L., Callicarpa purpurea Juss., Lantana Cammara 
L. Die Inflorescenz beschäftigt darauf den Verf., 
sodann mustert er die einzelnen Blüthenkreise bis 
zu dem Receptaculum und Discus giebt eine ver- 
gleichende Entwickelungsweise des Gynaeceum und 
spricht zuletzt von der Symmetrie der Blume im 
Allgemeinen. Die Frucht liefert einen neuen Ab- 
schnitt, in welchem das Pericarp, die Saamen mit 
Testa und Perisperm nebst Embryo und die Indu- 
viae zur Sprache kommen. Ein anderer Abschnitt 
behandelt die Vegetations-Organe, die auf- und 
absteigenden Achsen, Blätter, Bracteen, Stacheln, 
Dornen , Drüsen. Endlich betrachtet der Verf. die 
natürlichen Verwandtschaften mit Desfontainea, den 
Gentianeen, Ehretieen und Cordiaceen, Labiaten, 
Myoporinen. Die illustrirenden Tafeln zeichnen 
(III.) Stachytarpheta angustifolia, (V.) Duranta 
Plumieri und Amasonia erecta, und (VI.) Pitez 
incisa. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Orig.: Schlechtendal, d. Rispe von Bromus sterilöis, gemessen u. gezählt. — 


Lit.: Bail- 


Pers. Nachr.: Hooker. Traut- 


Die Rispe von Bromus sterilis, 


gemessen und gezählt von 


Es ist bekannt, dass die Pflanzen je nach ihrer‘, 


Ernährung eine grössere oder geringere Zahl von 


Blumen in ihren Blüthenständen hervorbringen kön- | 


nen, so dass z. B. Gewächse, die mehr als eine 
Blume auf ihren Verzweigungen gewöhnlich erzeu- 
gen, ‘wenn ihre Saamen auf ungenügend ernähren- 
den Boden ausgestreut wurden, eine immer geringer 
werdende Zahl von Blumen und endlich nur eine 
einzige ausbilden, welche dann auch wohl in ihren 
Zahlenverhältnissen eine Verminderung erfährt. 
Nicht minder ist es bekannt, dass bei zusammenge- 


setzten Inflorescenzen, d.h. bei solchen, die eine aus | 


einfachen Inilorescenzen zusammengesetzte Verzwei- 
gung tragen, diese sich wieder bis zu der einfachen 
vermindern kann, so dass z. B. dadurch ein Gras, 
welches eine aus Aehrchen zusammengesetzte Rispe 
trägt, auf magerm, trocknem Boden endlich nur 
zwei Aehrchen, ein laterales (auf der Seitenachse 
stehendes) und ein terminales, an der Spitze der 
Hauptachse, oder endlich nur dieses letztere besitzt, 


später, auch wenn bessere Ernährung eintritt, kein | 


anderes zur Ausbildung bringt, sondern mit dieser 
kümmerlichen Inflorescenz sein Leben abschliesst. 
Dieser Fall, welcher einst zur Aufstellung einer 
eigenen Art, des Bromus nanus, Veranlassung gab, 
kann sich wahrscheinlich bei allen rispentragenden 


| 


Gräsern zeigen, obwohl ich ihn nur bei einigen ge- | 
sehen habe, da ich erst in jüngster Zeit meine , dann einResultat ziehen können, wenn man mit be- 


Aufmerksamkeit darauf richtete. 


BD. F, L. v. Schlechtendal. 


erste sich entwickeinde Blüthenstand eines Grases, 
so z. B. bei Poa annua oder Poa nemoralis, die- 
sen geringsten @rad der Ausbildung, d. h. ein ter- 
minales Aehrchen, besitzt, so kann später von diesem 
fast keine Spur mehr gefunden werden, wenn das 
Gras durch später zugegangene reichliche Ernäh- 
rung aus seinem untersten Knoten zu sprossen und 
neue Seitenachsen zu treiben beginnt, welche dann 
die normale, oder doch eine der normalen sich mehr 
und- mehr nähernde Rispenbildung hervorbringen. 


Wenn solchergestalt das Minimum einer Gras- 
Inflorescenz schon von vorn herein festgestellt wer- 
den kann und nur darüber noch eine Frage offen 
bleibt, bis wie weit die Zahl der Blumen sich in 
einem Aehrchen verringern könne. so 
entgegengesetzter Richtung das Maximum des Blü- 
thenstandes eines Grases 
teln, und man kann nur durch Betrachtung einer 
grössern Zahl von Inflorescenzen, welche man der- 
selben Pilanze oder verschiedenen Individuen in die- 
ser oder jener Lokalität entnommen hat, vielleicht 
dazu kommen, Mittelzahlen zu gewinnen: für die 
Zahl der Glieder der Hauptachse, für die Zahl der 
Seitenachsen jedes Halbwirtels und für die Zahl der 
Aehrchen; aus der Vergleichung dieser Mittelzahl 
aber mit dem gefundenen Maximum vielleicht nur 


ist doch in 


nicht so leicht zu ermit- 


Wenn aber der ' deutenden Mengen von Messungen operirt hätte. 
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Zu dem vorstehenden Versuch einer Zählung, 
die ich bei Bromus sterilis unternommen habe, wur- 


den von verschiedenen Stellen des botanischen Gar- | 


tens, welcher in einigen beschatteten trocknen Stel- 
len auch kümmerliche Exemplare mit einem Termi- 
nalährchen oder häufiger mit zweien, einem termi- 


nalen der Blüthenachse und einem zweiten auf einer | 
einfachen Seitenachse terminalen Aehrchen darbot, | 


ständiger ausgebildete Exemplare genommen | . 2 en . 
a user ausEen Del Erde | in einer Parenthese beigefügt sind, 


und von diesen gemessen: 


I. Die Länge des letzten Halminternodiums oder | 


richtiger des zwischen dem letzten Blatte und der 
ersten Verästelung der Rispe belegenen Gliedes, 


\ 


welches der Stiel der Inflorescenz genannt wird 
und an seinem obern Ende den ersten Halhquirl 
derselben trägt, giebt die obere Zahl an. 


IT— VII. Obere Zahl: die Längen der folgenden 
Internodien der Rispe, deren Anzahl bei den unter- 
suchten Pflanzen höchstens 7 betrug. 


i— VIM. Untere Zahl: zeigt die Menge der Aeste 
auf jedem Gliede nebst deren Seiten-Aesten, welche 
an, so dass 
z.B.: 4(1) heisst, es waren vier Aeste jeder mit ei- 
nem Aehrchen und ein Ast hatte einen Seitenast, der 
auch ein Aehrchen trug. Diese Zahl dieser primä- 
ren und secundären Aeste der Inflorescenz giebt 
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auch die Zahl der Aehrchen (in X.) an. Da diese 
letztern aber nicht immer entwickelt, sondern un- 
vollkommen , oft kaum angedeutet geblieben waren, 
wahrscheinlich wegen der ungünstigen Witterungs- 
verhältnisse dieses Jahres, welche überhaupt wohl 


einigen Einfluss auf diese Messungen ausgeübt ha- | 


ben mag, so habe ich, wo dergleichen mit berechnet 
werden mussten, weil doch ihre Stiele da waren, 
der Zahl dann ein Fragezeichen beigefügt. 

Die beiden letzten Columnen geben, die erste 
IX. die Länge der Achse vom untersten Halbwirtel 
an gerechnet bis zur Basis des terminalen Aehrchens 
an; rechnet man zu dieser die Längenzahl von I, 
so ergiebt sich daraus die Achsenlänge der ganzen 
Inflorescenz. Die folgende Columne X giebt die 
Zahl der Aeste erster und zweiter Ordnung und 
also auch der Aehrchen jeder gemessenen Inflore- 
scenz au. 

Alle Messungen in Millimeter angegeben 
und in diesem Jahre ausgeführt. Ich würde sie auch 
weiter ausgedehnt, d. h. an einer grösseren Zahl von 
Halmen ausgeführt haben, wenn nicht die trockne Wit- 
terung zu ungünstig für die Entwickelung dieses Gra- 


sind 


ses gewesen wäre, welches in andern Jahren gewiss 


üppiger gewachsen ist, was mich zn einer später 


anzustellenden Messung in einem sünstigern Jahre | 


veranlassen wird, schon um zu erfahren, ob die In- 
ternodien in denselben Zahlenverhältnissen auftre- 
ten und durch bessere Ernährung sich mehr strecken 
und daher höher und üppiger erscheinen. Wenn ich 
nämlich die Beschreibung bei Mertens und Koch ver- 
gleiche, so giebt sie für die Rispenlänge bis 8 Zoll 
an, dies wären also ungefähr 228 Millim. Wir wis- 
sen nun leider nicht wie dort gemessen ward, wenn 
aber, wie wir glauben, dies von dem untersten 
Halbquirl an geschehen ist, bei unserer 
Messung die Rispe stets kleiner gewesen, da nur 
einmal die Länge von 150 Millim. erreicht ward. 
Hätten die Verfasser aber den Pedunculus mitge- 
rechnet, so würden wir lauter grössere Exemplare 
gehabt haben, was nicht wahrscheinlich ist, da schon 
unser kleinstes Exemplar mit 223 Millim. fast jene 
Länge erreicht haben würde, welche sie als Maxi- 
mum bezeichnen. Was die Zahl der Aeste betrifft, 
so kommen unsere Angaben mit denen der deutschen 


so wäre 


: Myrodia turbinata , 


Flor überein, denn wir haben solche zu 5 und 6 an 


den untersten Wirteln gehabt, und auch dabei ein- 
zelne 2 und 3, die meisten aber ein Aehrchen tra- 
gend. 


mässig übereinstimmend, namentlich ist die stärkere 


Verlängerung des letzten Gliedes, welche sich stets | mil Blumen bedeckt haben, welche bei künstlicher Be- 


vorfand, merkwürdig. Sollte sie davon abhängig 


sein, dass dieses Glied das am längsten frei gewor- 
dene bei der Vorschiebung aus der obern Blattscheide 
ist? Aber auch das 2te Glied über dem untersten Halh- 
quirl (HIT) ist meist etwas länger als das vorherge- 
hende, ohne dass dafür ein Grund aufzufinden wäre, 
ebenso wenig wie bei allen den Fällen, wo die Ab- 
nalıme der Länge nicht stetig vor sich geht. Uehrigens 
glaube ich, hätten, zur richtigeren Vergleichung der 
einzelnen Rispen, ihre Glieder, 
ausgehend , in dieselben 
nicht von der untersten sich erhebend. 


von dem obersten 
;olumnen gestellt werden 


müssen , 
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Tome deuxieme. Paris. 18, rue de l’ancien- 
ne-comedie. Sept. 1860 — Aoüt 1862. gr. 8. 


(Fortsetzung.) 


Oryanogenetische Studien für einige Gattun- 
gen der Byttneriaceen (Büttneriaceen). S. 166 — 
181. Es wird die Entwickelung der Blume von 
Bütt. gracilipes, von Cacao Theobroma *), von 
Astrapaea penduliflora, von 
Hermannia denudata, Melochia pyramidata, von 
Lasiopetalum multiflorum, von Philippodendron 
(nach trocknen Blumen) und von Visenia umbellata 
Houtt., welche zu den Lasiopetaleen gehört. mit- 
getheilt. 


Bemerkungen zu der Anordnung der Bigno- 
niaceen und Beobachtungen über die Gattungen 
Radermachera und Stereospermum, von Dr. E. Bu- 
reau. S. 182—197 nebst T. I. (Raderm.) und Taf. 
IV. (Stereosp.). Die Classification der Bignon. in 
DC. Prodr. scheint dem Verf. nicht ganz zweifel- 
los, namentlich spricht er von der Abth. der Catal- 
peae, deren Theilung in Monostictides und Pleio- 
stietides sich ebenso bei den Eubignonieae wieder- 
holt und ihm nicht natürlich erscheint, denn die Zahl 
der Saamenreihen ist oft schwer festzustellen, es 
ist daher besser auf die der Ovula zurückzugehen, 
da diese sicherer ist; aber es ist kein anderer Un- 
terschied da, der noch hinzuträte, sondern ganz ähn- 


‘ liche Gewächse sind durch diese verschiedene Saa- 


menstenstellung ganz von einander entfernt. Man 


' muss daher einen andern Weg einschlagen und die 
Die Glieder der Rispe verkürzen sich wohl im@&an- 
zen nach dem Ende derselben, aber gar nicht regel- | 


*) Au 2 grossen Exemplaren, welche, von Martinique 
gesandt, in etwas länger als 3 Monaten ihre Stämme 


fruchtung auch Früchte brachten. 
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Gattungen zu einander bringen, welche nach ihrem 
äussern Ansehen die meiste Uebereinstimmung hät- 
ten. 
dermachera sich mit Stereospermum , 
Heterophragma u. a. vereinigen; Tecoma 
bebuia, Craterocoma, Pajonelia u. a.; Jacaranda 
mit Pteropodium, u.s.w. Hierauf beschreibt er aus- 
führlich und bildet ab: 
Gattung und Radermachera Zoli. mit den beiden 
Arten: R. stricta Zoll. und banaibana Callery n. 
50, von Manila. ' 


Spathodea, 


Nachricht über die Kultur und das Pfropfen 
der Luculia. Von M. L. Neumann. 8. 198 — 201. 
Die Luculia gratissima Sweet (Cinchona grat. 
Wall., Mussaenda Luc. Hem.) seit 1818 aus Ne- 
pal in die Gärten eingeführt, verlangt zu ihrer gün- 
stigen Cultur Verhältnisse, ihr schwer zu 
geben sind, nämlich ein leichtes wohl bewässertes, 
aber die Feuchtigkeit durchlassendes Erdreich, ein 
mässiges Warmhaus im Frühjahr, Sommer und 
Herbst, und im Winter bis +7— 100 C. Wärme, 
dabei viel frische Luft und 
wegen der rothen Spinne. Knospen sind an ihr schwer 
ausser denen an den Spitzen. 


welche 


hervorzubringen , 
Düngung ist gut. 
obgleich sich die Pflanze gut stecken lässt, ist sie 
doch in den Sammlungen selten. Der Verf. hat nun 
versucht sie auf andere Gewächse zu pfropfen, wel- 
che mit den Rubiaceen verwandt sind: Cephalan- 
thus, Leycesteria, Viburnum, Rogiera und Loni- 
cera. Es scheine ihm Rogiera wohl dazu brauch- 
bar und er zweifle auch nicht, dass die Ca- 
prifoliaceen benutzt werden könnten, da sie doch 
so nahe verwandt seien. Er fragt dann auch, ob 
Stipulae, welche in einer Familie herrschen, in ei- 
ner andern nicht, gegen eine Vereinigung beider 
sprechen würden, glaubt dies aber nicht, da in der- 
selben Familie, ja in derselben Gattung Stipeln da 
wären und fehlten. Man möge doch Versuche ma- 
chen. Viburnum Tinus ohne Stipeln würde wohl 
auf eine Art mit Stipeln sich pfropfen lassen. 


Studien über Ficaria und Hepatica. S. 202— 
210. Betreffen die Entstehungsfolge der einzelnen 
Blumentheile und die daraus zu ziehenden Folge- 
rungen. Er sagt am Schlusse, wenn man zwischen 
diesen drei nach ternärem Typus gebauten Gattun- 
gen unterscheidende Charactere auffinden wolle, so 
würden es folgende sein: 


Eranthis 


| Fächer und ‚hörnchenartige Staminodien. 


So würde bei den Catalpeen die Gattung Ra- | 


| 


mit Ta- 


Stereospermum Cham. als | 


häufige Waschungen 


Aller Vorsicht ungeachtet und 
' bis 253. 


characterisirt' sich durch mehreyige | 


„unter der Blume 


Sie hat 
normal nur 3 Petala in jedem Corollenwirtel. 

Hepatica hat Rächer mit 5 Eychen, von denen 
4 rudimentär bleiben, und das sich ausbildende ist 
mit der Raphe aussen hängend, die Micropyle oben 
und innen. Ein oder mehrere Petala der innern Co- 
rolle verdoppeln sich. 

Ficaria hat im Allgemeinen auch mehr als 3 
Petala in der innern Corolle. Ihre Ovarien schlies- 
sen immer nur 1 Ovul. ein, welches aufsteigend ist, 
die Micropyle nach aussen und unten. Ferner ha- 
ben die Ficarien 2 ihrer Sepala nach der Seite der 
befindlichen Bractee und das an- 
dere nach der Seite ihrer Achse, während die He- 
paticae ein voderes Sepalum und 2 von der Achsen- 
seite haben, ihre Blume daher nach Maassgabe der 
der Ficarien umgekehrt ist. 

Species Euphorbiaceurum. Euphorbiaceae Neo- 
Caledonicae. (Auf Neu-Caledonien und der Fichten- 
Insel von Pancher und Vieillard ges., im Mus. von 
Paris befindl.) S. 211—248. Viel Neues enthaltend. 
Am Schlusse Bemerkungen über die Phyllantheen 
Neu-Caledoniens. 


Beschreibung einer neuen Gattung der Fami- 
lie der Verbenaceen, von M. H. Bocquillon. S.249 
Am Paraguai und in den trockenen Ebenen 
desGranChaco von Weddell ges., Baillona amabilis 
genannt, beschrieben und auf T. VII abgebildet. Ein 
Strauch, der zur Reihe von Bouchea gehört, mit 
schmalen, linealischen, spitzen Blättern und axilla- 
ren, ruthenförmigen Blumentrauben. Frucht: drupa, 
Blumenfarbe unbekannt. 


(Beschluss folgt.) 


Personal - Nachrichten. 


Sir William Hooker starb am 12. August. Eine 
Erkältung, die er sich zu Anfang der Woche zuge- 
zogen hatte, rief eine Diphteritis hervor (dieseKrank- . 
heit war in Kew stark aufgetreten), welche sein 
Leben endete. Der vorläufigen Trauerkunde soll 
eine ausführliche Nachricht über den ausgezeichne- 
ten Botaniker folgen, der uns nach so langer Thä- 
tigkeit entrissen ward. 


Dem Vernehmen nach ist bei der Verwaltung 
des kais. botanischen Gartens zu St. Petersburg an 
die Stelle des Hrn. von Rüster Herr von Trautvetter 
eingetreten. 
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Beobachtungen über Leptothrix und Hefe. 


Von 
Ernst Hallier. 


(Hierzu Taf. XI.) 


In meiner kleinen Arbeit über Leptothrix sprach | 


ich schon als Vermuthung aus, dass dieses Gebilde 
möglicherweise aus verschiedenen Pilzen entstehen 
könne. Um über diese Ansicht in’s Klare zu kom- 
men, unternahm ich eine Reihe von Untersuchungen 
über Gährungspilze, deren Resultate hier im We- 
sentlichen mitgetheilt und an einigen Beispieien er- 
läutert werden sollen. 

Jene Arbeit und namentlich die Arbeiten über 
den Gährungspilz bei Diphteritis *) und über den 
bei Diabetes *°*) hatten es fast zur Gewissheit er- 
hoben, dass aus Leptothrix-Gliedern Hefezellen ent- 
stehen köunen, und zwar aus fölgenden @ründen: 

Niemals fehlt es in der Hefe an Leptothrix-Bil- 
dungen, sobald man sie anfmerksam mittelst der 
stärksten Vergrösserungen untersucht. 
man, so lange die Hefe noch in der Fortbildung be- 
griffen ist, Zwischenstufen, von der Grösse der 
Leptothrix-Glieder an bis zu der der ausgewächse- 
nen Hefezellen. Endlich findet eine Wechselbezie- 
hung zwischen beiden Bildungsformen statt, welche 
sich dahin ausdrücken lässt, dass bei sehr flüssiger 
Nahrung die Hefebildung, bei dichterem Medium die 
Leptothrix-Bildung vorherrscht. Der Grund dieser 
Erscheinung ist ein sehr einfacher, der in diesen 
Zeilen wiederholt zur Besprechung kommen wird. 


*) Flora 1865. No. 13. 


**) Am 27. Juni an die Redaktion der botanischen 
Zeitung abgesendet. 


Drig.: Hallier, Beobachtungen üb. Leptothrix u. Hefe. — 
Godron!, Mem, s. l’inflorescence et 1. fleurs d. Orueiföres. — A, 
Samml.: Rabenhorst, Pungi europaei exsiecati. Cent. IX, 


Stets sieht | 


Lit.: Baillon, Adansonia, Recueil 


Um leichtere Orientirung in dem mitzutheilenden 


Material zu ermöglichen, seien zunächst in aller 
! . Fi . . - 
| Kürze die Beziehungen zwischen Leptothrix und 


| Hefe, wie sie sich nun mit vollkommener Evidenz 
| und Allgemeinheit herausgestellt haben, 
hoben. 

Alle untersuchten Pilze, bei weichen Bildung 
von Hefezellen ermöglicht werden konnte, bildeten 
| vorher und gleichzeitig Leptothrix. Die Leptothrix- 
Fäden gehen aus Körnchen hervor, welche nichts 
Anderes sind, als die Piasmodien der Sporen und 
der Hyphenglieder. Diese Körnchen kommen, nach- 
| dem sie eine Zeitlang umhergeschwärmt haben, zur 
Ruhe und keimen, aber nicht durch Aussendung ei- 
ı nes Keimschlauches, sondern durch Verlängerung 
und Einschnürung wie bei der Hefe. Daher findet 
man anfänglich neben unzähligen einfachen Körn- 
chen manche zu zwei verbunden „ andere, bei wel- 


hervorge- 


chen jedes Glied abermals getheilt ist u.s.f. So 
entstehen in einer dickflüssigen Masse oder auf 


feuchtem Boden die langen Fäden, an denen man 
die Zusammensetzung aus einfachen oder doppelten 
Gliedern oft noch so deutlich wahrnimmt. Ist aber 
das Medium sehr flüssig und dabei leicht zersetzbar. 
dann bilden sich nur ganz kurze Fäden; die Glie- 
werden sogleich frei, allmählig an- 
bald ein deutliches Lumen und einen. 
später zwei oder mehrere Kerne. welche die Thei- 
lung der so entstandenen Hefezelle einleiten. oft 
aber auch frei werden und neue Leptothrix-Bildun- 
gen kervorrufen. 


der zeigen, 


schwellend, 


welches, 
wenn man einmal darauf aufmerksam geworden ist, 


Dass dieses so einfache Verhältniss. 


sich ungemein leicht konstatiren iässt, bisher über- 
| sehen wurde, liegt wohl einestheils daran, dass die 
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Leptothrix-Bildungen so winzige Dimensionen ha- ! verändert. 


ben, dass man sie selbst unter den stärksten Sy- 
stemen leicht übersehen kann. andererseits aber 
trägt das Vorurtheil der früheren Beobachter die 
Schuld, welches in den Schlagwörtern: Pilzmatrix, 
Vibrionen, Proteindetritus u.s.w. u.s.w. uns ent- 
gegentritt und den Korscher auf verschiedene Ab- 
wege zu leiten sucht. Oft ist aber auch die Er- 
kennung der Leptothrix noch mit einer Schwierig- 
keit verknüpft, die in dem Berührungsexponenten 
des angewendeten Mediums ihren Grund hat. Ist 
das Brechungsvermögen bei Objekt und Medium das 
nämliche, so entzieht jenes sich der Beobachtung. 
So musste ich bei der Hefebildung in der Milch und 
im Glycerin oft durch Zusatz eines Wassertropfens 
die Leptothrix sichtbar machen. 

Als sich mir die vorhin ausgesprochene Ueber- 
zeugung aufgedrängt hatte, dass zwischen Hefe und 
Leptothrix eine bestimmte Beziehung stattfinde, da 
müsste ich mir zuerst die Frage vorlegen, ob denn 
nicht irgendwo ausserhalb des Menschen sich, in 
ähnlicher Weise wie in der Mundhöhle, Leptothrix 
bilde. Ich untersuchte deshalb verschiedene Hefe- 
bildungen und mit so gutem Erfolg, dass ich an- 
fänglich auf’s höchste überrascht war. 

Zuerst gelang es mir, auf schwarzen;Kirschen, 
welche zu schimmeln anfıingen, ganz vollkommene 
Leptothrix-Bildungen neben zahlreichen Hefezellen 
(Fig. 1) aufzufinden. Der Schimmelpilz gehörte 
grösstentheils dem Penicillium glaucum Lk. an; er 
hatte neben zahlreichen normalen Pinseln unregel- 
mässige. oft dem Achorion täuschend ähnliche Co- 
nidien-Arme gebildet. An den feuchteren Stellen 
lagen (Fig. 1) Massen von Hefezellen, Körnchen, 
Fäden und Fadenstücke von Leptothrix. Die mei- 
sten Hefezellen waren fast kreisrund, wie die Hefe 
des Penicillium es gewöhnlich ist; manche erschie- 
nen citronenförmig oder länglich gleich denen von 
Oidium albicans; nur einzelne waren“gross, dick 
und abgerundet, parallelopipedisch wie diejenigen, 
welche man gemeiniglich auf saurer Milch findet 
und welche durch Zerfallen dicker, stark lichtbre- 
chender Fäden entstehen. Der Uebergang aus den 
durch Einschnürung sich theilenden Leptothrix-Körn- 


chen in Hefezellen war leicht zu verfolgen. Die 
ausgewachsenen Leptothrix-Fäden zerbrechen na- 


türlich bei’m Abschaben von der Kirsche sehr leicht, 
so dass man meistens nur Bruchstücke erhält. 

Um den Zusammenhang zwischen Penicillium, 
Hefe und Leptothrix noch unmittelbarer zur An- 
schauung zu bringen, säete ich Penicillium auf saf- 
tige durchschnittene Kirschen, welche dann unter 
Wasserverschluss gebracht wurden. Schon nach 
drei Stunden waren die meisten Sporen wesentlich 


ı sah man deutlich, dass sie geplatzt waren, 


Viele hatten ihr Plasma zu einem glän- 
zenden Kern zusammengezogen (Fig. 4); andere 
erschienen vergrössert und ganz leer; bei manchen 
Zwi- 
schen den Sporen befanden sich Haufen von Körn- 
chen, oft scheinbar zu einer Membran verbunden, 
wie das ja auch bei der Leptothrix des Mundes der 
Fall ist. Es zeigten sich alle denkbaren Abstufun- 
gen von Körnchen und Doppelkörnchen (Kig. 4, a) 
bis zu langen, kettenartigen Fäden mit einfachen 
oder gepaarten Gliedern. Manche der Körnchen aber 
dehnten sich zu einer kreisrunden Zelle aus, inner- 
halb welcher, anfangs punktförmig, dann immer 
deutlicher kreisförmig, ein Plasmodium hervortrat, 
welches sich theilte (Ch. Fig. 4) und dadurch die He- 
febildung einleitete.. Nach 6 Stunden (9 Uhr Mor- 
gens bis 3 Uhr Nachmittags) war die Hefebildung 
überwiegend. Nach 24 Stunden war die Kirsche 
trockner geworden, es waren zahlreiche Penicillium- 
Keimlinge entstanden, während die Hefebildung zu- 
rücktrat. Sowohl die Keimlinge vor der Bildung 
einer neuen Zelle als auch die Hefezellen, waren 
oft mit einer leeren Vacuole versehen, während 
diese bei den meisten Zellen einen Kern einschloss 
(Fig. 7). Die Bildung der Leptothrix nimmt noch 
ein Weilchen ihren Fortgang und scheint, so lange 
die Kirsche noch ziemlich saftig ist, durch die Ent- 
wickelung der Keimlinge begünstigt zu werden. 
Diese nämlich nehmen anfänglich eine ganz abwei- 
chende, schon früher *) von mir beschriebene Form 
au (Figg. 5. 6). Die Keimschläuche bilden selten 
Glieder aus und zeigen statt der Vacuolen mit grös- 
seren Plasmodien einen trüben, feinkörnigen Inhalt. 
Am Ende bilden sie nach korkzieherartigen, oft 
knorrigen und ganz unregelmässigen Windungen 
eine kugelige, eiförmige oder unregelmässige Auf- 
treibung (Sporangium?) „ welche ebenfalls mit kör- 
nigem Plasma erfüllt ist. Oft bersten diese @e- 
bilde, ihr Inhalt wird frei und ich glaube bemerkt 
zu haben, dass er ebenfalls Leptothrix erzeugt. Je 
trockner die Kirschen wurden, desto mehr machten 
diese Gebilde Keimlingen gewöhnlicher Form Platz. 


Bonorden **) behauptet etwas kühn, die Hefe 
des Kahms bei’m Wein gehe aus Penicillium her- 
vor. Penicillium crustaceum spielt bei den mei- 
sten Hefebildungen und so gewiss auch hier die 
srösste und häufigste Rolle, aber so allgemein aus- 
gesprochen ist die Behauptung unrichtig. Es kom- 


*) Jenaische Zeitschrift für Medizin und Naturwissen- 
schaften. 1865. Bd. Il. Heft 2. 


**) Abhandlungen aus dem Gebiete der Mycologie. 


- Halle 1864. p. 88. . 
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men ausser der Penicillium-Hefe auch Hefesorten 


von anderen Pilzen im Kalhım vor. 

Kahmiger Weisswein, den ich am 28. Juni un- 
tersuchte, enthielt in grossen Mengen die durch Fig. 
2 augedeuteten Hefezellen. Sie schwammen auf der 


Obertläche und bildeten daselbst Schüppchen, wel- | 


che lediglich solche, meist abgestorbene oder ein- 
geschrumpfte Hefezellen, dagegen gar kein Lepto- 
tlırix enthielten. In Masse betrachtet, hatten sie eine 
blass-grünlich braune Farbe. 

Als der Kahm in Glycerin gebracht und abge- 
schlossen wurde, entstanden nach einigen Stunden 
zarte Lepiothrix-Körnchen und kurze Fäden; etwas 
später sah man kleine Hefezellen, während auch die 
schon vorhandenen aufquollen und ihren Theilungs- 
prozess fortsetzten. Die meisten Kahmzellen quol- 
len jedoch stark auf, verlängerten sich und keim- 
ten *). Die Keimlinge bestanden aus Penicillium 
mit sehr verschiedener Form der Pinselbildung, be- 
sonders häufig aber mit Pinseln , deren Arme deut- 
lich entwickelt, entfernt, gering an Zahl waren und 
sehr lange Ketten blasser Sporen trugen. Ausserdem 
aber trat in weit grösserer Menge ein Oidium auf, 
welches anfangs Sporenketten an büschelig gehäuf- 
ten Aesten entwickelte und in diesem Zustande dem 
Oidium albicans sehr ähnelte, wie ich es durch 
Kultur in Glycerin erhielt. Später bildete dieser 
Pilz einzelne sehr grosse, zeilig abgetheilte Sporen 
aus. Er scheint noch nicht bekannt zu sein. Zu- 
nächst denkt man unwillkührlih an das Oidium 
Tuckeri; aber die Verschiedenheit ist so gross, dass 
sie nicht wohl allein auf Rechnung des Mediums 
kommen kann. Sehr beachtenswerth schien es mir, 


dass fast gleichzeitig mit diesen beiden Pilzen zwei 


verschiedene Hefebildungen eintraten; bei dem Oi- 
dium sah man längliche und zitronenförmige, bei 
dem Penicillium meist rundliche Hefezellen (Figg. 
8 9). ‘ 

Weissbierhefe, welche ich mir zur vergieichen- 
den Untersuchung verschaffte, bestand aus ziemlich 
grossen Hefezellen, durchschnittlich 11, —2 Mal so 
gross wie die vom Weine, von Gestalt rundlich 
Fig. 3), mit körnigem Plasma erfüllt, mit ziemlich 


*) Die Hefezellen nehmen vor der Keimung ganz das 
Ansehen der Pinselsporen an. Ihr Plasmodium wird 
deutlich und glänzend; dann verschwindet es meistens, 
während die Leptothrix in der Nähe der Zellen zu- 
nimmt. Die ersten Keimlinge, welche in grosser An- 
zahl aus kleinen Zelleu hervorgehen, sind sehr dünn 
und zart, rein vegetativ und von der Beschaffenheil, 
wie ich sie schon in meiner Favus-Arbeit beschrieben 
habe. Sie sind oft fast ganz von der Feinheit der 
Leptothrix-Fäden, von denen man sie an der Veräste- 
lung leicht unterscheidet, . 


D 


| die Weissbierhefe 


deutlichen doppelten Umrissen. Ausserdem aber 
fanden sich zwischen den Hefezellen Leptothrix- 
Bildungen, welche denen in der Mundhöhle des Men- 
schen an Vollkommenheit nichts nachgeben. Sie be- 
standen theils in Körnchen und längeren oder kür- 
zeren, meist zerbrochenen Fäden, theils in förmli- 
die von der sogenannten 


chen Membranen, man 


Leptothrix-Matrix nicht unterscheiden konnte, aus 
einzelnen Gliedern und kurzen Fäden zusammen- 
gesetzt (Fig. 3). Die körnigen Massen der Lepto- 
thrix bestehen, wie ich glaube, stets aus 
den abgetrennten Gliedern der Käden und die 


ganze Leptothrix- Bildung ist von der eigenthümli- 
chen Hefebildung, wie sie durch Penieillium in der 
Milch hervorgerufen wird, durch nichts anderes ver- 
schieden, als dadurch, dass die Leptothrix - Fäden 
durch Sprossung der Plasmodien, die erwähnten 
Milchhefezellen und Fäden gleicher Bildung durch 
der Sporen und abgeschnürten Glieder 
entstehen. Bei beiden Biidungen theilt sich der Fa- 
den durch Abschnürung und die abgeschnürten Zel- 
Prozess fort. Innerhalb 


Sprossung 


len setzen den nämlichen 
der membranösen Leptothrix-Bildungen lagen zahl- 
reiche runde, sporenartige Zellen verschiedener 
Grösse von starker Lichthrechung, einzelne in Thei- 
lung begriffen (a. Fig. 3). Nachdem das Bier noch 
mehre Tage auf der Hefe gestanden hatte, erschie- 
nen auf seiner Oberfläche kahınige Massen, beste- 
hend aus Hefezellen, welche meist zwei Vacuo- 
len besassen (Fig. 10), in deren jeder ein Plasıno- 
dium auf das lebhafteste in kreisender Bewegung 
war. Ziwischen den Zellen sah man zahlreiche ge- 
nau gleiche Körperchen in derselben kreisenden und 
bohrenden Bewegung und hie und da lagen, oft sehr 
lange, Leptothrix-Ketten, Gliederhaufen u.s. w. um- 
her. Die Ketten waren aus einfachen oder in Thei- 
lung begriffenen Gliedern zusammengesetzt (y. Fig. 
10). Wie bei jeder Hefebildung, so zeigten sich 
auch hier manche Vacuolen leer. Ueberhaupt war 
mir äusserst lehrreich für das 
Studium der Leptothrix. In Glycerin entstanden 
aus diesem Kahm in 24 Stunden kurze Mycelium- 
Fäden, zwischen ihnen Körnchen und Leptothrix- 
Fäden. In unmittelbarer Nähe der Keimlinge befan- 


| den sich meist grosse Mengen zum Theil keimender 


Leptothrix-Körner (Fig. 11). Am zweiten Tage 
nach der Aussaat hatten sich die meisten Hefezellen 
stark gedehnt und waren in Keimung begriffen; ne- 
ben ihnen lagen Körnerhaufen, offenbar aus dem 
entleerten Inhalt entstanden und reizende, schlan- 
genartig sewundene Leptothrix-Ketten (Fig. 12). 
Nach fünf Tagen ging aus gekeimten Hefezellen Pe- 
mit schönen, normalen 
dass sich 


nicillium crustaceum Fr. 


Pinseln hervor, wobei zu bemerken ist, 
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auf dem Objektträger, da nur äusserst wenig 
Glycerin vorhanden war, die Hyphen in der Luft 
ausbilden konnten. 

Von höchstem Interesse sind diejenigen Hefe- 
bildungen. welche auf saurer Milch stattfinden- 
Lässt man Kuhmilch einige Zeit, etwa 1—?2 Tage 
an der Luft oder unter leichter Bedeckung stehen, 
so erscheinen auf der Sahneschicht zuerst rundliche 
weisse Flecken, welche, wenn man schief auf die 
Oberfläche sieht, matt erscheinen, während die gelb- 
liche Sahne noch schwachen Glanz zeigt. Diese 
Flecken vergrössern sich allmählig und stossen zu- 
letzt an einander. Jetzt heben sich ihre Ränder 
gegen einander empor, so dass die Oberfläche das 


Ansehen erhält, als sei si it einer wei viel RR 
erhält, als se e mit einer weissen, | Zieria ua, 


fach durch Austrocknung zerrissenen und gehobe- 
nen Kruste bedeckt. Diese Kruste besteht aus Pil- 
zen. Man pflegt sie bei’m Genuss der sauren Milch 
nicht zu beachten. obgleich man mit ihr Millionen 
von Hefezellen verschluckt. 

Untersucht man aber diese Pilzbildung, so fin- 
det man sie von jeder anderen Hefe merkwürdig 
verschieden. Die einen dichten Filz bildenden Flok- 


ken bestehen aus dicken, ziemlich stielrunden, we- | 
nig dichotomisch verästelten und spärlich abwech- | 


selnd verzweisten. meist graden und starren Fä- 
den, welche, gegen das Ende hin meist langgliedri- 
ger, stark lichtbrechend und ohne deutlichen Inhalt, 
rasch durch Abschnürung und Scheidewandbildung 
zerfalleı und dergestalt die ganz eigenthümlichen 
Hefemassen bilden (Fig. 13). Die Fäden sind um 
so länger und langgliedriger, je mehr sie mit der 
Luft in Berührung kommen, so z. B. an den Rän- 
dern der beschriebenen weissen Flecke, wo sie sich 
gegenseitig in die Höhe heben. Solche längere Fä- 
den zeigen in den Zellen (Fig. 13, v9) zahlreiche Va- 
cuolen, von geringer Grösse und kreisrund, so dass 
die Zelle siebförmig durchlöchert erscheint. im In- 
nern der Flüssigkeit zerfalleu die Fäden sehr rasch, 
so dass man nur die abgerundet-vierkantigen oder 
fast kreisrunden abgeschnürten Glieder findet, wel- 
che sehr bald in ungeheuren Massen auftreten, da 
sie den nämlichen Theilungsprozess fortsetzen und 
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Beschluss.) 


Organogenie der Blume von Acronychia. S.253 
bis 257. Es ist die Forster’sche Gattung, die zu den 
Aurantiaceen gerechnet wird. Der Verf. beschreibt 
die Acr. Cunninghami, deren Blumenentwickelung 
eine grosse Aehnlichkeit mit der der vierzähligen 
Zuanthoxyleen hat, besonders aber mit Boronia, 
Nur im Pericarp und der Blattform 
giebt es wirkliche Unterschiede, die hier aber ohne 
Werth sind. 


Ueber die Blumenorganisation von Condalia 
microphylla Cav. S. 257—261. Der Verf. hat bei 
Untersuchung der Cond. microph., die alljährlich 
reichlich im Garten blüht, gefunden, dass sie ganz 
von den Rhamneen verschieden ist, zu welchen sie 
die Schriftsteller bringen. Der Verf. will bei einer 
Arbeit über die Olacineen dieselbe wieder zur Spra- 
che bringen. 


Beschreibung einer neuen Gattung aus der Fa- 
milie der Humiriaceen. S. 262 —267. Der Verf. 


vergleicht die neue Gattung Aubrya, die Art gabo- 


‚ von Berberis. 


dadurch die Hefe bilden, welche ich, da sie von den | 


übrigen Hefeformen so ganz abweicht, mit dem be- 
sonderen Namen Milchhefe bezeichnen möchte. Diese 
Hefezellen zeigen sehr bald nach ihrer Abschnürung 
deutlich einen körnigen Inhalt oder auch wohl ein- 
zelne Kerne oder Vacuolen (A. Fig. 13). Sehr bald 
nach Beginn der Hefebildung sieht man zwischen 
den Hefezellen Körnchen und kurze Leptothrix-Fä- 
den. Auch hier schien mir die Entleerung der Va- 
cuolen und Hefezellen bedeutungsvoll. 
(Beschluss folgt.) 


nensis genannt, mit den andern bekannten: Vanta- 
nea, Saccoglottis, Humirium, unterscheidet sie von 
diesen und beschreibt sie. Es ist ein 60—70° hoher 
Baum, von Aubry le Comte am Gabon gesammelt, 
mit essbaren Früchten und sehr schönem Holze, von 
dem Ansehen der Feldulme; Djouga der Einge- 
bornen. 


Bemerkungen über die Organisation der Ber- 
berideen. S. 268—291. Es wird hier über folgende 
Gegenstände gesprochen: 1. Ueh. d. Werth d. Gat- 
tung Aceranthus. 2. Ueb. die Theilung d. Gattung 
Epimedium in Sectionen. 3. Ueh. die pentameren 
Blumen v. Epimedium. 4. Ueb. pentamere Blumen 
5. Ueb. d. mit Fächern versehenen 
Antheren der Berberideen. 6. Ueb. das Gynaeceum 
v. Epimedium. 7. Ueb. d. Pistill-Bildung v. Jef- 


fersonia. 8. Ueb. die Entstehung des Pistills von 
Leontice. 9. Ueb. d. Blumen-Symmetrie v. Leon- 
tice. 10. Ueh. dieselbe von Jeffersonia. 11. Ueh. 


d. Androecium v. Podophyllum. 12. Die Ovula der 
Berberideen. 13. Ueb. d. Werth der Ordnung der 
Nandineen. 14. Ueb. einige Arillus d. Berberideen. 
15. Ueb. d. Verwandtschaft der Berberideen u. Pa- 
paveraceen. 16. Ueb. die Entwickelung der Blätter 
einiger ‚Berberideen. ; 
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Ueber eine Proteacee und eine Laurinee mit 
vielen Carpellen. S. 292 u. 293. Der Verf. sah 
eine Inflorescenz v. Lambertia formosa R. Br., bei 
welcher alle Blumen abnorm waren 2 oder 4 
Carpelle trugen, und dahei waren einige dieser Car- 
pelle mit einem freien Saamenträger, der nicht mit 
dem Carpellarblatt verbunden war, welches mit sei- 
ner hohlen Seite ihn zu drei Viertheilen umfasste, 


und 


| 
| 
| 
| 


verwachsen. Auch bei Sassafras salhı der Vf. 2 oder | 


3 vollständige freistehende Carpelle in einer Blume 
jedes mit Griffel und Narbe. Die Staubgefässe hat- 
ten zum Theil ihre Staubgefässe in eine spatelför- 
mige Spitze ausgezogen, deren flaches Ende papil- 
lös wie eine Narbe war. 


Beobachtungen über die Gattungen Oswera Lab. 


und Amethystea L.; ihr Bau werglichen mit dem 


von Clerodendron L. VonM. H. Bocquillon. S. 294 | 


bis 305. Nach Betrachtung der bisherigen Meinun- 
gen über die Stellung von Ozer« zu den Bignonia- 
ceen, Verbenaceen, Scrofularineen geht der Verf. 
an die Untersuchung des weibl. Organs und ent- 
nimmt daraus, dass Orera zwischen den Verbena- 
ceen und Labiaten steht. Man müsse daher, wenn 
man diese Familien trennt, sie zu einer Reihe brin- 
gen, in welcher Olerodendron an der Spitze steht, 
weshalb er auch auf Taf. VIII die Entwickelung der 
Blüthenorgane ven Clerod. villosum L. dargestellt 
hat und von Oxera einen neuen Gattungscharacter 
sieht. 


kelungsgeschichte der Blume und besonders der 
Frucht, dass sie auch wie bei Olerodendron geschehe, 
und er nimmt sie daher von-den Labiaten und stellt 
sie zu den Verbenaceen, ebenfalls einen neuen Ge- 
nus-Character mittheilend. 


Studium einer Crucifere mit monströsen Biu- | 


men. S. 306—311. Es sind Monstrositäten von 
Bunias-Blumen, welche beschrieben werden und be- 
weisen sollen, dass diejenigen, welche die Monstro- 
sitäten für wichtig zur Erkennung des Baues hal- 
ten, aus diesen verschiedenartige Schlüsse ziehen 
würden, so dass ein unpartheiischer Beobachter sich 
fragen müsste, haben sie wirklich für die Morpho- 
logie einen Werth? 

Von den Ursachen, welche die Verbrennungen 
und die Flecke auf den Blättern besonders in Ge- 
wächshäusern herzorbringen. Von M. L. Neumann. 
S. 312—315. Woassertropfen, welche auf den Blatt- 
flächen, weiche der Sonne ausgesetzt sind, befind- 
lich, erhitzen sich in der Sonne, wenn kein Luft- 
zug stattfindet, wenn also die Thüren geschlossen 
sind, in dem Grade, dass dadurch eine Verbrennung 
und Tödtung der Blattsubstanz stattfindet, wie Ver- 
suche bewiesen haben. 


Note über Burasai« Dup. Th. 8. 316— 322. 
Nach Untersuchungen der weibl. Blumen von Bura- 
sata madagascariensis Dup. Ti. (welche am Schlusse 
beschrieben ist) schliesst der Verf, , dass diese PQ. 
bei Cocculus stehen und nicht zu den Lardizabaleen 
gerechnet werden muss, dass diese Blume Stamino- 
dien hat, welche auch Pollen erzeugen 
dadurch auch eine Befruchtung erzeugt werden kann, 
wie in andern Fällen, wo eine Parthenogenesis an- 
genommen worden ist. 

Ueber eine neue Gattung der Myrtaceen. S. 
323—329. Eremopyzis wird die Gattung genannt, 


und dass 


; welche aus Baeckea camphorata gebildet wird. Mit 


einem ähnlichen Gynaeceum und einem Pistill, wie 
Chamaelaucium , mit dem Perianthium und 
Androeceum eine Leptospermee und bildet einen ei- 
genen Typus, der characterisirt wird. 

Abhandlung über die Loranthaceen. 8.330 — 
381. Taf. IX, X, XI. Diese Arbeit sagt der Verf. 
enthält nicht bloss Neues und bedarf noch weiterer 
Forschungen. Die Ergebnisse des Aufsatzes bezeich- 
net er wie folgt: 

Myzodendron (Misodendron) und Arjona haben 
dasselbe @ynaeceum und rechtfertigen vollkommen 
die Meinungen mehrerer Botaniker, wie Korthals, 
Decaisne u. A., über die Affinitäten der Santalaceen 
und Loranthaceen. 

Die Myzodendron können nicht von der mit ei- 


ist sie 


ner Corolie versehenen Arjona getrennt werden, 
Von Amethystiea beweist er’ aus der Entwik- | 


denn die Gegenwart eines ähnlichen Perianthium bei 
Viscum und Lorantkus hat nicht ihre innige Ver- 
bindung mit Myzodendron verkennen lassen. 

Die Myzodendron können nicht von den Arjona, 
weil sie deren hermaphrodite Blumen nicht haben, 
entfernt werden, denn die Blumen der Loranthus 
und der Santalaceen sind bald zwitterlich, bald di- 
elinisch. 

Das @ynaeceum von Loranthus ist ganz so wie 
bei Exocarpus, die nicht von den Santalaceen zu 
trennen ist. 

Anthobolus, innig mit Exocarpus verwandt, ist 
eng mit den Santalaceen verbunden, aber ihr Gy- 
naeceum ist das von Viscum und Loranthus und 
sie können daher nicht von diesen entfernt werden. 

Cansjera hat dieselbe Placentation wie die Lo- 


ranthaceen und es giebt nur eine geringe Verschie- 


denheit in der Lage des stets orthotropen Eychens, 
welches, zu einem Eykern reducirt, auf einer cen- 
tralen, freien Placenta angeheftet ist. 

Cansjera unterscheidet sich nicht von Opilia, 
als durch einen sehr geringwerthigen Character, die 
Gestalt des Blüthenbodens. 

Opilio und Olax gehören für alle Botaniker in 
eine Familie. Wir werden bald zeigen, dass die 
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Liriosma nur Olax mit unterständigen Fruchtknoten 
sind und dass folglich ‘die Santalaceen durch Li- 
riosma hübsch mit den Opilieen verbunden werden. 


Alle diese Familien: Santalaceen, Liriosmeen, 
Olacineen. Myzodendreen, Opilieen, Cansjereeu, An- 
thoboleen,. Loranthaceen können nur ein Ganzes 
bilden, dem wir den Namen: Ordnung der Loran- 
thaceen beilegen, da dies von allen der älteste ist 
(1808) und werden wir über dessen Unterabtheilun- 
gen und natürliche Verwandtschaften eine weitere 
Arbeit liefern. Taf. IX giebt Abbildungen der Blu- 
men von Icacina senegalensis A. Juss., Pogopeta- 
lum acutum Benth. (Emmotum Desv.), Ximenia 
americana, Liriosma Gardneriana, Olax stricta; 
Taf. X von Oyilia senegalensis (Groutia), Myzu- 
dendron brachystachyum , Loranthus europaeus 
Gweibl. u. männl.), Balanites aegyptiaca; Taf. Xl. 
Cervantesia Kunthiana (entwickelte Knospe; Blu- 
mengrundriss, und die auseinandergezogene Placenta 
aus dem Ovarium). 

Mit dem Verzeichniss der Tafeln, der Abhand- 
lungen und der alphabetischen Aufzählung der Fa- 
milien und Gattungen schliesst der 2te Band. S—!. 


Memoire sur l’inflorescence et les fleurs des 
Cruciferes par D. A. Godron, Docteur en 
Medeeine etc. Nancy. Ve. Raybois, impri- 
meur de l’Academie de Stanislas ete. 1865. 
8. 42 S. u. 1 lithogr. Taf. (Aus d. Ann. 
de l’Ac. d. Stanislas. 1864.) 


Es ist schon viel über die Cruciferen geschrie- 
ben, beginnt der Verf., aber einige der Fragen, 
welche sich an ihre Blumenbildung, die eine Aus- 
nahme von der Regel ist, knüpfen, sind unentschie- 


den geblieben und dienen noch heute den Botanikern | 


als Streitpunkte. Von diesen will er einige zur 
Sprache bringen und sich zu ihrer Ermittelung so- 
wohl auf die Analogie, als auf die Beobachtung 
stützen. Zuerst kommt das Fehlen der Bracteen, die 
unter den Stielen einer Traube sonst ganz gewöhn- 
lich sind, zur Sprache. Er führt zuerst Beispiele an, 
wo Cruciferen unter jeder Blume ein Blatt haben, 
wie Sösymbr. supinum L. u. S. hirsutum Lag. non 
DC. und vergleicht diese mit S. polyceratium L., 
welches Blüthenäste in den Blattwinkeln hat, die 
bei jenen bis auf eine Blume abortirt sein sollen. 
Es finden sich aber auch wahre Bracteen und selbst 
sehr entwickelte zufällig hier und da an den Trau- 
ben solcher Arten, welche für gewöhnlich gar keine 
haben, deren er mehrere anführt; unter welchen 
ihm die am bezeichnendsten erscheinen, welche z.B. 
an den untern Blumen freie Bracteen haben, von 


— 


 gelmässig. 


denen, wie von den gewöhnlichen Blättern drei er- 
habene Streifen abgehen, eines von der Mediane, 
zwei von den Rändern, weil solche Streifen auch 
da herabgehen, wo gar keine Bractee ist. Die 
Bracteen gehen dabei auch wohl höher vom Blumen- 
stiel ab, mit gleichen Erscheinungen, und diese wie 
jene kommen zusammen vor. Die Bracteen haben 
also in dem ursprünglichen Plan der Cruciferen-In- 
florescenz eine Stelle. Diese Ansicht haben auch 
schon De Candolle, Turpin und Krause gehabt. Was 
ist aber der Grund dieses Abortirens? Darauf führt 
er DC.’s und Turpin’s Ansicht an, der Verf. selbst 
aber meint, sie fehlten, weil bei der Anlage der In- 
florescenz kein Platz vorhanden gewesen sei, wo 
sie stehen könnten: fehlten daher, oder kämen her- 
vor. wo dieser Platz weniger beschränkt sei. 
Auch scheint es dem Verf. hierbei der Beachtung 
werth, dass die Anordnung der Blumen dieselbe 
sei, wie die der Blätter. — Er kommt dann auf die 
Blumen, welche in Bezug auf die Linie der Blumen- 
achse nicht symmetrisch seien, wie die Mehrzahl 
der regelmässigen Blumen, sondern nach zwei Flä- 
chen, von denen die eine durch die Achse der Blume 
und zugleich durch die des Blüthenstandes sehe; die 
andere aber auch durch die Blumenachse, jedoch 
perpendiculär auf jene erste. Anderseits könne man 
die Kreuzblüthe nicht als streng regelmässig anse- 
hen, bei einigen sei sie sogar ausgesprochen unre- 
Es ist hier eine andere Art von Sym- 
metrie, welche sich auf die gegenseitige Stellung 
der verschiedenen Blumenwirtel, die zu einer Blume 
gehören, bezieht. Mit dieser Art von Symmetrie 
haben sich viele Botaniker beschäftigt, zuerst DeC., 
dann Steinheil, Seringe, Aug. St. Hilaire, Moquin- 
Tandon und Webb, ferner Lestiboudois, Kunth. J. 
Gay, K. Schimper, Lindley, Chatin u. a. Er bespricht 
diese Ansichten und führt auch die Gegengründe ge- 
gen einige derselben von Krause, Duchartre, Chatin 
an, und kommt für sich dazu, die Theorie von der 
Symmetrie der Blüthenorgane bei den Cruciferen als 
diejenige anzunehmen, die, zugleich auf die Bei- 
spiele von Rückkehr zum Original-Typus, wie auf 
die Beobachtungen von der Entstehung der Blumen 
begründet, die gewöhnliche Bildung dieser Blumen 
auf sehr rationelle Weise erkläre und auch von 
allen Ausnahme-Fällen Rechenschaft gebe. Er geht 
weiter daran, die Ursache aufzusuchen, welche dies 
Verlassen eines ursprünglichen Planes bei den Cru- 
cileren hervorruft und er findet diese auch in dem 
Druck, dem die Blüthentheile unterworfen seien. Er 
geht dabei von Iberös aus, bei welcher auch schon 
der Blumenstiel platt sei, spricht dann vom Kelch, 
den Staubgefässen nebst Drüsen und Anhängen, de- 
ren Erscheinungen er durch den von aussen nach 
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innen geschehenden Druck hervorgebracht nachweist 
und gelangt so zur Frucht und gestützt auf die ab- 
normen Bildungen, von denen er eine ziemliche An- 
zahl gefunden hat, will er auch bei der Frucht die 
Vierzahl als typisch annehmen, nicht die Zweizahl, 
und hält es für wahrscheinlich, dass auch einDruck, 
aber ein etwas stärkerer, die Verflachung’ von aus- 
sen nach innen bei den angustisepten Schötchen her- 
vorrufe. Auf der Tafel befinden sich Abbildungen 
einer 4-klappigen und einer 6-klappigen Frucht von 
Brassica' oleracea, eine Doppelfrucht ders., nur 
zum Theil verwachsen und Durchschnitte solcher 
mehrklappiger und mehrfächriger Früchte von Br. 
oler., Cheiranthus Cheiri, normaler Früchte von 
Iberis und Lepidium, endlich ein Diagramm einer 
3-fachen Blume von Raphanus sativus. — Wir 
haben die Ansicht des Verf.’s im Auszuge mitzu- 
theilen versucht, können ihr aber nicht huldigen. 
Ss —1. 


Ant. Bertolonii etc. etc. Miscellanea bota- 
nica. XXIV. Bononiae, ex typogr. Gamberini 
et Parmeggiani. MDCCCLXII. 4. 18 5. u. 
6 lith. Taf. 


Diese Arbeit wurde vom Verf. in der Sitzung 
der Bologneser Akademie am 4. December 1862 vor- 
getragen; sie enthält wie gewöhnlich zwei verschie- 
dene Abschnitte, deren erster die Myrrhe und deren 
Abstammung. Gebrauch, Vaterland etc. nach den 
vorhandenen geschichtlichen Angaben, namentlich 
der heiligen Schrift und anderer Werke darüber be- 
spricht, der zweite aber einige Gewächse, welche 
von Hooker Sohn und Thomson dem Verf. geschenkt 
und für schon bekannte gehalten und bezeichnet wa- 
ren, für neue Arten erklärt und dies durch die bei- 
gefügten Abbildungen nach diesen Exemplaren an- 
schaulicher machen will. In jenem ersten Theile 
geht die Kenntniss der Autoren, welche von der 
Myrrhe schrieben, nur bis auf Ehrenberg und Kem- 
pick CHemprich). 

Die beschriebenen Pflanzen, sämmtlich aus den 
Gebirgen Indiens , sind: Rosa Hookeriana als R. 
macrophyila Lindl. erhalten. Potentilla cuneifolia 
als P. ambigua Jacqg. übersendet, mit der Bemer- 
kung, dass Jasquin einen solchen Namen nicht ge- 
geben habe, sondern nur Gaudin. Pot. pseudoan- 
serina ward die als P. anserina L. empfangene be- 
zeichnet. Pot. bidens aber nennt er die für P. bi- 
furca L. gegebene. Pot. breviseissa benennt er die 
alpinische P, multifida L. aus Ladack. Endlich 
wird noch die für eine Varietät von Aconitum Na- 
pellus übergebene Pflanze als eine neue: Ac. pau- 
ciflorum erklärt. Jeder dieser Arten ist eine Tafel 


gewidmet, aber nur bei der ersten ist ein Kelch be- 
sonders daneben gezeichnet, die andern entbehren 
jeder Einzeldarstellung ihrer Theile. S—I. 


Sammlungen. 

Fungi europaei exsiccati. ‘Klotzschii herb. viv. 
mycol. cont. Ed. nova; Ser. secunda. Cent. 
IX. cura Dr. UL. Rabenhorst. Dresdae 
MDCCCLXV. 4. 

Die durch diese Centurie bis zu der Zahl von 


900 vorgeschrittene Pilzsammlung erfreut sich, ob- 
gleich ihr eifrige Sammler durch den Tod entrissen 
sind, doch einer lebhaften Theilnahme vieler ältern 
und auch neu hinzugetretenen Sammler, deren Na- 
men wir hier in dankbarer Gesinnung für ihre Be- 
mühungen voransetzen. Es sind die HH. Auerswald, 
Bagge, de Bary, Bonorden, Al. Braun, Broome, Gal- 
desi, Carestia, Caspary, Cesati, Delitsch, Fiedler, 
Fleischhack, v. Heufler, H. Hoffmann, Jack, Kalch- 
brenner, Karl, Kemmler, de Lacroix 7, Lasch +, Lei- 
ner, v. Niessi, Piscone, Poetsch,, Poscharsky, Rahen- 
horst, Rosellini, Sachs, B. Schenk, Schiedermayr. 
Schliephacke, Siegmund,, Sollmann und Weselsky. 
Bei seiner Rüstigkeit steht zu hoffen, dass der un- 
ermüdliche Herr Herausgeber noch manche Centurie 
wird liefern können. Die vorliegende enthält Fol- 
gendes: 


801. Agaricus (Collybia) tenacellus Pers. 2. 
Cantharellus infundihuliformis (Scopoli) Fr. 3. 
Hydnum compactum Pers. 4. Merulius serpens 
Tode. 5. Peziza ancilis Pers. Bei fortschreitender 
Entwickelung wird die Scheibe des Pilzes blasig 
aufgetrieben, faltig, grubig und stellt in dieser Ge- 
stalt die Pez. reticulata Grev. dar. 6. P. macro- 
calyxz Ries. (Fres. Beitr. T. IX.) In sylvis acero- 
sis prope Wallendorf Hnngariae. P. maxima, ad- 
modum fragilis, et singula et caepitosa, cupulis un- 
cias 2—3 latis, initio violaceo -fuscis, postea brun- 
neo-caesiis, margine plerumqgue more Geasteris fis- 
sis. Wegen seiner grossen Fragilität ist es unmög- 
lich, diesen Pilz so zu präpariren, dass er getrock- 
net noch ein deutliches Bild von seiner eigentlichen 
Gestalt giebt. Es wird daher erwünscht sein, eine 
Skizze von seiner natürlichen Gestalt beigegeben zu 
finden. 7. P. Nidulus Schm. etKze. 8. P. (Lach- 
nea) diminuta Rob. 9. P. Amenti Batsch. 10. He- 
lotium herbarum (Pers.) Fr. 11. Peziza (Dasy- 
scyphus) Galegae Cesati in Rabenh. Herb. mycol. 
ed. I. N. 1614! Gregaria, sessilis, primitus clausa, 
depresso-globularis, amoene caesia , dein flocculosa, 
serius urceolata nigrescens disco pallido, fructificans 
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explanata, irregularis,, disco virente-luteo vel rufe- |; theciis sparsis, glohbosis, nigris, in parenchymate 


scente. Vercellis, vere, ad caules inter gramina se- 
pultos Galegae offieinalis legit auctor. 12. Schmitzo- 
mia nivea (Pers.) De Not. Conf. Herb. mycol. ed. 
II. N. 712. 13. Didymium herbarum Fr. Summ. 14. 
Geaster mammosus Fr. @. Peridio exteriori solido, 
coriaceo, strato ejusdem interiori carnoso, eximie 


crasso demum rimose lacero, umbrino, exteriori fu- | 


scescente, lobis 4—8 ovatis. lounge acuminatis, de- 
mum revolutis: Peridio interiori sessili, globoso, ex 


albido - fuscescente , orificio in centro disci concolo- | 


ris primum in rostrum subuliforme longissimum pro- 


ducto. Roc vero deciduo late conico. fibrillis in fila | 


subtilissima convolutis fimbriate. Hab. In jugis 3000° 
elatis, sub umbra abietum vetustarum, inter folia 
dejeeta raro, nonnisi ad Olaszinum Scepusii CWal- 


lendorf) Hungariae superioris lectus. Sero autumno | 


et ineunte hyeme. 15. Valsa (Obvallatae) meyas 
Awd. Tauschv. P. turgidae facie externa, V. am- 
bienti sporarum indole proxima. 
ad Constanz. 16. Mamianu eiliata (Pers.) Awd. 
Mspt. Valsa. longirostris Tulasne Carp. II. p. 200! 
In ramis Pyri Ariae in montosis prope Wallendorf 
Hungariae leg. 17. Gnomonia Pruni Fuckl. Fung. 
Rhen. 870. Sphaeriae setaceae simillima; sed dif- 
fert ascis longe-stipitatis, saccato-clavatis, more 


Gnomoniae vulg. sporis paulo longioribus monobla- | 


stis, !/jzg mm. longis. In foliis Pruni domestic. leg. 
Arnstadiae (Thuringiae) Majo. 18. Amphisphaeria 
Posidoniae Cesati et De Not. Sui rizomi della Zo- 
stera da molto tempo rejetti alla spiaggia di Spo- 
torno presso Savona-Liguria occ. 29. Agosto 1864. 
19. Cryptosphaeria millepunctata Grev. 20. Dia- 
trype stiyma (Hoffm.) Fr. Summ. 21. Valsaria (Ces. 
et De Not. Sfer. 31) taleola (Fr.) Awd. 22. Cu- 
curbitaria elongata Grev. Scott. Cr. 23. Rhaphi- 
dospora Oenotherae Awd. in litt. et sched. Sphae- 
rolina zantholeuca Fuck. Enumer. excl. syn. 24. 
Pleospora herburum Rabenh. var. sporis melleis 
vel obscure melleis, diam. (ad 1/, mm. — !/a24°°) 
duplo longioribus. 25. Ditopelia fusispora De Not. 
26. Leptosphaeria agnita (Robin.) Ces. et De Not. 
27. Sacidium microsporum Fr. Summ. 28. Stau- 
rosphaeria Lycii Rabenh. 29. Lausiosphaeria Ra- 
codium (Pers.) Ces. 30. Sphaeria stercoraria Sow. 
31. S. perpusilla Desmaz. in Ann. des Sc. nat. ß. 
Typhae Awd. Mspt. 32. 8. stemmatea Fr. Syst. I. 
p- 528. Forma spermoyonifera. 33. Sphaerella 


In ligno fagineo | 


folii nidulantibus „ epidermidemgne ostiolo apicu- 
lato perforantibus; ascis ventricoso-oblongis, ses- 
Silibus, tenerrimis, i. e. membrana duplici non visi- 
bili, 8-sporis; sporis oblique lanceolatis, subhyali- 
nis, 1/,, mm. longis, dihlastis, sepimento spurio ante 
apicem posito. Sphaerellae (Sphaeriae) errabundae 
(Desmaz.) prorwima. Auerswald. In foliis Quercus 
dejectis ad Coburgum. 34. Dichaena strobilina Fr. 
Summ. 35. Caymodium Gorni Awd. Mspt. Sporae 
plus duplo majores quam C. saticini Mont., quod 
ef. in Rabenh. Fungi europ. N. 68. Lipsiae in fo- 
liis vivis Corni sanguineae. 36. Asteroma Hyperici 
Lasch in litt. Peritheciis subrotundis nigris, nucleo 
albo faretis,. Noceis radiantihus subviridi-cinera- 
scentibus innatis, ostiolo obsoleto, sporis oblongis, 
In caulibus emortuis Hyperici ad Driesen 1862. 37- 
Myriocephulum botiryosporum (De Not.) Mont. Var. 
CarpiniFresen. 38. Vermicularia Dematium (Pers.) 
b. minor Fr. Summ. 39. Heterosphaeria Patella 
(Tode) Fr. Summ. 40. Hysterium acerinum Fr. obs. 
41. Glonium lineare De Not. 42. Leptostroma vul- 
gare Fr. Syst. 43. Exosporium Tiliae Link. 44. 
Discella carbonacea Berk. et Broome. Brit. Fungi 
N. 426. T. XU. F.8. Phacidium carbonaceum Fr. 
Scler. Suec. N.210! Stilbospora microsperma Johnst. 
Flor. Berw. 11. p. 192. In ramulis Salicis emortuis 
prope Reichenberg Bohemiae. 45. Sphaerella cine- 
rascens Fuck. Fung. Rhenan. N. 824. Paraphysibus 


nullis, ascis tubulosis octosporis, sporis uniseriatis, 


Er. 


(Sphaeria) suspecta Awd. bot. Tauschv. 1863! Spk. | 


oleipara Sollm. in Hedw. 1865. N. 5. p. 65. Peri- 


| cella Berk. et Broome. 


pulchre chlorinis, uniseptatis, !/,, mm. longis a Sph. 
ditricha Fr., et Sph. chlorospora Ces. vix diversa. 
In foliis Sorbi Ariae legit Arnstadiae (Thuringiae) 
Majo 1865. 46. Oidium Epilobii Desmaz. Torula 


.Epilobii Corda. 47. Peronospora Corydalis DeBy. 


48. P. Filicum Rabenh. Mspt. Oogonia non vidi. In. 


' Polypodio Dryopteris legit. 49. Sporendonema Casei 


Desmaz. Torula Sporendonema Berk. et Broome. 
50. Acrostalagmus cinnabarinus Corda. 51. Di- 
coccum dryophyllun Corda. 52. Septoria Badhami 
Berk. et Br. var. 8. Fraxzini Awd. Arnstadt in Thu- 
in foliis Fraxini, Julio 1864. Conf. Sept. 
I. p. 119. N. 3. Ss. sali- 
b. foliicola. in foliis Sa- 
licis ad Dresdam. 54. 8. EuphorbiaeKalchbr. Spo- 
ridiis tenuissimis,, flexuosis, granulosis! In foliis 
Euphorbiae sylvaticae, autumno. 55. S. Anemones 
Summ. 426. 56. Rhytisma Andromedae (Pers.) 


ringia. 


Frazini Fr. elench. 33. 
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Beobachtungen über Leptothrix und Hefe. 
Von 
Ernst Mallier. 
(Beschluss.) 


Hier schien mir von besonderem Interesse zu 
sein, über die Art des hefebildenden Pilzes in’s Klare 
zu kommen. So oft ich nämlich die Milchhefe un- 
tersuchte, fand ich diese und nur diese Hefeform. 
Man muss also entweder annehmen, dass nur ein 
bestimmter Pilz im Stande ist, auf Milch zu keimen 
und Hefe zu bilden, dass also die Sporen anderer 
Pilze unentwickelt bleiben oder zu Grunde gehen, 
— oder dass mehre Pilze in der Milch die nämliche 
Hefe bilden können. 


Die Beantwortung dieser Frage unterliegt vie- 
besonders an denjenigen Stellen fortgebildet, 


len praktischen Schwierigkeiten, die theils in der 


| 


Natur der Milch ihren Grund haben; auch glaube | 


ich kaum, durch die folgenden Mittheilungen schon 
eine vollständige und sichere Lösung gegeben zu 


haben. 
Wie gewöhnlich, in solchen Fällen, unternahm 


ich Kulturversuche mit dem fraglichen Organismus | 
| eillium glaucum Lk. sehr ähnlich, aber sehr zum 


selbst und mit dem Pilz, aus dem er möglicherweise 
hervorgehen konnte. 

Ich säete zunächst die Milchhefe auf durch- 
schnittene Kirschen. 
den rundlichen und länglichen Hefezellen Keimlinge, 
wie Fig. 14 sie in einigen Beispielen zeigt. Auch 
hier werden die Vacuolen leer und es zeigen sich 
Leptothrix-Bildungen. Nach 24 Stunden sind die 
Keimlinge von den in der Milch entstehenden etwas 
verschieden. Zwar zeigen sie noch Neigung zum 
Zerfallen, aber die älteren Exemplare sind weniger 
starr und grade, oft knorrig gebogen, bisweilen von 


In 8 Stunden entstanden aus. 


Lit.: Oersted, vorläuf. Bericht. ete,, 

E. Loew, de Casuarinearum caulis 
Samml.: 
zu verkaufen. — Pers. 


naturhist, Gesellsch. z. Hannover. — 


Samml. d. Gebr. Sturm 


ausnehmender Dicke, dann mehr bandförmig, mit 
grossen Vacuolen versehen, innerhalb deren alle 
Plasmodien sich in lebhaft Kreisender Bewegung be- 
finden (Fig. 15). &emeiniglich befindet sich in je- 
der Vacuole ausser mehreren kleinen Kernen ein 
grösserer mit doppeltem Umriss, den ich nicht in 
Bewegung sah (c. Fig. 15). Die Keimlinge anasto- 
mosiren mannigfaltig und dadurch scheint, wie so 
oft, die kräftige Ausbildung des Mycelium wesent- 
lich gefördert zu werden. Bei den breitesten Fä- 
den sind die Glieder oft sehr kurz, nicht selten 
doppelt so breit wie lang (g. Fig. 15). Die dünne- 
ren Enden der Fäden bleiben zum Theil zylindrisch, 
trübe und fahren nicht selten fort, in ihre Glieder 
zu zerfallen, doch überwiegt die Ausbildung selbst- 
ständiger Fäden bei weitem. Die Milchhefe wird 
wo 
der Saft der Kirsche grössere Mengen von Milch- 
kügelchen führt. Ueberall liegen zwischen den Fä- 
den und Hefezellen Leptothrix-Massen. Nach aber- 
mals 24 Stunden hatte die Fadenbildung bedeutend 
Am 4ten Tage trat hie und da Pin- 

Die Pinsel waren denen des Peni- 


zugenommen. 
selbildung ein. 


Zerfallen geneigt. Bald darauf traten auch andere 
Pilze, den Gattungen Mucor und Oidium angehörig, 
auf, aber in weit geringerer Menge. Ueberdies 
muss ich bemerken, dass mehre Arten von Mucor 
und Oidiun im Zimmer kultivirt wurden und dass 
bei anderen Kulturversuchen nur Penieillium zur 
Sporenentwickelung kam. Die Betrachtung einer 
grösseren Masse von Pilzfäden auf den saftigeren 
Stellen der Kirsche drängte mir die Ueberzeugung 
dass hier ein ähnliches Verhältniss stattfinde 
Die Er- 


auf, 
wie zwischen Achorion und Penicillium. 
39 
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nährung 
Mediums verändern den Pilz so sehr, dass an die 
Stelle der Sporenbildung in regelmässigen Pinseln 
eine Conidienabschnürung tritt. Es ist leicht, 
möglichen Mittelstufen für beide Extreme ausfindig 
zu machen, auch findet man häufig, wie bei der Kul- 
tur des Achorion auf vegetabilischer Grundlage, 
Pinsel, deren Arme zum Theil normal ausgebildet 
sind,,. während andere in glänzende Conidien zerfal- 
len. Die abgeschnürten Conidien blähen sich oft zu 
grossen, schlauchartigen, mit feineren oder gröbe- 
ren Körnern erfüllten Zellen auf. Oft verlieren diese 
ihren Inhalt; man kann leicht wahrnehmen, dass 
sie platzen, ihren körnigen Inhalt ausgiessen , aus 
dem Leptothrix hervorgeht. Oft waren die hier ent- 
standenen Leptothrix-Fäden gröber als gewöhnlich 
und zeigten um so deutlicher das Zerfallen in ihre 
Glieder. Die Pinsel des Penicillium sind bisweilen 
seltsam degenerirt, ihre Aeste blass und undeutliche 
Sporen abschnürend, scheinbar durch eine gelinar- 
tige Materie zusammengehalten. 

Alle diese Verhältnisse beobachtete ich fast in 
derselben Weise nach Aussaat der Milchhefe auf 
Glycerin. Da diese Hefe als aus Conidien entste- 
hend angesehen werden so könnte man sie 
auch Conidien-Hefe nennen, 
der Leptothrix-Hefe und der unvollkommenen Hefe, 
die aus Sporen und Fadenzellen hervorgeht. Es 
bildete sich bei der Keimung der Conidien in @!y- 
cerin die zierlichste Leptothrix. Sehr bald entwik- 
kelte sich daraus eine Hefe in grossen Massen, be- 
stehend aus runden Zellen mit einem oder zwei Ker- 
nen, wie es bei Penicillium-Hefe fast immer der Fall 
ist. Ausser dem Penicillium ging aber noch ein an- 
derer Pilz aus dieser Aussaat hervor, dessen Ent- 
wickelung ich bis jetzt nicht habe verfolgen können. 

Als Gegenversuch säete ich auf heisse Milch 
Penicillium glaucum Lk. aus. Binnen 7 Stunden 
entstanden Keimlinge und Hefezellen, welche aus 
Leptothrix hervorgingen und die gewöhnliche Form 
aus Penicillium entstandener Hefe hatten. Die Aus- 


muss, 


bildung dieser Hefe hörte jedoch sehr bald auf und: 


machte der Conidienbildung Platz. Schon nach 20 
Stunden waren viele Sporen stark aufgequollen, hie 
und da hatten sie dicke, trübe, zum Zerfallen ge- 
neigte Keimschläuche getrieben. Sehr beachtens- 
werth ist es, dass, während die normale Hefebil- 
dung ganz zurücktritt, mit der Ausbildung des kör- 
nigen Plasma in den Conidien die Leptothrix in gros- 
sen Massen und in solcher Vollkommenheit auftritt, 
dass sie sich von der Leptothrix in der Mundhöhle 
nicht unterscheiden lässt. Es scheinen also hier 
ähnliche Bedingungen eine gleiche Formenentwicke- 
lung hervorzurufen, denn auch im Munde ist die 


alle | 


zum Unterschied von | 


und die physikalische Beschaffenheit des 


Ausbildung gewöhnlicher Hefe, wie sie z. B. bei 
Diphteritis vorkommt, ganz abnorm. Das Endre- 
sultat dieses Kulturversuches war eben kein ande- 
res, als dass sich von den Sporenhaufen aus in ei- 
nigen Tagen die Oberfläche der Milch mit zerfallen- 
den Fäden und Conidien-Hefe bedeckte. Eine Spo- 
renbildung fand nirgends statt. 


Bei Gelegenheit einiger Versuche über die Keim- 
fähigkeitsgrenze der Sporen von Penicillium nahm 


ich besonders auf die Leptothrix Rücksicht, daher 
mögen wenigstens zwei Versuche hier erwähnt 
werden. 


Ich kochte die Sporen 8 Minuten lang in Was- 
ser, welches sich in einem Kochfläschehen mit nach 
unten gebogener Röhre befand. Nach dem Kochen 
wurde das Fläschchen auf einen kleinen Tisch ge- 
stellt, welcher unter einer Glasglocke durch Was- 
ser abgeschlossen wurde. Nach 14 Tagen waren 
die Sporen durchaus unverändert *). Man sah zwar 
hie und da in der Flüssigkeit Leptothrix-Körnchen, 
aber dieselben zeigten keine Spur von Bewegung, 
bis die eintretende Verdunstung eine solche hervor- 
rief, die man bei aufmerksamer Beobachtung »ar 
leicht von dem den Leptothrix-Gliederu eigenthüm- 
lichen bohrenden Kreisen unterscheidet. In demsel- 
ben Apparat wurden Pcaicillium-Sporen ‘mit kon- 
zentrirter Essigsäure behandelt. Nach drei Wochen 
untersuchte ich die Flüssigkeit und fand, dass an- 
fänglich eine Fortsetzung der Vegetation stattge- 
funden haben musste. Die Sporen waren grössten- 
theils unverändert, zum Theil aber heller gewor- 
den; zwischen ihnen lagen unbewegliche Körnchen, 
dicke, hefenartige Leptothrix-Fäden und seltsam ab- 
norme Hefebilduugen, wie Fig. 16 sie darstellt. Im 
Ganzen waren diese Bildungen aber selten. Auf 
einem Stück trockner Zitrone, welches mit in die 
Flüssigkeit gerathen war, weil die Sporen von ei- 
ner stark verschimmelten Frucht abgeklopft wur- 
den, waren die meisten Fäden ganz unverändert. 
Die Pinsel waren meist sehr klar und durchsichtig, 
so dass sich dieses Verfahren trefflich zur Herstel- 
lung mikroskopischer Präparate eignet; — nur hie 
und da waren vegetative Fäden eine kurze Strecke 
in die Flüssigkeit hineingewachsen, vermuthlich auf 
Kosten ihrer Unterlage. Keimung, und das ist das 
Wesentlichste bei diesem Versuch, hatte nirgends 
stattgefunden. 


*) In der Arbeit über Leptothrix gab ich an, dass 
in gekochten Flüssigkeiten die Körnchen der Leptothrix 
sich noch bewegten ; jene Bewegungen sind aber ver- 
muthlich durch die Verdunstung veranlasst oder eB wa- 
ren von aussen Sporen eingedrungen, 


291 


Ich hatte schon früher beobachtet, dass auch 
bei derjenigen Hefe, welche aus Oidium albicans 
und Microsporon furfur hervorgeht, Leptothrix- 
Bildungen der Hefebildung vorangehen. Seitdem 
habe ich mit mehreren niederen Pilzen Versuche über 


Hefebildung angestellt und überall gefunden, dass | 


der Hefe eine Form der Leptothrix als Vorbildung | 


nicht mehre Thatsachen 
auf die höchst einfachen 


vorangeht. Ich darf hier 
anhäufen, ‘da es genügt, 
Thatsachen hinzuweisen „ da jeder, der einmal dar- 
auf aufmerksam gemacht ist, sie durch eigene Beob- 
achtung Kkonstatiren kann. Besonders die Arten von 
Mucor und Oidium liefern, in Glycerin kultivirt, ei- 
genthümliche Hefe und Leptothrix.  Beispielshalber 
sei noch der Hefebildung bei Mucor mucedo er- 
wähnt. Dieser Pilz entwickelt, im fruktifizirenden 
Zustand in Glycerin gelegt, binnen 24 Stunden 
grosse Mengen von Leptothrix-Körnchen, welche aus 
dem austretenden körnigen Plasma der Sporangien 
hervorzugehen scheinen. bilden nur wenige 
Glieder aus und beginnen darauf die Hefebildung. 
Die Hefezellen sind rundlich, zeigen schon sehr früh 
einen glänzenden Kern, der sich später theilt, ähn- 
lich wie bei Penicillium-Hefe. Die ausgewachsenen 
Hefezellen sind vom 2—3fachen Durchmesser der 
Zellen bei Penicillium (Rig. 17). 


Sie 


Nach vorstehend mitgetheilten Beobachtungen 
glaube ich allgemein aussprechen zu dürfen, dass 
die Hefe gewöhnlicher Form, welche aus hellen, 
zartwandigen, sich durch Theilung des Kerns und 
Einschnürung vermehrenden Zellen besteht, bei wei- 
tem zum grössten Theil aus Leptothrix hervorgeht, 
während die Conidien-Hefe, wie sie auf der Milch 
gebildet wird, stets ein Produkt der Sporen zu sein 
scheint. Es giebt also drei Formen der Hefe, wel- 
che nach ihrem Ursprung ebenso verschieden sind, 
wie nach ihrer Gestalt, nämlich: .i) Leptothrix- 
Hefe (reine oder volikommene Hefe), 2) Mycelien- 
Heie (unreine oder unvollkommene Hefe), hervor- 
gehend aus Sporen oder Zellen und unvollkommene, 
kurze Mycelien darstelleud, 3) Conidien-Hefe. 


Wer diese Beobachtungen rasch zu verfolgen 
wünscht, der kommt am schnellsten und einfachsten 
zum Ziel, wenn er Penicillium oder irgend eine der 
käuflichen Hefesorten in nicht zu konzentrirtem Gly- 
cerin auf dem Objektträger unter Wasserverschluss 
kultivirt. Es ist besonders bei der Kultur der Pe- 
-nieillium-Sporen die Entstehung der Leptothrix und 
die Umwandlung ihrer Glieder in Hefe leicht zu 
verfolgen. 


Erklärung der Figuren. (Taf. X].) 


Die Figuren sind sämmtlich mit System F, Ocu- 
lar 2 von Zeiss gezeichnet. 


Fig. 1. Hefe und Leptothrix auf geschimmelten 
Kirschen. 

Fig. 2. Hefe von kahmigem Weisswein, 

Fig. 3. Weissbierhefe mit Leptothrix. 

Fig. 4. Hefe und Leptothrix, binnen 3 Stunden 


durch Aussaat von Peniecillium auf durchschnittenen Kir- 
schen gezogen. 


Fig. 5 u. 6. Seltsame Degenerationen (Sporan- 
gien) keimender Penieillium-Pflanzen. 
Fig. 7. Hefezellen auf der mit Penieillinm besäe- 


ten Kirsche, jede mit einer Vaenole, welche entweder 
leer ist, oder einen glänzenden Kern einschliesst, 

Fig. 8. Hefe, entstanden durch Kultur der Wein- 
hefe auf Glycerin in der Nähe eines Oidium. 

Fig. 9. Hefe von demselben Objektträger in der 
Nähe von Penicillium glaucum Lk. 

Fig. 10. Weissbierhefe mit schönen Leptothrix- 
Bildungen, entstanden auf Glycerin. 

Fig. 11. Hefe und Leptothrix, entstauden auf Gly- 
cerin, in welchem 24 Stunden lang Kahm von Weiss- 
bier kultivirt wurde. 

Fig. 12. Schöne Leptothrix, nach zwei Tagen auf 
demselben Objektträger in grossen Mengen ausgebildet. 
Fig. 13. Hefe und Leptothrix auf saurer Milch; 
— Conidien-Hefe; 
zerfallende Pilzfäden. 

Fig. 14. Keimlinge, entstanden aus Conidien-Hefe 
saurer Milch auf durchschniltenen Kirschen. 

Fig. 15. Stücke von Fadenpilzen, auf Kirschen 
aus derselben Conidien-Hefe gezogen ; 

g mit kurzen Gliedern und körnigem Plasma; 

c langgliedrig mit Vacuolen, in denen ein grösserer 
ruhender und mehre kleine kreisende Kerne befiudlich., 

Fig. 16. Schwache Bildung von Hefe und Lepto- 
thrix, entstanden aus Penicillium glaucum Lk., wel- 
ches 3 Wochen in kensentrirter Essigsäure gelegen 
hatte. 

Fig. 17. Hefe und Leptothrix, entstanden aus Mu- 
cor mucedo Lk. auf Glycerin. 


h 
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von 


Literatur. 


Vorläufige Berichterstattung über einige Beob- 
achtungen, welche beweisen, dass Podisoma Sabi- 
nae, weiches auf den Zweigen von Juniperus Sa- 
bina wächst, und Roestelia cancellata, welche die 
Blätter der Birnbäume angreift, wechselnde Er- 
zeuynisse derselben Pilzart sind. (Ein in franzö- 
sischer Sprache [Compte rendu provisoire etc.] be- 
sonders in Octav gedrucktes und vom Verf. ver- 
sandtes Druckblatt von 3 Seiten.) 

Schon 1862 hatte ich den Verdacht, dass eine 
natürliche Beziehung zwischen diesen beiden Pilz- 


arten bestehen müsse, welche bisher in zwei ver- 
. 39 * 
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schiedene Familien und zwei verschiedene Gattun- 
gen gestellt waren. Zu jener Zeit bemerkte ich 
zuerst bei einem Gärtner Podisoma Sabinae in gros- 
sem Ueberfluss auf einigen neuerlichst aus Belgien 
eingeführten Juniperus Sabina mit ihren zungen- 
artig, gallertigen,, gelblich-rothen, schönen Haufen 
und im Verlaufe desselben Sommers beobachtete ich 
auch zum ersten Male an demselben Orte Roestelia 
cancellata, welche sich bis dahin 
selbst gezeigt hatie. In dieser Zwischenzeit hatte 
ich in dem botanischen Garten ein mit dem Podi- 
soma befallenes Exemplar pflanzen lassen, um in 
den folgenden Jahren Beobachtungen über diesen in- 
teressanten Pilz anstellen zu können. Im nächsten 
Jahre zeigte sich Roestelia cancellata, welche man 
nie zuvor im botanischen Garten gesehen‘ hatte, da- 
selbst zum ersten Male, aber bemerkenswerth nur 
auf den Birnbäumen, weiche der Juniperus zunächst 
standen. ‘ 

Das gleichzeitige Erscheinen dieser beiden Pilze 
an zwei verschiedenen Orten erregte meine Auf- 
merksamkeit sehr, aber ich glaubte anfangs, dass 
es nur eine zufällige Thatsache sei. 

Da aber, wie de Bary gezeigt hatte, in wech- 
selnder Zeugung analoge Pilze sich hervorbringen 
können, unter der Bedingung freilich, dass beide 
Generationen auf derselben Pflanzenart oder wenig- 
stens auf einer Art derselben Kamilie wüchsen, wie 
es z. B. mit den Sporidien der Uromyces Fabae der 
Fall ist, welche auf den Blättern der Gartenbohne 
cieverole) das Aecidium Leguminosarum erzeugen 
können, dessen Sporen ihrerseits auf derselben Pflan- 
ze die Ur. Fabae erzeugen =); — und da es zu 
meiner Kenntniss gekommen war, dass an andern 
Orten die Gärtner auch die Meinung theilten , dass 
die Roestelia canc. sich nur nach dem Erscheinen 
der Podisoma Sabinae ”**) zeige, zweifelte ich nicht 
mehr, dass diese beiden Pilze sich wechselnd er- 
zeugten, dass es aber durch den Versuch bewiesen 
werden müsse. Dies. ward der Gegenstand eines 
kleinen Versuchs, den ich unternommen habe und 
durch welchen es zum ersten Male bewiesen wur- 
de, dass zwei alternirende Generationen desselben 
Pilzes auf zwei Pflanzen wachsen, welche sehr ver- 
schiedenen Familien angehören. 

Am 18. Mai habe ich Sporidien des wohl ent- 
wickelten Podisoma, die schon im Anfange des Kei- 
mens waren, auf die Blätter junger Birnbäume ge- 
bracht, indem ich Sorge trug sie unter Glasglocken 
zu bringen, um eine stets feuchte Atmosphäre zu 
unterhalten. Schon am 25ten hatten sich auf den 


*) Aunales d. sc. nat. 4. ser. T. 20. 1863. 
**) Revue horlicole 1863. p. 138 u. p. 303. 


Blättern gelbe Flecke an den Punkten gezeigt, wo 
das Mycelium angefangen hatte, sich auszubreiten, 
und zwei oder 3 Tage später erschienen die ersten 
Spuren der Spermogonien in Gestalt kleiner durch- 
sichtiger Bläschen. , Die Zahl dieser Spermogonien 
ist während mehrer Tage in Vermehrung gewesen, 
und sie haben sich jetzt fast alle ihres schleimigen 


; Spermatien-Inhalts entleert. 


noch nicht da- 


Wir finden also zwischen den parasitischen Pil- 
zen Beziehungen, welche rücksichtlich des ganz ver- 
schiedenen Ansehns, welches beide Generationen 
zeigen und des ganz verschiedenen Ortes, welchen 
sie bewohnen, ganz denen analog sind, die man bei 
gewissen parasitischen Thieren beobachtete, denn Po- 
disoma verhält sich zu Roestelia ganz in’ derselben 
Art wie Coenurus cerebralis, welcher sich in dem 
Gehirn der Schaafe festsetzt und sie drehkrank 
macht, zu der Taenia serrata, die sich in dem Darm- 
kanal des Hundes einnistet. ® 


indem man das Ergebniss dieses Versuchs mit 
denen vereinigt, welche andere Forschungen von 
mir über das Aecidium Berberidis ergeben haben.- 
kommt man zu dem Schlusse , dass es gegenwärtig 
als bewiesen betrachtet werden muss, dass Aeci- 
dium Berberidis mit Puccinia graminis in densel- 
ben Beziehungen steht, wie Roestelia mit Podisoma, 
oder, anders ausgedrückt. dass die so lange von 
den Landwirthen geglaubte Meinung, dass der pa- 
rasitische Pilz der Berberis-Blätter die wahre Ur- 
sache des Rostes der Gräser sei, sich heutigen Ta- 
ges gerechtfertigt findet und dass man allem An- 
schein nach künftighin dieser Krankheit der Cerea- 
lien vorbeugen wird, deren Verheerungen schon im 
römischen Reiche so beträchtlich waren, dass es 
Tempel gab, die dem Gotte des Kostes (Robigus) 
gewidmet waren, in denen an gewissen Festtagen 
mau Opfer brachte, und welche noch heut zu Tage 
noch so grosse anrichtet, dass es nicht selten ist, 
dass Dänemark das Ergebniss der Erndte um 
mehrere Millionen Rixdaler vermindert wird. 


Da es leicht geschehen kann, dass man mehr- 
mals ohne Erfolg den obigen Versuch wiederholt, 
— denn diejenigen „ welche sich mit dieser Art von 
Arbeiten beschäftigt haben, wissen, dass man ein 
gewisses Glück zum Gelingen haben muss — habe 
ich mehrere meiner gelehrten Freunde dabei anwe- 
send sein lassen, unter denen ich unter andern nenne 
die Herren: Japetus Steenstrup, Lütken, Th. Fries 
(v. Upsala), Areschoug (v. Lund) , Hofmau (Bang), 
Dybdahl, Th. Rothe, u. A. : 

Diese Nachricht war schon zum Drucke gesandt, 
als ich erfuhr, dass es Hrn. de Bary gelungen ist 
zur Anschauung zu bringen, dass die Puceinia Gra- 
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minis auf Berberis das Aecidium Berberidis *) ent- 

stehen lässt, ein Resultat, welches noch die Rich- 

tigkeit meiner Schlüsse bestätigt. | 
Kopenhagen, d. 10. Juni 1865. A. S. Oersted. 


De Casuarinearum caulis foliigue evolutione et ! 
struetura. Diss. inaug. bot. quam etc. in lit. 
univ. Friderica Guilelma ad summ. in philos. 
hon. rite capess. d. XIX. m. Jul. a. MDCCCLXV. 
etc. publ. def. Ernestus Loew, Berolinen- 
sis. Berol. typ. expr. Gust. Lange. 8vo. 545. 


Der Verf., weicher in Berlin im J. 1843 gebo- | 
ren ist, studirte ebendaselbst in dem Jahre 1861, 
ging darauf nach Tübingen und kehrte nach Berlin 
zurück, wo er promovirte und seine Dissertation 
dem Hrn. Prof. Dr. Hanstein widmete, dessen Schü- 
ler er war. Zu seiner botanischen Arbeit über die 
Gattung Casuarina fand er schon Vorarbeiten zu 
benutzen; Unterstützungs-Material in dem Ber- 
liner Herbarium und dem Berliner Garten; Rath und 
Hülfe bei den Botanikern Berlins. Seine Thesen sind 
sämmtlich dem botanischen Gebiete entnommen, SO- | 
mit scheint der Verf. sich besonders diesem Studium 
zuwenden zu wollen. Es scheint, als ob der Druck | 
der Schrift etwas beeilt sei, denn sie enthält viele 


Druckfehler. Nach einer Vorrede und einer Einlei- 
tung spricht der Verf. zuerst über die Keimung, | 
welche er bei einigen Saamen der ©. Lehmanniana 
beobachten konnte und theilt nun seine Arbeit in 
zwei Hauptabschnitte: I. Von der Entwickelung und | 
dem Bau des Stammes. II. Von der Entwickelung | 
und den Gestaltungen des Blattes und der Phyllich- 
nia (Blattspuren). Darauf wirft er einen Rückblick | 
auf das Vorgetragene und fasst die daraus gewon- ! 
nenen Hauptpunkte in 15 Sätze zusammen, schliesst 
endlich mit einem Anhange, in welchem er eine Ein- 
theilung der Casuarina-Arten vorschlägt, indem er 
5 Hauptformen aufstellt, um welche sich die be- 
kannten Arten gruppiren. Die Charactere entnimmt 
er dem Durchschnitt der Zweige und der Bildung, | 
die sie durch die verschiedenen Formen der Phyl- ! 
“ lichnia empfangen. Die Vita und 5 botan. Thesen | 
schliessen die Inaugural- Schrift. Jener erste | 
Hauptabschnitt zerfällt in mehrere Abtheilungen: der | 


nämlich über den Stamm (truncus schreibt der Vf.), 
beschäftigt sich zunächst mit der Entwickelung des- 
selben aus der Vegetationsspitze, beschreibt dann 


“) Heute, d. 15. Juni, habe ich erst die Abhandlung | 
des Hrn. de Bary empfangen, welche er über diesen Ge- | 
genstand so eben in den Monatsberichten der Akad. d. i 
Wissenschaften pnblieirt hat nnd die Güte hatte mir | 
zuzusenden.. 


| ren über die anatomischen 
' rinen, namentlich besonders $anio’s. 


die Verästelung desselben, erläutert ferner die Ge- 
fässbündel, sodann Structur 
setzung des Holzkörpers , 
gehend auf das Holzparenchym , Ersatzfa- 
sern desselben, auf die Tracheiden , Tracheen, 
den Bast, das Mark, die Oberhaut, die Korkbildung 
und die Rinde. 
der Verf. 
äussern 
Ephedra und Equisetun, beleuchtet und prüft die 
Auto- 
Casua- 
Zum Schlusse 


die und Zusammen- 
ausführlicher ein- 
die 


die 


dabei 
auf 


Bei dieser ganzen Bearbeitung wirft 


einen vergleichenden Blick auf zwei dem 


Anschein nach ähnliche Planzenbildungen: 


schon vorhandenen Untersuchungen früherer 
Verhältnisse der 
wollen wir noch die Resultate, welche der Verf. 
seinen Untersuchungen gezogen hat, mittheilen: 

1. Die Keimung von Casuarina ist epigaeisch; die 
Kotylen haben Stomata, die hypokotylische Achse 
ist lang und enthält 4 primäre Holzbündel. 

2. Die beiden ersten Blätter stellen decussirt zu 
den Kotylenz; der nächste vierfache Blattwirtel fällt 
Kotylen 


aus 


in die Lücken zwischen den 
den untersten Blättern. 

3. An dem Vegetationspunkt kann 
Trennung der Glieder bemerken. 

4. Das Zellgewebe des Vegetationskegels trennt 
sich in das Urparenchym des Markes und eine äus- 
sere Schicht. 

5. Aus letzterer geht die Blattspur mit dem äus- 
sern Kreise der Bündel und der Ring der fihrova- 
salen Bündel hervor. : 

6. Die Ringe der letztern sind im Stengel! der Ca- 


und den bei- 


man keine 


| suarinen nicht gleichwerthig; der innere ist der ge- 


wöhnliche fibrovasale, welcher Holz und Bast her- 
vorhringt; die äussern Gefässbündel, welche sich 
auf das Blatt beziehen, unterscheiden sich von den 


' Gefässbündeln gewöhnlicher Blätter nur durch ihre 


ringförmige Stellung im Bmfange des eigentlichen 
Stengels; sie bringen wenige verdickte Zellen her- 
vor; die fibrovasalen Bündel der Blätter begleiten 
Libriformzellen und verdicktes Zellgewebe. 

7. Das Holz besteht aus Tracheiden, 


Holzparenchym und Ersatzfasern. 


Tracheen, 
Das Holzparen- 


; chym ist in ununterbrochene concentrische Schichten 


gestellt, 
Gefässe ab. 
Tracheiden , 


von demselben hängt die Anordnung der 
Der grösste Theil des Holzes wird aus 
die sehr verdickten Bastfasern ähnlich 


sind, gebildet. Die jährlichen Holzringe haben an 
den Grenzen des Holzparenchyms verschmälerte 
Zellen. 


8. Die Stomaten stehen reihenweise an den Seiten 
der Läugsfurchen der Glieder, ihre Spalten gehen 
| horizontal. 

9. In der Gattung Casuarina wird der Kork auf 
eine vom andern Pflanzen verschiedene Weise ge- 
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bildet, nämlich an andern Orten des Gliedes, zu 
andern Zeiten, und gelt aus den Furchen in den in- 
nern Theil des Stengels quer durch die fihrovasalen 
Bündel der Blätter. Die Theilungen gehen in den 
parenchymatischen Zellen unterhalb der Furchen- 


Epidermis und der Chlorophylischicht der Blattspur | 
vor sich , auch die der gegen das Centrum vordrin- | 


genden. 

10. Bei der ersten Entwickelung des Blattes ver- 
hält dies sich ebenso wie das gewöhnliche dikotyli- 
sche Blatt. \ 

11. An der Vegetationsspitze erscheinen zugleich 
so viel Blätter als die spätere Scheide Zähne zeigt. 

12. Das Blatt der Casuarinen ist sehr gering ent- 
wickelt, der Theil des Stengels, welcher unter dem 
Orte liegt, wo es hervorgeht, vertritt dessen Stelle. 


und das Internodium wird von einem Cylinder sol- 
cher Blattspuren umschlossen, welche am untern 
Theile des Kieles hervorstehen. 

14. Die Blattspur wird anatomisch als ein Theil 
des Blattes bezeichnet: durch eine Chlorophyll- 
Schicht, durch Libriformfaser-Zellen, durch ein Ge- 


fässbündel, durch Blattparenchym ; physiologisch aber 


durch die Respiration. 

15. Blatt und Stengel sind bei Casuarina nicht 
verwachsen, sondern nur nicht getrennt; und die 
Blätter verwachsen ebenso wenig seitlich mit ein- 
ander. 

Was die Anordnung der Casuarina-Arten unter 
verschiedene Hauptformen betrifft, so wollen wir 
hier die Namen wenigstens derselben hersetzen: 

Typ: 1. ©. nodiflora Forst., dazu: Sumatrana 
Jungh. 

Typ. 2. ©. microstachya Migq., dazu: (. tenuis- 
sima Sieb., nana ej., thuyoides Mig. 

Typ. 3. C. pumila Otto Dietr., hierher: palu- 
dosa Sieb. 

Typ: 4. ©. torulosa Ait., 
Otto, Dietr., Lehmanniana Mig., 


hierzu: ramuliflora 
Preissiana e)., 


| 
| 


Ss. 21. 


13. Dieser Theil des Stengels ist die Blattspur , Pflanzen. Von L. Mejer. 


Beobachtungen beim Treiben von Hyacinthen 
im Wasser. Vom Medicinalrath Dr. Hahn. 8. 18. 
Der Verf. beschreibt Versuche, die er mit Hyacin- 
thenzwiebeln ,„ wie dies schon früher gemacht wur- 
de, angestellt hat, indem er sie auf ein Cylinder- 
glas mit Wasser gefüllt so legt, dass die Zwiebel 
nicht berührt wird, welche keine Wurzeln treibt, 
sondern nur die Blätter und Blüthe abwärts in das 
Wasser hinein ausbildet. Indem er zugleich ver- 
gleichend mit einer in Erde und einer im Wasser 
gezogenen Hyacinthe experimentirte, konnte er an- 
geben, welche Verschiedenheiten sich hier zeigten 


ı und auf welche Erscheinungen man bei Wiederho- 


lung solcher Versuche zu achten haben würde. 

Nachtrag zu dem Standörterverzeichniss der 
in der Umgegend von Hannover wildwachsenden 
S. 20. Hieraus wollen wir 
nur die Angabe entnehmen, dass Polygala comosa, 
welche für eine kalkholde Pflanze angesehen wird, 
sehr üppig und mit rein dunkelblauer Farbe auf ei- 
nem Boden wächst, welcher in 100,000 Theilen nur 
50 Th. kohlens. Kalk enthält. Hier bei Halle habe 
ich P. comosa auf Kalkhoden stets mit rother Farbe 
gefunden. 

Eine interessante Missbildung. Von L. Mejer. 
Malachium aquaticum, von 6° Höhe, wuchs 
mit sehr gestreckten, äusserst bauchigen (? wohl 
brüchigen) Stengeln in etwa 4° Breite aus einer 
Hecke an einer Wiese hervor und trug gleichar- 
tig-verbildete, kleine, gelbliche Blüthen, die dicht 
an einander gedrängt sassen. Die Kelchblätter dünn- 
häutig „ löffelförmig und oben kaputzenförmig gebo- 
gen und hier auf der Spitze einen völlig normalen 
Griffel tragend. Blumenblätter nicht vorhanden. 
Staubfäden kurz und gekrümmt, sonst mit norma- 
len Antheren. Pistill und Frucht normal. Aber 
weder an Ort und Stelle, noch bei künstlicher An- 


, zucht keimten die aufgenommenen Saamen im fol- 


| senden Jahre. 
, weichten Exemplaren gemacht. 


stricta Ait., trichodon Miq., humilis u. muricata | 


Otto, Dietr. 

Typ. 5. C. equisetifolia Forst., dabei 
Vent., suberosa Otto, Dietr., Gunnii Hook., qua- 
drivalvis Labill. 

Typ. 6. ©. glauca Sieb. nebst obtusa Hort. Ber. 

S— 1. 


Dreizehnter Jahresbericht der naturhistorischen | 


Gesellschaft zu Hannover, von Michaelis 1862 
bis dahin 1863. Hannover. In Commiss..d. 
‚ Hahn’schen Hofbuchhandlung. 1864. 4.. 


distyla | 
| Fungi europaei exsiccati. 


Die Beschreibung ist nach aufge- 


Su 


Sammlungen. 


Klotzschii herb. viv. 


mycol. cont. Ed. nova; Ser. secunda. Cent. 


IX. cura Dr. L. Babenhorst. Dresdae 
MDCCELXV. 4. 

(Beschluss.) 
57. Epicoccum neglectum Desmaz. 58. Da- 


erymyces moriformis Berk. et Br. Ratleaston near. 
Bath, Dechr. 1862. 59. Hymenula Equiseti Lib. 
Selenosporium Equiseti Awd. in Rabenh. Herb. my- 
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col. ed. I. N. 10791 (minime Corda!) Minime Pu- 
sarium Equisetorum Desmaz. (Ann. d. S°. et Orypt. 
de Fr. ed. II. N. 1546), quod Hymenulae ex habitu 
simile, ceterum omnino diversum. 60. Tube crlaria 
vulgaris Tode. Forma: Wisei. Riein. «ft. Liber- 
tella punicea (Holfm.). Forma quaedam spermogo- 
nifera, ab alfınibus colore puniceo et spermatiis mi- 
nutissimis sat diversa! Giessen, in quercubus ame- 
ricanis horti bot. 62. Naemaspora coerulea Kiess 
in Riesen. Beitr. p. 45. In Alni 
horto publico Dresdensi. 63. N. erucea Pers. Forma 


ramulis siceis in 


betulina. Ad Driesen. 64. Fusisporium pallidum 
Niessl. F. candidum Rabenh. Kung. eur. N. 70. mi- 


nus evolutum! In foliorum Juglandis regiae lamina 
inieriore prope Kremsmünster Austriae superioris, 
Junio. 65. F. flavovirens Fr. Summ. 66. Botrytis 
polyspora Lk. 67. B. cana Kze. et Sch. nec Corda. 
Caespitibus effusis; hyphis curtis, parce septatis; 
apice ramosis; sporis ovalibus magnis, viride-gri- 
seis. Herford, Julio. 68. Lamyella Fries. S. v. 8. 
p- 410. Ch. gen. emend.: Conceptaculum parvum 
erumpens globulare, subgelatinosum, loculosum ; lo- 
culamentis intus hyphis virgato -ramosis vestitis; 
sporis subtilissimis, apieibus ramulorum innatis, ex 
ostiolis minutissimis globuli 
mycelio intra L. 


rumpentibus; corticem repente. 


gelatinosi instar pro- | 


nigra Bonord. Syn. Sphaeria sphaerocephal«? Fr. 


Syst. II. p. 497. rotundatis, 
intus hyalinis griseis epidermide einctis; loculamen- 
tis difformibus numerosis; ostiolis minutissimis &lo- 
bosis; sporis minimis hyalinis oblongo-eylindricis. 
Hab. in ramis junioribus Mori 
Guestphalia. Anmerk. Das Conceptaculum besteht 
aus kleinen eckigen Zellen, enthält keine besonde- 
ren Perithecien, sondern nur Loculamente, 
mit ruthenförmigen, sehr feinen Hyphen 
ausgekleidet sind. 69. Blennoria Rusci Rabenh. 
70. Dactylium tenellum Fr. syst. Lipsiae, ad cau- 
les Urticae dioicae vernali tempore maculas v. pla- 
gas rubellas efficiens, quae nudo oculo nullo modo 
fungi cujusdam faciem praebent, sed humectatae et 
microscopio subjectae facile floccos tenellos Dacty- 
lii ostendunt. 71. Dothidea puccinioides Fr. Syst. 
(Asci tubuloso-clavati, abbreviati. sessiles, 4-spori, 
membrana dupliei visibili, sporis oblongis, diblastis, 
subaureis). In ramis emortuis Buxi sempervirentis 
ad Liestal in Cant. Baselland, Octbr. 72. D. pyre- 
nophora Fr. Summ. Hysterium Sorbi Wahlbg. In 
Sorbo ad Doemitz Flor. megapol., ut solet sterilis, 
cf. Fr. 1. c. 73. Chloridium griseum? Ehrbg. sylv. 
myc. Caespitibus pulvinatis laxissimis, floccis rigi- 
dis flexuosis nigro-fuscis non septatis, sporis oblon- 
gis rotundatisve. In Alni truncis putrescentibus 
prope Doemitz. 74. Ramulariu pusilla Ung. 75. 


Conceptaculis nigris 


albae et nigrae in 


welche 
kurzen , 


Helminthos,orium Salisburiae Rabenh. Mspt. Hy- 
phae torulosae, diam. 1/,,,—'jg, mm. = Ya lu‘ > 
modo regulariter articulatis Cartieulis diam. 2—3 plo 
longiorihus), modo irregulariter articulatis (artieu- 
lis diam. ad 30plo longioribus) , 
caespites minutos olivaceo -atros aggregalis, sporis 
initio ovoideis hyalinis biguttatis, postea majoribus, 
bi-triseptatis, fuscescentibus. 


luteo-fuscis, in 


In Salisburia adian- 


tifolia in horto arcis prope Salem. 76. Sphaeropsis 
Mihi Spermogonia typi Sphae- 


riacei nondum vite definiendi. 


meinena Kr, Summ. 


—  Sporae minutissi- 
mae, numerosissimae quoque, cylindraceae, utrinque 
obtusae, sub forma eirrhi gelatinosi aurantiaci pro- 
pelluntur. Circa Tabiano, collibus Par- 
mensibus situm, memorabilem ob copiam fontium, 
nunc hydro-sulphureorum, nunc salinorum, nune pe- 
trolei! In Lathyro latifolio, mense Jnlii 1861. 77. 
Phytlosticta Coluteae Riedl. Mspt. Melius: Sphae- 
ria Colutese f. spermoyonifera! (f. ascophora ad- 
huc detegenda!) 78. P. Berberidis Rabenh. 79. 
Ezosporium depazeoides Desm. 80. Tuber Magna- 


pagum in 


| tum Pico. Contorni di Faenza, Novembre 1864. 81. 


Menispora ciliata Corda Ic. 82. Torula stilbospora 
Corda Ic. 83. Sporodum conopleoides Corda. De- 
matium hispidulum Fr. Summ. 84. Cylindrospora 
concentrica Grev. 85. Uromyces apiculata Strauss. 
Forma: Lathyri (sylvestris). 86. U. ArmeriaeDuhy. 
87. Puccinia Gentianae. 1. Uredo ejus Syn. U. 
Gentianae DC. Ad foliorum Gentianae cruciatae 


| paginam inferiorem, in acervulis minutis, rotunda- 


| tis, parce. 


2. Puccinia propria Syn. P. Gentia- 


nae Link. In ejusdem plantae foliorum pagina su- 


‚ periore, copiose: acervis majoribus angulatis. Ae- 
ı state. 


88. P. Ireos (Iridis) Rabenh. 89. P. Pyre- 
thri A. Braun. 90. P. Ribis DC. Allagna (Valse- 
sia) 1864: in foliis Ribis petraei. 91. Cytispora fo- 


ı lLiicola Lib. 92. Cronartium asclepiadeum Fr. For- 


ma: Gentianae. 93. Epitea Ruborum Fries S. b. 
crassa; acervulis sparsis, crassis pulvinatis. In 
foliis vivis Rubi fruticosi c. Phragmidio aspero pr. 
Gratz. Aestate, Aut. Phragmidii asperi forma sty- 
losporarum in sensu Tulasnei. Diese Form verhält 
sich in ihrem Auftreten zu Phragmidium asperum 
srade so, wie die genuine E. Rub. zu Phr. incras- 
satum, und die vorliegenden Exemplare beweisen, 
dass auch die erstere Art ihre Epitea hat. (Vergl. 
Bonorden, Abh. a. d. Gebiete d. Mycologie, Halle 
1864. p. 23.) 94. Aecidium Nymphoides DC. 95. 
Aec. columnare Alb. et Sch. 96. Peridermium ela- 
tinum (Alb. et Schw.) Kze. et Sch. Perid. Abietis 
Fr. In Abieti pectinata, „‚Hexenbesen‘‘ zu Freiburg 
im Breisgau, „‚Donnerblasen‘ in den Centralcarpa- 
then genannt. 97. Ceratitium cornutum (Pers.) 
Rabenh. Forma: Ariae. 98. Ustilago Carbo Tul. 
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a. vulgaris d. bromivora. Ann. des Sc. nat. ser. 3. durch Einsichtnahme machte, dürfte es nahe an 
99. U. Urceolorum DC. 900. U. violacea Pers. 10,000 Arten enthalten. 
Synops. 1801! Microbotryum Lev. Ustil. anthera- Derjenige Liebhaber, welcher darauf Rücksicht 
rum DC. Tulasne. Forma: Saponariae. Ad ,‚Gies- nimmt und für das erstere Hauptherbar den Preis 
sen‘ m. Augusto 1864. von 250 fl. am weitesten durch ein Anerbieten über- 
Zwei Supplemente befinden sich noch bei dieser schreitet, wird dasselbe erhalten. — Das Herbar 
Centurie: , der Karne wird in derselben Weise abgegeben, an 
252b. Sphaeria Clavariae Desmaz. 733b. ein Angehot, welches 150 11. am höchsten übersteigt, 
Aglaospora profusa (Fr.) DeN. Valsa profusa Fr. und wir hoffen , dass wer diese sehr niedrigen An- 
Summ. p. 411. Sphaeria circumseripta Schm. et | sätze überlegt, gerne etwas höheres geben wird. 
Kunze exs. N. 155. (sec. Fr. Syst.), Sph. Pseuda- | 
caciae Kunze herb., Sph. anomia Fuck. Enum. N. 
643. (sec. specimina originalia!) et verosimile etiam | 


Dr. Schnizlein, Prof. in Erlangen. 


Fr. Syst. I. p. 381. N. 131. In ramulis dejectis Die vorstehend zum Verkauf gestellten botani- 
Robiniae Pseud. prope Lantschitz Moraviae. schen Sammlungen der verstorbenen Gebrüder Sturm 


Es fehlen dieser Centurie weder neue noch selt- ; werden um so eher Käufer finden, da man versichert 
nere Arten, weder zweifelhafte noch emendirte Spe- , sein kann, dass dieselben im besten Zustande sein 
cies; auch wird sie noch Stoff zu kritischenBemer- werden, und da sie einen Theil des Nachlasses bil- 
kungen geben, daher gewiss eine erfreuliche Fort- den, aus dem eine Stütze für die Hinterbliebenen 
setzung der frühern Bände. SEEIk | gebildet werden soll. Ss—l. 


\ 


Das Herbarium der verstorbenen bekannten 


Herrn Gebrüder Sturm, Naturforscher in Nürnberg, | Personal-Nachrichten‘ 
ist zu verkaufen. Xs besteht dasselbe aus 2 beson- | 
deren Theilen, welche auch getrennt abgegeben wer- Am 11. Juli starb zu Herne Bay Dr. Samuel 


den. Nämlich 1) dem allgemeinen oder Haupther- Woodward, geb. am 17. Septhr. 1821. Er ward 
barium, welches 195 Bände bildet und 2) aus dem | 1845 Professor der Botanik und Geologie in dem 
Herbar der Farne (inclus. Equiseten etc.), welches | Royal Agricultural College, 1848 aber Assistent 
21 sehr starke Faszikel ausmacht. — Im ersteren j erster Classe in dem Departement für Geologie und 
sind 173 Faszikel Phanerogamen. 117 derselben | Mineralogie des Britischen Museums. Dass er Bo- 
bilden ein älteres Ganzes, in welchem alle Pflanzen | tanisches geliefert habe, wird nicht von der Au- 
nach dem Linne’schen System geordnet sind. Die gust-Nummer des Seemann’schen Journ. of Bot. er- 
übrigen Bände sind Einzelsammlungen von meistens | wähnt, der wir diese Nachricht entnehmen. 
grossem Werthe. Denn es befinden sich darunter — 

13 Fasz. von Sieber, mehrere Centurien von Hoppe, An der Universität zu München hat sich Hr.Dr. 
7 Cent. von Reichenbach's Normalherbar, mehrere | Eichler, bekannt durch verschiedene botanische Ar- 
Bände von Seringe, Frivaldsky, Heckel, Breutel, und | peiten, als Privatdocent für Botanik habilitirt. 

15 Flora norimbergensis. — Die Kryptogamen , 24 
Fasz., enthalten Funk’s kryptog. Gewächse des j 
Fichtelgebirges 42 Hefte in 7 Bänden oder Holzkäst- 
chen, 13 Fasz. Flechten u. a. von Schleicher aus | Pappe, U.. Silva Capeusis, or, a description 
der Schweiz, Hoppe’s Fungi epiphylli, ein Moos- of South African forest-irees and arbore- 
RUUSELD DARAN: scent shrubs, used for technical and oeco- 


Das Herbar der Farne, welche bekanntlich der x ä T 354 
letztverstorbene, Dr. J. W. Sturm, als Monograph nomical purposes. 8. Cape Town 1854. 


Ich habe auf Lager: 


sammelte, bildet einen wahrhaft ausgezeichneten Preis: 10 Neugr. 
[3 
Theil der Sammlung. Ein vorhandener Katalog weist | _ and W. Rawson, synopsis filicum Afticae 
nahe an 1600 Species in 93 Gattung (% - = R 
; Den Beer AUCH N Onsen austr. 8. Cape Town 1858. Preis: 15 Ngr. 


sterem Herbar ist kein Katalog vorhanden; nach A 
einer Schätzung indess, welche Unterzeichneter | Leipzig M. F. Koehler’s Antiquarium. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 


Ynhalt. Orig.: Milde, repräsentiren d. Equiseten d./gegenwärt. Schöpfungsperiode eine oder zwei Galtun- 
gen. — A. Braun, photographisch darzestellte Blattstellungsverhältn, d. Sonnenblume. — Irmisch, üb. 
d. Wappen d. Matthias Lobelius. — Lit.: Adansonia, Bd.IIl. — Rossmann, d.Aufban d. Kiefern u. Be- 
merk. üb. d. Verzweig. v. Abielineen u. d. Eibe. — Samml.: H. Müller, Westfalens Laubmoose. VI. — 


Pers. Nachr.: Daniell. — Encke. 


Wenigstens ebenso characteristisch ist das Ver- 
halten der Sporen zur Systematik. Während die- 
selben bei den Farnen, Lycopodiaceen und Rhizo- 


Repräsentiren die Equiseten der gegenwärtigen | 
Schöpfungsperiode ein oder zwei Genera ? 


Met | carpeen sehr verschieden gebildet sind und daher oft 
Dr. 9, Milde. sehr wichtige Merkmale abgeben, zeigen die Sporen 


Behufs des nun endlich erfolgten Abschlusses | aller Equiseten eine wunderbare Uebereinstimmung, 
meiner Equiseten-Monographie, seit längerer Zeit | ja selbst die Frucht zeigt eigentlich nur so unbe- 
unter Benutzung besserer Mikroskope , mit der ge- | deutende Verschiedenheiten, dass dieselben gar nicht 
naueren Untersuchung auch des anatomischen Baues | in eine regelrechte Diagnose gehören. Dafür nimmt 
der Equiseten beschäftigt, bin ich im Verlaufe mei- | ein für die übrigen Sporenpflanzen vollkommen in- 
ner Studien durch die gewonnenen Resultate auf die | differentes Organ, die Spaltöffnungen, in Bezug auf 
Erörterung der oben stehenden Frage von selbst ge- | systematische Wichtigkeit die erste Stelle ein, und 
bracht worden, die ich gegenwärtig zu beantworten | nach dem Grundsatze,. dass ein Character um so 
im Stande zu sein glaube. Ehe ich jedoch auf die- | nöher dem Werthe nach steht, je durchgreifender 
selbe speciell eingehe, sei es mir gestattet, einen | er ist, wird der Sytematiker eigentlich gezwun- 
Blick auf die Stellung der Equiseten zu den übrigen | sen, die Merkmale, welche die Spaltöffnungen 
Sporenpflanzen zu werfen. ı bieten, auch mehr zu beachten. ‘Wenn ich nun in 

Wenn wir sehen, wie die Verwandtschaft der , den Arten, welche ich bisher als Equiseta phane- 
Lycopodiaceen durch Phylloglossum mit Botrychium, | ropora bezeichnete (E. arvense bis E. limosum), 
also den Filices, die der Filices durch Hymenophyl- | ein besonderes Genus sehe und in den sogenannten 
lum mit den Moosen wenigstens angedeutet wird, | Equiseta hiemalia, meinen Equiseta cryptopora, 
so kaun es uns nicht entgehen, dass die Equiseten | ein zweites besonderes &enus, so fasse ich als durch- 
greifende Unterschiede allerdings diejenigen ins Au- 
ge, welche die Spaltöffnungen' bieten, allein eine 


selbst in der gesammten heutigen Schöpfung als eine 
ganz isolirte Pfanzen-Ordnung dastehen. Diese 
isolirte Stellung beruht nicht nur auf der eigen- | eingehendere Betrachtung zeigt, dass die Differen- 
thümlichen Frucht, sondern hauptsächlich auf den | zen durch alle Verhältnisse hindurchgehen und dass 
Eigenthümlichkeiten des Stammes. Die Pfianze wie- | also hier nicht 2 künstliche, sondern 2 ganz natür- 
derholt sich eigentlich in jedem Internodium von | liche Genera vorliegen. ‚Mit wenigen Worten aus- 
Neuem. Wer ein Internodium Kennt, der kennt | gedrückt, herrscht bei den Equiseta phaneropora, 
auch die ganze Pilauze; dazu kommt die Stellung | die wir fortan Equisetum im engeren Sinne nennen 
der Aeste unter den zu einer Scheide verwachsenen | wollen, in jeder Hinsicht grosse Mannigfaltigkeit der 
Blättern, die wle der Verlauf der Gefässe lehrt, |, Bildung, bei den Equiseta eryptopora , fortan Hip- 
beide (Aeste und Blätter) aus einem und demselhen | pochaete genannt, grosse Einförmigkeit. Damit hängt 
geschlossenen, unter der Stengel-Querscheidewand | auch innig zusammen die grosse Anzahl der unter- 
liegenden Gefässringe ihren Ursprung nehmen. | scheidenden Merkmale, welche die einzelnen Arten 
40 
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von Equisetum darbieten, und der Umstand, dass 
von Uebergangsformen zwischen den einzelnen Spe- 
cies nirgends eine Spur zu finden ist. Bei Hippo- 
chaete dagegen ist die Zahl der unterscheidenden 
Merkmale eine sehr geringe, die Merkmale. selbst 
sind nicht scharf, da sie zum Theil wandelbar sind. 
Die Arten selbst, zum Theil wenigstens, sind durch 
nachweishare Uebergangsformen untereinander ver- 
bunden. Das Genus Hippochaete halte ich daher 
nach Allem auch für niedriger stehend, als Equise- 
tum. Beleuchten wir nun die bis jetzt berührten 
Unterschiede näher, so sehen wir die Mannigfaltig- 
keit der Bildung bei Equisetum in folgenden Er- 
scheinungen zu Tage treten: 1) In den 3 verschie- 
denen Formen, unter denen der Fruchtstengel er- 
scheinen kann, auf denen unter Anderen auch die 
Eintheilung in Homophyadica und Heterophyadica 
beruht; als Beispiele nenne ich E. urvense, BE. sil- 
vaticum, E. palustre. Bei Hippochaete dagegen 
giebt es überall nur eine Stengel-Art, bei keiner 
der 16 bekannten Arten hat der fruchtbare Stengel 
eine von dem unfruchtbaren verschiedene Form. 2) 
Betrachten wir die Form, unter welcher der sterile 
Stengel erscheint, so finden wir bei Hippochaete 
zwei Gruppen, die eine von den Eiquiseta hiemalia 
und Equiseta trachyodonta sebildet, bei denen die 
Stengel normal stets astlos sind (E. hiemale, B. 
robustum, E. laeviyatum, E. trachyodon, E, va- 
rieyatum, E. sceirpoides), und die zweite die Equi- 
seta pleiosticha und E. mezricana (BE. zylochaetum, 
E. Martii, E. giganteum, E. Schaffneri, E. my- 
riochaetum etc.). bei denen die Stengel mit dichten 
Ast-Quirlen bekleidet sind. Bei dem Genus Equi- 
setum dagegen finden wir wohl die mit Quirl-Aesten 
bekleidete Gruppe repräsentirt durch die Bquiseta 
heterophyadica, allein eine Gruppe mit normal ast- 
losem Stengel giebt es in diesem Genus nicht. 3) 
Das erste 'Ast-Internodium ist bei Equisetum ent- 
weder länger oder kürzer als die Stengelscheide, 
bei Hippochaete stets kürzer als diese. 4) Equise- 
tum zeigt in den Aesten entweder eine Centralhöhle 
oder keine. Mippochaete hat stets eine Centralhöhle 
im Aste. 5) Eguisetum besitzt im Stengel entwe- 
der einen gemeinsamen Verdickungsring,. welcher 
inneren und äusseren Cylinder scharf von einander 
sondert, oder wenigstens spezielle, welche die ein- 
zelnen Carinalhöhlen sammt ihren Gefässen umschlies- 
sen. Bei Hippochaete sind zwar innerer und äusse- 
rer Cylinder auch von einander getrennt, allein weit 
weniger scharf und Verdickungsringe im Sinne, wie 
sie bei Equisetum vorkommen, fehlen ganz. 6) 
Equisetum erreicht seine grösste Verbreitung im 
Norden und in der gemässigten Zone Europa’s, Hip- 
pochaete im Süden Amerika’s. 


! Gehen wir aber von diesen Differenzen zu den 
mehr fassbaren über, welche die Spaltöffnungen bie- 
ten und welche als die wichtigeren anzusehen sind. 


Bei Hippochaete liegen die Spaltöffnungen stets 
in den Rillen in 2 durch mehrere von Spaltöffnun- 
gen freie Zellenlinien getrennten Reihen und zwar 
in der steifsten Ordnung, nämlich alle senkrecht 
eine unter der andern stehend, und eine von der an- 
deren darüber stehenden durch eine quadratische 
Zelle mit geschweiften Wänden getrennt. 


Bei Equisetum liegen die Spaltöffnungen zwar 
auch stets in den Rillen, allein von der steifen, 
starren, gesetzmässigen Ordnung ist hier keine Spur. 
Vor Allem aber sind 2 Haupt-Gruppen zu unter- 
scheiden; entweder bilden sie in den Rillen eine ein- 
zige sehr breite, von vielen spaltöffnungsführenden 
Ziellenlinien gebildete Reihe, wie bei E. limosum 
etc., oder sie bilden zwei getrennte Reihen; nie 
aber stehen die einzelnen Spaltöffnungen genau senk- 
recht, eine über der anderen. nie sind sie durch 
Zellen von ganz bestimmter Gestalt von einander 
getrennt; sondern sehr gewöhnlich schief stehend, 
kommt bald eine dicht über die andere zu stehen, 
bald sind wieder je 2 von einander durch mehrere 
oder nur eine von unbestimmter Gestalt getrennt. 


Bei Hippochaete liest das äussere Spaltöffnungs- 
Paar in einer tiefen Senkung der Oberhaut, so dass 
die über ihnen liegenden Oberhautzellen, welche sie 
am oberen und unteren Rande überdecken, einen 
Kanal bilden, welcher auf sie hinführt. Ueber die 
Oberhaut zieht sich ausserdem eine Kieselhaut, wel- 
che mitten über der Spaltöffnung zu einem unregel- 
mässig begrenzten Loche aufgerissen ist. Hat man 
ein Oberhautstück von Bast und Parenchym befreit, 
und betrachtet es unter dem Mikroskop, so kann 
man durch das erwähnte Loch hinab einen Ka- 
nal sehen, in dessen Grunde das äussere Spaltöff- 
nungspaar eingebettet liest. 


Wie verschieden ist hiervon die Organisation 
der Spaltöffnungen bei Equisetum. Hier liegen die 
Spaltöffnungen ziemlich in gleicher Höhe mit der 
Oberhaut, von einem auf sie zuführenden Kanale ist 
keine Spur, nur mit den Seiten und dem oberen und 
unteren Rande werden sie auf eine schmale Strecke 
von den Zellen der Oberhaut etwas überdeckt, zwi- 
schen die sie wie eingeschoben erscheinen, ja der 
mittelste Theil wölbt sich sogar noch ein wenig 
über die Oberhaut empor. Ebenso verschieden ver- 
hält sich die sie überkleidende Kieselhaut. Diese 
letztere bildet eine ringsherum freie Platte von der 
Grösse des Theils der Spaltöffnung, welcher nicht 
von den Nachbarzellen der Oberhaut verdeckt wird; 


299 


ringsherum um diese Platte ist ein heller, von Kie- 
selmasse freier Raum, und zwar von dem Umfange 
desjenigen Theiles der Spaltöffnung, welcher ver- 
deckt wird. Diese Platte zeigt in ihrer Mitte , ge- 
nau der Längsritze des äusseren Spaltöffnungs-Paa- 
res entsprechend, einen sehr schmalen, gezähnten 
Längsspalt, dessen Ränder sich fast berühren. 


Ebenso auffallend sind die von den Strahlen her- 
genommenen Merkmale, welche die untere Fläche 
des äusseren Spaltöffnungs-Paares bekleiden. Bei 
Hippochaete sind diese Strahlen stets zahlreich, 
meist 16—24, und der einzelne Strahl zerfällt in 
eine innere und in eine äussere Hälfte. Die inne- 
ren Hälften aller Strahlen eines Spaltöffnungs-Paa- 
res gehen stets streng parallel unter einander, die 
äusseren Hälften sind entweder ganz getrennt von 
den äusseren, ja bisweilen alterniren sie sogar mit 
diesen, immer aber divergiren sie ausserordent- 
lich auffallend unter einander. 


Bei Equisetum dagegen ist die Zahl der Strahlen 
sehr gering, 7—10 oder noch weniger, höchst selten 
14, und von einer Scheidung in eine äussereund eine 
davon verschiedene innere Hälfte ist nie eine Spur, 
sondern der ganze Strahl geht als continuirliche 
Platte von der Ritze der Spaltöffnung aus bis an 
den Umfang der Spaltöffnung, und alle Strahlen der- 
selben Spaltöffnung divergiren untereinander auffal- 
lend schon vom Grunde aus und sind sehr gewöhn- 
lich in der letzten Hälfte gabelig, was bei Hippo- 
chaete verhältnissmässig selten ist. 


Ich muss es nun dem Urtheile der Sachverstän- 
digen überlassen, über meine beiden Genera: Equi- 
setum und Hippochaete zu entscheiden. Jedenfalls 
sind beide schärfer begründet als viele Phaneroga- 
men-Genera und überdies am kleinsten, Stengel- 
Bruchstücke zu constatiren. 


&%. Braun. 


Blattstellungsverhältnisse der Sonnenblume 
photographisch dargestellt. 


Die Anordnung der Bracteen auf der scheiben- 
förmigen Achse des Blüthenstandes von Helianthus 
annuus ist von Carl Schinper (über Symphytum Zey- 
heri S. 1il), von mir (über die Anordnung der 
Schuppen der Tannenzapfen S. 86) und von Naumann 
(Poggend. Annal. 1843. S. 550) bestimmt und be- 
schrieben worden; sie zeigt gewöhnlich #5/,,, Stel- 
lung; bei grösseren, blüthenreicheren Exemplaren 
kann man selbst ®/,,, und 144/,,St., die zwei fol- 
genden Glieder der Hauptkette der Blattstellungs- 
verhältnisse mit Bestimmtheit unterscheiden. Nach 
meinen Erfahrungen kann ich hinzufügen, dass mir 


bei Untersuchung zahlreicher Sonnenblumen in einer 
längeren Reihe von Jahren ansnahmsweise auch an- 
dere, nicht der Hauptkette angehörige Stellungsver- 
hältnisse vorgekommen sind, analog den Ausnahms- 
fällen, die ich an den Tannenzapfen beschrieben ha- 
be. Aus der Kette zwischen 9, und '/, habe ich 
55/j99 und #%/,,, St. mehrmals beobachtet; aus der 
Kette zwischen 1, und ?/, die St. #/,,,; endlich auch 
einige sehr sonderbare Stellungsverhältnisse mit Paa- 
ren, deren spätere Beschreibung ich mir vorbehalte, 


Es giebt, etwa die Mammillarien ausgenommen, 
keine besseren Objecte zur Demonstration so com- 
plieirter Blattstellungsverhältnisse als die Sonnen- 
blumen, aber leider verlieren sie sehr an Brauch- 
barkeit durch die Aufbewahrung, indem sie sich beim 
Eintrocknen stark zusammenziehen, oft verkrüm- 
men und die Achänen vor dem Ausfallen kaum zu 
bewahren sind. Ich habe daher den Versuch ge- 
macht, Sonnenblumen in natürlicher Grösse photo- 
graphiren zu lassen und derselbe ist vollkommen 
selungen. Das ebene photographische Bild zeigt die 
verschiedenen Ordnungen der Parastichen vorireff- 


| lich und ist zum Abzählen derselben selbst noch be- 


quemer, als das gewölbte Original. Fälle, die in 
vielen Jahren ein einziges Mal zu finden man als 
besondern Glücksfall beträchten lassen sich 
auf diese Weise festhalten, beliebig vervielfältigen 
und den etwa Ungläubigen als Zeugnisse, bei de- 


muss, 


| nen eine Täuschung unmöglich ist, jederzeit vorle- 


gen. Es ist dies für die Theorie der Blattstellun- 
gen, insbesondere in Bezug auf die Bravais’sche, 
neuerlich von Gasimir De Candolle wieder verthei- 
digte Lehre von der einzigen irrationalen Divergenz 
von Werth; auch geben diese Photographien dem 
Lehrer ein bequemes Hülfsmittel in die Hand. Ich 
habe zunächst die Photographien zweier ausgesuch- 
ter Exemplare von Sonnenblumen zur Verbreitung 
bestimmt, eines Exemplares mit 55/, ‚Stellung und 
eines anderen mit 5/99 St., dem analogen Gliede 
aus der Kette zwischen 1/, und !/,. Beide Photo- 
graphien (in Folio) sind zu bekommen bei Otto Schliep- 
mann, Friedrichsstrasse No. 100, oder, vom 1. Oc- 
tober an, Schwendy und Schliepmann, Brüderstrasse 
No. 2. Der Preis für beide zusammen ist 1 Thlr. 
10 Sgr., oder mit Verpackung 1 Thlr. 20 Ser. 


Berlin, den i. Sept. 1865. 


Ueber das Wappen des Matthias Lobelius. 
Von 
Th. Irmisch. 


In den Hauptwerken Lobel’s findet sich bekannt- 


lich das in einem grossen Holzschnitte von Ahasve- 
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rus van Londerseel *) ausgeführte Wappen dessel- | 
ben: es stellt in einem ovalen Raume eine weibliche 
Figur inmitten zweier Bäume dar, den Stamm der- 
selben mit je einem Arm umfassend; da wo das 
Astwerk der Baumkrone sich berührt, steht ein 
sechsspitziger Stern (nach der Sprache der Wap- 
penkunde ein gesenkter). Das Wappen hat, wie 
ich aus Treviranus’ lehrreicher Schrift: Die Anwen- | 
dung des Holzschnittes zur bildl. Darst. v. Pfan- 
zen, p. 33 ersehe, Ch. Morren in der Weise gedeu- 
tet, die Figur sei ein Gärtner, der zwei Bäume 
pflanze. Man muss diese Deutung für ganz will- 
kürlich erklären, da nichts in dem Wappen einen 
Gärtner, nichts eine Thätigkeit, die man als Pflan- 
zen bezeichnen könnte, verräth. Treviranus selbst 
sagt au der angef. Stelle, die Figur scheine ihm die 
Pianzenkunde oder die Gärtnerei unter der Allego- | 
rie einer weiblichen Gestalt darzustellen. | 


Ich halte das Wappen für ein sogenanntes re- | 
dendes, auf den Namen: de L’Obel, anspielend. Die | 
Bäume sind Weisspappeln, der Name der Weiss- 
pappel im Französischen ist Aubel mit den auch von 
Lobelius observatt. 609 angegebenen Nebenformen: 
Obeau, Obel Cholländisch Abeelboom oder auch bloss 
Abeel). Die Wappenbilder bedeuten also die Fa- 
milie de V’Obe!l; der Stern mag eben den „.guten | 
Stern“ derselben darstellen. Dass die Bäume wirk- 
lich Weisspyappeln vorstellen sollen, 


ergiebt sich 
am besten, wenn man das Bild der Weisspappel in 
den Observatt. und im Kruydb. nach den Blattfor- 
men vergleicht *). Dabei lasse ich es, als zu ge- | 
sucht, beruhen, ob die Unterschrift des 
‚Wappens: candore et spe, neben ihrem eigentlichen 
Sinn eine Anspielung auf die folia subtus incana et | 
superne virescentia enthält. 


auf sich 


Literatur. 


Adansonia. Recueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. BE. Baillon. 
Tome treisieme. Paris. 18, rue de l’ancien- 
ne-comedie. Sept. 1862 — Aoüt 1863. gr. 8. 


Der dritte Band der Adansonia enthält folgende 
Abhandlungen: 

Entwickelung der Blüthenorgane der Cordia- 
ceen. S. 1—7. pl. 1. Nach geschichtlicher Einlei- 
tung über die Ansichten der früheren Botaniker we- 
sen Cordia, welche Gattung eigentlich Sebestena 
Cder von Adanson nach Lebouc angenommene Name) 
heissen müsse, wenn man bis auf Tournefort und 
Adanson, wie mehrere thun, zurückgehe, bringt der 
Verf. seine besonders an C. ferruginea« der Gär- 
ten, von welcher 32 Figuren auf Taf. 1 abgebildet 
werden, gemachten Beobachtungen und vergleicht 
das Gewonnene mit Heliotropium, daraus erziebt 
sich, dass diese heiden Gattungen nicht zu trennen, 
daher die Cordiaceen mit den Ehretieen zu vereini- 


‘ gen, und wiederum mit den Boragineen zu einer na- 


türlichen Gruppe zu verbinden sind. Die Heliotro- 
peen theilen sich dann in Cordieae: Embryo auf sich 
selbst gefaltet, ohne Eyweiss. Heliotropieae: Em- 
bryo nicht gefaltet, ohne Eyweiss. Tournefortieae: 
Embryo von Eyweiss umgeben. 

Beobuchtungen über die Oryanisation der Blu- 
men der Gattung Apocynum, 8. 8—li. Apocynum 
ist gegen den Character der Familie mit perigyner 
Corolle versehen, was von der Form des Blumen- 
bodens herrührt, indem er früher leicht convex, spä- 
ter concav wird, die Corolle daher erst 
später perigyn ist. 


hypogyn, 
Ein Beispiel wieder für den ge- 


| ringen Wertli der Insertion bei Bestimmung der Fa- 


 milien, wozu noch viele Beispiele angeführt werden. 


*) Lobel erwähnt zwei andere Künstler, die ihn für | 
seine Werke mit Abbildungen unterstützten. Im Kruyd- | 
boek fol. 26 sagt er, dass ein geschiekter Maler „Jacques 
van Korenhuyse* die meisten Gräser gezeichnet habe. 
Raphael de Üoccia zu Mecheln zeichnete das Bild von 
Pulsatilia alba (Anemone alpina) ; demselben Künst- 
ler (R. de Cosia pietor regius) verdankte Olusius die Ab- | 
bildung von’ Pritillaria persica (Cl. pannon. 132). 


=) Im Kruydb. unterscheidet Lobelius in den Abbil- 
dungen und im Texte eine \Weisspappel mit grössern 
und eine mit kleinern Blättern; letztere hat in der Ab- 
bildung keine dreilappigen Blätter. Man könnte an 
Populus canescens denken, doch dürften dies die An- 
gaben über die geographische Verbreitung beider Bäu- 
me, wie sie Lob. beibringt, kaum rechtfertigen, 


ı Zustre, 


Verf. giebt auch noch seine Beobachtungen über die 
Staubgefässe an und wie die Appendices ohne Pol- 
len bei denselben entständen. 


Entstehung der Organe bei Triglochin, von M. 
6. Jacon de Cordemoy. S. 12—14. Es ist Tr. pa- 
dessen Blüthen - Entwickelung beschrieben 
wird. P 

Beobachtungen über die Verwandtschaften v. 
Macarisia und über die Oryanisation einiger Rhi- 
zophoreen. S. 15—41. Tab. Il. Nach geschichtli- 
cher Darstellung über die Ansichten wegen Maca- 
risia Dup. Thou. beschreibt der Verf. und erläutert 
durch ein Bild ausführlich die M. lanceolata, von 
Boivin auf der Insel Nossi-bi (Madegassen) gefun- 
den, als 2te Art zu M. pyramidata Pet. Th. und 
begründet darauf seine Ansicht, dass diese Gattung 
zu den Legnotideen gehöre, welche mit den Rlhizo- 
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phoreen mit Recht vereinigt seien und 
damit die andern Genera jener Gruppe: Dactylope- 
talum, Anisophyliun, Carallia, Cassipourea, Wei- 
hea, Blepharistemma (Syn. Dryptopetalum Mid.), 
Haptlopetalum (wozu auch Crossostylis multiflora 
Ad. Br. et A. @.), Gynotroches, Peltacalyz, Uros- 
sostylis; giebt ferner Gründe für die Vereinigung 


vergleicht 


f 


mit den Rhizophoreen und Andeutungen über deren | 


Eintheilung; indem er endlich noch 
der Legnotideen des französischen Museums liefert, 
ohne Diagnosen, nur mit der Synonymie. 
Bemerkung über die Blume der Schizandreen. 
S. 42—44. Die in den Gärten befindlichen Schizan- 
dreen häbe keine Antherae extrorsae, wie angege- 
ben wird. Sie zeigen ferner einen Wechsel der Ge- 
schlechter, so dass sie bei derselben Art und dem- 


eine Synopsis 


selben Individuum monoeeisch und dioeeisch vorkom- | 


men können. Im Pariser Garten wird als Cosbae« 
coccinea eine Pflanze gezogen, die nur männlich ist, 
noch nicht beschrieben ward, und, nach den Blumen 
zu urtheilen. auch eine Schizandree sein dürfte. 

Ueber die Blume der Paevnien. 8. 45— 49. 
Zuerst Geschichtliches über die Stellung der Paeo- 
nien in der Ramilie der Ranunkeln, dann spricht der 
Verf. zunächst über Aphanostemma, Xanthorrhiza, 
Crossosoına und Pr«eonia, weiche letztere fünf- und 
dreitheilige Blumen, innen aufspringende Staubge- 
fässe, u. s. w. hat. 

Zweite Abhandlung über die Loranthaceen. 
S. 50—128. in dieser umfangreichen Abhandlung 
beweist der Verf. zuerst, dass die Qlacineen und 
Loranthaceen nicht die obere und untere 
Fruchtbildung getrennt werden könne; 
dass Pseudaleja ohne Staminodien nnd mit 6 Frucht- 
baren Staubgefässen versehen, die gegenüber den 
Petalen stehen, den vollkommensten Typus der @at- 
tung Olax biete, bei welcher Gattung „ so wie sie 
der Verf. nimmt, die Stellung der verschiedenen 
Elemente des Androeceums sehr veränderlich ist. — 
Drittens kann man nicht zweifeln, dass die Stami- 
nodien sterile Staubgefässe sind, wozu sich Ueher- 
gänge zeigen. So ist denn auch die Möglichkeit 
einer Verdoppelung der Staubgefässe gegeben, wie 
sie Heisteria L. (Rhaptostyium Kth.) zeigt, aber 
bei ihr zeigt sich Veränderlichkeit in den beiden 
Reihen. Die dreifächerige Fruchtanlage bei Heiste- 
ria scheint nicht mit der einfächerigen vieler Olaxz- 
Arten zu passen, aber Pseudaleia und Liriosma, 
dann Heisteria und Ximenia haben eine Mittel-Pia- 
centa, an welcher immer deutlicher Vertiefungen 
als Fächer auftreten, über welchen endlich nur ein 
kleines Stück freier Placenta sich erhebt, so dass 
eine Placentatio garpellaris oder appendicularis nicht 
aufrecht zu erhalten ist. 


durch 


zweitens, | 


Viertens wird Ximenia | 


‚ denden 


ausführlich betrachtet, von denen X. olacioides W. 
Arn. eine Olam ist 
wegen der aufsteigenden Eychen, gar nicht hierher 


und X. ramosissima Shuttl., 


vehört. Der Verf. erklärt die übrigen Arten für 
tetramere Heisterien. Von allen Arten hat X. el- 


liptica Worst. ihm den besten Aufschluss über den 
Bau der Blume gegeben. 
auf eine neue Gattung, 
Namen der Kingebornen 
Frucht des Baumes essen) 
schreibt. Sie erscheint ihm als eine mit vierfacher 
Staubgefässzahl versehene Olacinee 
miriacee. Sechstens spricht der Verf. über die Ola- 
cineen nach der Auffassung von Bentham und Hooker 


welche mit der seinigen, die auf eine 


Künftens kommt der Verf. 
er Conla nach dem 
nennt (die die 
ausführlich 


welche 
von Gabon 
be- 


und sie 


oder mehr Hu- 


gen. plant., 
Verschmelzung der Loranthaceen, Santalaceen, Ola- 
cineen, Anthoboleen u.s.w. hingeht,,„ nicht überein- 
stimmt, sondern die frühere Ansicht von dem durch 
ein doppeltes und ein einfaches Perianthium zu bil- 
Unterschiede zwischen den Olacineen und 
Santalaceen beibehält. Er führt, den grossen 
Abstand zwischen diesen beiden Anschauungen deut- 
lich zu machen, an, dass die Gattung Champereia 
Griff., welche er kaum von Cansjera und Lepionu- 


um 


rus zu unterscheiden wage. von BHosker und Bent- 
ham zu den Santalaceen, diese letztern aber beide 


zu den Olacineen gestellt werden, da sie dieselben 
mit Kelch und Corolle versehen glauben. Hierge- 
gen werden noch verschiedene Arten der Gattung 
Schoepfia (frayrans Wall., sinensis Gardn. 
Chapm.) in Bezug auf die bei ihnen angegebene Kelch- 
bildung angeführt, weiche theils ein Involuerum, theils 
ein Discus hypogynus ist. Schoepfia habe also ein 
einfaches Perianthium wie Thesium, auch könne die 
Lage des Fruchtknotens als Grund benutzt 
werden, um sie von den Santalaceen zu entfernen, 
wofür auch Beispiele als Beweise angeführt wer- 
den. Wenn siebentens das ober- 
dige Ovarium allein einen Unterschied zwischen ei- 
ner Santalacee und Olacinee bilden soll, so führt 


und 


nicht 


und unterstän- 


der Verf. dagegen die Gatt. Jodina an (auf lex 
ruscifolia Lam. von Hook. und Arn. begründet), 


welche zuerst zu den Ilicineen „ dann von Miers zu 
den Olacineen gestellt, dem Verf. zu den Opilieen, 
zunächst zu Cervantesia zu gehören 
scheint, mit der sie so wie mit Cansier«e vücksicht- 


und zwar 


lich der Blume übereinstimmt und nur durch 3 Ey- 
chen an der centralen Placenta unterscheidet. Ein 
Theil der Wand des Ovarium wird von der centra- 
len Vertiefung des Receptaculum gebildet; der ap- 
pendiculäre Theil dieses Fruchtknotens zeigt sich 
als ein fast wagerechtes Dach über jener geringen 
Vertiefung, erhebt sich zu einem hohlen kurzen 
Griffel mit einer undeutlich dreieckigen Erweiterung 


des Stigma nach oben, und einer vom Grunde auf- 
steigenden kurzen Placenta mit 3 Eychen. Achtens 
sucht der Verf., für die von ihm angestrebte Ver- 
einigung mehrerer zum Theil weit von einander ge- 
stellter kleinen Familien in eine einzige, danach, 
welche Charactere dazu dienen könnten, natürliche 
Abtheilungen zu begründen und er betrachtet des- 
halb: die Tracht und die vegetativen Organe; den 
Parasitismus; 
stalt des Receptaculum und die Einfügung des Pe- 
rianthium, die Placentation, nach welcher letztern 
er folgende Eintheilung macht: 
Loranthaceae (placent. centr.). 

I. Ovula adscendentia (Lorantheen). 

Ovarium unterst. oder anhängend. Viscum. 
Ovarium oberst. oder frei. Anthobolus. 

II. Ovula descendentia (Santalineen). 
Ovarium unterst. oder anhängend. 
Ovarium oberst. oder frei. Olaz. i 

Neuntens wird man, wenn man dies Gerüst an- 
nimmt, in jeder der vier Abtheilungen secundäre: bil- 
den, deren Charactere nach der Ansicht des Verf.’s 
von viel geringerem Werthe sind. Er 
Unterabtheilungen kurz an: a) bei uns durch Piscum 


Thesium. 


die Zahl der Blüthenhüllen, die Ge- 


deutet diese | 


repräsentirt, umfasst die Loranthaceen der Autoren, | 


doch muss Myzodendron davon ausgeschlossen wer- 
den. Man kann hier 2 Haupttypen unterscheiden, 
die mit stark entwickelter und farbiger Corolle und 
die von Piscum mit einem wenig ansehnlichen Pe- 
duncular-Wülstchen und einem ganz besondern Pe- 
rianthium „ welches in der männlichen Blume viel- 
leicht fehlt, und deren Staubgefässe dann nackt sein 
müssten, was weiterer Untersuchung bedarf. b) 
Die Anthoboleen nur wesentlich durch die Lage des 
Ovarium von den vorigen verschieden; bieten 2 Ty- 
pen, Esxocarpus und Anthobolus. c) Durch unter- 


ständiges Ovarium unterscheidet sich diese Abthei- | 


hierher gehört Myzoden- 
d) 


lung von der folgenden , 
dron ,„ mit vollständig abwesendem Perianthium. 


Enthält die Olacineen der jetzigen Olacinen, sie ha- | 


ben ein vollständig freies Ovarium, welches bei 8 
Gattungen oberständig, bei ebenso vielen unterstän- 
dig ist. Zehntens giebt der Verf. an, welche der 
bisherigen Lorantheen-Gattungen er ausscheidet und 
warum?, Nicht untersuchen konnte er Tropidope- 
talum und Heteropithmos Turcz., Quilesia Blanco 


und Gonocaryum Migq. zu den Olacineen gerechnet. | 


Endusa Miers scheint die meisten Charactere von 
Ximenia zu besitzen, ward aber nicht gesehen. 
Rhytidandra A. Gray zu den Alangieen und Olaci- 
neen gebracht, gehört nach Hooker und Bentham zu 
den ersten und ist synonym mit Marlea. Die übri- 
gen Gattungen betrachtet der Verf. im elften und 


Zucec. (welche sich den Ericineen nahe stellt), Bur- 
sinopetalum brachte Decaisne zu den Opilieen, Thwai- 
tes zu den Araliaceen und dafür stimmt der Verf., 
welcher es nahe hei Cuphocarpus stellen will, dann 
beschreibt er die Gattung und sagt, dass Blume eine 
Gattung Mastiria zu den Nyssaceen gebracht habe, 
nachdem er und Andere sie für eine Cornee gehal- 
ten. Der Vf. sagt ferner, dass das vonDecaisne und 
Planchon in ihrer monographischen Skizze der Ara- 
liaceen als eins der am besten die Charactere der- 
selben zeigende Geschlecht: Arthrophyllum Blume, 
ganz mit Bursinopetalum übereinstimme , und dass 
beide mit Mastiria zu vereinigen seien. Dreizehn- 
tens hat man Balanites mit den Olacinen und mit 


noch andern Familien vereinigt. Was Planchon 
von der Verwandtschaft mit. den Meliaceen sagt, 
findet der Verf. ganz gerechtfertigt. — Vierzehn- 


tens kommen die Icacineen nicht den Olacineen zu, 
sondern er tritt der Ansicht von Miers bei, der sie 
mit den Aquifoliaceen und Celastraceen für verwandt 
hält und rechnet sie zu den Ilicineen. Pennantia 
Forst., welche der Verf. beschreibt, zieht er eben 
dahin und dadurch auch Villarezia Rz. Pav., be- 
spricht dann auch Icacina, Mappia, Stemonu- 
rus, Leretia, Nothapodytes, Raphiolepis, Apo- 
dytes, Poraqueiba u. a., zuletzt aber Emmotum, 
welches durch die davon gelieferte Beschreibung be- 
weist, dass die Icacineen ein mehrfächriges Ova- 
rium haben können, wie die wahren Ilicineen und 
dass zwischen den Blumen von Emmotum und de- 
nen gewisser Epacrideen, wie Leucopogon, grosse 
Analogien vorhanden sind. Funfzehntens sucht nun 
der Verf. die Verwandtschaften der von ihm be- 
grenzten Loranthaceen zu bestimmen, es sind die 
Corneen und die damit verwandten und abgetrenn- 
ten Gattungen, wie Helwingia, die Rubiaceen in 
Bezug auf Chiococca, die Primulaceen und die die- 
sen vom Verf. zugerechneten Familien. Er fügt 
dann noch hinzu, dass es ausserdem noch mehr Pf. 
mit monopetaler Cor. gebe, welche sich mehr oder 
weniger an die Loranthaceen anschliessen, von de- 
nen er nur eine erwähnen wolle, nämlich dass es 
kelchlose Synanthereen gebe, mit eingeschlechtigen 
Blumen, einem isostemonen Androeceum, mit cen- 
traler basilarer Placenta, die ein aufrechtes Eychen 
trägt, mit einem unterständigen Ovarium, wie die 
Santalaceen. Dann erwähnt er die Liriosmeen und 
Styraceen und besonders unter letztern die Pam- 
philieen, welche sich den Olacineen nähern, auf wel- 
che er näher eingeht. Wenn alle Loranthaceen re- 
gelmässige Blumen zeigen, so sei es nicht so bei 
den Primulaceen. Wenn man danach suche, was 
wohl wie Coris zu diesen letztern stehen könne, 


folgenden Abschnitten, nämlich Tripetalaia Sieb. | so seien es vielleicht Dampiera unter den Stylideen, 
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welche bei unregelmässigem Perianthium eine basi- | 


lare oder centrale Placentatio hätten; diese eineyige 
Placenta sei aber untrennbar von den vieleyigen, 
wie er später zeigen wolle. 

Er fügt noch eine Revision der ihm bekannt ge- 
wordenen Gattungen hinzu. Es sind deren 45 mit 
den dazu gehörigen Citaten und Synonymen und 


kritischen Bemerkungen verschiedener Art, dazu bei | 


mehren hingehörige neue Arten neuerer Sammlun- 

gen aus verschiedenen Gegenden. Einen Vorläufer 

einer Monographie scheint das Ganze zu bilden. 
(Fortsetzung folgt.) 


1. Der Aufbau der Kiefern. Von Prof. 3. Boss- 
man. (Allg. Forst- und Jagd-Zeitung 1864.) 
2. Einige Bemerkungen über die Verzweigung 
der bei uns am häufigsten vorkommenden 
Abietineen u. der Eibe. Von Prof. 9. Ross- 
man. (Allg. Forst- u. Jagd-Zeitung 1865.) 
Dem Hrn. Verf., welcher die Güte hatte uns 
einen Abdruck der beiden vorstehend genannten Auf- 
sätze freundlichst mitzutheilen, zuerst unsern vol- 
len Dank „ dem wir eine allgemeine Bemerkung 


über die Aufsätze anschliessen, 
oder andere Männer, die sich speciell für Botanik 


und deren Fortschritt interessiren, für Zeitschriften | 


bestimmen, welche nicht ausschliesslich unserer 
Wissenschaft gewidmet sind, sondern nur in nähe- 
rer oder in entfernterer Weise mit ihr in Verbin- 


dung stehen. So lange solche Aufsätze nur That- 


sachen zur Sprache bringen, welche den Botanikern | 
durch die ihnen dienstbaren Zeitschriften, oder in | 


kleineren wie grösseren selbstständigen botanischen 
Werken und Aufsätzen bekannt geworden sein kön- 
nen, wird nur die Art und Weise, wie unsere Wis- 
senschaft zur Belehrung oder zur Anwendung auf 
das menschliche Leben benutzt wurde, von allge- 
meinem Interesse sein, wenn aber Thatsachen, die 
unsere Wissenschaft unmittelbar betreffen .„ darin 
allein niedergelegt werden, ohne zugleich eine, wenn 
auch kurze, Erwähnung in botanischen Büchern zu 
finden, so-werden dieselben für die Mehrzahl der 
Botaniker verloren sein, da es den Meisten unmög- 
lich wird, alle die Zeitschriften zu mustern, in wel- 
chen etwas sie Interessirendes oder für sie Werth- 
volles enthalten sein könnte. Wenn man auch die 
Titel aller einzelnen Artikel der verschiedenen 
Zeitschriften erlangen könnte, so würden diese 


Titel doch ‚nicht errathen lassen, was in den Auf- ! 


sätzen steckt, also dem Suchenden und Begehrenden 
nicht nützen. Wir müssen daher dringend wün- 
schen, dass es den Autoren gefallen möge, die für 


< 


welche Botaniker | 


‚ oder. Nebenzweige heissen könnten. 


die Botanik neuen Thatsachen nicht einseitig in ei- 
ner beliebigen mit der Botanik in irgend einem Zu- 
sammenhange stehenden periodischen Schrift allein 
niederzulegen, sondern dieselben auch einer botani- 
schen zuzuwenden und auf diese Weise ein Gemein- 
Wir ge- 
dieser Abschweifung auf die oben 


gut für die Botaniker daraus zu machen. 
hen nach ange- 
führten Aufsätze näher ein. 

In No. f entwickelt der Verf. die Einrichtung, 
welche der Kiefer (CP. sylvwestris) und deren Ver- 
wandten zu ihrer pflanzlichen Ausbildung zu Theil 
geworden ist, die beiden Zweigbildungen , 
er Kraftsprosse und Stauchlinge nennt, Benennun- 
gen, die mir nicht ganz gefallen wollen. da sie mir 


welche 


dem nicht zu entsprechen scheinen, was sie bezeich- 
nen sollen, denn namentlich staucken bedeutet eine 
Bewegung von oben nach unten und in den 
nannten Stauchlingen ist ein Wachsthum „ eine Be- 
wegung, von unten nach oben; Nadelzweig scheint 
mir eine bessere Bezeichnung, und warum man die 
Kraftsprosse nicht einfach Zrweige benennen will, 
leuchtet mir nicht ein: Zweig ist eine Fortsetzung 
der Achse, die nur dann in der gewöhnlichen Spra- 
che ein Zweig genannt wird, wenn sie eine seitli- 
che Fortsetzung der vorhandenen Achse ist, während 
eine terminale Fortsetzung (eine Innovation) keine 
besondere Bezeichnung als etwa Trieb hat, warum 
aber soll man diese Innovation nicht auch Zweig 
nennen, da sie doch gewiss zur Verzweigung ge- 
hört: Hauptzweig ist, während die lateralen Seiten - 
Die Verände- 
rungen, welche diese Nadelzweige erleiden können, 
betrachtet der Verf. ausführlich und giebt fremde 
und eigene Beobachtungen dazu, spricht auch über 
das Auftreten von Adventiv-Zweigen, überall auf 


soge- 


| die noch unerledigten Fragen über die Bedingungen 


und Veranlassungen zu den verschiedenen Entwik- 
kelungen und deren Anshildungen eingehend, um am 
Ende 6 Fragen aufzustellend, welche der genauen 
Beantwortung noch bedürfen. 

Endlich geht er noch auf die morphologische 
Betrachtung und Würdigung der Blüthentheile ein. 
„Die männlichen Blumen entsprechen ihrer Stellung 
nach den Stauchlingen und zwar der Regel nach 
den untersten des diesjährigen Triebes der entspre- 
chenden Kraftsprosse‘‘, sagt der Verf. Der weibli- 
che Blüthenstand ist ihm ein Analogon der Kraft- 
sprosse und auch (abnorm) der Stauchlinge, denn in 
der Achsel eines Blattes könne sich kein anderes 
Blatt bilden! aber doch wohl eine Achse mit einem 
Blatte und diese Achse kann unterdrückt sein, oder 
die Achse kann flach sein, blattartig, trägt dabei 
hängende Eychen; Fälle, die ebenso gut möglich 
sind. — Dass jeder Spross ein besonderes Indivi- 
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duum, ein Baum also eine Colonie von Individuen 
sei, ist eine sehr beliebte Darstellung, der wir aber 
nicht beipflichten können. Ueber den Eintritt der 
männlichen Blüthe und über deren Auftreten in ver- 
schiedenen Jahren hat man nichts Sicheres, nur ver- 
einzelte Beobachtungen, und daher legt er in diesen 
Beziehungen den Forstleuten zur Beantwortung 
Fragen vor. die auch bei anderen Gewächsen mit 
getrennten Geschlechtern studirt zu werden ver- 
dienen. 


2. Der andere Aufsatz bespricht besonders die 
Eibe und vergleicht)sie mit den Abietineen unseres 
Vaterlandes „ zunächst die Blattverhältnisse, wobei 
Versuche des Verf.’s über das Entstehen von Knos- 
pen entnadeiten Stellen 
ähnliche Erfahrung bei einer 
Mill.), welche ihre Nadeln vermuthlich 


an bei 
Tanne (Abies 


durch Wild 


der Eibe und eine | 
alba I 


verloren hatte; sodann ist auch von den Zweigver- | 


hältnissen die Rede, wobei auch noch ergänzende 
Beobachtungen zu dem ersten Aufsatze. Die Ursa- 
chen, welche auf die verschiedene Entwickelung und 
Ausbildung der Knospen einwirken dürften, werden, 
wie der Verf. meint, durch die Erforschung der 
Säfteverbreitung und Ernährung, durch die Licht- 


einwirkung wohl genauer erkannt werden. Zuletzt | 3) : R k 
"gebräuchliche Gewächse und Droguen der von ihm 


vergleicht der Verf. noch die Erscheinungen an 
Wurzel und Krone in ihrer Wechselwirkung und 
- hofft, dass die Zukunft uns immer mehr in den Stand 
setzen wird, morphologischche Verschiedenheiten auf 
physiologische Ursachen zurückzuführen oder ihren 
Zusammenhang zu erkennen. Ss—1. 


Sammlungen. 


Westfalens Laubmoose, ges. u. herausgeg. v. 
Dr. MH. Müller in Lippstadt. Lieferung VI. 
No. 301 — 360. Preis 2 Thlr. 


Der Herausgeber bringt in dieser Lieferung wie- 
der eineAnzahi seltner und interessanter Arten, alle 
aber in schönen, reichlichen Exemplaren. Die wich- 
tigsten sind: Mnium subglobosum, wirklich richtig 
bestimmt, wie ich mich durch Untersuchung des Blü- 
thenstandes überzeugt habe. Schwerlich hätte wohl 
früher Jemand diese seltne Art in Westfalen erwar- 
tet. Mnium serratium var. dioicum, eine vielleicht 
neue Art, jedenfalls der Beachtung sehr werth, Bryum 
fallasz, Barbula vinealis in 2 Formen, Didymodon 
flezifolius, Trichostomum crispulum, 
palustris, Cryphaea heteromalla , 
pumilum, Hypnum Sendtneri c. fr. 


Eurhynchium 
Wir wünschen 


von Herzen, dass Herr Dr. Müller sein nützliches 
Unternehmen glücklich zu Ende führen möge. 


J. Milde. 


Personal- Nachrichten. 

im Septemberhefte des Journ. of Botany v. Dr. 
Seemann finden wir die Nachricht von dem am 26. 
Juni zu Southampton erfolgten Tode des Dr. med. 
William Freemann Daniell, Mitgliede der Linnean 
Society. Er stand in dem Alter von 47 Jahren; in 
seiner Jugend war er in Westafrika in Handelsge- 
schäften, aber nach England zurückgekehrt ward 
er Arzt und diente in der Armee. Nachdem er 17 
Jahre in Afrika zugebracht hatte, hatte er einige 
Zeit hindurch seine Station auf den Bahama-Inseln 
und in Jamaica, diente darauf bei der Expedition nach 
China im J. 1860. Nach seiner Rückkehr ward er 
wieder nach Jamaica gesandt, wo seine zarte Constitu- 
tion ganz zerrüttet ward, und er nach England zu- 
rückkehren musste und am Lungenleiden verschied. 
Er war Mitglied des Collegiums der Wundärzte, der 
geographischen und pharmaceutischen Gesellschaften 
und lieferte in der Medical Gazette und in dem Journal 
and Transactions of the Pharmaceutical Society of 
London sehr viele Aufsätze über medieinische und sonst 


besuchten Länder, welche Aufsätze die Quelle, aus der 
wir diese Nachrichten entnehmen, alle aufzählt. Mr. 
Bennett benannte den Frank-incense-tree von West- 


' afrika, über welchen Daniell im 14. Bande des pharm. 


Journ. geschrieben hatte, Daniellia, so wie ein 
Phrynium mit süsser und fleischiger Frucht Phr. 


\ Danielli. Aus der Mandschurei von ihm mitgebrachte 


Eichen beschrieb Mr. Garruthers im 6. Bande des 
JournaloftheLiun. Soc., auch bereicherte er selbst die 
Sammlungen dieser Gesellschaft. Ein ausgezeichnet 
kenntnissreicher Mann reiht er sich den andern 


Aerzten Englands an, welche ausser ihrem Beruf 


, auch für die Naturwissenschaften thätig waren. 


Sporledera | 


Am 26. August starb zu Spandau der berühmte 
Astronom Johann Franz Encke, früher, seit 1825, Di- 
rector der Sternwarte zu Berlin, geb. zu Hamburg d. 
23. Sept. 1791. Runih widmete die Piperaceen-Gattung 
Enckea im J. 1839 (Linn. Xlii. S. 590) dem ersten 
Astronomen Berlins, seinem Collegen in der Akade- 
mie der Wissenschaften, da von jeher die Botani- 
ker die Namen berühmter Gelehrten, auch wenn ihre 
Arbeiten der Botanik fremd geblieben sind, wegen 
des grossen Einflusses, den ihr Genie auf das Stu- 
dium der Wissenschaften überhaupt ausgeübt hat, 
den Pflanzen beigelegt haben. S—1. 
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Inhalt. Orig.: Röse, üb. Fichtenabsprünge (Abbisse). — Lit.: Feichtinzer, Mitt. üb. d. Topographie 
d. Graner Comitats. — Adansonia, Bd. II. — Godron, observ. sur |. races «d. Datnra Stramonium. — 
Samml:: Fuckel, Fungi Rhenani, Fase. X—XV. et Suppl. I. et Index. — Derselbe, Anzeige wegen des 
Index. — Reisende: Damen-Verein zur Nachforschung über Leiehardt's Verbleiben u. Aufforderung z. Un- 
terstützung desselben. — Pers. Nachr.: Zobel. — Thwaites. 


Ueber die „ Fichtenabsprünge “ („ Abbisse ‘*), ausgebildeten reichlichen Blüthenknospen angewie- 
sen seien.‘* Nein, meine ganz bestimmte Aussage 
stützte sich auf das, was ich selbst gesehen. auf 
eigene, wiederholte Beobachtung, die um so sicherer 
? A. Böse. steht, da sie auch von andern zuverlässigen Beoh- 
Herr Apotheker Dr. Gonnermann hat meiner Ar- | achtern vor und nach mir bestätigt worden ist. Das 
beit über die „Absprünge*“ der Bäume (s. No. 14 | hat Hr. Dr. Gonnermann wohl übersehen, sonst hätte 
d. J.) durch seinen Aufsatz „über die Abbisse der | ev doch eine solche Thatsache nicht ohne Weiteres 
Tannen und Fichten‘‘ (No. 34) eine Aufmerksam- | wegläugnen können! — Wie mich nun eine brief- 
keit geschenkt, für die ich ihm dankbar bin. Doch | liche Mittheilung von demselben überzeugt hat, er- 
bedauere ich, dass dieselbe nicht dem eigentlichen | klärt sich der Widerspruch leicht dadurch, dass er 
Gegenstand meiner Untersuchungen, sondern den | eine ganz andere Erscheinung im Sinne hatte und 
sogenannten „Fichten - und Tannen-Absprüngen‘“ | dass er die von mir erwähnten EBichhornsabbisse 
gilt, einer Erscheinung, deren ich nur Eingangs und | der Fichten und Tannen in seiner Gegend entwe- 
beiläufig erwähnte, um einer möglichen Verwechse- | der gar nicht kennt, oder dieselbe wenigstens mit 
lung mit den wirklicken Absprüngen, d.h. den na- | der von ihm geschilderten Erscheinung an den Kie- 
turgemässen Abgliederungen der Bäume vorzuheu- | fern verwechselt. Beide Erscheinungen sind aber 
gen. Eine eingehendere Besprechung dieser durch | im Aeussern,, wie in ihren Ursachen sehr verschie- 
Eichhörnchen verursachten Baumbeschädigung hielt | den und haben höchstens nur das gemein, dass sie 
ich für die bot. Ztg., als rein wissenschaftliches | durch Thiere veranlasste Beschädigungen der Zweig- 
Blatt, ungeeignet und auch für überflüssig, zumal | spitzen unserer Nadelbäume sind, für die sich nicht 
dieser Gegenstand in forstlichen Zeitschriften schon | einmal eine und dieselbe Bezeichnung rechtfertigen 
vielfach verhandelt worden ist. lässt. 

Da indessen die Frage durch obige Entgegnung Ueber die „‚Fichten- und Tannenabsprüuge*“‘ 
hier eingeführt worden ist, so muss ich schon um | sagt schon unser berühmter alter Landsmann Mathäus 
meiner eignen Vertheidigung willen die freundliche | Bechstein in seiner Forstbotanik 1815. 2. Aufl. p- 
Nachsicht der Leser in Anspruch nehmen, wenn ich | 776 u. p. 764, dass dieselben von Eichhörnchen und 
mir erlaube, den Gegenstand einer näheren Erörte- | Kreuzschnäbeln herrühren, „die, wenn sie keine 
rung; zu unterwerfen. Fichteuzapfen finden, die vordern Reiser der Fich- 

Zunächst bemerke ich meinem Gegner, dass ich | ten, an welchen sich männliche Blüthenknospen fin- 
bezüglich der von mir bezeichneten Ursache der | den, abbeissen, um dann auf einen Ast hingesetzt 
„Abbisse‘‘ keine „‚Ansicht‘“ mitgetheilt; nirgends | bequem diese Knospen ausfressen zu können, die 
habe ich gesagt, dass ich „glaude‘‘, sie rühren von | ihnen ebenso angenehm, wie die Saamen selbst 
Eichhörnchen her, ‚‚weil diese wegen Mangel an | schmecken.‘ ,,Der gewöhnliche Forstmann nennt 
Fichtenzapfen hauptsächlich auf die im Herbst schon | dies Adsprünge und hält sie mit Recht für einen 
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als Entgegnung auf den in No.34 enthaltenen Aufsatz. 


Von 
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Vorboten eines folgenden Saamenjahres; allein er ; 


glaubt mit Unrecht, dass die Natur selbst die Zweige 
abwerfe, um für die Blüthen und Früchte mehr Nah- 
rung zu haben. Eine kleine Beobachtung in der Na- 
tur und selbst die Reiser, welche deutlich die Spur 
des unebnen Abbisses zeigen, widerlegen die alte 
Behauptung.‘* — Unbegreiflich, wie man diese klare 
Beobachtung ignoriren, und wie selbst ein Pfeil noch 
1860 jene „‚alte Behauptung‘‘ aussprechen konnte! 
Nichts ist leichter, als” sich von der Wahrheit der 
Bechstein’schen Darstellung, wenigstens bezüglich 
des Eichhörnchens, zu überzeugen, wenn man sich 
nur die Mühe nehmen will, das schöne Thierchen in 
seinem Thun und Treiben zu geeigneter Zeit und vor- 
sichtig zu belauschen. Man sieht es nicht nur im 
Innern und an stärkeren Aesten die Blüthen 
tragenden Triebe abbeissen, sondern es dringt selbst 
in die äussersten, oft mähnenartig herabhängenden 
Zweige, wo es sich nur mit den Vorderfüssen fest- 
klammern kann, vor, um Spitzen zu holen und, an 
den bequemeren Sitz zurücklaufend, sie auszufres- 
sen und fallen zu lassen. Giebt es keine Fichten- 
knospen, so geht es auch an die Blüthenknospen der 
Tanne, die kein Jahr ganz fehlen; es beisst hier 
aber nur denjenigen Theil des Zweiges ab, an wel- 
chem die Knospen gedrängt stehen, der ihm also im 
Verhäliniss zu Zeit- und Kraftaufwand den grösst- 
möglichen Ertrag liefert. Ein Abbeissen der Rie- 
ferspitzen durch Eichhörnchen habe ich nie bemerkt. 
Wie viel übrigens ein einziges in wenig Stunden 


den 


und binnen wenig Tagen abnagen kann, resp. 
Knospen zur Nahrung bedarf, wenn es zumal 


nur auf diese angewiesen ist, lässt sich leicht bei 
der Behendigkeit und Gefrässigkeit dieses Thier- 
chens ermessen. Jedenfalls giebt aber das Verhält- 
niss der abgebissenen Zweige zu der vermeintlichen 
Anzahl der Eichhörnchen noch keinen Grund, an 
der Thatsache zu zweifeln. Zur Winterzeit be- 
merkt man sie ohnedies seltner, wenn nicht an den 
Fährten, weil sie gerade zu dieser Zeit sich ruhi- 
ger verhalten und aus ihren geschützten Verstecken 
nur Morgens und Abends hervorkommen. 

Ob die Kreuzschnäbel und, wie Andere meinen, 
auch die Meisen bei den Abbissen betheiligt sind, 
möchte ich sehr bezweifeln, wenigstens so lange, 
als bis der directe Nachweis geliefert wird. Diese 
Thiere, die wie alle Vögel beim Aufsuchen und Fres- 
sen ihrer Nahrung durchweg ein ihrem Naturell an- 
gemessenes, ich möchte sagen rationelles Verfahren 
befolgen, erlangen ihre Nahrung stets kletternd und 
hängend. Auch beim Ausfressen der Blüthenknos- 
pen, was sie jedenfalls thun, verfahren sie auf glei- 
che Weise, und ein Abbeissen der Zweige wäre ja 
für sie zwecklos. 


| 


; oder es entwickeln 


Noch eine andere Ansicht ist neuerdings von 
dem Herrn Forstcandidaten ]Ise in den Verhandlun- 
gen des botan. Vereins für die Mark Brandenburg 
1864. (VI. Jahrg.) I. Heft geltend gemacht worden, 
nach welcher die Fichtenabsprünge lediglich durch 
Frost und Stürme veranlasst werden sollen. Da- 
gegen spricht aber: 1) Dass die Zweige fast alle 
übereinstimmen Grösse und Beschaffenheit der 
Bruchstelle, 2) dass ihre Knospen stets ausgefres- 
sen, 3) dass sie sich nur an solchen Stellen finden, 
wo die Eichhörnchen gern hausen, dagegen auf wei- 
ten Walddistricten, die oft noch mehr den Witte- 
rungseinflüssen ausgesetzt sind, gänzlich fehlen; 
4) dass sie nicht etwa nur nach starken Frösten 
und Stürmen bemerkt werden ,„ sondern vom Herbst 
bis zum Frühjahr hin, selbst bei mildem und ruhi- 
gem Wetter; 5) endlich tritt die Erscheinung nicht 
alljährlich in gleichem Grade ein, sondern am auf- 
fallendsten in den Jahren, in welchen die Eichhörn- 


in 


chen keine Fichtenzapfen und sonstige Nahrung 
finden. — 
Was nun die von Hrn. Dr. Gonnermann be- 


schriebene und durch den Kiefermarkkäfer vulgo 
„Waldyärtner“* (Hylurgus piniperda) hervorgeru- 
fene Erscheinung betrifft, so ist diese, so weit sie 
sich auf die Kiefer bezieht, vollkommen richtig und 


: Jedem gebildeten Forstmanne wohlbekannt. Ich selbst 


habe in meiner unmittelbaren Nähe an den Kiefern 
eines Eichwaldsaumes den „‚„Rococo-Schnitt des be- 
rüchtigten Wealdgärtners‘‘ jahrelang beobachtet. 
Ratzeburg giebt in seinen Forstinsecten Bd.T. 1839. 
die ausführlichste Darstellung aller hierhergehöri- 
sen Verhältnisse und schildert namentlich die ei- 
genthümlichen Verunstaltungen und Verkrüppelun- 
gen, welche die Bäume erleiden. „,‚Die Kiefern er- 
halten einen ganz andern Wuchs ; einige haben die 
auffallendste Aehnlichkeit mit Cypressen, andere mit 
beschnittenen Taxusbäumen, welche sonst in Kunst- 
gärten Mode waren, und Herr Hylesinus ist daher 
gewiss nicht unpassend von Linne der hortulani na- 
turae famulus genannt worden.“ Der geniale Rö- 
sel von Rosenhaf hat eine bei Neustadt-Eberswalde 
befindliche characteristische Gruppe solcher Kiefern 
gezeichnet und dem berühmten Werke Ratzeburg’s 
als Titelblatt beigefügt. 

Dieser abweichende Habitus entsteht einestheils 
dadurch, dass die jungen Seitentriebe, deren Mark 
vom Käfer ausgefressen wurde, abfallen und nur 
die Hauptiriebe sich peitschenartig verlängern. Wer- 
den auch diese bis zur Gipfelknospe ausgefressen, 
so verkrüppeln sie oder brechen ab, und es ersetzt 
dann entweder ein Seitentrieb (Langtrieb) die Spitze, 
sich unterhalb der Bruchstelle 
an den Kurztrieben (Stauchlingen) die ruhenden Au- 
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gen zwischen den Nadelpaaren zu büscheligen Ver- 
zweigungen, deren Jüngste Triebe in der Regel aber- 
mals zerstört werden. 

Der Waldsärtner beginnt seine Entwickelung, 
wie die übrigen Borken- und Bastkäfer, in und un- 
ter der Rinde der Kiefer, unterscheidet sich aber 
wesentlich von allen andern verwandten dadurch, 
dass er nur eine Brut macht und dass die bis Ende 
Juli zur vollständigen Ausbildung gelangten Käfer 
von da ab in die jungen 1 — 2 jährigen Triebe wän- 
dern und deren Mark ausfressen. Von weitem kann 
man schon die durchbohrten Zweige an ihren ent- 
färbten oder verdorrten Nadeln erkennen, und frü- 
her oder später werden dieselben von Wind und 
Wetter geknickt und abgeworfen. Mit’eintretender 
Kälte bezieht der Käfer sein Winterquartier in der 
Rinde am Fuss der Stämme und kommt nur bei 
gelindem Wetter während des Winters hervor, um 
die Triebe wieder aufzusuchen. 

Nach Ratzeburg und Kellner lebt Aylurg. pinip. 
nur auf der Kiefer, und wenn er in seitenen Aus- 
nahmen einmal an Fichten und Tannen gefunden 
wurde, so war es nur in Stämmen oder gefälltem 
Holze, niemals aber in frischen, lebenden Zweig- 
spitzen. Es können also Fichten- und Tannen- 
zweige nicht in Folge des Käferfrasses abfallen. 
Ob aber die durch Eichhörnchen abgebissenen Zweige 
von Käfern noch nachträglich ausgefressen werden, 
wage ich nicht zu entscheiden, da mir hierüber keine 
genügenden Erfahrungen zur Seite stehen. In hie- 
siger Gegend, wo der Waldgärtner überhaupt sel- 
tener haust, kommt es nicht vor. Nach Aussage 
obiger Entomologen lebt aber auch der von Hrn. Dr. 
Gonnermann als Mitschuldiger Angeklagte Hylastes 
palliatus Gyll. nicht in den Zweigen der genann- 
ten Nadelhölzer, sondern nur in der Borke und hat 
überhaupt eine andere Entwickelungsgeschichte, ob- 
wohl er in Gestalt und namentlich in der Farbe den 
Varietäten des Hyl. pinip. ähnlich ist und leicht 
verwechselt werden kann. Indessen scheint es mir, 
dass die Beobachtungen nach dieser Seite hin noch 
grösserer Vollständigkeit bedürfen und sind die hier- 
auf bezüglichen Fragen als offene zu betrachten. 

Sicherlich sind aber die Eichhorns-Abbisse der 
Fichten und Tannen und die durch Käferfrass ab- 
fallenden Zweige der Kiefer zwei ganz verschiedene 
Erscheinungen, und ich möchte für die letzteren 
nicht einmal die Bezeichnung ,„Abbisse‘‘“ zugeben, 
denn sie sind ja nicht abgebissen, sondern geknickt 
und abgebrochen, also nach der forstmännischen 
Sprache unter die Windbrüche zu rechnen. 


Schnepfenthal, im September 1865. 


Literatur. 


, Közlemenyek Esztergom megye helyrajzäböl. 


Dr. Feichtinger Sandor, Eszlergom me- 
gyei föorvostöl. (A magyar orvosok £s ter- 
meszelvizsgäalok 1864. aug. 24161 — sept. 
2ig. Maros- Väsärhelytt tartotl X nagygyüle- 
senek törleneli &s Pest 1865.) 
(Mittheilungen über die Topographie des Gra- 
ner Comilats. Von Dr. Alexander Feich- 
tinger, Graner Comitalsphysikus. Geschichte 
und Arbeiten der vom 24. Aug. — 2. Sept. 
1864 zu Maros-Väsärhely abgehaltenen 10ten 
Hauptversammlung der ungrischen Aerzte u. 
Naturforscher, p. 273 — 285.) 


munkalatai. 


Ihrer Ueberschrift ungeachtet ist diese Abhand- 
lung wesentlich botanischen Inhalts. Der Verfas- 
ser, welcher in den Schriften der 9ten, in Pest ab- 
gehaltenen Naturforscher-Versammlung, p. 264, Bei- 
träge aus der Flora des Graner Comitats geliefert 
hat, giebt in vorliegender Arbeit auf etwa einer 
Seite einen allgemeinen Ueberblick der Bodenver- 
hältnisse dieses Comitats, dessen südlicher Theil von 
dem trachytischen, in seinen Gipfeln 2400° erreichen- 
denden Pilis-Vertes-Gebirge eingenommen, und das 
ausser der Donau noch von dem ansehnlichen Gran- 
flusse bewässert wird, und geht zu einer speciellen 
Aufzählung der den einzelnen Oertlichkeiten eigen- 
thümlichen Pflanzen über. Es wäre zu wünschen, 
dass diese, ihrer Natur nach keinen Auszug gestat- 
tende Arbeit auch in deutscher Bearbeitung erschie- 
ne; als Ergebniss vieljähriger Forschungen ist sie, 
abgesehen von dem grösseren Umfange des Gebiets, 
auch nach Kerner's im 7. Bande der Verhandlungen 
des zoolog. bot. Vereins in Wien, S. 257 erschie- 
nenen Skizze des Pilis- Vertes-Gebirges noch von 
Bedeutung. Wir müssen uns begnügen, hier den 
Schluss (p. 285) zu übersetzen: 

„Aus der botanischen Topographie des Graner 
Comitats ersieht man, dass dasselbe nicht ein be- 
stimmt abgegrenztes Florengebiet bildet, sondern 
vielmehr zwei verschiedene Floren besitzt, insofern 
es aus zwei verschiedenartigen Bezirken besteht, 
nämlich der Flora der Fläche und der Bergflora. Die 
erste erinnert im nördlichen Theile des Comitats an 
die Ebene Oberungarns, indess durch einige Pilan- 
zenarten auch an die Steppe (Alföld) , während die 
zweite Aehnlichkeit mit der Flora der im Honter 
Comitat sich bis zum linken Donauufer erstrecken- 
den Berge, sowie mit der des Neutraer und Pres- 


burger Comitats sowie Nieder-Oesterreichs zeigt. 
41 * 
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In ersterer zeichnet sich die Wiesen -, Sumpf- und 
Soda-Flora aus; in letzterer die der@ebüsche, kräu- 


ı dra Readii, 


| 


terreichen Hügel. Felsen, grösseren Wälder und 


Bergwiesen. Die Sandfora ist in 
vertreten. 
Beim Vergleich mit der Flora des 


ten Pester Comitats *) , 


benachbar- 


beiden: Bezirken | 


mit welcher die unsrige | 


grösstentheils übereinstimmt, ergiebt sich, dass in 


dem kleinen Graner Comitat 29 PNanzenarten vor- 
kommen, welche das Pester Comitat nicht besitzt, 
und zwar folgende: 

Ceratophyllum submersum L., 
culoides L., Thesium humile Vahl, Valeriana tri- 
pteris L., Stenactis bellidiflora A. Br., Carpesium 
cernuum L., Senecio silvaticus L., nemorensis L., 
Cirsium brachycephalum Jur., Specularia Specu- 
Zum DC. und hybrida DC., Lindernia 
L., Centunculus minimus L., Glaux maritima L., 
Smyrnium perfoliatum Mill., Sempervivum suboli- 
ferum Sims (nach Grundl auf dem Doro;sher Berge), 
Ceratocephalus orthoceras DC., Conringia orien- 
talis Rehb., Herniaria glabra L. und hirsuta L., 
Geranium pratense L., Epilobium roseum Schreb., 
Cotoneaster vulgaris Lindl., Rosa lutea Mill., Agri- 
monia odorata Mill., Spiraea oblongifolia W. K., 
Vicia Erwilia Willd., Ophioglossum vulyatum L., 
Lolium temulentum L. 

Hierzu kommen noch die zweifelhaften oder Ab- 
arten: Eragrostis megastachya Lk., Allium fallar 
Schult., Alisma ygraminifolium Ehrh., Cytisus elon- 
gatus W. K., Lotus tenuifolius Rchb. , Erysimum 
strietum Fl. Wett., Hypericum tetrapterum Fr.“ 

1 Dr. P. A. 


Adansonia. Recueil periodique d’observations 
botaniques redige par le Dr. HM. Baillon. 
Tome troisieme. Paris. 18, rue de l’ancien- 
ne-comedie. Sept. 1862 — Aoüt 1863. gr. 8. 


(Fortsetzung.) 


Ueber die Entstehung der Blumen-Organe bei 
Pleurandra Labi!ll. S. 129—132. Von Pleuran- 


*) Vgl. Gönezy Päl: Pest megye €&s tajeka viränya. 
Pesten 1864. [Freilich eine sehr ungenügende Quelle; 
Ceratocephalus orthoceras DC. wird z. B. von Bayer 
(Oestr. bot. Zeitschr. 1863. p. 47) bei Ofen angegeben; 
Cirsium brachycephalum Jur. kennt bereits Juratzka 
(Verhandl. des zool. bot. Verein in Wien VII. p. 93) 
von Pest und Monor und Kerner fügt a.a. 0. S. 577 
noch Soroksar, Alt-Ofen und Sz.-Endre hinzu. Diese 
Art scheint in der kleinen ungrischen Ebene sehr häu- 
fig zu sein. Ref. sammelte sie in Menge mit Herrn Dr. 
Feichtinger bei St. Georgen unweit Presburg und mit 
Hrn. Dr. Kotschy am Ostufer des ehemaligen Neusied- 
ler Sees bei Podersdorf.] 


\ 


Alisma ranun- | 


Pyzidaria | 


welche in den Gärten blüht, konnte 
der Vf. Kelch und Blumenkrone nicht vom Anfang an 
verfolgen, wohl aber die Staubgefässe und die weibl. 
Theile und es wird durch deren Beobachtung bis zu 
einem gewissen Theile die Meinung derer bestätigt, 
welche diese Gattung nicht hinreichend verschieden 
von Hibbertia ansehen, während sie durch die Un- 
regelmässigkeit ihrer ein excentrisches Bündel bil- 
denden Staubgefässe zu unterscheiden sind und zu- 


‚ mal in einer Familie, welche nicht scharf abschnei- 


dende Charactere besitzt. 


Species Euphorbiacearum. 
aus Afrika. Dritter Theil. Südafrika (Cap und 
benachbarte Gegenden). S. 133—166. Die meisten 
südafrikanischen Euphorbiaceen sind von Boissier im 
Prodromus DC.’s unter Euphorbi« und sonst von 
Sonder beschrieben. Nur wenige neue Bemerkungen 
finden sich. Zuerst cassirt der Verf. die Boissier- 
sche Gattung Synadenium und bringt deren 2 Arten 
zu Euphorbia als Section. Es sind diese 2: BE. pe- 
resciaefolia Houll. (E. sulcata Ch. Lem. in lit., 
S. carinetum Boiss.), von welcher die Blumen nach 
getrockneten Exempl. beschrieben werden, in den 
Gärten hat sie noch nicht gehlüht, und E. synade- 
nia. Neue Arten: Cluytia gracilis Drege Euph. 65. 
70. 10. Cl. phyllanthifolia Drege n. 8226 u. 8227. 
Zurückgeführt wird Ceratophorus africanus Sond. 
auf Suregada Roxb. als S. ceratophora. Neue Ar- 
ten von Acalypha sind: A. Zeyherö (v. Zeyher n. 
3839 und 321 ausgegeben); A. caperonioides (von 
Zeyher n. 1521); A. Eckloni (A. cordata? Drege). 


A. Euphorbiaceen 


Ueber Mercurialis alternifolia Derr. und über 
die Grenzen der Gattung Mercurialis. S. 167 — 
176. Die in der Ueberschrift genannte Pflanze ist, 
wie der Verf. nachweist, schon von Linne als Tra- 
gia Mercurialis, von Bentham als Micrococca Mere., 
von Thwaites als Claozylon Merc. bezeichnet. Diese 
Verschiedenheit der Bestimmung ist durch die Man- 
nigfaltigkeit, welche bei dieser gemeinen Pflanze in 
den Blumen sich kund giebt, "hervorgerufen, wie die 
ausführliche Beschreibung darlest. Darauf mustert 
Vf. eine Anzahl anderer verwandter Pflanzen, wel- 
che auch generisch von Mercurialis unterschieden 
werden. In Folge seiner Untersuchungen stellt er 
unter Mercurialis folgende fünf Abtheilungen mit 
ihren Characteren auf: 1. Linozostis. 2. Trisme- 
gista (Syn. Adenocline, Diplostylis, Micrococca, 
Erythranthe). 3. Seidelia. 4. Clausylon (Syn. Ery- 
throchilus). 5. Erythrococca. 

Note über die Verwandtschaften von Rhodo- 
leia. S. 176. Der Verf. hat die Blume von Rhod. 
Championi untersucht, um sich eine eigene Meinung 
über die Verwandtschaft dieser Pflanze bei den ver- 
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schiedenen Ansichten darüber zu bilden, danach hält 
er sie für eine Saxifragee. | 

Musterung der Gruppe der Verbenacen durch 
M. H. Bocquillon,, Dr. &s sciences. 8. 177— 264 u. 
Taf. VII u. IX. (Forts. aus d. 2. Bd. d. Adans.) | 
Zuerst Durchsicht der verschiedenen Anordnungs- 
weisen der Autoren bei den Verbenaceen, von Adan- 
son an und schliesst daran seine eigene, welche er 
aber nicht für diejenige ausgeben will, die er im 
Sinne habe, denn die lineare Anordnung mit paral- 
lel gehenden Eintheilungen gebe sehr unvollständig 
die Beziehungen, welche zwischen natürlichen Kör- 
pern beständen. Die Beschreibung der Gattungen 
folgt von S. 185 beginnend mit Characteristik, Syn- 
onymie, Bemerkungen verschiedener Art, Angabe 
der Arten aus den verschiedenen Sammlungen, wel- 
che besonders im Herbarium des Mus. d’hist. nat. 
zu Paris vorkommen, Citate der Stellen, in denen 
von ihnen die Rede ist, ohne dass jedoch die Arten 
mit Namen bezeichnet werden, so dass also diese 
Arbeit eigentlich die Gattungen allein berücksich- 
tigt und eine Aufstellung der Arten noch gehofft 
werden muss. Im einem Supplemente folgen noch 
wegen mangelhafter Beschreibungen und ungenügen- 
der Exemplare nicht voliständig, zur Beurtheilung 
gekommene Gattungen, nämlich: Peronema Jack, 
Cyanostegia Turcz., Dennisonia F. Müll., Espadea 
Ach. Rich. Auf T. VIIL sind Geunsia farinosa Bl. 
und ©. purpurea; auf T.IX. Aegiphila martinicen- 
sis und Petilia domingensis illustrirt. 


‚ che so wie zu eigenen. 


1J. 


kräftiger, sonst ebenso entwickelt, 
zeigen beim Oeffnen ein sehr reines Blau. 


an von zahlreichen Adventivwurzeln hedeckt, welche 


ı von unten nach oben an Länge abnehmen. Diese 
Würzelchen, welche sich nicht zeigten, wenn die 


Bohnen im Lichte im Wasser keimten, erregten die 
Aufmerksamkeit des Verf.’s und führten ihn zu wei- 
tern Nachforschungen über schon gemachte Versu- 
Durch den von Gonffler im 
1778 Anzucht einer umgekehrten Hya- 
einthenzwiebel im Wasser gemachten Versuch be- 


mit der 


wogen, stellte er folgenden ähnlichen an. Ein weit- 
halsiges Steingefäss wurde mit gewöhnlichem Was- 
ser gefüllt und 
darauf befestigt. 


die Hyacinthenzwiebel umgekehrt 

Wurzeln zeigten sich nirgend. 
Die Blätter waren vollständig etiolirt, hatten aber 
sonst nichts Besonderes. Der Stengel hatte vor dem 


Blühen sich hakenartig gekrümmt, so dass dessen 


‚ Spitze wieder seine gewöhnliche Richtung erhalten 
hatte. 


Sechs Knospen waren entwickelt, die übri- 
gen verdarben ohne sich zu öffnen. Die Blumen wa- 
ren Solferinoroth mit dem gewöhnlichen Geruch. 
Eine andere Hyacinthe ebenso gezogen, hatte sich 
ihre Knospen 
Die er- 
ste Hyaecinthe trieb noch einen zweiten Stengel, der 
sich auch krümmte. Die Blätter von dieser Zwie- 
bel haben Stomata wie gewöhnlich, so auch die Se- 
palen, und in einer Blume, die etwa zehn Tage nach 
dem Aufblühen besichtigt wurde, fand sich gut ge- 
bildeter Pollen. Das Ovarium enthielt zahlreiche 
Eychen, aber keine Pollenschläuche. Weitere Un- 


; tersuchungen will der Verf. noch anstellen. 


Ueber die Eychen der Beaufortien. S. 265 — 
266. Man sagt die Fächer des Ovarium der Beau- 
fortien hätten ein Eychen. Sie haben in der That 
3, von denen 2 sich sehr wenig ausbilden, das dritte 
aber vollständig, wie man sehr gut bei B. speciosa 
sehen könne, von welcher der Entwickelungsgang 
beschrieben wird. 


Von dem Einflusse der Dunkelheit auf die Ve- 
getation. Von M. Henri Emery, Prof. der Natur- 
wissensch. am Lyceum zu Versailles. S. 267—279. 
Es betrifft dieser Aufsatz die Bildung von Adven- 
tiv-Wurzeln, welche meist in Abwesenheit von Licht 
und von Adventivknospen, welche meist im Licht 
hervorgebracht werden und führt deshalb die ältern | 
hierauf bezüglichen Versuche der Autoren an. Der 
Verf. legte gegen Ende October 1862 Bohnen-Saa- | 
men in ein Wassergefäss, welches in einen ver- 
schlossenen Schrank gestellt und darin während des | 
ganzen Versuchs belassen wurde. Am 12. Nov. 
desselben J. hatten die gekeimten Saamen lange | 
Stengel, kleine bracteenähnliche Blätter, alles von | 
gelblich- weisser Farbe getrieben. Jeder Stengel 
war 1—1!/, Decimeter lang von dem Wurzelhalse 


Monographie der Gruppe der Chloranthaceen, 
von M. C. Jasob de Cordemoy. S. 280—310. Der 
Vf. stellte seine Untersuchung an 5 Gattungen an, 
welche zu den Chlorantheen gerechnet werden: Chlo- 
ranthus u. Hedyosmum Sw., Ascarina Sw., Sar- 


, candra Gard. u. Saintleyeria des Verf.’s, und er 
| untersucht deren Achsen, Wurzeln, Blüthenstand, 


männl. u. weibl. Blumen „ Frucht, den anatomischen 
Bau, die Blumenbildung; bespricht darauf die Blume 
von Chloranthus, welche er als eine Inflorescenz be- 
trachten will, und ebenso bei Sarcandra u. Saintle- 
geria (flores pseudohermaphroditi). Dann kommt 
die geographische Vertheilung, die Anwendung die- 
ser Gewächse und endlich die Verwandtschaft der- 
selben. Der Verf. bildet aus ihnen mit den Plata- 
neen und Ceratophylleen eine 2te Abtheilung der 
Familie der Piperineen, die Genera der Chlorantheen 
nebst ihren Arten ausführlich behandelnd und be- 
schreibend. 


(Beschluss folgt.) 
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Observations sur les races du Datura Stramo- 
nium, par D. A. Godron, Doyen d. |. fac. 
d. Sciences de Nancy. Nancy etc. 1864. 8. 
12 S. (Abdruck a. d. Mem. d. l’Acad. de 
Stanislas 1864.) 


Diese Untersuchungen sind dahin gerichtet, um 
zu ermitteln, ob eine Anzahl von Datura-Formen 
wirkliche beständige Arten seien, oder ob sie durch 
die Cultur in einander überzuführen wären. Diese 
Formen, Rassen nennt der Verf. sie, da sie ja theil- 
weise sich in ihrer Eigenthümlichkeit bei der Aus- 
saat erhalten, sind uns aus früheren Zeiten über- 
kommen, werden aber noch heutzutage durch die 
Cultur hervorgebracht, besonders seitdem unsere 
Gärtner unsere Schmuck - und Zierpflanzen mit un- 
gewöhnlicher Sorgfalt erziehen wie die Gemüse, da- 
bei aber, zufrieden mit dem Erfolge, sich nicht ge- 
nau um die Art der Entstehung und um die Ver- 
hältnisse kümmeren, sondern, müssen wir hinzu- 
setzen, theils nicht genug wissenschaftliche Bildung 
besitzen, um die Wichtigkeit der Thatsachen zu be- 
greifen, welche unter ihren Augen vorgingen, theils 
um absichtlich ein gewisses Dunkel über die Ahstam- 
mung ihrer Erzeugnisse zu verbreiten, 
desto sicherer dieselben als Neuigkeiten längere Zeit 
verwerthen. Wir müssen dieser Gelegenheit 
auch noch rügen, dass die Handelsgärtner, wenn 
sie Neuigkeiten auf den Markt bringen, auch über 
das Vaterland häufig nicht die Nachweisungen ge- 
ben, welche sie bei einigem Interesse für die Sache 
geben könnten, sondern lieber einen Schleier darü- 
ber breiten, um nicht ihre Bezugsquellen aufzudek- 
ken, deren Andere sich bemächtigen könnten. Mit 
Recht hebt der Verf. die Bemühungen von L. Vilmo- 
rin hervor, dem man viele Nachfolger wünschen 
muss. Bei den Daturen sind D. Stramonium und 
D. Tatula bald als! Arten, bald als verschiedene 
Formen einer Art angesehen, man hat die erste der 
alten Welt, die andere der neuen Welt zugeschrie- 
ben. Koelreuter und Nandin und diesen folgend 60- 
dron haben durch die gegenseitige Befruchtung bei- 
der fruchtbare Bastarde erhalten und sich wie An- 
dere für die Vereinigung beider erklärt. Der Verf. 
machte aber einen Aussaats-Versuch mit der D. Ta- 
tula an einem Orte, wo nie eine Datura gestanden 
hatte und der zu seinen eigenen Versuchen bestimmt 
war. Im J. 1861 säete er die aus einer Kapsel der 
Tatula 1860 gesammelten Saamen und erhielt ganz 
dieselbe Pflanze, nur ein kleines, unterdrücktes, 1- 
blumiges Exemplar fand sich, welches eine glatte 
Kapsel angesetzt hatte, aber am Stengel und Ner- 
ven die blaue Färbung der Tatula besass. Die rei- 
fen Saamen dieser kleinen Pflanze wurden wieder- 


bei 


damit sie | 


holt und auf verschiedenem Boden ausgesäet und 
brachten Individuen, welche mit D. Tatula ganz 
und gar übereinstimmten, aber durch die glatte 
Kapsel verschieden waren, die nur bei einigen Exem- 
plaren etwas tuberculös erschien. Es war dies eine 
neue bisher noch nicht bekannte Form, die sich zu 
Tatula verhält, wie D. Bertolonii Parl. zu D. Stra- 
monium, deun auch jene hat zuweilen etwas Tu- 
berkeln auf der Kapsel und ward einmal in der Ge- 
gend von Palermo gefunden und durch die Gärten 
verbreitet. Der Verf. erzählt dabei noch, dass er 
auch die sehr seltene Varietas önermis des Ranun- 
culus arvensis L. mehrere Jahre hindurch auf Fel- 
dern in der Nähe von Nancy gesehen und auch im 
bot. Garten ausgesäet und unverändert erhalten habe 
und dass man noch mehr ähnliche Beispiele anfüh- 
ren könne. Endlich hat der Verf. noch folgende 
Befruchtungsversuche gemacht: 


Datura Bertolonii mit Pollen von D. Tatula spinosa. 
- Tatula spinosa D. Bertolonü. 
-  Tatula spinosa D. Tatula inermis. 
-  Tatula inermis D.Tatula spinosa. 


-  Bertolonii — D. Tatula inermis. 
-  Stramonium —_ D. Tatula inermis. 
-  Stramonium —_ D. Tatula spinosa. 


Alle diese Kreuzungen haben normal entwik- 
kelte Kapseln voll fruchtbarer Körner gegeben, als 
ob eine ächte Art sich mit ihrem eigenen Pollen be- 
fruchtet hätte; die Mischlinge sind aber seit der er- 
sten Generation elfmal dem männlichen Typus ge- 
folgt und nur zweimal dem weiblichen „ endlich ha- 
ben alle aus einer Kapsel hervorgegangenen Saa- 
men dieselbe Form gegeben, mit Ausschluss des 
männlichen Typus, oder mit Ausschluss des weibli- 
chen. — Dat. Stramonium L., Tatula L., Berto- 
lonii Parl. und die neue im Nanziger Garten erhal- 
tene Form gehören einem Speciestypus an. 


In einer Note führt der Verf. noch an, dass er 
bei 5 Daturen: Bertolonii Parl., Tatula-inermis, 
Tatula-Stramonium, laevis L. non Bert. und quer- 
cifolia H. B. Kapseln mit 3 Carpellen und 6 Klap- 
pen gefunden habe. S—I. 


Sammlungen. 


L. Fuckel, Fungi Rhenani ete. Fasc. X—XV. 
et Supplementi Fasc. I. 1865. et Index ho- 
rum fasciculorum. 4. 1865. 

Es ist nun diese Sammlung vorläufig zum Ab- 


schluss gebracht, doch wird die weitere Fortsetzung 
durch Supplemente in Aussicht gestellt, so dass 


3ll 


zwei Hefte dieser Pilze, mit sehr schönen Sachen, 
wie der Verf. schreibt, werden. Der 
Index giebt zuerst einen Conspectus systematicus, 
dann einen Index alphabetieus der Species und der 


erscheinen 


‚ mehr, da ich von den meisten Sachen noch abgeben 


Synonymie; zuletzt aber die Zusätze besonders von | 
Synonymen, und Verbesserungen unrichtiger Bestim- | 


mungen, der Synonymie und der Druckfehler. Es 
sind diese 16 Seiten in demselben Formate und Ein- 


kann. 
Oestrich im Rheingau 1865. 


L. Fuckel. 


Beisende. 


Aus einer Mittheilung in No. VI. von Peter. 
‚ mann’s Mittheilungen 8. 239 ist es wohl allgemein 


bande wie die Sammlung selbst, welche in verhält- | 


nissmässig sehr kurzer Zeit herausgegeben ward. 
Die frühern Hefte bis zum neunten haben wir in der 
bot. Zeitung seiner Zeit und zuletzt S. 280 im vo- 
rigen Jahre das 8. und 9. angezeigt, denen die übri- 
gen, ganz gleich eingerichtet, folgten, mit Ausnahme 
des 14. Fascikels, welcher nicht gebunden ist. 
dem Index sind nun 
sicht die Nummern der Arten des Supplements, wel- 
ehe mit der Zahl 1600 schliessen, zu denen der 15 
Centurien hinzugefügt, und man sieht daraus ,„ wie- 
viel Nummern zu jeder der 30 Abtheilungen der My- 
cetes und zu den Mycetozöen gehören; ausser wel- 
chen noch ein Anhang die Nummern 1476 bis 1500 
umfasst, nämlich von Sclerotium, Ozonium, Hypha, 
Xylostroma, Rhizoctonia und Rhizomorpha, die 
füglich hätten fortbleiben können, 
meist pur Entwickelungszustände anderer Pilze sind, 
deren Ausbildung erst hätte abgewartet werden müs- 
sen. 


bei 


richtet ist, so hätte auch bei den Arten. welche in 
Masse ihre Sporen ausfallen lassen und dadurch 
rund um sich staubige Flecke machen, so wie das 
gegenüberliegende,, sie deckende Blatt durch diesel- 
ben färben. irgend ein Mittel angewendet werden 
müssen, wodurch diese Verstreuung des feinen far- 
bigen Sporenstaubes verhindert worden wäre, der 
namentlich bei öfterem Gebrauch und Durchsicht 
leicht auch weiter ausfliegen und dadurch Gelegen- 
heit zu Irrthümern geben kann. Dass die grössern 
Pilze nur in Durchschnitten geliefert werden, findet 
nur wegen der Schwierigkeit, grössere Quantitäten 
derselben aufzutreiben und die dicken Specimina 
nicht zwischen Papier aufgeklebt bewahren zu kön- 
nen, Entschuldigung. Weocsentlich nothwendig ist 
für eine Sammlung die vollständige Planze und wenn 
sie nicht für sich, so wie sie ist, aufbewahrt wer- 
den kann, die Vertretung durch ein Bild, wozu man 
sich der Photographie vielleicht auch wird bedienen 
können. S—l, 


Sammlungen. 


Das Register zu Fasc. I—XVI. meiner „‚Fungi 
rhenani exs. etc.‘ kann von mir gegen Einsendung 
von 1 fl. bezogen werden. Es ist dasselbe auch für 
Nichtbesitzer der Sammlung von Interesse, um so- 


In | 
der systematischen Ueber- 


da sie doch zu- | 


‚ ein von 16 Damen gebildet hat, 


bekannt geworden, dass sich in Australien ein Ver- 
um die Mittel her- 
beizuschaffen eine Expedition auszurüsten, welche 
dazu bestimmt ist, die Spuren Leichardt’s unseres 
unglücklichen und muthvollen Landsmannes zu ver- 
folgen , ermitteln , 
ihm selbst und der sanzen Expedition „ 
leitete, geworden ist. Dr. Ferd. Mueller hat, ver- 
bunden mit Dr. Wilkie in Melbourne, veranlasst 
durch die M’Intyre’schen Entdeckungen die erste 
Veranlassung gegeben, dass die öffentliche Aufmerk- 
samkeit in Australien auf jenen Verschollenen, und 
möglicher Weise nicht Getödteten, wieder gelenkt 
und ein Versuch gemacht wird, um Sicheres zu er- 
fahren. Wir haben von Hrn. Dr. F. Mueller, die- 
sem eifrigen Forscher der australischen Flor und 
thätigen Begründer so vieler schönen und nützlichen 
wissenschaftlichen Anstalten und Untersnchungen, 


um mit Sicherheit zu was aus 


welche er 


‚ unterm 25. Juni d. J. die Nachricht erhalten, dass 
Da die ganze Sammlung sehr sauber einge- | 


die zur Nachforschung noch im Juni abgehende neue 
Expedition im September vom Flinder’s Flusse aus 
die jüngst gefundenen Spuren des verlornen Reisen- 
den verfolgen ‚werde, dass sie unter dem Befehl 
von Mr. M’Intyre, der auf Müller’s Vorschlag von 
den Damen zum Anführer gewählt ward, aus 8 Per- 


sonen bestehen und von einem jungen Arzte, der 
mit Sinn für Naturgeschichte begabt ist, begleitet 


sein werde; dass endlich etwa 30 Pferde und 14 
Dromedare als Lastthiere und Träger des Proviants 
und der Munition für die Dauer von zwei Jahren 
geliefert werden und dass mithin nichts ungesche- 
hen bleibt, was irgend zu der Erfüllung der Hoff- 
nung führen kann, entweder ein Mitglied der frü- 
heren Expedition noch am Leben zu finden, was kei- 
neswegs unmöglich ist; oder doch wenigstens die 
Trümmer derselben, oder die vielleicht vergrabenen 
Journale oder schriftliche Nachrichten derselben auf- 
zufinden. Dabei wird die Expedition aber auch si- 
cherlich weite Strecken neuen Weidelandes ent- 
decken, die geographischen Kenntnisse weiter aus- 
dehnen, möglicher Weise Goldlager und Kupfermi- 
nen auffinden, und somit dieser Expedition der ed- 
len Damen vorbehalten sein das auszuführen, wofür 
Leichardt sein Leben wagte: den grossen Westen 
Australiens der Wissenschaft und der Civilisation 
zu erschliessen. 
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Durch Cireular vom 5. Mai d. J. hat die medi- ı 
einische Gesellschaft von Victoria bekannt gemacht, | 
dass sie am 13. April den Beschluss gefasst habe, | 
einen Aufruf an alle Aerzte der Colonien von Au- | 
stralien zu erlassen, um den Bestrebungen des Dr. | 
F. Mueller, FE. R. R. und der Damen von Victoria | 
Vorschub und Unterstützung zu gewähren, und die 
Hoffnung auszusprechen, dass keiner sich entziehen ' 
werde, nicht allein durch eigene Betheiligung, son- 
dern auch durch eine seine Lebenskreise anregende 
Wirksamkeit für diesen Zweck der Humanität mit- | 
zuarbeiten. Eine erneuerte Nachforschung für den 
so lang verlorenen Reisenden sei’nothwendig, denn | 
1. seien vor wenigen Monaten Lager und Spuren | 
von Leichard$ auf dem westlichen Ufer des Flinder | 
Flusses beinahe 100 Meilen von der früher ange- | 
nommenen Stelle, wo seine Ermordung durch die 
Eingebornen vorgefallen sein sollte, entdeckt. 2. | 
Seien durch W. M’Intyre an einem noch mehr nach | 
Westen belegenen Orte zwei alte Pferde in einem 
wilden Zustande grasen« gefunden, welche ursprüng- 
lich zu keiner andern als Leichardt’s Expedition 
gehört haben können, da kein anderer Reisender in 
jener Gegend je Pferde verloren habe. 3. Sei es | 
Thatsache, dass niemals eine sichere Entscheidung 
über das endliche Schicksal Leishardt’s und seiner 
Gefährten gewonnen worden sei, mit Ausnahme je- 
ner beiden Pferde, dass auch nicht eine Spur weder | 
von den zahlreichen Pferden, Ochsen und Maulthie- 
ren, noch von den verschiedenen Werkzeugen, Waf- | 
fen oder andern Ausrüstungsgegenständen jemals 
bei den Eingebornen oder sonst wo geseheu sei. 
Die Schlussfolgerung aus diesen Thatsachen ‚sei si- | 
cherlich die, dass der Reisende wohlbehalten von | 
jenem Orte weiter westwärts gezogen sei und dass 
eine gut geleitete Nachsuchung ihn auf seinem Mar- | 
sche nicht verfehlen, daher das Schicksal Leichardt’s 
und seiner Gefährten ermitteln werde. Die zur Auf- 
suchung ausgesandte Expedition wird jetzt den gros- 
sen Vortheil haben, von der ausgedehnten geogra- 
phischen Kenntniss des Characters des Innern un- 
terrichtet zu sein und sich auf die Niederlas- 
am Carpentaria-Golf und auf die reissend 
schnell sich ausdehnenden Besitzungen der nörd- 
lichen und westlichen Gegenden stützend, bei- 
nahe ohne Wagnisse und Schwierigkeiten handeln 
zu können. — Sollten wir Deutschen nun nicht auch 
noch für unsern Landsmann einige Thaler opfern, | 
um sie den Damen zur Verfolgung ihres edlen Zwek- 
kes durch unsern Dr. F. Mueller zu übergeben. 


sung 


ı Leiden 


Sollte nicht im Interesse der Wissenschaft, für die 
wir leben, sich bei den Landsleuten Leishardt’s der 
Wunsch geltend machen, auch etwas dazu beizu- 
tragen, um sein so gänzliches Verschwinden er- 
klärlich zu machen und aufzuhellen? Gern wird der 
Unterzeichnete Gelder für diesen Zweck überneh- 


‚ men und befördern, auch öffentlich über das Einge- 


gangene in diesen Blättern berichten. Wer es aber 
thun will, der gebe bald! In Preussen wird es leicht 
seine Baarzahlungen mit Bezeichnung des Zweckes 
zu machen. 

Halle, am letzten September 1865. 


& Prof. v. Schlechtendal. 


Personai- Nachrichten. 


Die September-Nummer des österreichischen bot. 
Wochenblatts enthält die Nachricht von dem Tode 


, des Hrn. Dr. med. Johann Baptist Zobel, welcher 


am 15. August zu Bubentuch bei Prag erfolgte. Ge- 
boren im J. 1812 in Prag, studirte er daselbst Me- 
dicin, und promovirte zum Doctor und ward dann 
Assistent an der botanischen Lehrkanzel derselben 
Universität. Später wurde er Docent der Pharma- 
cognosie, lernte im J. 1837 den etwas jüngern Gorda 
genauer kennen, dessen Arzt er auch wurde, und 
ward, dadurch mit den Arbeiten 0orda’s vertraut ge- 


' worden, im Stande, das Mykologische Werk sei- 
‚ nes Freundes „‚Icones fungorum‘‘ durch den 6. Band, 


zwölf Jahre nach Vollendung des 5. Bandes, durch 
Corda selbst, 1854 zu vollenden und abzuschliessen 
und dabei auch sich selbst als Botaniker zu zeigen, 
indem er mehrere Gattungen und Arten benannte 
und beschrieb. Er entschloss sich nicht die Expe-ı 
dition der Novara, wie ihm 1858 vorgeschlagen ward, 
mitzumachen; übernahm bei der Reorganisation der 
Forstschule in Weisswasser die Professur für die 
Naturwissenschaft, von der er sich jedoch, durch ein 
Augenleiden gezwungen, zurückziehen musste, wor- 
auf er, nach Prag zurückgekehrt, nach längerem 
erblindete und schliesslich an einer Hirn- 
hautentzündung starb. Ist irgend eine Pflanze nach 
dem Verstorbenen benannt? S—I, 


Der Präsident der Kais. Leop. Carol. Akademie 
der Naturforscher hat Hrn. G. H. RK. Thwaites, Vor- 
stande des bot. Gartens zu Peradenia auf Ceylon, 


‘ das Diplom als Doctor philosophiae übersandt. 
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Ueber Mühlenbeckia platyclados. 
Von 


©. ®, Meissner. 


Mit diesem Namen bezeichnen wir die seit eimer 
Reihe von Jahren in den Gärten ziemlich 
tete Pflanze, welche zuerst durch den unermüdlichen 
Dr. Ferd. Müller in Melbourne bekannt wurde, der 
sie in seiner Sammlung Coccoloba platycluda und 
später im zweiten Bande der Transactions' of the 
Philosophical Institute of Victoria, S. 73, Polygo- 
num (Homalocladium) platyeladum nannte, unter 
welchem Namen sie dann auch. in die Gärten über- 
gesangen ist. Sie wurde während Denham’s Welt- 
umsegelung mit dem Schiffe Herald auf den Salo- 
mons Inseln, in sumpfigen Gegenden, von Milne ent- 


deckt und ein lebendes Exemplar von Shepherd bei 
auch in den | 


Sydney mitgetheilt, von wo sie dann 
botanischen Garten von Melbourne und Kew kam. 
Später sandte Dr. Müller an Sir William Hooker 
eine Zeichnung und Beschreibung der 
Pflanze, welche im Juni-Hefte von 
cal Magazine, tab. 5382 unter dem Namen Cocco- 
loba platyclada veröffentlicht wurde. Wegen des 
Umstandes, dass die cultivirte Pflanze, obgleich 
reichlich blühend, noch keine reifen Früchte gebracht 
hatte, so dass deren Bau noch zweifelhaft blieb, 
liess es Dr. Müller noch unentschieden, ob die 
Pflanze zur Gattung Coccoloba, oder vielleicht zu 
Mühlenbeckia gehöre, oder gar eine neue Gattung 
bilde, für welche er eventuell den ihr provisorisch 
beigefügten Sectionsnamen Homalocladium vorschlug. 
In Kew war die Pflanze noch nicht zur Blüthe ge- 
langt, so dass auch Hooker die Frage, zu welcher 
der erwähnten Gattungen sie gehöre ,„ ungelöst las- 


verbrei- ! 


blühenden | 
1863 im Botani- | 


sen musste. — Obgleich nun die a. a. 0. gegebene 
Abbildung und Beschreibung mir nahezu die Ueber- 
zeugung gab, dass es allerdings wohl eine Mühlen- 
beckia sei, mit deren wesentlichem Character sie in 
der That übereinzustimmen schien, während sie da- 
gegen von Polygonum durch den fleischigen Frucht- 
kelch und von Coccoloba durch den Habitus, die In- 
florescenz und das geographische Vorkommen allzu- 
sehr abweicht, so konnte ich doch, ohne den Blü- 
then- und Fruchtbau selbst untersucht zu haben, 
zu keiner ganz festen Ansicht gelangen. Erst vor 
kurzem ist mir dies nun gelungen, indem die Pflan- 
zen, wovon mehrere Exemplare im bot. Garten von 
, Basel theils im Kalthause, theils im Freien, in ver- 
schiedener Lage und unter verschiedener Behandlung, 
treiflich vegetirt und eine Höhe von 2—4° erreicht 
hatten, endlich im letzten August auch zum Blühen 
Kurz zuvor schon hatte Hr. Prof. De Bary 
' die Güte, mir blühende Exemplare aus dem Freibur- 
ser Garten zur Versammlung der Schweizerischen 
Naturforscher nach Genf mitzubringen, wo ich sie 
in der bot. Section vorgelegt und für eine wahre, 
jedoch eine eigene Section bildende, Mühlenbeckia 
| erklärt und M. platyclados genannt habe. Die ge- 
naue Untersuchung frischer Exemplare hat meine 
frühere Vermuthung vollkommen bestätigt und mich 
auch von der Richtigkeit der Müller’schen Beschrei- 
bung und Abbildung. überzeugt, weshalb ich mich 
hier nur auf einige ergänzende Bemerkungen be- 
schränken darf. Die Blätter stehen alternirend, 
zweizeilig, in der 1/, Stellung. Die vollkommenen, 
grünen Blätter variiren zwischen 4 u. 12 Lin. Länge 
' und 2—6 Lin. Breite und sind meist lanzettlich, an 
‘der Basis kurz keilförmig (manchmal der rhombi- 
| schen Form sich nähernd) und gewöhnlich ganz un- 
42 


kamen. 
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getheilt; hin und wieder jedoch findet man unter den 
unteren, grösseren einzelne, die ein wenig über der 
Basis jederseits ein abstehendes, 1—2 Lin. langes, 
spitzliches Läppchen oder Oehrchen (wie bei der 
gewöhnlichen Form von Rumez Acetosella) tragen. 
Die rudimentären Blätter erscheinen als 1—2 Lin. 
lange, häutige, linealische, spitze Schuppen, welche 
mit ihrer etwas breiteren Basis in die häutige, farb- 
lose Ochrea übergehen. Letztere sind ganz rudi- 
mentär und nur an den äussersten, jüngsten Sten- 
selgelenken zu erkennen, wo sie sich als eine häu- 
tige, weisse, kaum hervorragende Linie darstellen, 
welche .die feine, den Knoten bezeichnende Querli- 
nie begleitet. Die 3—7-blüthigen Blumenbüschel ent- 
springen alternirend an den Knoten, und gleich den 
Blättern stets nur am scharfen Rande der Zweige, 
aus dem Winkel der obenerwähnten Blattrudimente, 
und die einzelnen Blumen sind beinahe ungestielt 
und an der Basis mit einer winzigen, häutigen (den 
Ochreen entsprechenden) Bracteole versehen. Ich 
habe sie durchgehends zwitterig, häufig jedoch die 
Gübrigens wohl gebildeten) Antheren leer und farb- 
los (wie die Filamente) gefunden, so dass also hier 
entweder ein monöcisch-polygamisches, oder viel- 
leicht ein dichogamisches Verhältniss stattfindet, in 
der Weise, dass die männlichen Organe später als 
die weihlichen der gleichen Blume zur Vollkommen- 
heit und Functionsfähigkeit gelangen und folglich 
das Pistill einer Blume von den Staubgefässen ei- 
ner anderen befruchtet wird. Die Filamente flies- 
sen mit ihrer Basis gleichsam in einen der kurzen 
Kelchröhre angewachsenen Ring zusammen und sind 
von ungleicher Länge; die fünf äusseren nämlich, 
welche mit den Kelchzipfeln alterniren, sind kaum 
länger als die ovale Anthere; die drei inneren hin- 
gegen, welche mitten vor den Flächen des stumpf- 
dreikantigen Fruchtknotens stehen, sind ungefähr 
noch Einmal so lang. — Die drei Griffel finde ich 
etwas länger, als die angeführte Abbildung sie dar- 
stellt, und die Narben kaum verdickt , sondern ein- 
fach abgestutzt und am Rande kaum merklich un- 
eben. — Reife Früchte habe ich noch nicht gese- 
hen; der Kelch sehr vieler Blumen schwoll zwar bis 
zur Grösse von etwa 11), Lin. Durchmesser an und 
wurde fleischig und purpurroth, enthielt aber ein 
taubes Achänium. Nach Fig. 10 der citirten Tafel 


ist dasselbe einfächerig, ohne Einschlagungen des | 


Endocarpiums, und liegt der schmale Embryo an ei- 
ner der Kanten des zum grösseren Theil aus dem Ey- 
weisskörper bestehenden Saamenkerns. — Schliess- 
lich sei noch bemerkt, dass die Anfangs ganz plat- 
ten Stengel und Zweige später durch allmählige von 
ihrer Mitte ausgehende Verdickung in die biconvexe 
und endlich in die eylindrische Form übergehen und 


zuletzt holzig werden. Für die neue Section, wel- 
che unsere Pflanze in der Gattung Mühlenbeckia 
bildet, möge der von Dr. Müller gegebene (wenn: 
auch nicht ganz treffende) Name: Homalocladium 
beibehalten bleiben und der Character also definirt 
werden: Frutex Polynesiae, erectus (nec scandens) 
caule juniore ramisque planis foliaceis articulatis 
(nodis seil. linea transversa indicatis ibique plerum- 
que paullulum constrictis) foliis perfectis raris v. 
passim in toto ramo nullis, rudimentariis (praeva- 
lentibus) squamiformibus, minutis, obsoletis v. deci- 
duis; forum fasciculis ex foliorum v. squamarum 
axilla ad ramorum angulos acutos alternatim oriun- 
dis basi bracteolatis, floribus aliis hermaphroditis 
aliis staminibus imperfectis (2?) femineis polygamo- 
monoicis, achaenio calyce baccato colorato incluso 
libero. 


Basel, Ende Septemb. 1865. 


Einige Betrachtungen über brandige und nicht 
brandige Rispen der Avena sativa. 
Von 


D. F. L. v. Schlechtendal. 


Als ich im Sommer 1864 auf den mit Avena sa- 
tiva besäeten Beeten im botanischen Garten zu Halle 
die Exemplare betrachtete, welche von dem Flug- 
brande befallen waren, fielen mir einige derselben 
dadurch auf, dass ausser der brandigen, reich mit 
Aesten und Aestchen versehenen Rispe, welche dem 
Anschein nach vollständig aus der Mündung der 
letzten Blattscheide hervorgetreten war, tiefer, un- 
terhalb der Mündung derselben, noch brandige Aehr- 
chen zu sehen waren. Eine genauere Betrachtung 
dieser nur an kräftigeren Pflanzen wahrgenomme- 
nen Fälle ergab, dass dies daher komme, weil die 
Rispe noch nicht vollständig hervorgetreten, d. h. 
weder deren unterste Verästelung, noch das diese 
letztere tragende Glied der Achse (der pedunculus 
gewöhnlich genannt) sich über die Vagina erhoben 
habe. Durch die angestellten Messungen ergab sich, 
dass hier ungewöhnlich verlängerte und verkürzte 
Achsenglieder der Rispe entstanden waren, wie dies 
die nachfolgende kleine Tabelle deutlich machen wird, 
in welcher die erste senkrechte Reihe die laufende 
Zahl der Fälle angiebt; die zweite die Länge der 
Vagina des obersten Blattes ; die dritte das Maass 
des sogenannten pedunculus der Rispe, oder des un- 
tersten Achsengliedes derselben; die vierte dieLänge 
des nächstfolgenden untern Achsengliedes zwischen 
dem ersten und zweiten Asthalbquirl der Rispe; die 
letzte fünfte aber die ganze Länge der Rispe, mit 
Einschluss des Pedunculus und bis zum letzten end- 
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ständigen Aehrchen gemessen, vorlegt. Wenn hei 
dem zweiten Falle einige Zahlen mit einem Frage- 
zeichen versehen sind, so hat dies darin seinen 
Grund, dass diese Zahlen nicht wirklich gefundene 
Maasse, sondern nur Schätzungszahlen sind, weil dies 
die erste Rispe war, welche ich abpflückte, um sie 
näher anzusehen, und dabei nicht darauf achtete sie 
unter dem obersten Blattknoten abzubrechen. 


T. II. II. IV. V. 

1. 91, y“ 63, 283," | 
au NN17/02 2? 44 184? 

2% 1034 au 434‘ 251," | 
4. 51, [} 61/5 11374 | 


Diese Messungen hatte ich beim Auffinden der | 
Brandrispen nicht sogleich angestellt, sondern ich 
war erst im Herbste dazu gekommen, als sie mir | 
wieder zu Gesicht kamen. Ich sah ein, dass die | 
sonst stärkere Verlängerung und Hervorhebung der 
Rispe über den letzten Blattknoten hier offenbar 
nicht normal, und es daher nothwendig sei, das 
normale Verhältniss in der Längenentwickelung 
der einzelnen Glieder der Rispenackse kennen zu 
lernen. Es waren aber die Getreidebeete und Fel- 
der schon abgeerndtet, und es musste daher, das, 
was von Haferrispen in meinen Sammlungen vor- 
handen war, von den verschiedensten Orten einge- 
legt, mir die Mittel darbieten, eine Reihe normaler 
Entwickelung aufzustellen. Zwölf Beispiele konn- 
ten allerdings noch. nicht vollständig genügen, denn 
es fehlten hierbei die möglichen Minima und Maxi- 
ma, aber man konnte doch darauf rechnen, in. die- 
sen zwölf Beispielen eher solche zu haben, welche 
sich den mittlern Verhältnissen näherten, als sol- 
che, 
hältnisse lägen, und somit glaubte ich denn vor- 
läufig schon eine Anschauung erlangen zu können, 
welche mir so ziemlich das Richtige angäbe, und 
umfangreichere Messungen 
So 


welche durch spätere 
nur eine mässige Berichtigung erfahren dürfte. 
entstand denn die nachfolgende Tabelle von 12 ver- 
schiedenen Rispen der Avena sativa, welche meist 


welche an den äussersten Grenzen der Ver- | 


Rispe von Avena sativa L. 


so vollständig waren, dass ich alle Achsenglieder 
messen konnte und nur in drei Fällen die Länge 
des untersten Achsengliedes der Rispe (des Stieles) 
durch ein Fragezeichen ersetzen musste, an dessen 
Stelle ich auch die aus den übrigen neun Fällen er- 
haltene mittlere Grösse hätte setzen können. 


(Siehe nebenstehende Tabelle.) 


Man sieht aus dieser Tabelle, dass am meisten 
in ihr die Rispen vorhanden sind, welche 6 Glieder 
haben, nämlich 5, dass 4 sieben Glieder besitzen; 
2 deren 8 und eine nur neun. Es mag Zufall sein, 
dass in den zu Gebot stehenden Herbarien keine 
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längeren, gliederreicheren waren, weil man gewöhn- 
lich, wenn atıch nicht immer die Mtnima (die hier aber 
auch fehlten) sammelt, aber seltener die Maxima, da 
sie auch mehr Raum als das gewöhnlichere Herba- 
rien-Format in Anspruch nehmen. Ziehen wir aus 
diesen 12 Fällen die Mittelzahl, so wird diese uns 
angeben, dass die mittlere Grösse einer Haferrispe 
sieben Internodien einschliesslich ihres Stieles zäh- 
len müsste, aber eine weitere Nachforschung muss 
uns erst das noch unbekannte Maximum kennen lehı- 
ren, während das gewiss seltene Minimum ein oder 
zwei Glieder besitzen muss. 

Man ersieht ferner aus dieser Tabelle, wie be- 
deutend das unterste Rispenglied, oder der Stiel, 
gegen das folgende Achsenglied, ja gegen alle übri- 
gen der Rispe, entwickelt ist und welch’ einen Ab- 
stand dagegen die wenigen Fälle brandiger Rispen 
zeigen, so dass sogar dies Internodium bei ihnen 
verschwinden kann. 

In diesem letztern Falle waren die untersten 
Rispenäste so lang als das zweite Internodium des 
Blüthenstandes, welches an seinem obersten Theile, 
wie solches auch bei einigen der folgenden Interno- 
dien der Fall war, hin- und hergebogen (geschlän- 
gelt) erschien, und dasselbe zeigten auch andere 
brandige Exemplare an den mittleren und oberen 
Gliedern. Eine wellenartige Beugung der Achsen 
oder eine Querfaltung der Blätter beweist, dass der 
Nachschub beim Wachsen so kräftig gewesen sei, 
dass die höhern Theile sich nicht gleich schnell aus 
der obern Scheide befreien konnten. Bei dem Exem- 
plare No. 4 der kleinsten Tabelle waren die unter- 
sten Rispenäste länger als das über ihnen stehende 
Glied; bei No. 1 dagegen kürzer als dieses. 

Die Mündung an der Scheide des obersten Blat- 
tes unter der Rispe war öfter bei den brandigen 
Rispen sehr schief, ihr fehlten aber weder die Ba- 
salfortsätze der Lamina noch die Ligula, ohne dass 
die Ausgangsstelle der Scheide die gleiche Erhebung 
gehabt hätte, die man sonst nicht selten bei den 
Gräsern antrifft und besonders an den dickstenge- 
ligen deutlich und so sehen kann, dass der höher 
stehende Rand hinter dem tiefern endet. Das Glei- 
che. zeigen häufig auch die kurzen, oft nur linienför- 
migen, randartigen Andeutungen einer Blattbildung, 
welche die Verästelungen der Rispe aus ihrem in- 
nern Winkel hervortreten lässt. Erscheinungen, 
welche auch bei opponirten und wirtelförmig ge- 
stellten Blättern vorkommen. 


grössern Tabelle, dass die Rispenglieder, mit Aus- 
nahme des so bedeutend längern Stieles, mit allmäh- 
liger Abnahme ihrer Länge zuerst auftreten, wäh- 
rend nach der Spitze hin wieder in einigen Gliedern 


| 


‚ oder nur zunächst die leicht sichtbaren , 
Nicht minder ergiebt sich aus den Beispielen der 


eine allmählige Zunahme auftritt. Ob dies stets der 
Fall sei bei den mehrgliedrigen Achsen, aber nicht 
bei denen mit wenigen Gliedern, wie aus unseren 
Beispielen gefolgert werden könnte, lassen wir da- 
hin gestellt sein und halten es für nöthig. eine 
srössere Menge von Beispielen darüber zu Rathe zu 
ziehen. Es können in dieser Beziehung die äussern 
Verhältnisse, welche die Entwickelung und dasHer- 
vortreten der ganzen Rispe aus der obersten Blatt- 
scheide befördern und beschleunigen, oder verlang- 
samen und hemmen, nicht ohne Einfluss bleiben, und 
es wäre gewiss besser, dass man sie zu Ratlıe 
zöge und den Verlauf der Entwickelung dabei ver- 
folste. 

Bei diesen Messungen an den ganzen Blüthen- 
ständen ist wohl auch darauf zu achten, dass man 
nur solche auswählt, welche auf gleicher Entwicke- 
lungsstufe stehen, bei welchen die @lieder ihre voll- 
ständige Ausbildung, also auch Länge, erhalten ha- 
ben. Es möchte deshalb der fast reife Zustand der 
Früchte erst abzuwarten sein, ehe man zu einer 
Messung schreitet und bei einer solchen auch die 
übrigen Verhältnisse berücksichtigt, nämlich die 
Zahl der Aeste der Halbwirtel und deren ‚weitere 
Verästelung, wodurch man zugleich auch die Zahl 
der Aehrchen erhält. Auch in Bezug auf die Län- 
genmaasse der Aeste und Aestchen der Rispe liessen 
sich Messungen anstellen, so wie über die Winkel, 
welche sie mit der Achse während und nach dem 
Blühen bilden: lauter Verhältnisse, welche auf das 
Ansehen der Gräser in ihren verschiedenen Lebens- 
altern Einfluss haben. 

Will man aber eine grössere Vollständigkeit 
über die Verhältnisse erlangen, welche zwischen 
der ungestörten Entwickelung der Haferrispen und 
der vom Brande befalleneu und dadurch beeinträch- 
tigten stattfinden, so muss auch von den brandigen 
Bildungen eine grössere Menge untersucht und dar- 
aus ein Resultat gezogen werden. 

Es würden dies alles nur Untersuchungen sein, 
welche den zweiten Evolutionskreis eines Grases 
beträfen, aber auch der erste, die vegetativen Or- 
gane umfassende dürfte sich zu gleicher Betrach- 
tung empfehlen. Es wird so häufig von der Zahl 
der Knoten am Halme der Gräser gesprochen, ohne 
dass man sich bestimmt bewusst zu sein scheint, 
ob man damit alle wirklich vorhandenen und vom 
Keimungsact an sich erzeugenden umfassen wolle, 
deutlich 
über dem Boden befindlichen, erkennbaren. Will 
man die Gesammtzahl aller Knoten angeben, so wird 
man wohl dem Individuum, von welchem man spricht, 
vom Anfange an seine Aufmerksamkeit schenken, 
oder bestimmtere Kennzeichen ermitteln müssen, 
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durch welche man die Knoten auch später zu er- | 


kennen im Stande ist. 

Dass die sogenannte Achren tragenden Gräser 
Schwankungen in der Zahl ihrer Glieder zeigen, ist 
gewiss, wie weit dieselben aber gehen, bedarf der 
Untersuchung. Ebenso gewiss ist es, dass die Glie- 
der des Blüthenstandes nicht einander gleich sind, 
und dass sie auch in verschiedenem Verhältniss zu 


den begleitenden Aehrchen stehen können. Der Bo- 
den und die Witterungsverhältnisse werden auch | 


hier ihren Einfiuss üben, wie man dies schon aus 


dem allgemein verbreiteten und auf den verschie- | 


densten Bodenarten wachsenden Lolium perenne se- 
hen kann. 


Literatur. 


Adansonia. Recueil periodique d’observalions 


Tome troisieme. Paris. 
ne-comedie. Sept. 1862 


(Beschluss.) 


Beschreibung einer Primulacee mit monströ- 
sen Blumen. S. 3i0—312. u. T. IV. Es ist Ly- 
simachia EphemerumL., bei deren Blumen die Achse 
sich in dem F'ruchtknoten, oder, ihn durchbrechend, 
über ihn hinaus entwickelt hatte, je höher die Blu- 
men standen, desto mehr zweigartig. 
zeigt alle Phasen der Veränderung. 

Beobachtungen über die Verwandtschaften der 
Gattung Barbeuia. S. 312—317. Von du Petit- 


Thouars nach Barbeu du Bourg einem Verfasser ei- | 
oder die. Raphe ist ventral, die Eychen bleiben stets 
' herabsteigend, bei Umbellaten, Araliaceen, bei Bur- 


ner Pariser Flor genaannt, war das Genus Bar- 
beuia bisher bei denen geblieben, die nicht unter- 
gebracht werden konnten, deshalb sucht der Verf., 


indem er, nach den authentischen Exemplaren des | 


Begründers, dessen im Ganzen genaue Beschreibung 
und die Chapelier’s, eines andern Sammlers, ergänzt. 
Er zieht aus seiner Untersuchung den Schluss, dass 
eine eigene Section der Phytolacceen aus dieser ma- 
degassischen, sich lianenartig erhebenden, schwach- 
stengeligen, beim Trocknen schwarz werdenden 
Pilanze gebildet werden müsse, giebt eine verbes- 
serte Characteristik, eine Beschreibung und Abbil- 
dung auf T. VI. f. 1—6. 

Bemerkungen über den Bau der Blumen eini- 


ger Bruniaceen und über die Verwandtschaft der | 


Gattung Grubbia. 8. 318—334. T. V. Der Piatz, 
welchen Grubbia im System einnehmen muss, ist 
noch streitig, da aber die meisten Autoren sie den 
Bruniaceen beiordnen, so geht er auf die Genera 
der letzteren zuerst specieller ein, zunächst auf 


Brunia und die Lage ihrer Eychen, dann auf Ras- 
pailia (Raspalia schreibt der Verf.), wobei er die 
Brongniart’sche Ansicht von der absonderlichen Stel- 
lung der Staubgefässe widerlegt, und bei Gelegen- 
heit der Zahl der Ovula diese Zahlenverhält- 
nisse bei den Umbellaten und bei Hamamelis berührt, 
und die Nothwendigkeit, die ersteren darauf noch 
Er‘ kommt dann 


auch 


weiter zu beobachten. weiter auf 
Linconia, Staavia u. Berardia, Audouinia, Tham- 
nea etc. und geht auf Grubbia über, welche (näm- 
lich Gr. rosmarinifolia; Cr. hirsuta erscheint {hm 
nur als Form) ausführlich und durch 


Abbildungen erläutert wird. 


beschrieben 
Er besprieht dann die 


‚ Gattung Ophira und zieht zuletzt folgende Schlüsse 


über die Stellung der @rubbiaceen von A. De Can- 
dolle: 1. Die Grubbien scheinen keinen Kelch zu 
haben, daher Analogien mit den Rubiaceen „ Umbel- 
laten, Araliaceen, Schoepfieen, wo er auch oft fehlt. 


‚2. Die Petala sind unabhängig von einander, dies 
botaniques redige par le Dr. HM. Baillen. | 


18, rue de V’ancien- | 
Aoüt 1863. gr. 8. | 


Die Tafel | 


würde einigen Werth für die Trennung von den 
Rubiaceen haben, wenn man nicht unter den San- 
talaceen, Olacineen , Loranthaceen Beispiele von in 
verschiedenem Grade verbundenen Petaien, und na- 
mentlich Schoepfia eine monopetale Coroile und auf 
dieser inserirte Staubgefässe hätte. 3. Das hän- 
gende Eychen der Grubbien hat die Micropyle oben 
und aussen; dieser Character ist von grosser Wich- 
tigkeit, da man durch ihn allein die verschiedenen PA. 
mit Achsen-Placentation, weiche sich um die Hama- 
melideen gruppiren, trennen kann, denn das Eychen 
ist hängend und die Raphe dorsal bei den Corneen 
(Cornus, Corokia, Aucuba, Helwingia, Adoza); 
sie ist es auch ursprünglich bei den wahren Bru- 
niaceen, Hamamelis, den Trapeen, Circeen u.s. w.— 


sinopetalum, bei Curtisia und diesen Bau hat auch 
Grubbia. 

Ueber Bosqueia, noch nicht bekannt gemachte 
Gattung der Artocarpeen. S. 335—340. T. X. In 
dem von Boivin auf Nossi-Be gesammelten Herbar 
befand sich eine Pflanze ais Terminalia bezeichnet, 
welche Tulasne in seinem Fragm. prim. florae Ma- 
degasc. (Ann. d. sc. nat. 4. VI. 75 etc.) nicht er- 
wähnt hatte, in Frucht; in dem Herbar von du Pe- 
tit-Theuars aber eine, Bosqueia benannte, an wel- 
cher noch einige Blumen waren; weiche beide dem 
Verf. eine Artocarpee zeigten, die, von sehr ei- 
genthümlicher Bildung, als Gattung mit ihren bei- 
den Arten characterisirt und abgebildet wird: B. 
Thouarsiana und Boiviniana. Ein monoecisches 
Receptaculum enthält eine centrale weibliche Blume 
und eine grosse Menge männlicher, nämlich einzelne 
Staubgefässe mit einer Bractee; das Receptaculum 
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schliesst sich um die Frucht gleich einer Feige, auf 
seiner Spitze die Reste der männlichen Organe tra- 
send. & 

Entstehung der Blumenorgane bei Martynia. 
S. 341— 348. T. XI. Der Verf. wollte durch diese 
Untersuchungen die verschiedenen Ansichten der 
Botaniker über die Verwandtschaft dieser Gattung 
zur Entscheidung führen. Er untersuchte M. pro- 
boscidea und fragrans, beide ganz überein- 
stimmen, und /utea, die von diesen abweicht. Nach 
geschichtlicher Angabe der Ansichten der Autoren 
geht der Verf. zu den einzelnen Organenkreisen 
‚über. Es geht daraus hervor, dass Martynia mit 
Sesamum nicht übereinstimmt, letzteres nähert sich 
mehr den Bignoniaceen, ersteres mehr den Gesne- 
riaceen mit freiem Ovarium und trockner Frucht, 
besonders Calarnpelis. Dass man auf die Abwesen- 
heit des Albumen ein grosses Gewicht legen dürfe, 
elaubt der Verf. nicht, da man bei frischen nicht 
eingetrocknetn Saamen sehe, dass eine dünne Lage 
um dem Embryo liege. Die Erklärung der 33 Fi- 
guren der XI. Tafel beschliesst das Ganze. 

Bemerkung über das Albumen und den Aril- 
lus von Hedychium. S. 349 u. 350. T. VII. (Rei- 
fer Saamen von Hed. Gardnerianum). Der Verf. 
beschreibt und bildet die nicht vereinigten einzelli- 
gen Haarbildungen ab, welche das Albumen, von der 
innern Peripherie der Saamendecke bis nach dem Em- 
bryo reichend, bilden eine oder mehrere Anschwellnn- 
gen besitzen, sich durch Jodtinetur schwärzlich vio- 
let färben, und die, welche büschelweise vereinigt 
den rothen Arillus bilden und die Spitze des Saa- 
mens von der Chalaza ausgehend, überdecken. Der 
Embryo ist sehr entwickelt und gross. 

Ueber missgebildete Blumen von Sinapis ar- 
wensis. S. 350—353. T. XII. In diesem (1863?) 
Jahre sagt der Verf. waren Cruciferen mit mon- 
strösen Blumen gemein, besonders mehrere Stöcke 
von Sinapis arvensis und unter diesen am meisten 
einer, dessen Blumen hier gezeichnet und angezeigt 
werden, die in sich Blumen, Blätter statt der Ey- 
chen, in sehr verschiedener Entwickelung wieder mit 
Eychen oder Blumen besetzt u.s. w. hatten. Der Vf. 
meint auch, man könne aus den hier vorkommenden 
Fällen sehr verschiedene und einander widerspre- 
chende Schlüsse ziehen, Andere aber würden sagen, 
dass man aus solchen Anomalien keine Folgerung 
ziehen könne, und sie hätten vielleicht Recht zu sa- 
gen: Diese Monstrosität beweise nur, dass es Mon- 
strositäten giebt, die nichts beweisen — und das 
ist wohl die Meinung des Verf.’s Hrn. Baillon’s. 

Erstes Studium über die Mappieen (Icacineen). 
S. 354—380. Der Verf. hatte früher in seiner 2ten 
Abhandl. über die Loranthaceen festzustellen ge- 


die 


| 


sucht, dass die lcacineen eher den Ilieineen als den 


ı Olacineen beizugesellen seien, aber er wollte auch 


noch seine Untersuchungen einiger neuen Icacineen 
der Pariser Sammlung, so wie die von Miers in sei- 
ner Monographie, und die von Bentham und Hooker in 
ihren Genera plant. bekannt gemachten Anschauun- 
gen für seine weitere Bearbeitung benutzen, wie er 
in dem ersten Satze dieser Abhandlung sagt, wel- 
chem noch 13 Sätze mit Betrachtungen folgen, in 
welchen er theils kritisch verfährt, theils ergän- 
zend und berichtigend frühere eigene und fremde 
Untersuchungen verschiedener Gattungen betreffend, 
welche sowohl die in Rede stehenden Familie, als 
benachbarte oder auch weiter entfernt liegende, wie 
wir dies beim Verf. schon öfter kennen gelernt ha- 
ben, behandeln, kurze Auszüge daher kaum ermög- 
lichen. 

Ausser dem Verzeichnisse der in diesem Bande 
enthaltenen Abhandlungen wird noch ein alphabeti- 
sches Verzeichniss der Familien und Gattungen an- 
gehängt. Die Tafeln haben theils die Verf. Baillon 
und Bocquillon, theils Faguet und Andere gezeichnet, 
sind von letzterem und andern Künstlern gestochen 
und verdienen alles Lob. S—1. 


I Miceti dell’ Agro Bresciano descritti ed illu- 
strati Da Antonio Venturi. (t. I—XLIV. 
folio.) Brescia 1845. 


Opera Botanica Italorum sero vulgo ad Scan- 
dinaviam perveniunt. Hinc nuper demum mihi in- 
notuit opus supra laudatum, nec ab alio Mycologo 
citatum vidimus. Icones in genere bonae et rite de- 
terminatae, sed tamquam supplementum in Commen- 
tarium iconum Hymenomycetum, Monograph. Hy- 
menomycetum vol. HI. subjuncetum, sequentes addere 
liceat emendationes et observationes. 

Tab. VI. Agaricus excoriatus — Ay. gracilen- 


tus Krombh. — Epier. p. 13. 

Tab. XII. Agar. squamosus — A. aurivellus 
Batsch. — Epier. 163. 

Tab. XV. Agar. pretiosus n. sp. — A. arvensis 


Schaeff. Epier. p. 213. 

Tab. XIX. f. 1—4. A. nigricans Bull., minime, 
potius forma obesa A. ovini Bull. — Hygroph. ovi- 
nus. Epier. p. 328. 

Tab. XX. f. 3—6. Ag. russula potius Hygro- 
phorus erubescens Fr. Epicr. 322, at figurae haud 
bonae. 

Tab. XXI. Ag. croceus — Hygrophori conici var. 
— Epier. p. 331. 

Tab. XXI. f. 1—3. Ag. prasinus Schaeff. inter 
Cortinar. prasinum et ©. orichalceum Batsch hae 
figurae ambigunt. 1 
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Tab. XXIV. Ag. melleus — A. lariceinus Bolt. 
Epier. p. 23, cujus vero differentia ab Ag. melleo 
(t. 25. f. 1, 2) non satis confirmata. 

Tab. XXVI. 
tum Linn. 

Tab. XXVII. t. 3, 4. H, compactum, .valde rece- 
dens forma. 

Tab. XXVII. t. 3, 4. f. 5, 6. Hydn. cyathiforme 
— H. zonatum Batsch. Epier. p. 509. 


Tab. XXIX. Agaricus infundibuliformis — A. 
inversus Scop. Epier. p. 70. 

Tab. XXXIU. £. 1—3. Ag. piperatus = Russula 
foetens. Epier. p. 359. . 

Tab. XXXIM. f. 4,5. Ay. sanguineus — Russula 
fragilis 1. c. 

Tab. XXXIV. f. 1—3. Ag. lactifluus —= Lacta- 


rius volemus. Epier. p. 344. 

Tab. XXXIV. f. 4, 5. Ag, lactifl. zonarius 
Lactarius circellatus. Epicer. p. 338. 

Tab. XLI. Clavaria lutea n. sp. — Est quasi Ol. 
coralloides «. pallide flava. 

Tab. XL. f. 4, 5. Ag. glutinosus — A. ustalis. 
Epier. p. 29. 

Tab. XL. f. 1,2. Boletus lepiota n. sp. Omnino 
Bol. strobilaceus Scop. — Epier. p. 422. 

Tab. XLIM. f. 3, 4. Bol. cruentus n. sp. 
limus Bol. appendiculato Schaeff. at diversus carne 
sanguinolenta. 

Tab. XLIV. £. 3, 4. A. elypeolarius Bull. Ob 
stipitem glabrum, squamas haud floccosas etc. po- 
tius A. cristatus. Epier. p. 15. 

Tab. XLV. A.terreus — videtur A. coffeato pro- 
ximus. 


Simil- 


Tab. XLVI. Boletus pinicola n. sp. Est sine du- | 


bio e stirpe Bol. edulis — et DB. obsonio proximus. 


Tab. XLVI. £f. 3, 4. Bol. luteus L. — B. ele- 
gans Fr. Epier. p. 409. 

Tab. XLVIMI. f. 3, 4. Russula delica Fr. hona. 

Tab. L. f. 1, 2. Boletus perniciosus Roqg. Mihi 
prorsus ignotus. 

Tab. L. f. 3—5. minus bonae, vix citandae. 

Tab. LI. f. 6. Agaricus tener — Ag. tenacellus 
Pers. Epier. p. 92. 

Tab. LIlI. f. 1, 2. Boletus viscosus n. Sp. 
Proximus B. rutilo at distinctus. 


Tab. LV. Agaricus deliciosus. Sistit individuum 
Hypormycete pallida lamellas oblitterante. 


Tab. LVM. f. 1. Boletus calceoius — Polyporus 
varius. Epier. p. 440. 

Tab. LVIU. f. 1, 2. Agaricus fimiputris Bull. 
non!, potius forma Coprini atramentarii Bull. et 
f. 4, 5. Ag. phalenarum. Epicr. p. 236. nec Ag. 
papilionaceus. 


Tab. LIX. f. 1, 2. Boletus citrinus n. sp. Vide- 


tur omnino B. sulfureus. Epier. p. 413, Jicet in 


 descriptione glaber dicatur; tomentum enim adpres- 


Hyanum cervinum — H. imbrica- 


 virellus Fr. 


mam macram Russ. integrae. 


sum, sericeo-laevigatum. 

Tab. LIX. f. 3, 4. Monstrum facile B. purpurei. 

Tab. LXI. f. 4. Polyporus igniarius. Icon nullo 
modo characteristica „ sed ad P. fo- 
mentarium veferenda. Verus Pol, iyniarius pictus 
t. XLLIX. f. 3, 4 s. n. Boleti ungyulati. 

Tab. LXI. f. 2, 3. Polyporus cristatus — Pol. 
Epier. p. 429. 

Tab. LXIM. f. 1,2. sistit Russulam aeruginosam 
Fr. Monogr. Hym. Sueciae p. 198; f. 3, 4. R. he- 
terophyllam Epicr. p. 552. et 5, 6. potissimum for- 
Epier. p. 360. 

Tab. LXIV. f. 1, 2. Boletus albus n. sp. 
acte Bol. pachypus. Epier. p. 417. 


Tab. LXIV. f.3, 4. Bol. rimosus n. sp. — Forte 


potissimum 


= Ex- 


| nova species, affinis B. impolito cum B. reticulato 


Schaeff. conferendus. 


Data occasione nuntiare simul liceat rarissimum 
Agaricum (Pholiota) haematospermum, post Bul- 
liardum haud recognitum , anno 1864 in horto prope 
Upsaliam esse lectum. Velum fugax, etin hoc statu 


| sistit Ag. montanum y. coriarium Alb. et Schw. 


E. Fries. 


Sammlungen. 


Algae Scandinaviae exsiccatae, quas adjectis 
Characeis distrib. John Erh, Areschousg, 
Phil. Dr. ete. Seriei novae Fascic. quintus 
(Sp. 201—250). Upsaliae, excudit C. A. Lefl- 
ler, Reg. Acad. Typograph. MDCCCLXIV. fol. 


Scandinaviens Küsten- und Binnengewässer bie- 
ten den Algologen eine Menge verschiedenartiger 
Formen, deren Zusammenhang oder Verschiedenheit 
noch nicht überall sicher ermittelt ist, und daher 
fügt der Herausgeber mit Recht auch die verschie- 
denen Formen, welche unter andern Verhältnissen 


gewachsen, schon das Ansehen besonderer Arten 
bekommen haben oder dafür gehalten zu werden 


noch erwarten können, in seine Sammlung, die 
durch die Hülfe fleissiger Frauen und Männer ent- 
standen, von kurzen Noten des Professors von Up- 
sala begleitet wird. Die 50 Nummern dieses Heftes 
sind: 1. Fucus distichus L. (F. ceranoides Wah- 
lenb. Lapp.). 2. F. canaliculatus L. 3. Ploca- 
miunm coccineum (Huds.). 4. Rhizophylliis Bangii 
(Fl. Dan.). 5. Halisaccion ramentaceum (L.). 6. 
Phyllopkora membranifolia (Good. et Woodw.). 
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7. Ph. Brodiaei (Turn.). 8. Ceramium decurrens 
Kütz.? J. Ag. sp. 9. ©. Desiongchampsii Chauv., 
Ekman Bidr. p. 8. Mit der Bemerkung, dass diese 
Pflanze gewiss die Chauvin’s sei. obwohl die her- 
vorbrechenden Tetrasporen nicht auf der einen Seite 
in einem Favellus -artigen Knäuel gehäuft gesehen 
seien. 10. C. diaphanum (Lightf.). Es gehört das 
gegebene Exemplar mit Tetrasporen zu der unter 
No. 101 als Forma B. mit Favellen versehenen, die 
Form A. daselbst sei C. strictum Harv. kaum von 
€. diaphanum verschieden. 11. Porphyra laciniata 
Ag. Var. (P. vulgaris Harv.?). Was n. 116 ge- 
geben sei, möge P. leucosticta Thur. sein und auch 
n. 117 dürfte dazu gehören. 12. Bangia fuscopur- 
purea (Dillw.), diese ist vielleicht eher als No.118. 
B. crispa Lyngb., eine dem Herausgeber immerhin 
noch zweifelhafte Art. 
stimmt besser mit den Exemplaren von L. Baerii 


Post. et Rupr. aus dem -russischen Lappland, als | 
14. Leathesia diffor- | 


mit denen von Terreneuve. 
mis (L.), früher grösser und älter unter no. 101 
gegeben. 15. Mesogloia Ekmani Aresch. (M. spec. 
Ekm. Ridr.). Scheint eine währe Mesogloia und 
nicht eine Castagnea Thur. 16. M. (Castagnea) 
baltica Aresch. Der M. Zosiera sicherlich ver- 
wandt, aber 
überali bis nach Stockholm häufig. 17. Elachista 
Tubrica Rupr. Alg. Ochot., auf Fue. distich. u. Ha- 
lisacc. rament. parasitisch. 18. El. velutina Grev., 
auf Himanth. lorea. 19. 
(Roth) v. nana. 20. Ectocarpus !ittoralis mit dik- 
keren Fäden, setrocknet srünlich. 
schon No. 111 u. 174. 21. Prasiola furfuracea 
cR!. Dan.). 22. Pr. stipitata Suhr, darunter ein 
Hormidium. 


25. Enteromorpha clathrata 
26. E. ra- 


von U. latissima. 
(Roth), längere und kräftigere Form. 
mulosa (Engl. Bot.). 
v. marina. Die No. 127 war eine mehr abgeriebene 
Form. 28. C. lanosa (Roth) (C. uncialis v. para- 
siteca Phyc. Scand.), Characteristischer als No. 181, 
wächst parasitisch auf Algen unmittelbar unter der 
Felsen bewohnenden ©. uncialis. 29. C.bombycina 
Ag. 30. Draparnaldia plumosa (Vauch.). 31. 
Chaetophora endiwiaefolia Ag. 32. Trentepohlia 


13. Laminaria lorea Bory | 


durch die Frucht sehr verschieden, | 


Sphacelaria cirrhosa 


Dieselbe Art | 


Frau Akermark schreibt dazu, dass 
sie Zoosporen aus einer dieser beiden Pflanzen hier | 
häufig gesehen habe, daher wieder noch einmal ge- | 
geben. S. No. 137. 23. Hormidium murale (Diliw.). | 
24. Ulva stipitata Aresch., vielleicht junge Form | 


ı pulchella Ag. 


27. Conferva sericea(Huds.) | 


33. Chroolepus aureus (L.). 34. 
Ainactis gothica Aresch., wenn der Genus-Charak- 
ter beständig ist, schien es besser diese der A. al- 
pina sehr verwandte Art, da sie durch einige Kenn- 
zeichen verschieden ist, mit neuem Namen zu bele- 
gen. 35. Calothrix scopulorum (Web. Mohr). No. 
339 schört mehr zur ©. fasciculata, die aber nur 
in einem andern Entwickelungs- Stadium sein mag. 
36. Vedogonium tumidulum (Roth). 37. O. Rothii 
(Hass.). 38. Staurastrum hirsutum Ehrb. 39. 
Palmella miniata Leibl. 40. Gomphonema gemi- 
natum (Lyngb.). 41. Podosphenia Jürgensii (Ag.). 
42. Protococcus rToseo -persicinus Kütz.?, auf dem 
Schlamme eines Fischteiches. Nun folgen Charen 
und Nitellen: 43. Ch. Wallrothii Rupr. (aloyecu- 
roides Wallm. monogr. p. 53). 44. Liljebladii 
Walim. 1. c. 85. (baltica D. Lilj. Wahlst. Char. 
Scand. p. 19). 44b. Dieselbe, mehr sich der bal- 
tica nähernd' 45. Ch. foetida A.Braun, forma re- 
fracta submunda. 46. Ch. fragilis Desv. v. Hed- 
wigis Wallm. 47. N: translucens (Pers.). 48. N. 
entricata (Roth) (polysperma Kütz. Wallm.). 49. 
Eadem f. humilis. 50. N. mucronata v. tenuior 
A. Braun. 


Als Sammlerinnen finden wir 8. Ackermark, 
Aug. Areschoug, F. S. Areschoug, Car. Rosenberg ge- 
nannt, als Sammler Dr. Cleve, Dr. EKman, Dr. Th. 
Fries, Kork, Ljungman, Nordstedt, Dr. Wahlen, Dr. 
Wahlstedt , Wittrock und Dr. Zetterstedt. Die 
Exemplare sind schön und gut aufgelegt und die 
ganze Ausstattung angemessen. S— 1. 


Personal - Nachrichten. 


Der Kais. Russ. Staatsrath, Prof. der Botanik 
zu Moskau, Dr. Alexander Fischer von Waldheim 
ist von der Kais. Leop.- Carol. Akademie der Na- 
turforscher zu ihrem Mitgliede ernannt Ccogn. Gott- 
helf Fischeri filius); ferner der Grossherz. haden- 


' sche geh. Hofrath J. Ch. Döll Ccogn. Pollich. U.). 


Hr. Regierierungsrath Aug. Neilreich ist bei Ge- 
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Die Rispenglieder eines perennirenden Grases (Aiöra caespitosa 1.) 
semessen von 


DM. ML v Schlechtendal,. 


Rispen-Achsenglieder von Aira caespitosa. 
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Die 
zwölf Blüthenrispen der Aira caespitosa, eines aus- 
dauernden, bei uns in reichblühenden Büscken häu- 

g auftretenden Grases, sind, ohne eine besondere 
Auswahl zu treffen, von verschiedenen Pflanzen die- 
ser Art auf den Grasplätzen des botanischen Gar- 
tens zu Halle im J. 1865 entnommen und nach rhein- 


in 


ländischem Fussmaasse gemessen worden, nur die | 


Linien der Durcischnittszahlen sind mit einem Bruche 
von 3 Decimalstellen ausgedrückt. Auch hier ist der 
sogenannte Stiel der Rispe als unterstes Internodium 
derselben behandelt, welches die ersten Verzweı- 
sungen trägt und diese sowohl, wie alle folgenden, 
über die letzte Scheide emporheben soll. Von den 
12 Rispen hatten nur zwei je 15 Internodien, sie- 
ben deren 14, dann die 3 übrigen immer je ein Glied 
weniger, also 13, 12, 11. Man könnte hiernach 
glauben, dass etwa 14 Internodien überhaupt die am 
häufigsten vorkommende Zahi der Rispenglieder bei 
diesem Grase sein werde; dies kann ich aber selbst 
nicht glauben, da ich weder die Minima noch die 
Maxima aufgesucht habe. Bei den ausdauernden 
Gräsern, weiche sich erst bis zu einem gewissen 
Grade bestocken müssen, ehe sie blühen, scheinen 
solche Minima, wie sie bei; den einjährigen gefun- 
den werden. gar nicht oder nur selten, vielleicht 
nach wiederholtem Schnitt derselben, oder beim er- 
sten Blühen eines schwachen Stockes vorzukommen ; 
gesehen habe ich sie in Wirklichkeit nur bei sehr 
wenigen, namentlich bei Poa nemoralis und scheint 
mir die Poa rariflora eine früher und sparsam blü- 
hende Pflanze zu sein, wenigstens die unter obigem 
Namen in den Gärten kultivirte. Die Maxima, wel- 
che der Blüthenstand der Aira caespitosa zu errei- 
hen vermag, sind ebenfalls gewiss nicht in meiner 
Tabelle vertreten, da sowohl der Sommer dieses 
Jahres ungünstig auf ein- und mehrjährige Gräser 
einwirkte, so dass ich noch nie, seit meiner Anwe- 
senheit in Halle, eine so niedrig in Stroh gebliebene 
Erndte »sesehen hatte, als auch weder fette Wiesen 
noch feuchte Gräben, wo unser Gras grössere Di- 
mensionen erreicht, die Exemplare geliefert hatten. 
Wenn man bei den vorliegenden’ Messungen den so- 
genannten Stiel der Rispe (deren unterstes Inter- 
nodium) gegen alle übrigen hält, so !ässt sich dies 
Verhältniss in ganzen Zahlen, etwa wie 19 zu 12 
ausdrücken, oder durch die Angabe, dass der Stiel 
mindestens anderthalbmal so lang als die übrige Rispe 
Für die folgenden Internodien der Rispe lässt 
sich im Allgemeinen behaupten, dass dieselben mit 
alleiniger Ausnahme einzelner Fälle und des letzten 
Internodiums eine stetig fortgehende Verminderung 
in der Länge bemerken lassen. Im Verlaufe der 
Rispe zeigt sich in einzelnen Fällen wohl hier und 


sei. 


der vorstehenden Tabelle gemessenen | 


da ein @leichbleiben zweier oder dreier auf einan- 
der folgenden Glieder, sogar statt einer Verkür- 
zung eine Vergrösserung von verschiedener Aus- 
dehnung,, entweder gleichsam unmotivirt oder nach 
einer vorangegangenen ungewöhnlichen Verkleine- 
rung. Wie bei den von mir gemessenen einjährigen 
Rispengräsern ist es sehr gewöhnlich, dass nur das 
letzte Achsenglied, oder auch das vorletzte eine 
Verlängerung statt einer Verkürzung erleidet, die 
von verschiedener Grösse ‚sein kann; von den 12 
aufgeführten Beispielen haben die letzten Glieder 
von 8 derselben eine solche Verlängerung erfahren, 
drei eine Verkleinerung und eins ist dem Vorgän- 


ger gleich geblieben. Es dürfte möglich werden, 
wenn die Zählung der Glieder bei einer bedeuten- 


deren Anzahl von Exemplaren vorgenommen wird, 
auch die Verhältnisszahlen zu finden, in welchen 
die einzelnen Glieder zu einander stehen, denn dass 
solche überall zum Grunde liegen, ist wohl na&h 
dem, was wir darüber kennen gelernt haben, ge- 
wiss. Wodurch die Störungen herbeigeführt wer- 
den, welche die Veränderungen in diesen propor- 
tionalen Zahlenverhältnissen zur Folge haben, wer- 
den wir wohl erst nach längern Bemühungen er- 
mitteln können. 


Ueber die Zahl der Rispenäste an jedem Gliede 
keine Aufzeichnung gemacht und ebenso die weitere 
Zählung der secundären und weiter folgenden Aeste, 
damit aber auch der Aehrchen unterlassen zu ha- 
haben, bedaure ich. Da wir die Zahl der Aeste 
zur Bestimmung der Arten verwenden, so scheint 
dieselbe als eine sehr beständige betrachtet zu wer- 
den, besonders wenn die Normalzahl nur eine nie- 
drige ist. Durch das allmählige Hervortreten des 
Blüthenstandes aus einer oft ziemlich laugen Blatt- 
scheide scheinen aber in manchen Fällen auch an den 
untersten Rispenachsen-Gliedern Verkümmerungen, 
wenigstens bei der Ausbildung der Aehrchen, statt- 
zufinden, wie denn auch ein solches Fehlschlagen 
der Aehrchen und das alleinige Auftreten ihrer Ach- 
wieder als auftreten Kann. 
Wenn man sieht, dass die gewöhnlich sterilen Bor- 
stenzweige (Chaetocladi von mir zu nennen vorge- 
schlagen , Linnaea 31. Bd. S. 388) bei setaria 
nach dem obern Theile des Blüthenstandes durch ein 
Aehrchen beendet werden können, so dürfte es ja 
auch vielleicht möglich werden, alle diese Borsten- 
zweige durch die Cultur fertil zu machen; aber 
wir haben noch nie vernommen, dass dies gesche- 
hen sei und sehen auch nur bei verhältnissmässig 
wenigen Arten und dann meist nur in sehr be- 
schränktem Grade dies Fertilwerden bei ihnen auf- 
treten. Als geringsten Grad der Entwickelung sah 


sen etwas normales 
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ich bei einer Setaria *) eine sehr kurze Inflorescenz, 
an welcher wenige Aehrchen vorhanden waren, alle 
andere Astbildung aber nur aus Bovstenzweigen be- 
stand. Es ist hier zu bemerken, dass die Zweig- 
bildung bei Selaria nicht an bestimmte Stellen der 
Achse gebunden ist, da diese nicht scharf gegliedert 
ist, so dass man hier weder Beobachtungen über die 
Zahl der Achsenglieder, noch der Aehrchen und 
Aeste an ihr anstellen kaun, sondern die ganzen 
Blüthenstände in Eins zusammenfassen muss. ‚Da- 
durch, dass aber die Borstenzweige bei Culturpflan- 


*) Das kleinste und dürftigste Exemplar, welches 
ich von $. virödis gesehen habe, war in dem Unter- 
satze eines Topfes gewachsen, durch welchen einer 
Ficus australis von unten Wasser zugeführt wurde. 
Da dieser Topf mit seinem Untersatze, in welchen täg- 
lich Wasser eingegossen wurde, unveränderlich dieselbe 
Stellung und Richtung gegen das Fenster und daher 
auch gegen das Licht (es war Sonnenseite) beibehalten 
hatte, so waren einıge Früchte von Set. viridis, die 
auf einem daneben stehenden Topfe mit verschiedenen 
Gräsern gewachsen war, in den Untersatz gefallen und 
hatten hier Gelegenheit zum Keimen und zu weiterer 
Ausbildung bis zur Fruchtreife gefunden, ohne dass 
dieser Vorgang, der zwischen dem Topfe und der Glas- 
scheibe vor sich gegangen, zu meiner Kenntniss ge- 
kommen war. Im März fand ich zufällig das 21/, Z. 
hohe äslige Pllänzchen vor, an welchem vier Blüthen- 
stände gebildet waren, dessen Blätter aber fast sämmt- 
lich vertrocknet gefunden wurden und derStengel durch 
die Sonnenwirkung geröthet oder roth gefärbt. Die 
Aehrchen der ersten terminalen Inflorescenz waren 
sämmtlich roth angelaufen, Haarbildungen zeigten sich 
an den Knoten, längere wimperartige’Haare standen an 
den Scheidenrändern; die Ligula war wie gewöhnlich 
durch eine diehte Haarreihe vertreten, an der Basis der 
Blattfläche waren keine längeren Haare, aber wohl der 


aus. kleinen Härchen bestehende scharfmachende Rand- | 


besatz. Die Vorblätter der Zweige waren auf ihren 
beiden Nerven kurz gewimpert, an den Spitzen etwas 
länger. Die terminale erste Inflorescenz war ein Ra- 
cemus von 7 Aehrchen, die Inflorescenzen der Aeste 
hatten weniger, die der jüngsten deren nur drei. An 
dem Grunde der 7 Aehrehenstliele standen roth-gefärbte 
Borstenzweige, welche im Allgemeinen die Aehrchen 
gar nicht oder nur wenig überragten, sonst mit auf- 
recht gerichteten Börstchen besetzt waren; ausserdem 
trug die Achse noch Gruppen von Borstenzweigen, bei 
welchen gar keine Aehrcehen zu finden waren, oder nur 
ganz kleine Knöpfehen, die man entweder für die un- 
vollkommenen Stiele von Aehrchen oder von Borsten- 
zweigen ansehen kann, denn diese letzten sieht man auch 
deutlich ganz kurz ausgebildet auftreten. Die beiden 
höchst stehenden Aehrchen der primären Infloreseenz 
haben übrigens gar keine Borstenzweige bei sich, denn 
die eine etwas länger hervorragende Borste ist offen- 
bar die Endspitze der unter den beiden Aechrchen be- 
findlichen Achse. Die Aechrehen haben ungefähr die 
Länge von etwas mehr als einer Linie, sind übrigens 


ganz so ausgebildet wie bei den grösseren Individuen, | 


diein derErde gewachsen und zum Theil nicht grösser 
geworden waren. 


zen besonders am oberu Kunde der Rispe fertil auf- 
treten, sieht man wieder, dass dieses früher her- 
vortretende, mit Luft und Licht Berüh- 
rung gelangende Ende der Inflorescenz darin eine 
Bevorzugung hat, während das unterste Ende der 
Achse, welches oft sehr lange in der Scheide stek- 
ken bleibt, sehr häufig blosse Gruppen von Borsten- 


in innige 


"zweigen und verkümmerte oder gar keine Aehrchen 


mit diesen verbunden besitzt. 


Literatur. 


Mykologische Berichte *). 


E. Fries, Sveriges ätliga och giftiga Svampar. 
Heft 7. Text S. 33 —36. Enth. folgende Abbildun- 
gen. Taf. 54, Morchella esc. 55, Gyromitra cur- 
tipes. 56, Discina perlata Fr. 57, Ag. (Trichol.) 
personatus Fr. 58, Cortinar. (Inoloma) violaceus 
L. 59, Russula lepida Fr. jor. 60, Lactarius tur- 
pis Fr. 61, Lact. pallidus (Pers.). 62, Polypor. 
fomentarius L. 63, Russula vesca Fr. 


Schulz-Schulzenstein, über das. Mutterkorn. Es 
wird der Nachweis versucht, dass Claviceps und 
Sclerotium nichts mit einander zu thun haben, dass 
ersteres auf letzterem schmarotze (Verhandl. bot. 
Ver. f. Brandenburg. V. 1863. S. IX.). N. (Nobbe) 
kritisirt die Einwürfe des Genannten gegen die Zu- 
sammgehörigkeit von Claviceps und Selerotium, in- 
dem er die Beweiskraft der Impfversuche von Kühn 
(ef. Bot. Ztg. 1864. 270) erörtert. (Landwirthsch. 
Versuchsstationen ed. Nohbe. Chemnitz 1864. VI. 
S. 518—520.). 


Aime Girard, des generations spontanees. Hi- 
storische Skizze der betr. Lehre und der ganzen 
Frage. (Journal des Debats, 31. Dechr. 1864.) 

Eine kurze biographische Notiz über Desmazie- 
tes, welcher so viele Pilze in getrockneten Exem- 
plaren verbreitet hat, findet sich in den Bullet. soc. 
botan. de Belgique. I. 1. 1862. S. 102—105. Er 
begann die Herausgabe seiner Plantes cryptogames 
de la France im Jahre 1825 und brachte es auf 60 
Hefte mit 3000 Species. Er publicirte 24 Notices 
cryptogamiques in den Mem. de la societ& des 
sciences, de l’agriculture et des arts de Lille, in 
den Annales des sciences naturelles de Paris, und 
in den Bulletins de la societe botanique de France; 
Seine Bibliothek ist der 
Stadt Lille vermacht, sein Herbarium dem pariser 
Museum. Er starb am 24. Juni 1861. 


sämmtlich rein descriptiv. 


*) cf. Bot. Ztg. 1865. S. 124. 
43x 
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J. de Seynes, Essai d’une flore mycologique de 
la region de Montpellier et du Gard. Paris. 1863. 
(non vidi.) 

Sarah Price. Illustrations of the Hung: of our 
fields and woods, drawn from natural specimens. 


London, Lovell Reeve, 1864. kl. fol. 1 S. Vorrede. 
Inhalt (Namensverzeichniss ohne weiteren Text), 


List of Subscribers. Das Buch besteht nur aus Ta- 
feln mit Habitusbildern der gewöhnlichen Schwämme 
aus Shropshire, von Fitch lithographirt, ‚wie bei Ber- 
keley’s Outlines, und anscheinend auch von dersel- 
ben Hand illuminirt; sind identisch 
mit dem dort befindlichen. 
Iysen sind nicht gegeben. 

Die Tafeln enthalten: t.1. f. 1 Bolet. luteus, 
2 subtomentosus, 3 Agar. vernus, 4 Cynophallus 
caninus, 5 Hygrophor. distans, 6 Geaster fimbria- 
tus. — t.2. (.7 Agar. aureus, 8 Stereum hirsu- 
tum, 9 Ag. tenuis, 10 Leotia lubrica, 11 Maras. 
oreades, 12 Ag. dryophilus , 13 Maras. urens. — 
t.3. £. 14 Lycoperd. saccat., 15 Crucib. vulg., 16 
Ag. melleus, 17 Geogloss. ylabrum, 18 Lactar. pi- 
peratus, 19 Hygroph. eburneus. — t.4. f. 20 Dae- 
dal. quercina, 21 Tremella moriformis , 22 Fistul. 
hep., 23 Peziza firma, 24 Auricular. mesent., 25 
Ag. mollis, 26 Trremella ımesent., 27 Auric. mesent. 
var. — t.5. f.28 Ay. phalloides, 29 Bol. luteus, 
30 Merul. lacrumans, 31 Bovista plumbea, 32 Ay. 
melleus, 33 Coprin. plicatilis, 34 Spathul. flavida, 
35 Ag. nudus. — t. 6. f.36 Russ. alutacea, 37 he- 
terophylla, 38 Bulgas. inquin., 39 Ag. separatus, 
40 Coprin. atramentar., 41 Hygroph. virgin. — 
t.7. f. 42 Pez. aurantia, 43 Clavar. rugosa, 44 
Trem. lutescens, 45 Cyphella muscig., 46 Xylar. 
Hypo&., 47 Helv. crispa, 45 Cyath. striat., 49 Ag. 
comosus (= Copr. comatus),. 50 Tremella albida. 
— t.8. f.51 Ag. humilis, 52 Hirneola auric.Jud., 
33 Pez. humosa,. 54 nivea, 55 Ag. galeric., 56 
Amanita muscaria, 57 Hygroph. cocein. — t. 9. f. 
38 Dacrymue. delig., 59 Reticul. umbr., 60 Sclerod. 
vulgare, 61 Tremella sarcoides, 62 Bulgar. sar- 
coides, 63 Ag. campest., Lycog. epidend., Sphaer. 
militaris, Tubercul. vulg. — t. 10. f. 64 Diatrype 
verrucaef., 65 Ay. conopilus, 66 Mauppa, 67 BPez. 
tuberosa, 68 Ag. tenuis, 69 infundibulif., 70 odo- 
rus, 71 Lactar. chrysorrhoeus. 

Nicht wenige der abgebildeten Pilze sind falsch 
bestimmt, z. B. Fig. 1, 43, 53, 54, 63 (Bol. lut.), 
64, 65; — fehlerhaft colorirt sind 22 u. 47. 


mehrere Abb. 
Durchschnitte oder Ana- 


L. Trattinnick, Auswahl merkwürdiger Pilze. | 
' Leveille. 
' Systematische Aufzählung des bisher von verschie- 


Wien 1851. R. Sammer. fol. 16 illum. Kupfert. mit 
1 S. Text. Diese Arbeit scheint ihrer Zeit ganz 


übersehen oder vergessen worden zu sein; da die- 
selbe indess 


mehrere gute und neue Abbildungen 
ne ’ 


(Habitusbilder) liefert, so mag hiermit an dieselbe 
erinnert werden. 

Die Tafeln enthalten: 1 Polyporus radiatus (2), 
2 versicolor, 3 zonatus, 4 versicol., Var. mit him- 
melblauem Hute,. 5 versic. var. tristis, 6 Sistotre- 
ma Sorsiochä n. sp., 7 analyt. Details zu P. ver- 
sic.. 8 P, radiat., 9 abietinus, 10 Daedal. suuveo- 
lens, 11 P. abiet. var., 12 Carpini n. sp., 13 The- 
leph. ferruginea, 14 lactea, 15 Polyp. lucidus varr. 
apodes, 16 Daedal. gibbosa. 

F. V. Jodin, du role physiologique de Pozxygene 
chez les mucedinees et les ferments (Ann, d. sc. 
nat., Bot. 1862. XVIll. Ss. 118— 124; aus Compt. 
rend. 28. Avril 1862). Giebt einige approximative 
Bestimmungen über die Quantität Sauerstoff, welche 
unter Einfluss Schimmelbildung von Zucker, 
Milchsäure u. dgl. absorbirt wird, und über die 
Quantität CO, und Pilzsubstanz , welche hierbei 
produeirt werden kann. Die Schimmel enthalten 
4—6 p. Ct. Stickstoff (trocken); indess kann sich 
auch reiche Schimmelbildung zeigen unter Ausschluss 
jeder Nhaltigen Substanz, bloss aus Zucker oder 
Weinsäure und Phosphaten; sie nehmen ihren Stick- 
stoff aus der Luft auf, während gleichzeitig die or- 
ganische Flüssigkeit in ihrer Umgebung oxydirt wird; 
und diese Stickstoff-Aufnahme setzt sich unter Um- 
ständen selbst bei Anwesenheit von Ammoniak oder 
Albuminoiden noch fort. Hefe dagegen scheine den 
freien N nicht zu binden, im Gegentheil werde ge- 
wöhnlich die Gähr-Flüssigkeit einschliesslich der 
gebildeten Hefe zuletzt etwas stickstoff-ärmer, als 
sie anfangs war. Die Pilzsubstanz selbst fault end- 
lich, ähnlich der thierischen, unter Bildung von Am- 
moniak „ Stickgas etc. 

Das Bulletin de la Soc. des sciences natur. de 
Neuchatel VI. 1864 enthält einige mykol. Artikel 
von Favre, nämlich p. 272: Morilles trouvees (am 
5. Novbr.) a la Brevine; 287: Peziza coccinea, am 
22. Januar gefunden; 431: Lycoperdon giganteum, 
über 1 Fuss im Durchmesser; 432: Elaphomye. gran. 
— Ferner p. 5i4: Guillaume, über Merulius lacry- 
mans, die Luft eines Schulzimmers vergiftend. — 
Endlich: de Pury, über Microsporon furfur (p. 44) 
und Champignon parasite de ’homme (p. 56). 

Schweder fand ein Mutterkorn von 2°], Zoll 
Länge auf Roggen. (8. 84 des Correspondenzblat- 


der 


| tes des Naturforschenden Vereins zu Riga. ed. See- 


zen. XIV. Riga 1864. 8.) 

Prodromus florae Novo-Granatensis auct. J. 
Triana et J. E. Planchon; Sect. Fungi, auct. J. H. 
(Ann. sc. nat. 1863. XX. p. 232 — 300.) 


denen Reisenden Gefundenen (darunter 2 Hexago- 
nien, Merisma palmatum, Lycoperd. pyrif.,. Leo- 
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carpus vernic., Hysterium foliicolum, Xylaria di- 
git., Sphaeria serpens, sanguinea Sibth.); — nebst 
Beschreibung neuer Genera und Species; nämlich 
Lenzites myriophylla Lev.; Polypor. Lindigii, hy- 
meninus, tenaw;, Polystictus candicans, Fawolus 
granulosus, Enerthenema muscorum, Peziza Pa- 
tena; Phacidium Clusiae, tridentatum; Xylaria 
Trianae, cylindrica , 
Chaenocarpus melanurus, Sphaeria (glebosae) di- 
scoidea, (obvall.) implicata, (caespit.) sordidula, 
(foliic.) melanococca; Hormosphaeria n. gen.: tes- 
sellata; Tubercularia depressa; Ollula (n. gen. e 
Myriotheeieis®) pezizoidea; Hendersonia stictica, 
Rhabdospora Melastomatum; VnDysporium (n. gen. 
e Helminthosporieis) armatum. 

Ant. Venturi, i miceti del!’ Agro Bresciano de- 
seritti ed illustrati con figure tratte dal vero. Bres- 
cia, tipogr. Gilberti. fol. 1860. Heft 1—4. 64 lith. 
und illum. Tafeln, Fleischpilze im Habitus und Durch- 
schnitte darstellend; in ähnlicher Manier, doch et- 
was grösser, wie in des Verf.’s Studi micologici, 
Brescia 1842. Die Tafeln enthalten neben vielem 
Alten einige noch nicht abgebildete oder neue Pilze. 

Inhalt: taf. 1 Agar. caesar.. muscar., 2 090i- 
deus Bull., 3 panther., 4 strobiliformis, 5 vagi- 
nat., 6 procer., 7 excoriut., 8 Bolet. edul., 9 u. 10 


scaber, 11 Ayar. muceron, 12 Polypor. pes Caprae, | 


13 Ag. squwamos. Bull., 14 Ag. Orcella, eampestris, 
15 ed«lis, pretiosus Vent. (zu camp.), 16 Morchetla 
semilibera , escul., costata, 17 Ayar. (Russ.) vire- 
scens, ostreat., 18 ostr., 19 nigricans , fusipes , 20 
tigrinus, Ag. Russula Schaefl., 21 croceus (?), 22 


volvaceus, 23 prasiuus, sulphureus, 24 melleus, 25 | 


mell., velutipes, 26 rubesc., asper, 27 Hydn. cer- 
vin., repand., 28 repand., compact., cyathiforme, 
29 Ayar. infundibuliforme, delicios., 30 delic., 
torminos., 31 Helwella Mitra Buli., crispa, 32 
Agur, coerulescens, collinitus, 33 piperatus Bull. 
(foetens), sanyguin. (Russ.), 34 lactifluus Schaef., 


monticulose, metaeformis; 


| 


zonarius, 35 digitaliformis, disseminatus, 36 Fi- 


stulina hep., Bolet. olivaceus Schaeff., 37 Bolet. 
(Polyp.) squamosus., 38 Agar. violac., turbinatus, 
acerbus, 39 Helnweila Monachella, Cantharell. cib., 


Pez. coccein., cerea, 40 Agar. Mappa, olear., phal- | 


loid., 41 Clavar. pistill., lutea Vent., 42 Agar. 
psittacin., glutinosus Schaefl. (), inrolutus, 43 
Bolet. Lepiota Vent. (? strobil.), eruentus Vent., 
44 Ägar. dryinus, clypeolarius, petaloides, 45 
Eryngii, terreus, tigrinus, 46 Bolet. pinicola Vitt. 
Gar. v. edul.), 47 Bol. flavidus, Tuters, tuberaster, 


48 Ay. palmat., Russ. delica, Ag. naucinus, 49 | 


Bolet. (Polyp.) lucid., ungulat. Bull., 50 
pernicios. Roqg.. granulat., communis Bul!., 
controvers., 52 coccineus, tener P. (?), 53 


Bolet. 
51 Ag. 
Bolet. 


viscosus Vent., fragrans Vitt., Polyp. sulphureus, 
54 Hypophylium (Ayar.) spermaticum Paul. , 55* 
Ay. delicios. L. (monstr.), camphorat., aurantiac. 
Fr., 56 Ag. radicat., pudens P., rimosus, 57 Bolet. 
(Polyp.) calceolus Bull., suaveolens , 58 Ay. fimi- 


| putris Bull. (2), fascicul., papilionae., 59 citrinus 


Vent., monstruosus Vent., 60 Daedal. quere., Ayar. 
(Lenz.) abietin., 61 Polyp. perenn., hirsut., iynia- 
rius, 62 frondos., eristat., cinnab., 63 Ag. (Russ.) 
vesca, lutea, 64 Bolet. albus Vent. (2). rimosus 
Vent. — Die Nummern stimmen nicht mit denen des 
mir früher zugekommenen Inhaltsverzeichnisses, aus 
welchem ich die Figuren in meinem Index fung. ci- 
tirt hatte (ef. dort p. VE.). [s. Kries Berichtig. in 
B. Ztg. n. 42.] 

In der Natural history Review (1862. U. S. 
3:1—370) bespricht ein Ungenannter Tulasne’s Sel. 
fung. Carp. vol.!. U.A. wird dabei auf die dicke 
Gallerthülle der Sporen von Sphaeria Tiliae, pro- 
fusa, putaminum und Ascobolus macrospermus hin- 
Ferner werden (unvollendete) Unters. 
des verstorbenen Henslow erwähnt, wonach de Ba- 
ry's Ansicht von der Zusammengehörigkeit des Eu- 
rotium herb. mit Penicillium gl. nicht begründet 
scheint, während Tul. sie für wahrscheinlich hält, 
ja sogar Aspergillus glaucus in den Formenkreis 
hereinzieht *). Einige Zweifel bez. Tul.’s Ansich- 
ten über Cytispora und Selerotium, wobei es dem 
Rec. schwer wird, die bei Tul. übliche altrömische 
Bezeichnung einer Localität mit dem nun französi- 
Namen des Ortes zu identificiren; 
Zweifel über die Befruchtungsphänomene, welche 
Hofmeister u. de Bary beobachtet zu haben glauben. 

Ebenda S. 406—408 findet sich ein Aufsatz von 
F. Currey über die Keimung von Reticularia um- 
brina (vera; de Bary habe eine andere Species vor 
sich gehabt). Bildung von Schwärmern wie sonst; 
an der Sonne schon nach 3 Stunden. 

Ebenda p. 478—481: Verzeichniss der neuesten 
mykologischen Arbeiten, mit kurzen Bemerkungen. 
Peziza Sclerotii Fuck. hält der Ref. (Currey) für 
nahe verwandt mit P. Caucus Fr. — Erwähnt wird 
eine Schrift von Jules Remy, Champignons et truf- 
fes, ave: 12 planches, Paris, Librairie agricole. 
18mo. 179 pp.; — ierner: E. Reussel, des cham- 
pignons comestibles et veneneuxr qui croissent dans 
les environs de Paris. 8vo. pp. 68. Rouen, Paris, 
V. Masson et fils; — ferner: $Salle, Culture des 


gewiesen. 


schen ferner 


’*) Ich habe bei reiner Cultur auf gekochten Kar- 
toffelstücken oder Blättern unter Staubausschluss das 
Penicill. glauc. durch mehrere Generationen ganz con- 
stant gefunden, auch niemals eine der beiden genann- 
ten Pflanzen oder sonst irgend welche andere dabei 
auftreten gesehen. 
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champignons, avec lindication d’une methode nou- 
"velle pour en obtenir en tous lieux par l’emploi de 
la mousse. 2 me edition. 18. 51. pp. Paris. 


Nat. hist. Rev. 1863. III. S. 621 — 622: Biblio- 
graphie der Literatur über Pilze. Titel der Schrif- 
ten ohne Bemerkungen. Darunter: Cooke, M. C., 
Rare or new British Hymenomycetal Fungi. NSee- 
mann’s Journ. of Botany. vol. 1. p. 65. — Lebeuf, 
V. F., De !’Oidium, de sa cause. et des moyens de 
suerir les vignes qui en sont atteintes, d’amelio- 
rer et de soigner les vins oides. Paris, Chamerot. 
— Note par Mr. le Baron de Melicocqg sur les truf- 
fes de Bourgogne envoyees & Philippe -le-bon en 
1438. Bull. Soc. Bot. de France. vol. IX. p. 38. — 
F. M. Rimmington, on fungous destruction of lo- 
zenges (Zuckerplätzchen) in a dry atmosphere. Das 
Mycelium eines Pilzes von unbekannter Beschaffen- 
heit durchdrang das Backwerk trotz der trockenen 
Beschaffenheit desselben ; die betroffenen Stellen wa- 
ren feucht. (Original: Quart. Journ. microscop. 
Science. Juli 1862. VII. p. 103, 104.) — S, 520 wird 
gelegentlich erwähnt, dass Cribraria intermedia mit 
Fäden (statt Schwärmern) zu keimen scheine, also 
im Gegensatze zu allen bis jetzt sicher constatirten 
Myxomyceten-Keimungen. — 


E. Jeaubernat, de la generation spontanee. 71. | 


8. Toulouse 1864 oder 1865. (n. v.) 


Von C. D. Badham’s esculent funguses of Eng- 
land ist eine neue Auflage erschienen, herausgege- 
ben von Gürrey, London 1863, mit 12 color. Tafeln. 


Nachträglich: A. Venturi, delle fungaje artifi- 
ziali e dello swiluppo dei funghi, Brescia 1848; und 
von demselben Verf.: Sullo sviluppo della Botrytis 
bassiana e di altri miceti. Brescia 1851. 


(Fortsetzung folgt.) 


Sammlungen. : 


Herbarium österreichischer Weiden von A. u. 
3. Herner. 4. Decade. Innsbruck, Verlag 
d. Wagner’schen Univers.-Buchh. fol. 


Die vorliegende vierte Weiden -Decade liefert 


folgende Weidenformen: 31. Salixpubescens Schleich. | 


mas, wird als eigene selbstständige Art vindicirt, 
mit gleichem Formenkreise wie die übrigen Rugo- 
sae, unter welchen sie sich durch die am dichtesten 
mit abstehenden langen Haaren bekleideten Staub- 
fäden unterscheidet. Sie ist gewiss kein Blendling 
und sicher die Schleicher’sche Pflanze, und bildet 
gesellig ganze Saliceta, 


‚ und bei der Kultur 


| bacea L. 


Zwergwacholder überragend, oder mit dem Gehölze 
der Alnus viridis und der Zirbelfichte in Verbin- 
dung. 32. S. bicolor Elrh., fem. (vergl. Dee. 2. 
n. 16). 33. S. Arbuscula L. mas, in den Seegru- 
ben der Solsteinkette b. Innsbruck mit Rhod. hirs- 
eine ausgedehnte Massenvegetation bildend. 34. S. 
nigricans Sm. mas; Var. ramulis velutinis, fol. 
ovatis, breviter acuminatis, basi rotundatis. subtus 
glaueis pubescentibus, stipulis mediocribus ovatis. 
35. S. reticulata L., fem.; in A. Keraner’s nieder- 
österreichischen Weiden war diese Art wegen der 
eigenthümlichen Bildung ihres aus einem Kranz flei- 
schiger Läppchen bestehenden Torus, welche eine 
Art zerschlitzten Bechers bilden und wegen der be- 
nervten Blätter als eigene Gattung Chamitea vor- 
geschlagen. Da aber 8. herbacea eine solche Bil- 
dung des Torus auch mehr oder weniger zeigt und 
ebenfalls benervte Blätter hat, so wird diese Gat- 
tung wieder eingezogen, S. herbacea bei den Chlo- 
riteae belassen, 8. reticulata aber als Repräsen- 
tant einer eigenen Rotte in der Gruppe Microstylae 
aufgestellt. 36. S. reticulata L. mas. 37. S. her- 
mas. 38. S. retusa L. mas, eine sehr 
ausgezeichnete hreitblättrige Form, auf zähem Lehm- 
boden aus Verwitterung eines thonreichen Kalksteins 
entstanden und hier die erste Pflanzengeneration 
bildend, auch sich noch in der zweiten erhaltend, 


| wie dies S. herbacea auf Moränenschutt, auf dem 


Sande der Bachufer und auf dem Detritus des Schie- 
fergesteins thut. 39. S. serpyllifolia Scop. mas. 
Während Einige diese Weide als eine Hochalpen- 
form der S. retusa ansehen wollen, glauben dies 
die Herausgeber nicht, sondern führen die unter- 
scheidenden Merkmale beider Formen neben einander 
stehend auf und berichten, wie sie sich im Gebirge 


im bot. Garten auch als ver- 


schieden bewähren und daher ebenso gut, wie viele 


die Alpenrosen und den | 


andere nahe stehenden Arten von Pflanzen unter- 
schieden zu werden verdienen. 40. S. serpyllifolia 
Scop., fem. Die Exemplare empfehlen sich durch 
Vollständigkeit. S—I. 


Personal - Nachricht. 


Dr. Heinrich Agathon Berastein, Soln des vor 
fünf Jahren verstorbenen berühmten Orientalisten 
Geh. Reg.-Ratlı Prof. Dr. Bernstein, wurde den 
22. Sept. 1828 in; Breslau geboren. Seine erste 
wissenschaftliche Ausbildung empfing derselbe nach 
einem mehrjährigen Besuche der Landesschule Pforta 
auf dem dortigen Gymnasium zu St. Elisabet, das 
er, nachdem er mit seinen Eltern eine längere Reise 
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nach Italien und Süddeutschland gemacht, im Jahre 
1849 mit dem Zeugniss der Reife verliess, um auf 


dortiger Universität dem Studium der Mediecin und | 
und 


Naturwissenschaft, namentlich der Zoologie 
Ornithologie sich zu widmen. Nachdem er hierauf 
am 16. Nov. 1853 durch Vertheidigung seiner Dis- 
sertation: de anatomia corvorum zum Doctor der 
Medicin und Chir. promovirt, auch in Folge einiger 
von ihm in den Acten der kaiserlich Leopoldinischen 
Akademie der Naturforscher veröffentlichten 
senschaftlichen Abhandlungen zum Mitgliede der- 
selben ernannt worden war, begab er sich nach in 
Holland rühmlichst bestandenem medicinischemStaats- 
examen, im Anfang des Jahres 1855 nach Batavia, 
wohin ein geheimnissvoller Zug seines Herzens fast 
von seiner ersten Kindheit an ihn gezogen hatte. 
Bald gelang es ihm auch durch Gediegenheit seines 
Charakters, wie durch Hülfe von Freunden und Be- 
kannten, unter denen er namentlich 
verehrten Gönner, dem Geh. Med.-Ratlı Prof. Dr. 
Göppert, ein dankbares Andenken bis ans Ende he- 
wahrt hat, die Stellung eines Arztes an dem am 
Fusse des Gedeegebirges gelegenen Regierungsbade 
Gadok zu erlangen, welcher Stellung es ihm 
vergönnt war im Jahre 1859 seine medicinischen 
Kenntnisse an einigen der Novara-Expedition ange- 
hörenden und zur Kur in Gadok befindlichen deut- 
schen Landsleuten mit bestem Erfolge zu erproben, 
wofür ihm von dem damaligen Chef der österrei- 
chischen Marine, dem jetzigen Kaiser von Mexico, 


wis- 


seinem hoch- 


in 


ein in anerkennendster Weise abgefasstes eigenhän- | 


diges Dankschreiben zu Theil wurde. Im der von 
Berufsgeschäften freien Zeit widmete sich B. mit 


seltenem Eifer seinem Lieblingsstudium, der Erfor- | 


schung der Naturwissenschaft, speciell der- Orni- 


thologie und legte die von ihm in diesem Fache ge- 


wonnenen Resultate, von denen wir namentlich die 


auf die „„indischen Vogelnester‘‘ sich beziehenden, | 


erwähnen, in einer grossen Anzahl in holländischen 
und deutschen Zeitschriften veröffentlichten Abhand- 
lungen nieder, die bald einen namhaften Fuf 
unter den Vertretern seiner Wissenschaft im In- 
und Auslande verschafften. Durch diese mit uner- 
müdlichem Fleiss entwickelte literarische Thätigkeit, 
sowie durch bedeutende naturhistorische Sammlun- 
gen, welche er, wie eben bereits früher den Uni- 
versitäten Berlin und Breslau (für welchen Act 
dankbarer Erinnerung ihm im Jahre 1860 der rothe 
Adlerorden vierter Klasse verliehen wurde) so spä- 
ter, dem Reichsmuseum zu Leyden geschenksweise 
überlassen hatte, auf ihn als einem Mann von wis- 
senschaftlichen Verdiensten aufmerksam geworden, 
berief ihn die holländische Regierung zum Chef ei- 
ner im Jahre 1860 nach New - Guinea und Halma- 


ihm 


‚ heira ausgerüsteten wissenschaftlichen Entdeckungs- 
| reise, um in diesen von Europäern so gut wie noch 
nicht besuchten Gegenden nicht bloss Untersuchun- 
gen anzustellen und 
dern auch die Elemente einer gründlichen Kenntniss 
der Bevölkerung und Landesproducete zu gewinnen, 
Wirklich 
gelang es ihm auch trotz vieler sich ihm entgegen- 
stellender Schwierigkeiten den grössten Theil die- 
ser ihm übertragenen Aufgabe in für die Wissen- 
schaft, wie für die Regierung fruchtbringendster 


Yaturalien zu sammeln, son- 


sowie Handelsbeziehungen anzuknüpfen. 


Weise zu lösen, als er auf der Rückkehr von Neu- 
Guinea, dem letzten Ziele seiner Reise, am 19. April 
d. J. auf der im östlichen Theile der Molukken ge- 
legenen Insel Balanta den Anstrengungen und dem 
Klima, das er in seinem Eifer für die Wissenschaft 
stets gering geachtet, erlag. Seine Leiche wurde, 


wie dies aus den, den Seinen in der Heimath zu- 


gegangenen Briefen hervorgeht, am 18. Mai d. J. 
von den unter seiner Leitung stehenden inländi- 


schen Jägaern nach Ternate, dem Sitz des Residen- 
ten und Ausgangspunkte seiner letzten Reise zu- 
rückgebracht; sein Name aber wird fortleben für 
alle Zeit in der Reihe derer, die für die Vermeh- 
rung menschlichen Wissens, für die Aufschliessung 
unbekannter Erdtheile ihr Leben muthvoll aufs Spiel 
gesetzt und geopfert haben. 


Als Mensch zeichnete sich Bernstein durch 
srosse Biederkeit des Charakters, sowie durch eine 


| 
| seine Freunden unvergesslich bis zur Selbstver- 
| . . . . 

leugnung gehende Unmeigennützigkeit aus, so dass 
| auch in dieser Beziehung sein Andenken ein se- 


segnetes bleiben wird. 


| Die Botanik hat eine Abhandlung über Micero- 
stoma hiemale, ein neues Pezizen-&enus von dem 
ı Verstorbenen erhalten und führt den Studiengenos- 
| sen unseres Dr. Milde mit in den Kreis derer, die 
' sie betrauert. 


Preisfragen. 


Die Holländische Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten zu Harlem hat unter ihren Preisaufgaben fol- 
ı gende botanische aufgestellt: 


1. Für 1866. Nach den Untersuchungen von M. 
Pasteur und Andern entsteht Gährung durch Ent- 
wickelung kryptogamischer Pflanzen und Infusorien. 
| Die Gesellschaft wünscht in dieser Beziehung neue 
und bestimmte Untersuchungen, und, wenn es nö- 
thig ist, eine genaue Beschreibung dieser Pflanzen 
und dieser Thiere, so wie der Art ihrer Thätigkeit. 
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Man verlangt genaue Untersuchungen über die 
Vertheilung der Planzen und Thiere in den Stein- 
kohlenlagern verschiedener Länder. 

2. Für die Zeit bis zum ersten Januar 1867: 


Die Gesellschaft verlangt eine so viel wie mög- 


lich vollständige Monographie der Flechten der Nie- 


derlande. 


Von mehreren Pflanzen, z. B. Aesculus Hippo- 


castanum, Amygdalus communis, Quercus pedun- | 


culata, Tilia parvifolia et grandifolia , Geranium | 
. . . . | 
u.s. w., entwickelt sich eine gewisse Menge von 


Eychen gar nicht. Die Gesellschaft wünscht die 
Ursache dieser beständigen Anomalie durch mikros- 
kopische, von Abbildungen illustrirte Untersuchun- 
gen erklärt zu sehen. diese Untersu- 
chungen mindestens 10 Pflanzen-Arten umfassen. 


Es müssen 


Die Gesellschaft fordert eine sehr eingehende, 
durch neue Versuche gestützie Beschreibung der Be- 
fruchtung bei der Kamilie der Gräser und wünscht 
eine genaue Beantwortung folgender Fragen: 

1. Oeffnen sich die Antkeren vor, nach, oder in 
dem Ausenblicke der Trennung der Glumellae (Pa- 
leae)? 

2. Breitet sich der Pollen über die Narben vor, 
nach oder in dem Augenblicke der Trennung der 
Glumellae aus ? 

3. Hat diese Trennung der Glumellae einen Ein- 


fluss auf das Herabsteigen des Pollen auf die Nar- | 


ben? 

4. Welche äussere Ursachen können dies Herab- 
steigen des Pollen auf die Narben erleichtern oder 
verhindern ? 

5. Sondern die Narben einen Stoff ab, der geeig- 
net ist die Pollenkörner zurückzuhalten? 

6. Auf welchem Wege steigen die Pollenschläu- 
che nach dem Embryosack hinab? 

Diese Untersuchungen müssen zunächst sich auf 
Weizen, Gerste, Roggen, Hafer beziehen, dann 
auf eine möglichst grosse Zahl anderer Pflanzen, 
welche in die verschiedenen Abtheilungen der Grä- 
ser gehören. 

Der gewöhnliche Preis für eine genügende Ant- 
wort auf jede dieser Preisfragen ist eine goldene 
Medaille im Werthe von 150 Gulden und ausser- 
dem eine Gratification von 150 Gulden, wenn die 
Antwort deren würdig erachtet ist. Die Beaniwor- 
tungen, lesbar geschrieben „ in holländischer , fran- 


zösischer, englischer, italienischer, lateinischer oder 
deutscher (mit lateinischer Schrift) Sprache, werden 
portofrei mit dem nach allgemein angenommener Art 
eingerichteten Schreiben verseheu, an den Hrn. Prof. 
E. H. von Baumhauer, beständigen Secretair der hol- 
jändischen Gesellschaft der Wissenschaften in Haar- 
lem übersandt. 


Instrumente. 


In dem Preis-Verzeichnisse (1865) von R. Fuess 
in Berlin, Mauerstr. 84, werden folgende Mikroskope 
angeboten: 1. Runder broncirter Fuss, Messing- 
säule, grobe und feine Einstellung , gerade. und 
schräge Beleuchtung; Ocular-Micrometer 5 Mm. in 
50 Th., 3 Objectivlinsen und 2 Oculare, Vergröss. 
60, 100, 120, 190, 250, 380 Mal linear; zeigt bei 
günstiger Beleuchtung die Schrägstreifung der Pl. 
angulata, so wie die Querlinien auf den Schuppen 
von Hipparchia Janira bereits bei mittlerer Ver- 
grösserung (in Mahagony-Kasten): 17 Thir. 

2. Fuss nebst Säule von Eisen (hroneirt), grobe 
und feine Einstellung, Hohlspiegel, gerade und 
schräge Beleuchtung; Ocular - Mikrometer 5 Mm. in 
50 Th., 3 Objectivlinsen und 1 Ocular- Vergrösse- 
rung 60, 120, 250 Mal linear. Probe-Objeet: Quer- 
streifung der Hipparchia Janira oder Pl. attenuata 
Gn Mahagony-Kasten): 12 Thir. 

3. Dasselbe mit 3 Ocularen: 14 Thlr. 

4. Mikroskop nach Schäfer, Vergr. 30—50 mal li- 
near: 8 Thlr. 


Ferner Mikrometer-Theilungen auf Glas etc. 
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Ueber die Krystalldrusen im Marke von Kerria 
japonica DC. und Ricinus communis. 


Von 
Ss. Rosanoff. 


(Hierzu Taf. XII. A. Fig. 1—6.) 


So viel ich weiss, findet sich in der 
schen Literatur keine Angabe über ein Verhältniss, 
welches mir bei Gelegenheit einer anatomischen Un- 
tersuchung des Stengels von Kerria japonica auf- 


will. 

Das Mark von K. japonica stellt einen ziem- 
lich mächtigen Cylinder dar, welcher aus zweierlei 
dünnwandigen, parenchymatischen Zellen besteht: 
die einen sind sehr gross und haben meistens die 
Form von flachen, ahgestutzten Doppelpyramiden, 
die anderen variiren mehr in ihrer Form und sind 
viel kleiner, gewöhnlich mehr in der Richtung der 
Stengelachse entwickelt. Die letzteren sind nicht 
so zahlreich wie die ersteren und bilden parallele 


Stränge, welche dem grosszelligen Markgewebe von | 


Stelle zu Stelle eingebettet sind. Der ganze Mark- 


cylinder ist an seiner Peripherie mit einer mehrrei- | 


Nigen Schicht verdickter Zellen umgeben, die wäh- 
rend der Winterruhe sehr viel Stärkekörnchen füh- 
ren, während das übrige Mark deren vollkommen 


entbehrt. 
Die beschriebenen kleineren Zellen enthalten, 
auch nicht ausschliesslich, so doch hauptsächlich 


Krystalldrusen, welche auf dem Querschnitte fast 
das ganze Zelllumen einzunehmen scheinen und nach 
ihren Reaktionen als oxalsaurer Kalk sich erweisen. 
Die wahre Lage der Drusen im Innenraume der Ziel- 


botani- | 


len und ihr Verhältniss zu den Zellwänden wird 
erst aus Längsschnitten klar. Diese lehren, dass 


die Drusen entweder an der Innenfläche der Zell- 
wand angeschmiegt sind, festhaften und mit den 
Spitzen der sie zusammensetzenden Krystalie in das 
Lumen der Zelle hineinragen (Fig. 4, «) oder dass 
sie in demselben frei aufgehängt sind und nur ver- 
mittelst besonderer Zellstoffstränge mit der Zell- 
wand in Verbindung stehen (Fig. 1, 2, 3, 4, 5). Die 
Zahl der Zellstoffstränge, welche eine. Druse mit der 


E ı Wand der Zelle verbinden und ihre Dicke sind sehr 
gefallen ist und welches ich hier kurz beschreiben | 


verschieden. Wenn auch oft viele vorhanden sind, 
die nach verschiedenen Richtungen von der Druse 
aus verlaufen, so ist doch das allgemeinere Vor- 
kommen das, dass zwei Stränge, die in derselben 
Linie liegen, oder mehre parallele Stränge die Zelle 
in der Richtung der Achse des Stengels durch- 
setzen, was in den Fig. 1, 2 u. 3 besonders klar 
in die Augen springt. 

Wie schon oben gesagt ist, liegen die kleinen, 
vorherrschend Krystallführenden Zellen meistens in 
Längsreihen; demgemäss scheinen auch die Stränge 
ein zusammenhängendes System zu bilden, welches 
sich aus einer Zeile in die andere fortsetzt (Fig.1). 

Dass die Stränge aus Zellstoff bestehen, bewei- 
sen die Reaktionen, welche vollkommen identisch mit 
denen der Zellwände sind und dass sie wirklich im 
Raume der Zelle liegen und nicht etwa Wandver- 
dickungen sind, davon überzeugten auch Schnitte, 
wie der auf Fig. 2 abgebildete, welcher mit Jodlö- 
sung behandelt worden und bei dem die vordere und 
hintere Wand weggeschnitten war. — Das Ausse- 
hen der Stränge unter dem Mikroskope, wo sie in 
ihrer Achse dunkler erscheinen als an den Seiten- 
rändern, führte mich zu der Voraussetzung, dass 
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sie nicht solid, sondern in ihrer Längsachse hohl 
sind. Diese Auffassung wird durch ihre schwache 
Wirkung auf das polarisirte Licht bekräftigt; es ist 


mir auch gelungen , dickere Stränge quer zu durch- | 


schneiden, wo ich dann eine Oeffnung gesehen zu 
haben glaube. 

Jeder Strang verbreitert sich an seinen beiden 
Enden und geht allmählig sowohl in die Wand der 
Zelle über, als auch in ein dünnes Häutchen, wel- 
ches die Krystalldrusen umgiebt und welches desto 
dünner und unscheinbarer wird, je grösser die Kry- 
stalldruse ist und je stärker einzelne Krystalle aus 
ihrer Gesammtmasse herausragen. Behandlung mit 
Salpetersäure, welche die Krystalle löst, überzeugt 
uns vollends von der Gegenwart eines solchen Häut- 
chens (Fig. 6). Uebrigens ist dieses Häutchen sehr 
deutlich zu erkennen an solchen (wahrscheinlich 
jungen) Krystalldrusen , die aus kleinen Krystallen 
zusammengesetzt sind, welche radial um einen klei- 
nen runden Hohlraum angeordnet sind und die zu- 
sammen cine vollkommen regelmässige Kugel bilden 
(Fig. 1. a, b). Diese letzteren Drusen haben ein 
sehr zierliches Aussehen und man findet alle mög- 
lichen Uebergänge zwischen dieser Form und sol- 
chen, wie die auf Fig. 3. 5, a abgebildeten. Ob- 
gleich ich mir ziemlich lange Zeit die Mühe gege- 
ben habe, über die Entwickelungsgeschichte dieser 
Bildungen ins Klare zu kommen, bin ich doch zu 
keinem irgend entscheidenden Schlusse gekommen 
und enthalte mich deshalb hier irgend welche Beob- 
achtungen anzuführen, die mir nur Andeutungen 
auf die Art der Bildung zu geben schienen. Ich 
muss hier nur noch anführen, dass, wenn auch sel- 
ten, es doch vorkommt, dass die Stränge allein die 
Zelle durchsetzen, ohne irgend welche Krystalle in 
sich zu führen. Olne allen Zweifel deutet das 
weitaus häufigere simultane Vorkommen beider Bil- 
dungen auf eine mehr genetische Beziehung Zzwi- 
schen ihnen. 


Ganz dieselben Bildungen habe ich in dem hoh- | 


len Markcylinder von Ricinus communis aufgefun- 
den; hier ist nur die Differenz zwischen krystall- 
führenden und gewöhnlichen Markzellen weit we- 
niger ausgesprochen und findet man deshalb weit 
seltner die oben beschriebenen zusammenhängenden 
Systeme. 

Beim Betrachten der von uns beschriebenen Bil- 
dungen wird man an die Cystolithen der Urticaceae 
und Acanthaceae erinnert. Doch der Ort des Vor- 
kommens, als auch die oben näher beschriebenen 
Merkmale nöthigen diesen Vergleich auf nur sehr 
wenige Punkte zu beschränken. 

Die 6 beigegebenen Figuren stellen Längs- 
schnitte des Markes von Kerria japonica dar; der 


Fig. 6 dargestellte ist mit Salpetersäure behandelt. 
Alle Figuren sind sehr stark vergrössert. 


Heidelberg, den 1. Sept. 1865. 


Ueber Dothidea genistalis Fries. 
Von 


Leopold Fuckel. 


Die Literatur giebt uns wenig Aufschluss über 
die Entwickelung und Fructificationsorgane der Do- 
thidea genistalis Fr. Das Wenige, was darüber 
gesagt wird, findet sich in Fries Syst. Mycol. I. 
552, ausserdem wurde dieselbe in Moug. u. Nestlr. 
No. 488. und zwar auf dürren Stengeln des Cyti- 
sus sagittalis wachsend und von mir in den „„Fung. 
rhen. etc.‘ No. 1014 auf noch grünen Stengeln der- 
selben Pflanze ausgegeben. NachFries Summ. v. Sc. 
pag. 386 hat Fr. dieselbe auch auf Sarothamnus ge- 
funden. Ich habe dieselbe von diesem Standorte 
nicht gesehen, da aber Fries 1. c. das Specimen in 
Moug. u. Nestl. citirt, womit auch die Fries’sche 
Beschreibung vollkommen übereinstimmt, so ist kein 
Grund vorhanden zu bezweifeln, dass Fries diesen 
Pilz unter seiner Dothideas genistalis verstanden 
hat. Wallroih hat den Pilz nicht selbst gefunden 
und giebt in seiner Diagnose auch nichts Neues, 
ebenso Duby (Botanic. gall. II. 713) und Rabenhorst 
(Krypt. Fl. 164). Letzterer hat den Pilz bei Kreuz- 
nach gesehen, giebt aber ebenfalls nur die etwas 
unrichtige Uebersetzung der Fries’schen Diagnose, 
sammt dessen Druckfehlern. 


Ich habe im Laufe dieses Nachsommers die Ent- 
wickelung derselben genau beobachtet und bin zu 
dem Resultate gelangt, dass die Dothidea genista- 
lis Fr. gar keine Dothidea ist, sondern das Phoma 
Filum Fr. (Darluca Filum Berkl.), auf Uromyces 
schmarotzend.. Wenn auch Fries bei seiner Dia- 
gnose das Bild einer vollkommnen Dothidea vor- 
schwebte, so sieht man doch an seinen gewissen- 
haft beigefügten Bemerkungen, dass er es mit einer 
ächten Dothidea nicht zu thun hatte. 


Das Eigenthümliche der Entwickelung des Pho- 
ma Fil. auf Cytisus sag. besteht darin, dass sich 
die Perithecien desselben auf dem Mutterboden des 
Uromyces bilden, noch ehe die Sporen des letzteren 
die Oberhaut durchbrochen. Die Folge davon ist, 
dass sich nur wenige Sporen des Uromyces bilden 
und der Mutterboden desselben gleichsam monströs 
anschwillt. Sobald die Oberhaut zerreisst, kommen 
die Perithecien des Phoma zum Vorschein, der frü- 
her grünliche Mutterboden des Uromyces wird schwarz 
und schwillt immer mehr an, so, dass die anfangs 
freien Perithecien halb eingesenkt erscheinen. In 
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diesem Stadium hat der Pilz, oberflächlich betrach- 
tet, einige Aehnlichkeit mit einer Dothidea. Ich 
habe nur die characteristischen Sporen von Phoma 
Filum finden können, niemals Schläuche. An den 
Exemplaren in Moug. und Nestlr. fand ich die Spo- 
ren des Phoma nicht, weil an den dürren Stengeln 


die Perithecien desselben schon entleert waren, wohl 


aber fand ich in allen untersuchten Häufchen der- 
selben die leeren Perithecien des Phoma Filum und 
die Sporen des Uromyces. Es sind daher diese Spe- 


cimina als veraltetes Phoma Filum Fr. zu be- 
trachten. 
Hiernach ist die bisherige Dothidea genista- 


lis Fr. als nicht existirend zu streichen. 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Fortseizung.) 


J. de Seynes, apergus sur quelques points de 
Vorganisation des champignons superieurs, in An- 
nales d. sc. nat., Bot. 1864. I. p. 230—274; mit 
Taf. 12—16, mikrosk. anatomische Details bez. des 
Hymeniums , der Sporen u. s. w. (bei ungewöhnlich 
starker Vergrösserung) darstellend. — Verf. ging 
im Beginne seiner Studien von der Ansicht aus, dass 
die anat. Structur mit dem äusseren Typus in einem 
gewissen, zur Zeit noch unbekannten Zusammen- 
hang stehe. .,Pendant que je cherchais dans cette 
voie un fil conducteur, un travail important se pu- 
bliait en Allemagne dans le me&me but, et M.H.Hof- 
mann donnait deux livraisons (ic. an. f.) qui me 
paraissent exprimer ces besoins de la science actuelle 
et combler une veritable lacune u. s. w. ”). 


*) Diesem Urtheile eines Mannes, welcher sich ınit 
dem Gegenstande speciell beschäftigte, gegenüber, hat 
es ein gewisses literarisches Interesse, zwei ,Recen- 
sionen“ von unbekannter Hand, und zwar beide in 2 
bald nach einander erschienenen Nummern eines und 
desselben Blattes zu lesen, wovon die erste ebenso un- 
begründete Lobsprüche, als die zweite Tadelsvota spen- 
det, beide ohne sich den Zweck der betreffenden Ar- 
beit klar gemacht zu haben. Vgl. Zarncke’s literar. Cen- 
tralblatt 1862. no. 10 u. 20; ferner auch 1864. no. 1, 
wo es unter Anderem heisst, die dargestellten anato- 
mischen Verhältnisse seien solche, welche auf jedem 
Durchschnitte sofort hervortreten ; die Darstellung der 
Sporen sollte viel genauer sein; es sei nicht zu läug- 
nen, dass eine der zuverlässigen käuflichen Sammlun- 
gen, z. B. die treffliche Fuckel’sche, den Lernenden im 
Studium der Pilze weit rascher und ausgiebiger für- 
dern werde. Der Rec. ist offenbar in der mykol. Lite- 
ratur wenig zuHause, sonst würde er wissen, dass die 
Armuth von Analysen [Nil enim in seientiae evolutione 
feslinat ; majoris momenti censeo observationes specia- 


| schmutzigweiss , 


Die Abhandlung verbreitet sich: 

1) Ueber das Mycelium; BReceptaculum oder Hy- 
menophorum. Bem. über Sclerotien, Parenchym, 
Milchsaftgefässe (auch bei Fistulina). Haariger oder 
kleinhlasiger Ueberzug der Hüte oder Strünke, z.B. 
bei Agar. micaceus; Schuppen. Karbstoffe, abnorme 
Farblosigkeit „‚albinisme‘‘ beob. bei Ag. semiglobatus 


etc.; umgekehrt: intensivere Färbung und zwar 
durch Einfluss niederer Temperatur, z. B. Ag. nu- 


Winter bei 
Ag. 


Montpellier dunkelviolet oder 
medius Schum., Sommer 
ist im Winter sepiafarbig, fast 
schwarz. Unveränderlichkeit der Farbe durch Ab- 
schluss des Tageslichtes in tiefen Bergwerken. [Ich 
kann dies bestätigen, indem ich einen goldgelben 
Polyporus — Poria — gesehen habe, in einem tie- 
fen Braunkohlenbergwerke gesammelt von 8. E. d. 
Grafen Fr. z. Solms-Laubach. Ref.] — 

2) de I’hymenium et du tissu sous-hymenial. Ana- 
logie der Paraphysen von Discomyceten mit den ste- 
rilen Basidien des Hymeniums bei Agaricinen. Ba- 
sidien; Abschnürung von 1 oder 2 Sporen von je- 
dem Sterigma? Cystiden oder Pollinarien, eine Art 
hypertrophischer Basidien, was besonders bei Plu- 
teus sich deutlich verräth ; kein Befruchtungsorgan, 
vielmehr rein vegetativ; die Lamellen anfangs ver- 
bindend, ähnlich wie die Volva den Hut und Strunk. 
Auszug. aus des Ref. Unters. (Bot. Ztg. 1856) be- 
züglich der Frage, ob ihre Form für Systematik 
verwerthbar sei. — 


dus im 


dunkelbraun; im 


3) de la spore, de sa dissemination et de sa ger- 
mination etudiee en particulier snr les Morchella. 
Ausstreuung der Sporen bei Agar. crustuliniformis 
weit über den Umfang des Hutes hinaus. Angaben 
über die Sporenformen bei den verschiedenen Tri- 
bus von Agar., Farbe und feinerer Bau derselben. 
Morchella escul, von der conica gut unterschieden 
durch die. Sporenfarbe. Keimung derselben, und 
Veränderungen des Fett- und Plasmainhaltes in ih- 
rem Innern bei dieser Gelegenheit; die Fetttröpf- 
chen sammeln sich anfangs zu 1 grösseren Tropfen 
in der Mitte, dann tritt dieser wieder fein zertheilt 


les, indolem specierum atque anamorphoses illustran- 
tes. Fries in Bot. Ztg. 1864. p. 189.] noch so gross 
ist, dass jede gewissenhafte Analyse erwünscht ist, und 
begreiflicher Weise durch keine Sammlung von Exsie- 
caten ersetzt werden kann. Was den andern Punkt (die 
Ausführung selbst) betrifft, so scheint der Rec. durch 
die Prachtwerke Tulasne’s verwöhnt zu sein; er möge 
aber erwägen, dass mir kein Künstler wie Picart zur 
Seite steht, kein Zeichner wie (. Tulasne, dass viel- 
mehr das Erscheinen meiner lcones nur dadurch mög- 
lich wird, dass der Verf. zugleich Zeichner und Kupfer- 
stecher in einer Person ist. 
44 * 
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an die Peripherie, während nun das übrige Plasma 
umgekehrt die centrale Partie einnimmt; dabei 
nimmt das Volum der Spore anfangs bedeutend zu. 
Nach Absorption von Gerbstof® wird durch Eisen- 
sulphat das Episporium geschwärzt, die Membran 
der jungen Keimfäden dagegen nicht, welches dafür 
spricht, dass die letzteren in das Endosporium fort- 
setzen und das Episporium nur perforiren. Bestä- 
tigung, dass die Sporen mitunter schon in den Ascis 
Keimen, ja dass ihre Keimfäden die Schlauchwand 


perforiren können; daher keine Befruchtung der 
Sporen. — Zweite Fruchtform auf dem Hute der 


Fistulina hepatica, traubig an eigenthümlichen Zel- 
len entstehend, wird vom Verf. mit den Conidien 
verglichen, welche Ref. am Strunke von Ayar. vul- 
garis beobachtet hat, sowie mit jenen bei Agar. 
racemosus. Uehrigens konnte er weder diese Pseu- 
do-Sporen, noch die ächten Sporen des Pilzes zur 
Keimung bringen. 

Schwabe findet, dass der „‚Kaulbrand‘‘ (Ustilago 
tritici) nur verändertes Weizenpollen zu sein schei- 
ne. (Verh. d. naturhistor. Ver. z. Dessau. 1864. 
Ss. 17.) 

Gerhard, über die Entstehung des Hausschwan- 
mes. Technisches bez. der präsumtiven Ursache, 
und Mittel zu seiner Bekämpfung. (Mitth. des landw. 
Centralvereins für den Netze-District. 
1864. S. 207— 210.) 

A. S. Oersted, Bidrag til Soampenes Udviklings- 
historie. 1. Phelonitis strobilina (S. 245), schon 
früher durch kurze Notizen vom Verf. in Hedwigia 
und Bot. Ztg. bekannt gemacht; Abb. des Pilzes: 
taf. 3, — und der Fadenkeimung 8. 248; — 8.249: 
Cladosporium epiphyllum (t. 45) mit Beziehung auf 
Macrosporium bulboträchum. Besprechnng der Un- 
ters. des Ref. bezüglich des Zusammenhanges mit 
Stemphylium, welches hier als ,„„‚Macrogonidie‘‘ auf- 
geführt wird; p. 257: Vermuthete Antheridien, Sper- 


Bromberg 


matien; Keimung. Mycelium. Ueber Itzigsohn’s betr. | 
Arbeit. (Videnskabelige Meddelelser fra den natur- | 


historiske Forening i Kjöbenhavn. i863. no. 15. 16.) 


G. Inzenga, nuova specie di Ayarico: Ag. Pleu- | 


rot. nebrodensis, affın. A. Eryngii; mit 2 Holz- 
schnitten: p. 162. (Giornale del reale Istituto d’in- 
coraggiamento di Agricoltura, Arti e manufatture in 
Sieilia. I. no. 6. 1864. 8%.) 

Hedwigia (cf. Bot. Ztg. 1865. p. 68) no. 10 — 
12: enth. die neuen Species mit Diagnosen von 
Fuckel’s Fungi rhenani fasc. 5—11. no. 401—1100. 
(S. 156—165). 

Linnean Transact. vol. XXI. part. 1. London 
1860. 

p. 91: Berkeley, ou two tuberiform productions 
from Travancore (Mai 1860). 1: Putto-Manya, an- 


Am Schlusse des Bandes ein Index. | 
| Tom. XX. 1863. 


scheinend eine Pilzproduction, von unbekannter Stel- 
lung: Selerotium stipitatum B.Curr. ad int. 2, eine 
Wurzeldegeneration. 

p- 93: F. Carrey und D. Hanbury, remarks on 
Sclerotium stip., Pachyma Cocos Fr. and some si- 
milar produetions. (—98). e. icc. t.9 u. 10. 

Dabei die Angabe, dass die Verff. aus Sclero- 
tium roseum eine neue Peziza erzogen haben, wor- 
über Näheres im Journ. Linn. soc. vol. 1. p. 147. 
Ferner über Choo-ling Berk. und Mylitta lapide- 


scens Horan. (c. icc. t. 9). Dabei einige mikrosk. 
Analysen. 

— vol. XXI. part. 2. 1861. Nichts Mykol. 

— vol. XXIII. part. 3. 1862. it. 

— vol. XXIV. part. 1. 1863. it. 

— vol. XXIV. part. 2. 1864. p. 151—160: F. Cur- 


Tey, Notes on british Fungi. P. 156: Bei Cribra- 
ria intricata Keimung mit Fäden! (t. 23. f. 27—29), 
dabei Anastomose der Fäden von mehreren verschie- 
denen Sporen, die auch bei Sphaeria herbarum vor- 
komme. Bei Badhamia seien die Asci um die Spo- 
ren beobachtet von Badham, Berkeley u. von Currey. 
Die Abb. enth. fig. 1: Coniothec. umentacearum Cd. ; 
2, Lentinus fimbriatus; 3, Fruct. von Sphaeria ve- 
recunda Curr.; 4, Sporang. v. Nidularia pisiformis 
Tul.; 5 u. 6, Habitusbild ders.; 7, Fr. v. Phacid. 
coronat. Fr.; 8, Badhamia inaurata Curr.; 9, 10, 
Fr. v. Ascobol. furf.; Ablösung der innern Mem- 
bran des Ascus; 11, 12, Spor. u. gegliederte Para- 
physen von Helotium luteolum Curr.; 13, Fr. von 
Phacidium lacerum Fr.,; 14, junges Capillit. von 
Lycogala Epidend.; 15, Spor. v. Sphaeria triglo- 
chinicola Curr.; 16, Fr. von Valsa laygeniformis 
Curr.; 17, Fr. von Xylaria vaporaria Berk.; 18, 


' Helotium luteolum Curr.; 19, Fr. von Helot. aqua- 


ticum Curr. con a fragment of stick, in water); — 
20, Spor. v. Ostreichnion spec.; 21, Fruct. v. Ni- 
dularia pisiformis Tul.; 22, Habitusbild (s. auch 
oben); 23, Spor. v. Patellaria aquatica Curr. (on 
dead rushes in water); — 24, Fr. v. Neetria hirta 
Blox.; 25, Fr. von Helvella Gigas Kr.; 26, Xyla- 
ria vaporaria Berk.; 27—23, Keimung der Spor. 
von Oribraria! intricata Schrad.; 30, Peziza di- 
plocarpa Curr.; Frucht dazu f. 32, 33; die Para- 
physen mit sporenartigen Ansätzen am Ende; 31, 
Spor. v. Pätellaria atro-vinosa Blox.; 34, Spor. 


ı v. Sphaeria frazinicola Curr.; 35, Spor. v. Patel- 


laria palustrisCurr.; 36, von Phacidium Pini A.S. 
Memorie della reale Academia delle scienze di 
Torino. Ser. 2. Tom. XIX. 1861. Nichts Mykol. — 
it. 
Badham, esculent fung. ed. by Gurrey. Ref. 
von Th. Husemann in Götting. gel. Anz. 1865. 12. 


| C$. auch Archiv d. Pharm. 6. 1865. 
) 
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Gardener’s Chronicle. London, 41, Wellington 
Street, Coventgarden. 10 Thlr. p. Jahrgang. — 
Diese Zeitschrift bringt hier und da einiges Myko- 
logische. Meistens sind es Anfragen verschiedener 
Blumisten über die Natur gewisser Schimmelantlüge 
und um Mittel zu deren Bekämpfung; worauf denn 
nicht selten Bemerkungen und wohlgemeinte Rath- 
schläge von Berkeley folgen. Ferner liefert dieser 


von Zeit zu Zeit (schon seit lange) eingehende Be- | 


schreibungen und Charakterbilder verschiedener grös- 
serer Rleischpilze, welche dem Gärtner vorzugs- 
weise häufig begegnen, begleitet von Habitusbildern 
in Holzschnitt, meist nach Sowerby. 
rey findet sich Einiges. 

1861. Ueber Agaricus rimosus 8.5 (c. ic., Cop. 
n. Grev.); vaginatus, 97 Cit.); dealbatus var., 312 
c. ic.; vernus, C. ic. 480; rachodes, 599 c. ic.; mu- 
cidus, 576 c. ic., Cop.; personatus, 696 c. ic., Cop. ; 
geotropus, 734 c. ic., Cop.; platyphyllus v. repens, 
ec. ic. 926; alcalinus, 1114 c. ic. — 754: neues Stil- 
bum auf exot. Holz (Guassia®); Berk. — Boletus 
edulis (905). — De Bary on potato disease, rev. 885. 
rom Verf. heisst es: far less given to theory or 


to merely transcendental views than the greater part | 


of his compatriots —); Berk. —- 516: über Garter’s 
Beob. von fungoid indian foot: Sclerotium - artige 
Massen mit Oidium-artigem Ueberzug, als Krank- 
heit an Beinen von Menschen. Vielleicht eine Form 
von Cladosporium ceder Poiyactis. Absorption oder 
locale Perforation des Knochens durch denselben. 
Berk. — Dry rot, cure of, 8t#. — Fistulina hey. 
121. — Fungi, parasitic: 314. (kurze Bemerkung); 
root: 407, 580, 314; eatahle, 905; deleterious, 816. 


550 über Lecog, bez. Gymnosporang. und Roestelia | 


canc.; Berk. — 502: Copperweb (Pilzanflug) auf 
Spargeln; mit Abb. Vielleicht ein ächter Schimmei; 
Berk. — Winecellar Fungus 47, 100, 172, 220, 122. 
— Rust in Grapes, 508, 625, 580. — Hygrophorus 


pratensis, 289 (c. ic.). — Hypoxylon (Sphaeria) 
concentricum, p. 72; c. ic. — Licea fragiformis, 145, 
e. ic, (nach G@rev.) — Lycoperdon pyriforme, 241 
Ce. ic. nach rev.) — Mildew, cucumber —, 508; | 


Bell’s composition for, 699; cure for, 818; Rose, 
967 ; cure for on dtto, 851; blue vitriol a dangerous 
one, 1008. — Mushrooms, false: 312, 337; culture 


of, 460; dtto of ridge, 268; new plan of growing, | 


865; remarks on, 966; poisoning by means of, 816; 
propagation of, 1091, 1117. — Onygena equina, 361, 
e. ic. (nach Grev.) — Peziza ouotica, 433, mit Orig. 
Abb. — Poronia punctata, 193, m. Abb., Cop. — 
Potato disease, viele Citate (p. V.) — Reticularia 
umbrina, 409, c. ic., Cop. — Rhododendron fungus, 
407. — Roestelia lacerata, 335 (c. ic., Cop.). — 
Roots killed by Fungi (cf. p. V). — Rose mildew 


Auch von Gur- | 


| Fungus-Spores „ 187. 


| bolus; Mechanismus); death to 


(ih.). — Rust in grass, 813. — Silkworm disease, 
1030. — Truffles, new source of, 148. — Vine mil- 
dew, 790; vine rot (p. VL). — Smut in wheat, 835. 


— Wine cellar Fungi (p. VI). 

1862. Agaricus deaihatus S. 935. — 186: Growth 
of Fungi in animals (kurze allgem. Betrachtungen). 
— Bean rust, 816. — Botrytis (Peronosp.) destru- 
ctor auf Zwiebeln, 689; und Pilzanflüge auf Birn- 
blättern (Berk.). — Bread, ill effects of mouldy, 362. 


— Gladosporium dendriticum, 689. — Compost, fun- 
gi produeing, 331. — Ueber M. 0. Gooke on british 


Fungi, 935. (Titel: A plain and easy account of hri- 
tish fungi, with descer. of the escul. and poison. spec., 
Scientif. Classific., tabular arrangement of Orders 
and Genera; with 24 coloured plates. Bobert Hard- 


wicke). — Dry Rot in Beeches, 812. — Ergotised 
Wheat, disastrous effects of, 7. — Fungi, scarcity 
of, 621; new eatable, 621; Peach leaf, 576, 689, 


936; on Rose leaves, 307; on roots, 307, 331, 333, 
931; in Corn, illustrations, 1097. Gipsy use of 
(Eine „‚Drei‘‘ genannte Sub- 
stanz, angeblich als Gift, aus Pilzsporen). — 308: 
Abb. der Peronospora sparsa Berk. (aufRosen). — 
355: Spontaneous generation; Nachweis von Pilz- 
sporen in frisch gefallenem Schnee etc. — Grapes, 
diseased, 718; rüst in. 408. — Kühn, on plant di- 
seases, rev. 263. — Larch Rot, 406. — Lycoperd. 
siganteum, 935. — 16: Marasmius Oreades. — Mil- 
dew, cure for, 552. — Mushrooms, growing, 119, 
144; watering, 233, 595; large, 839, 886; Mr. OU- 
tbill’s, 1103; Mushroom house, 24, 69. — Paper 
Fungus, 1217. — Pear-leaf Fungus, 689, 936. — 
Potato-disease, 579. — Roestelia cancellata,. 689. — 
Root Fungi, 307, 331, 333, 931. — Rose mould, 307. 
— Truffles, 21, 1030. — Tulasne, on fungi, 166. 
(Sel. fung. 1; reviewed). HFungus affecting wheat, 
1007. 

1863. Cucumbers mildewed, 776; mould, 584 
(Fuligo vaporaria). — Dry rot, 296 (Mittel dage- 
gen). 992: Merulius lacrymans. Ih. microscopic 
Fungi (auf Geishbart, Goats-beard). — Fungus, 
Larch, 243; Muskroom bed, 363; affecting paper and 
linen, 459 (Epicoccum); spore ejecting, 555 (Pilo- 
.., 581; lawn, 893 
u. 917 (Fungi in pleasure grounds, unbestimmt (Wa- 
terton). 716: Pilze an Deodara-Wurzeln. — 802: 
Fungi on Barley (Berkley); ‘auf jedem Korn ein 


| grauweisser Fortsatz, aus keimenden Sporen ge- 


bildet, mit secundären Sporen. 1206: über Badham’s 
esculent fungi. Spontaneous generation 246; 531 
u. 1183: (über Pasteur‘, Joly u. Musset; von Bent- 
ham). — Grape, mildewed, 1014. — Mildew and 
thin seeding, 324; new cure for, 582. — Mildews, 
Vine, 872. — Mushroom growing, 9, 248, 318; bed 
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Fungi, 363; spores, 920 (Unterschied von Myce- 
lium). — Mushroom parasites, 1227 (statt der La- 
mellen erschienen am Champignon leberfarbige An- 
flüge von Hypocrea, zuletzt von wachsartigem An- 


sehen. Berkeley). — Peach mildew, 632. — Pero- 


nospora sparsa, on Roses, 339 (Berk.). — Potato, | 


disease, 87, 131 Cagronom). — Rose mould, 339, 
392. — 363: Sclerotium auf Champignon-Beeten aus 


der pedunculata; von 0urrey gezogen (s. u.). 1082: 
Trüffeln und Melanogaster ambiguus in England; 
fehlgeschlagene Culturversuche (Berkeley). — Vi- 
nes, disease of, 102, 171, 488. — Vine mildews, 
582, 872. — Vinegar plant, 1084. — Xylaria tube- 
rosa Curr., 654 (zu p. 364). 

1864. S. 103: Cooke’s Index fungorum Britanni- 
corum (Anzeige). 174: Tulasne Sel. fungor. (Anz.). 
295: 
Fries Monographia Hymenomycetum Sueciae. 248: 
Clavaria vermicularis (Excerpt nach Berk. im Intel- 
lectual observer). 459: de Bary on Myxogastres. 


50, 200: Dry rot. 878: Ergoted plants. Fungous 
diseases affecting fish: 176, 486, 986. 123: new | 


way of raising fungi from spores (la Bordette). 
200: new esculent fungi; 
preserved in Russia 291, 438. — Fungi and Skin 
diseases: 295, 342, 390; on Pear and Peach leaf: 
554; on Rose leaf, 584. — Jews ear, 630; Thorn, 
704; soppage of Pipes by fungi, 793; — dry, 818; 
— Copper web, 943; — Pear tree, 1009, 1036; — 
effeet of-on delicate tissue, 1250. Fungous threads 
in plant cells, 49. — New Grape disease, 961. — 
Horse-Mushroom, 704. — Mildew, 152; on Vines, 
488; on Roses. 728. — Mushrooms and their ger- 
mination on glass, 123: eaten in Russia, 675; in 
Devonshire, 920. — Mushroom houses, 1228. 
Peach mould, 938, 1130. — Pears, diseased cellu- 


lar tissue of, 650. — Pear-tree fungus, 1009, 1036. | 


— Phipson, on minute life, 774. — Plants, tissue: 
effect of Rungi on, 1250. — Potatoe disease, 204. 
— Puceinia Pruni, 1130. — Rose-leaf Fungus, 584. 


— Rose mildew, 728. — Rust in wheat, 712. — | 


Savin Fungus, 464. — Skin, diseases of parasitic 
origin, 295, 342, 390. — Smut in wheat, 688. 
Sparassis, a new esculent British Fungus, 200. 


Thorn Fungus, 704. — Vegetable mould, 83. — 
Vinegar plant, 440, 920. — Vine mildew, 488. — 
Violet-leaf Fungus, 464. — Walnut-leaf disease, 


554. — Woheat, smut in, 688; — rust in, 712. 

A. Fanfogna, altri osservazioni sull’ efficacia del 
Sale come rimedio contra la crittogama. Empfeh- 
Jung der Begiessung mit Salzwasser gegen das 0i- 
dium des Weinstockes. (Atti e memorie dell’ I. r. 
societä agraria in Gorizia. 10. März 1865. S. 71.) 


poisonous eaten when 


Ant. Paronitti, alcune considerazioni sull’ at- 
tuale malattia dei bachi, e proposta d’una nova cu- 
ra. Krankheit der Seidenraupen. (ibid. 27. März ff.) 

Humbert, Kaffe in Klystirform als treffliches 
Mittel bei Vergiftungen durch Pilze. Aus Journal 
de Chimie medicale im „‚polytechnischen Centralblatt 


ı von Schnedermann und Böttcher.“ 1865. 1. April 


, S. 495. 
Pferdedünger; lieferte eine neue Xylaria, ähnlich 


Works on parasitic Skin diseases. — 607: 


(Fortsetzung folgt.) 


Die Baumschule, ihre Anlage und Unterhaltung. 
Nebst Angaben z. Auzucht aller baum- und 
strauchartigen Gehölze des freien Landes. 
Bearb. v. Jul. Sckell, Grossh. Sächs. Gar- 
tenconducteur. Leipzig, Arnoldische Buch- 
handlung. 1864. 8. VII u. 238 S. 


Von Zeit zu Zeit müssen, Bücher, welche die 
neuesten Erfahrungen über die Anlage und Unter- 
haltung einer Baumschule darlegen, welche auch die 
stets anwachsende Menge der im Freien kultivirba- 
ren Gehölze und deren Cultur aufzählen, erschei- 
nen, um die Jünger zu belehren, welche sich als 
Gärtner ausbilden wollen und um die Alten von 
dem, was die Neuzeit besser weiss, zu unterrich- 
ten. Eine solche kurzgefasste Anleitung liegt hier 
vor und behandelt zuerst die Baumschule im Allge- 
meinen nach ihrer Anlage und Einrichtung, nach 
ihrer Bearbeitung und Unterhaltung, nach den Werk- 
zeugen, welche man benutzt. nach den Schutzmit- 
teln, deren sie bedarf, nach den Hülfsmitteln, wel- 
che man haben muss und nach der Bezeichnangs- 
weise, die man anwenden muss. Der Verf. schreibt 
stets Rijolen, welches Wort aus dem Französischen 
la rigole abzuleiten, und daher wohl mit einem 
g zu schreiben ist. Ueber die Anlage der Baum- 
schulen im Flachlande giebt der Verf. keine beson- 
dere Anleitung und beachtet auch nicht die verschie- 
dene Art des Untergrundes und dessen Tiefe unter 
der Oberfläche , ob derselbe z. B. auch durch Drai- 
nirung verbessert werden könne. Bei den Umfrie- 
digungen hätten die Hecken noch eingehender be- 
sprochen werden sollen, besonders da man sich bei 
ihrer Anlage vorzüglich an die Holzgewächse wen- 
den muss, welche in der Gegend am hesten fort- 
kommen, so wie auch gar manche Holzart, die zur 
Heckenbildung viel zu versprechen scheint, bishernoch 
nicht geprüft ist. Der andere Abschnitt sprichtvon der 
Vermehrung der Gewächse durch Saamen, oder durch 
das Selbstständigmachen einzelner Gewächstheile, 
für sich allein, oder durch Verbindung mit einer 
andern bewurzelten Holzpflanze, das sogen. Ver- 
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edeln. Ueber die gegenseitige Einwirkung des Edel- 
reises und der Unterlage weiss der Verf. nichts 
Neues beizubringen und fehlt es hier, trotzdem dass 
diese Operation unendlich oft gemacht ist und Jähr- 
lich gemacht wird, noch an einer sichern Kenntniss. 
Von S. 152 werden nun die einzelnen Holzarten, 
alphabetisch aufgeführt, durchgegangen , um zu sa- 
gen, wie man jede am besten anziehe und veredle. 
Alles ist etwas kurz gehalten, indem nämlich nicht 
alle Species bei jeder Gattung genannt werden, son- 
dern bald gar keine, bald nur einige, und doch sind 
die Arten einer Gattung nicht immer übereinstim- 
mend. Auch Irrthümer kommen vor, so scheint der 
Verf. die Pavia-Ärten für Sträucher zu halten, wel- 
che, um als Bäume aufzutreten, auf Stämmen der 
gewöhnl. Kastanie veredelt werden müssten, das ist 
aber nicht nöthig, da einige selbst grosse Bäume 
werden. Dass von Halimodendron die Saamen nur 
in südlichen Gegenden zur Reife kommen „ ist nicht 
richtig, Ref. hat sie im bot. Garten zu Halle oft 
gehabt, auch macht der Strauch Ausläufer. Auch 
Ephedra macht Ausläufer. Ueber die Fähigkeit un- 
seren Wintern widerstehen, wird bei 
Pflanzen nichts gesagt, obgleich es für solche, wel- 
che die Pflanze in dieser Beziehung nicht kennen, 
angenehm gewesen. Ss—1. 


zu vielen 


Sammlungen. 


Die Algen Europa’s etc. Ges. v. d. HH. Auers- 


wald, Baglietto, Bulnheim, v. Heufler, Hilse, | 


Kalchbrenner, Kerner, Kreischer, Piccone, 
Richter, Titius. Herausgeg. v. Dr. L. Ra- 
benhorst. Doppelheft: Dec. 79—80. Dres- 
den. 8. 


Aus der Hinterlassenschaft des für diese Samm- 
lung so thätigen Director Bulnheim sind einige der 
ersten Nummern, nämlich 2, bei Les Verrieres von ihm 
gesammelt: 1781. Staurastrum Bulnheimianum, von 
Rabenhorst zu Elıren des Verstorbenen genannt, 
durch eine Zeichnung illustrirt, in Verbindung mit 
mehreren andern Staurastren und Verwandten, sowie 
Desmidiaceen ; ferner 1782. St. Avicula Rifs., fast 
rein. Weiter bei La Brevine in Neufchatel gesem- 
melt: Micrasterias crenata Rifs., Penium Digitus 
Breb. in einer schmalen Form, beide in Verbindung 
mit verschiedenen andern Algen. 83. Staurastr. 
ınuticum Breb. fand Hilse bei Breslau. 84. Sceno- 


liquus Rlfs., beide untereinander und nicht inein- 
ander übergehend, von Auerswald in einem Glase 
Brunnenwasser gefunden. 87. Cosmarium tinctum 


ı mata Mont., 


Ralfs, wird durch Abbildung und Beschreibung il- 
lustrirt, fand sich an Stengeln mit andern Algen in 
einem Tümpel um Oberpirk b. Pausa; ebendaselbst 
vegetirte auf dem thonigen Schlamme eines Teiches: 
Penium margaritaceum Breb. in verschiedenen For- 
men, welche auf dem Zettel angegeben werden. 89. 
Closterium Ralfsit Breb., mit andern Algen bei Ca- 
v. Richter. 
stris Rabenh., zum Theil die Gloeocapsa polyder- 
matica Ktzg., an Mauern einer Treibgärtnerei in 
Planitz von Kreischer 91. Coelosphaerium 
Kützingianum Naeg., aus einem Teiche b. Lausigk. 
92. Phormidium subfuscum Ktzg., von Heufler in 
Mühlenrinnen unweit Botzen ges., der auch 93. No- 
stoc lacerum Ktzg. Torfgräben b. Innsbruck, 
so wie 94. Oystococcus humicola Naeg. auf Hollun- 
derrinde bei Botzen nur durch etwas 
grössere Zellen verschieden, in Gesellschaft einiger 
fraglicher Algen. 95. Hydrurus penicillatus Ag. 
in H. Ducluzelii übergehend, in schnellströmendem 
Mühlwasser in Ungarn von Kalchbrenner mitgetheilt. 
96. Banyia tenuissima, aus dem adriatischen Meere 
bei Triest von Titius. 97. B. ferruginea Kerner, 
an Felsblöcken vom Autor entdeckt; mit 
Angabe der Verschiedenheiten. 98. Plocaria ur- 
an wenig submarinischen Felsen bei 
Genua von Piccone und Baglietto eingesandt. 99. 
Gigartina acicularis Lamx., von denselben ebend. 
gef. 1800. Ginnania furcellata Mont. endlich, aus 
dem adriatischen Meere von Titius mitgetheilt. Je- 
des neue Heft dieser Sammlung zeigt, wie die Erndte 
auf diesem Felde noch nicht erschöpft ist. S—I. 


menz gesamm. 90. Gloeocystis rupe- 


ges. 


aus 


sammelte , 


im Inn 


Gesellschaften. 


Das 25jährige Stiftungsfest der Pollichia am 
6. und 7. September zu Dürckheim in der bayeri- 
schen Pfalz ist unter starker Betheiligung einhei- 
mischer und fremder Mitglieder und Freunde der 
Naturwissenschaften gefeiert worden durch vieler- 
lei Vorträge und Reden und daran sich anschlies- 
sende Besprechungen, durch die Anwesenheit meh- 
rerer Glieder der Familie Pollich’s, durch Aufnahme 
von Ehrenmitgliedern ,„ durch Geschenke zu der 
Bibliothek und den) Sammlungen der Gesellschaft, 
die auch zur Ansicht aufgestellt waren; sodann 
noch am ersten Tage durch ein Festessen und ei- 
nen Festhall. Am folgenden Tage folgten dann noch 


ein Besuch in Wachenheim und auf der Limburg. 
| S 
desmus caudatus e. ecaudatus Rlfs. und Scen. ob- | 


Wir aber, die wir mit vielen andern der freundli- 
chen Aufforderung, auch Theil an den Festtagen neh- 
men zu wollen, ablehnen mussten, wollen doch die- 
ser Gesellschaft und dem an ihrer Spitze so thäti- 
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gen und erfolgreich wirkenden Dr. G. H. Schultz -Bi- 

pontinus in Deidesheim wünschen, dass diese Ver- 

blühen | 
| 
| 
| 


einigung der Naturforscher auch fernerhin 
und ein gesegnetes Band für die ihr jetzt 
und künftig Angehörenden bleiben möge. Von 


den Vorträgen und Mittheilungen an diesem Feste 
wird uns die Zeitschrift des Vereins gewiss Nach- 
und uns so nachträglich daran Theil 
Ss—l. 


richt geben 
nehmen lassen. 


Preisaufgaben. | 


Die Gesellschaft der Naturgeschichte zu Bo- 
ston in Nordamerika veröffentlichte im Mai dieses 
Jahres die 3 Preisaufgaben, welche sie, nach 
einer Stiftung des verstorbenen Dr. William J. 
Walker, durch einen Ausschuss aus ihrer Mitte 
aufstellt, und für die beste in englischer Sprache 
geschriebene Abhandlung zur Beantwortung der- | 
selben Preise aussetzt. Von diesen 3 Preisfragen 
ist die erste für das J. 1865—6 aufgestellt und nicht 
botanisch; die 2te für das J. 1866—7 aber eine bo- 
tanische: Die Befruchtung der Pflanzen durch die 
Thätigkeit der Insekten, in Beziehung auf die Fäl- 
le, wo sie eine unumgänglich nothwendige und wo 
sie nur eine hinzutretende ist. Die Untersuchun- 
gen sollen vorzugsweise auf einheimische Pflan- 
zen gerichtet sein. 

Als erster Preis wird für die beste Beantwor- 
tung die Summe von 60 Dollars gesetzt, doch kann | 
dieselbe, wenn die Arbeit von besonderem Verdien- | 
ste ist, nach der Ansicht des Committe’s bis auf 
100 Dollars erhöht werden. 

Als zweiter Preis für die nächt beste Arbeit 
soll nach dem Urtkeile des Committes eine 50 Dol- 
lars nicht überschreitende Summe gegeben werden; 
aber keiner der obigen Preise ist eher zu gewäh- | 
ren, als bis die eingereichten Abhandlungen für voll- | 
ständig werthvoll erachtet worden sind. 

Was den dritten, den Ehrenpreis betrifft, wel- 
cher sich von 500 bis auf 1000 Doilars beläuft, so 
kann derselbe nur in den Vereinigten Staaten ge- 
wonnen werden und wir schweigen daher von ihm. 

Ss —ı 


Personal - Nachricht. | 


Zu der in No. 41 gegebenen Mittheilung über | 
den Tod und das Leben des Hrn. Dr. Zobel fügen | 
wir aus der von der Zeitschrift Lotos in deren] | 
Septembernummer gelieferten Nachricht folgende, 


wahrscheinlich richtige Angaben: der Geburtstag 
des Verstorbenen war der 8. August 1812, der Tod 
erfolgte am 14. Aug. d. J. während eines Sommer- 
aufenthalts in Vorder-Owenee nächst Prag im eben 
vollendendeten 53sten Lebensjahre nach mehrjähri- 
sen chronischen Leiden an der Hirnentzündung. 
Die bei jener Mittheilung am Schlusse ausge- 
sprochene Frage hat Hr. Prof. H. Hoffmann dahin 
freundlichst beantwortet, dass Tulasne eine Sphaeria 
Zobelii aufgestellt habe Cef. Hoffmann Ind. fung. 131). 
Ss — 1. 


Für Botaniker! 


Bei Eduard Kummer in Leipzig sind erschienen: 
BRabenhorst, Dr. L., Mora europaea alga- 

rum aquae duleis et submarinae. Cum figuris 

generum omnium xylographice impressis. 


Sectio I. Algas diatomaceas complectens. 8. 


geh. 1864. 2 Thlr. 
Sectio II. Algas phycochromaceas complectens. 
sr. 8. geh. 1865. 2 Thlr. 10 Ner. 


gr. 


Beiträge zur näberen Kenntniss und Verbreitung 
der Algen. Herausgegeben von Dr. U. Ba- . 


benhorst. ileft II. Mit 5 lithographischen 
Tafeln. gr. 4. geh. 1865. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Inhalt: 1) A. Grunow, Süsswasser -Diatoma- 


ceen und Desmidiaceen von der Insel Banka , nebst 
Untersuchungen über die Gattungen Ceratoneis und 


Frustulia. — 2) Dr. Ferd. Cohn, Algen von Helgo- 
land. — 3) Derselbe, grüne Schläuche im Innern der 


Cruoria pellita Fries. 
Heft I der Beiträge erschien im Jahre 1863 
und kostet 1 Thlr. 10 Ngr. 


Von Dr. L. Rabenhorst sind ferner erschienen: 
Kryptegamen-Ilora von Sachsen, der Ober-Lau- 
sitz, Thüringen und Nordböhmen. Erste Ab- 
theilung. Mit über 200 Illustrationen. 8. geh. 
1863. 3 Thlr. 6 Ngr. — Die Süsswasser-Dia- 
tomaceen. Für Freunde der Mikroskopie bear- 
beitet. Mit 10 lithographischen Tafeln. gr. 4. 
cart. 1853. 2 Thlr. — Deutschlands Krypto- 
gamen-Floraa 2 Bände und Synonymen-Re- 
gister dazu. gr.8. 1844—53. 8 Thlı. 13 Ngr. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke'sche Buchdruckerei in Halle. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. FE. L. von Schlechtendal. 


Inhalt. Orig.: Schlechtendal, über die Zwergmandeln. — Lit.: Mykologische Berichte v. H. Hoff- 
mann. — Kotschy, Reisen u. Samml. d. Naturforschers in d. asiatischen Türkei ete. — Samml.: Ra- 
benhorst, d. Algen Europa’s, Dec. 81 u. 82. 


Ueber die Zwergmandeln. | Hause, daher in unserem Breitengrade nicht mit Si- 
cherheit im Freien zu überwintern und zum Blühen 


Beobachtungen von m ı R > 
und Fruchttragen zu bringen, leider ist auch bei den 


D. F. IL. v. Schlechtendal. härteren Arten die Bildung von Früchten nicht in 
(Hierzu Taf. XII. B. Fig. 14.) jedem Jahre zu erwarten, während sie in einzelnen 


In einem Aufsatze über die Zwergmandeln und | Jahren wieder reichliche tragen ; welche Verschie- 
die Gattung Amygdalus überhaupt, welcher in dem | denheit nicht, bloss von einer häufiger vorkommen- 
2ten Bande der Abhandlungen der naturforschenden | den unvollkommnen Ausbildung des Pistills abhängt, 
Gesellschaft zu Halle im J. 1855 erschienen ist, | sondern, wie bei allen früh blühenden Gewächsen, 
aber wenig bekannt geworden zu,sein scheint, da | auch von der Gunst oder Ungunst der Witterungs- 
die Verfasser des „Arboretum Muscaviense‘“ ihn | verhältnisse beim Blühen selbst, oder bei beginnen- 
nicht citirt haben, ward von mir der Versuch ge- | der Fruchtbildung. Mir ist daher in dieser langen 
macht, die Formen, welche in unseren Gärten unter | Zeit nur möglich geworden, das früher Beobachtete 
dem Namen der Zwergmandeln gefunden werden und | zu constatiren und einer neuen Form noch eine Un- 
zur Aufstellung verschiedener Arten Gelegenheit ga- | tersuchung zuwenden zu können. welche nun auch 
ben, genauer zu unterscheiden und zu sichten und | durch die Gewinnung einiger wenigen Früchte zu 
mit der vorhandenen Literatur über die Gattung | einem vorläufigen Abschluss gebracht werden konnte. 
Amygdalus und deren Arten in Beziehung zu brin- | Es wäre, wie ich jetzt einsehe, besser gewesen, 
gen. Ich hoffte, dass, wenn ich darauf hinwiese, |; hätte ich meinen früheren Beschreibungen zugleich 
dass hier noch Vieles unbekannt sei, und dass meine ‚ Abbildungen der von mir beobachteten Pflanzen mit 
Arbeit deshalb auch nur eine unvollständige bleibe, | Blumen und Früchten beigefügt, weil jene dadurch 
weil sie durch Mittheilung der mir noch fehlenden | einen grösseren Grad von Anschaulichkeit gewon- 
Formen, besonders in lebenden Exemplaren, und durch | nen und vielleicht mehr Aufmerksamkeit erregt hät- 
Nachforschungen in den weit ausgedehnten Gegen- | ten, aber für den Augenblick kann ich dies nicht 
den, in denen diese Sträucher und Bäume zu Hause | nachholen, da es hier ganz an der Möglichkeit fehlt, 
sind, noch ergänzt werden müsse, mir weitere Mit- | eine gute Pfanzenabbildung anfertigen zu lassen, 
theilungen für den botanischen Garten oder von bo- | sondern begnüge mich nur ein Paar Abbildungen, 
tanischen Reisenden und Sammlern zugehen würden. | welche ich von den Früchten einiger Formen geben 
In den zehn Jahren aber, die seitdem verflossen | kann, vorzulegen. 
sind, ist dies nicht geschehn (ein Schicksal, wel- Die zu den Zwergmandeln gehörigen Arten wa- 
ches solche Aufforderungen gewöhnlich zu haben | ren damals: A. nana L., A. campestris Besser, A. 
pflegen) und ich bin auf .mich selbst und auf meine | sibirica Tausch, 4A. pumila Lour., A. fruticosa 
beschränkten Hülfsmittel angewiesen geblieben. Lei- | Wender., A. humilis Edgw. Nachdem ich den Zu- 
der ist ein grosser Theil der übrigen Arten von | stand unserer Kenntnisse von diesen auseinderge- 
Amygdalus in der wärmern gemässigten Zone zu | setzt hatte, erschien es mir nach den Anschauungen, 

45 


338 


welche mir der botanische Garten und die Herba- 
rien darboten, nothwendig, den Namen A. nana L. 
aufzugeben und den Formen, welche mir unter dem- 
selben vorgekommen waren, neue Namen nach den 
Männern zu geben, welche diese bestimmte Form 
als A. nana angesehen hatten. So entstand 1. A. 
Pallasiana, von Pallas in der Fl. Rossica beschrie- 
ben und abgebildet, so wie in Schkuhr’s Handbuch 
(sehr gut) und im Bot. Mag. — 2. A. Besseriana 
Schott (Am. campestris Besser nec alior.), niemals 
abgebildet. — 3. A. Gaertneriana (A. nana Gaertn. 
d. fruct.). — 4. A. Ledebouriana (A. nana, altaica 
Ledeb. fl. Alt.) Hieraus ist ersichtlich, dass von 
den damals publicirten: A. sibirica Tausch, pumila 
Lour., fruticosa Wender. und humilis Edgew. mir 
noch unbekannt geblieben waren *). 


Was die ührigen Gruppen der Gattung Amyg- 
dalus betrifft, so besprach ich sie im 4. Abschnitte 
gedachten Aufsatzes und gab an, was ich von den- 
selben gelesen hatte und supplirte nach eigenen An- 
schauungen, wobei ich die Frucht zweier im bot. 
Garten gezogener Formen erwähnte, von denen die 
eine fast alljährlich fruchtet, die andere aber vom 
Froste leidet und daher nur unter günstigen Ver- 
hältnissen in einzelnen Jahren ihre länglichen Man- 
deln hervorgebracht hat. Jetzt aber ihren stärkern 
Stamm durch den Frost eingebüsst hat und sobald 
nicht wieder tragbar werden wird. 


Die einzige neue Art von Zwergmandeln, wel- 
che ich im Garten erzog und in diesem Jahre auch 
endlich, jedoch nur sparsam in Frucht fand, ist A. 
fruticosa Wender., welche ich noch von Wenderoth 
selbst aus dem marburger Garten erhielt, in wel- 
chem sie bis dahin auch noch nicht Frucht getragen 
hatte. Dies einzige Exemplar litt nie vom Froste 
und begann seine Blüthezeit früher, als, seit dem J. 
1861 alljährlich, alle andern Zwergmandeln und er- 


*) In dem Arboretum Muscaviense stehen aber als im 
Freien kultivirbare Arten der Abtheilung: Chamae- 
amygdalus aufgeführt: A. campestris Bess. (Syn. 
Besseriana Schott, nana $. camp. Ser., nana fl. 
albo Hort., nana ß. latifolia Led.), Höhe 3—4 F., 
weisse Bl. A. georgica ? Desf. (Syn. A. nana geor- 
gica Loud.). Niedriger Strauch, dunkler roth bl. A. 
Gessleriana Hort. (Syn. ? A. Gaertneriana h. Hal., 
dies Syn. ist wohl sicher und der vorangestellte Name 
aus ihm durch einen Schreibfehler entstanden), Blumen 
grösser, lebhaft roth. A. glandulosa ? Hook. (Syn. Pru- 
nus glandulosa ? Torr. Gray). Ausgebreiteter Strauch, 
welcher gedeckt werden muss. Kelch glockenförmig, 
Blumenblätter weisslich.mit Karmin getuscht. A. nana 
L. (Syn. Persica nana Mill,, Prunus inermis Gmel.), 
1— 2‘ h. Bl. prächtig rosenroth. A. nana 2. sibirica 
Tausch, höher und steifer als nana. — Offenbar ge- 
hört die texanische Art nicht hierher! 


wuchs zu einem Busch, der eineHöhe von 6—7 Fuss 
und einen fast gleichen Durchmesser erhielt, aber 
bis jetzt wenig Ausläufer machte. 

Ausserdem hat auch die in meinem frühern Auf- 
satze erwähnte A. georgica der Gärten Frucht ge- 
tragen und ich stehe nun nicht an, dieselbe für 
identisch zu erklären mit der A. Pallasiana, von 
welcher diese Gartenpflanze weder durch Höhe des 
Wuchses, noch durch Blatt-, Blumen- und Frucht- 
bildung abweicht. Zu ihr gehört auch gewiss die 
A. georgica? des Arhoretum Muscaviense, welche 
nur etwas intensiver gefärbte Blumen haben soll. 
Bei einer solchen Angabe muss man aber vorsichtig 
sein, denn die intensivere Färbung ist in der Knos- 
pe und beim Aufhlühen immer vorhanden, schwindet 
aber, besonders bei sonnigem Wetter, immer ein we- 
nig, doch stärker bei der einen als bei der andern 
Art. Es mag aber doch noch eine von dieser un- 
terschiedene A. georgica Desfontaines geben, aber 
was die französischen Schriftsteller darüber ausge- 
sagt haben, berechtigt eben nicht zu der Annahme 
einer eigenen Art. In dem Saamenkataloge dieses 
Jahres werde ich Früchte von dieser georgica hort. 
zur Vertheilung bringen und würde es mich sehr 
erfreuen, wenn ich die zuverlässige Desfontaines’- 
sche Art in Frucht erlangen könnte. 

Ueber die A. fruticosa Wenderoth will ich zu- 
nächst das wiederholen, was ich in meinem frühern 
Aufsatze sagte und dann eine Beschreibung hinzu- 
fügen, indem ich mit den Steinkernen derselben auch 
die von Pallasiana ,„ Gaertneriana und Besseriana 
habe abbilden lassen, damit man die Verschieden- 
heit der Formen ersehen könne, welche auch in der 
ganzen Tracht dieser Gewächse sich Kenntich macht. 
Das Arboretum muscaviense erwähnt den Namen A. 
fruticosa nicht, es scheint daher diese Art keine 
Verbreitung in den Gärten gefunden zu haben, oder 
in denselben unter einem andern Namen vorzukom- 
men. Wenn es erlaubt ist zu rathen, so könnte 
vielleicht A. georgica Desf. diese A. fruticosa sein 
und A. sibirica Tausch die von mir Gaertneriana 
genannte Form, aber das blosse Rathen und Ver- 
muthen hilft zu nichts, die Ueberzeugung muss aus 
der Vergleichung in der Natur seschöpft werden 
und bevor dies auszuführen möglich sein wird, muss 
der ganze Tross der halb gekannten Arten mit den 
andern in Büchern und Verzeichnissen mit fortge- 
schleppt werden, und die Gärtner, besonders die 
Handelsgärtner, werden es gern sehen, recht viele 
Namen aufführen und ausbieten zu können, denn sie 
vermehren diesen Tross nicht selten durch willkür- 
lich ertheilte, neue, oder durch Missverstehen und 
Schreibfehler gefälschte Namen, 
Zweifel A. Gessleriana durch 


wie ohne allen 
schlechtes Abschrei- 
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ben aus A. Gaerineriana entstanden ist. Solche 
Willkür, ohne genaue Beobachtung der Thatsachen, 
ohne Unterstützung der vorhandenen Literatur ge- 
handhabt, nicht geregelt durch eine gewissenhafte 
Kritik, wird verderblich für die Kenntniss der Cul- 
turpflanzen, indem nur wenige Botaniker sich die 
Mühe geben, gegen diesen Strom zu arbeiten, der 
unsere Gärten  überfluthet und mit Unsicherheiten 
anfüllt. 
„6. Amygdalus fruticosa W ender.‘‘ 

„Diese rücksichtlich ihrer Früchte noch unbe- 

kannte Art rechnet M. J. Römer ebenfalls zu den 


Zwwergmandeln. Die erste Nachricht von derselben 
fanden wir. in den Schriften der Gesellschaft zur 


Beförderung der gsammten Naturwissenschaften zu 


Marburg, 2ter Band (Kassel 1831), S. 252, wo Wen- 
deroth sagt, dass er derselben (A. fructicosa heisst 
sie wohl durch einen. Druckfehler) verschiedenlich 
— in der Flora und anderwärts — vor vielen Jah- 
ren bereits Erwähnung gethan und. vielfältig mitge- 
theilt habe, worauf er folgende Beschreibung liefert: 

Es ist ein Strauch mit kriechender Wurzel von 
‚6—8 Fuss Höhe. Die Rinde des Stammes ist mit 


braungrauer, ins Aschgraue übergehender, dieZweige | 


mit silbergrauer Oberhaut bedeckt. Blätter oblong, 
spitz, am Grunde verdünnt, auf beiden Seiten glatt, 
am Rande stumpf, fast knorpelig gezahnt. Blüht 
früher als A. nana und pumila, zugleich mit dem 
Ausbau der Blätter. Die Blüthen sind grösser, nicht 
so lebhaft roth; Blumenblätter breiter. Früchte 
brachte sie leider bis jetzt nicht. 

Sodann erwähnt sie Wenderoth in seinen Ana- 
lekten kritischer Bemerkungen unter No. III im J. 
1853, indem er nur die eben angeführte Stelle, so 
wie M. J. Römer’s Synops. monogr. fasc. IH. p. 14 
eitirt, mit folgenden Worten: Leider ist das Vater- 
land dieser ausgezeichneten Mandelart immer noch 
unbekannt, es dürfte indessen wohl das südöstliche 
Europa sein. Früchte brachte sie bei uns im den 
vielen Jahren ihrer Kultur noch ebenso wenig, wie 
ihre nächst verwandten A. pumila und nana, wäh- 
rend A. campestris Bess., eine dieser letztern so 
nahe stehende Art, dass man sie wohl gar für ei- 
nerlei mit derselben gehalten hat, deren jährlich 
reichlich liefert. Es scheint hiernach nicht, dass die 
Pflanze schon früher als in den Marburger Schriften 
bekannt und dass sie von Niemaudem weiter beach- 
tet worden sei. Wiewohl wir von unserm verehr- 
ten Collegen mit getrockneten Exemplaren der Mar- 
burger &artenpflanze beschenkt wurden, so wagen 
wir doch nicht nach diesen allein ein Urtheil über 
sie zu fällen, sondern müssen abwarten, bis sie 
einmal in einem Garten Frucht ansetze oder diese 
aus ihrem Vaterlande bekannt werde. — Soweit un- 


sere frühre Nachricht, — Aus der gänzlichen Un- 
empfindlichkeit gegen unsere Witterungsverhältnisse 
geht hervor, dass sie einer Gegend angehören müsse, 
welcher gleiche Wiuterkälte und vielleicht auch 
gleiche Winterlänge zu Theil ist, wie den Gegen- 
den, in welchen ‚die A. nana, in ihrer weitern Um- 
grenzung aufgefasst, vorkommt, dass sie aber wie 
letztere eines günstigen Frühjahrs und warmen Som- 
mers bedürfe, um Früchte anzusetzen und auszubil- 
den, dass diese Fruchtbildung aber wesentlich be- 
dingt werde, durch die Ausbildung eines @riffels mit 
seiner Narbe, nur in Folge eines vorher- 
gegangenen für die Blumenbildung günstigen Jahres 
der Fall sein kann. Alle diese Zwergmandeln kön- 
nen zuweilen gar keinen Griffel besitzen oder nur 
dessen unteres Stück, dann können sie keine Frucht 
wenn der Griffel zwar 


welches 


bringen, aber ebenso wenig, 
lang ist, aber nicht mit einer Narbe 
endet oder diese durch Frost eingebüsst hat. Ich 
habe daher bei allen im Garten kultiviten Zwerg- 
mandeln bald gar keine Saamenerndte, bald eine 
arme, bald eine reichliche gehabt, nur A. fruticos@ 
hatte bisisher noch nie Frucht getragen (sie blühte 
im 3. 1861, und seitdem alljährlich reichlich), und 
erst in diesem J. 1865, welches durch Trockenheit 
und theilweise grosse Wärme bei sehr unbeständi- 
ger Witterung ausgezeichnet war, fand ich einige 
Früchte ausgebildet, während sonst die Blumen, ohne 
irgend Fruchtansatz zu beginnen, abfielen, was mir, 
da ich anfangs nie Pistille finden konnte, ein blei- 
bender Fehler unseres Exemplars zu sein schien. — 
Zunächst einige Worte über den Strauch selbst, der 
an einer ganz sonnigen Stelle frei steht und nur 
gegen Norden von einer Hecke und dahinter von 
Baumgruppen Deckung hat. Der Boden ist der ge- 
wöhliche .des Gartens, wegen seines Thongehalts 
nach Regen zu einer festen Masse oben eintrock- 
nend, später bei längerer Trockniss Risse bekom- 
mend, bei nassem Wetter weich, fast breyig wer- 
dend.: Da viele östliche Steppenpflanzen in ihm gut 
wachsen, so scheint er mit dem mancher Steppen- 
gegenden eine grosse Aehnlichkeit zu haben. Der 
Strauch ist gegenwärtig6—7F. hoch und breitet sich 
oben mit seinen Verzweigungen mit einem Durch- 
messer von ungefähr 1 Klafter aus; neben den alten 
Stämmen sind aus der Wurzel noch einige Wur- 
zelsprosse hervorgekommen, so dass man ihm nur 
ein schwaches Wurzelsprossungsvermögen zuspre- 
chen kann, während dagegen A. Gaertneriana ein 
ausserordentlich starkes besitzt, ähnlich auch A. 
Besseriana. Die diesjährigen Zweige sind leber- 
oder kastanienbraun , mehr oder weniger; mit Len- 
ticellen besetzt, welche anfangs als kleine, helle, 


runde, punktförmige Knötchen unter der Epidermis 
45 * 


gesunden 
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erscheinen, später, indem diese letztere sich der 
Länge nach spaltet, eine lange lanzettliche Oeflnung 
bietet, in welcher das kleine Korkknötchen in der 
Mitte liegt; die Oberhaut beginnt dann schon sich 
zu lösen und als ein graues Häutchen der Länge 
nach unregelmässig zu spalten, wie man dies in den 
folgenden Jahren immer mehr sieht. Die Narben 
der Blattstiele stehen auf einem kleinen, zusam- 
mengedrückten, am Rande etwas kantigen Blatt- 
kissen, haben eine obere flach convexe und eine un- 
tere stumpfwinklige Begrenzungslinie, an welchem 
Winkel innen das etwas sich erhebende Gefässbün- 
del liest. Von dem Blattkissen zieht sich an jeder 
Seite ein erhabener Streifen abwärts, so wie auch 
von der Mediane desselben; welche Erhabenheiten 
durch das Eintrocknen der Rinde deutlicher hervor- 
treten. Die Blätter an Grösse verschieden, mit dem 
Blattstiele 1—3 Z. lang und etwas darüber. Die 
Blattfläche an dem Blattstiele schmal herablaufend, 
entweder gleichmässig sich von der breitesten Stelle 
der Fläche allmählig herabziehend, oder die Blatt- 
fläche sich ganz kurz verschmälernd. Die Blatt- 
breite 4—12 Lin. in der Mitte der Fläche; der con- 
vexe Rand mit niedrigen Sägezähnen besetzt, deren 
äussere längere Begrenzungslinie bald eine gerade, 
bald eine etwas convexe ist, die innere, viel kürzere, 
grade oder fast obliterirt. Die Spitze trägt eine 
bleich und roth gefärbte Drüse, die bald eintrock- 
net und trocken stehen bleibt. Die Sägezähne nach 
dem obern Ende des Blattes dichter und schärfer, 
nach unten länger, entfernter und mehr oder weni- 
ger in den Blattrand des Stieles herabgehend , an 
welchem sie bei grossen Blättern einzeln zuweilen 
hervorstehen. Beide Flächen kahl, die untere blei- 
cher grün, der Mittelnerv hier vortretend, oben ein- 
gedrückt. In dem Blattwinkel steht die von brau- 
nen, breiten, kurzspitzigen, am Rande auch gewim- 
perten Schuppen bedeckte Knospe. Die Stipulae sind 
bei voller Entwickelung winzigen Blättchen ähnlich 
und wie diese drüsig-gezähnt, indem diese Zähne 
bis zur Basis hinabgehen, hier auch häufiger und 
grösser werden. Aus den Knospen gehen theils un- 
entwickelte, theils entwickelte Achsen hervor, jene 
bringen nur einige Blätter oder mit solchen auf jeder 
Seite eine Blume hervor, die dann also von den Knos- 
penschuppen unterstüzt werden. Die Blumen sind 
sitzend, haben eine 3 Lin. lange, eylindrische Röhre, 
welche von 5 Nerven durchzogen wird, die mit den 
5 elliptischen, am Rande klein gezähnten, der hal- 
ben Röhre an Länge ungefähr gleichen, etwas con- 
caven, abstehenden Lappen des Saumes alterniren. 
Fünf etwa 7 Lin. lange, 3—4 L. in der Mitte breite, 
unten keilförmige, oben stumpfe Blumenblätter, wel- 


förmige intensive, sonst blass pfirsich - blüthrothe 
Färbung, wie A. Pallasiana, besitzen, aber noch 
früher als diese blühen. Staubgefässe sind unge- 
fähr 20 vorhanden von ungleicher Länge, die äus- 
sern grössern sind etwa so lang wie drei Viertheile 
der Petala, stehen ausgebreitet, mit sich aufwärts 
erhebenden Spitzen; die Staubfäden cylindrisch, 
nach oben verschmälert, kahl, intensiv-roth und 
noch unterhalb ihres Hervortretens aus dem Tubus 
diese rothe Farbe kurz verbreitend. Der Staubben- 
tel rundlich, gelb, mit gelben Pollen. Das Pistill 
in den frühern Jahren nie aufgefunden, in diesem 
Jahre aber offenbar bei einigen Blumen vorhanden. 
Die rundliche, weissgrau-zottige Frucht sitzt in den 
Blattwinkeln und zeigt, dass der Fruchtknoten stets 
weiss-zottig ist. Sie öffnet sich wie bei den ühri- 
gen Formen durch eine Längsspalte und lässt den 
Steinkern sichtbar werden, der sich seiner runden 
Form nach an den Kern der Gaertneriana, seiner 
vortretenden Basalspitze und sehr schiefen Basis 
nach an die Pallasiana auschliesst. Wir haben 
wie bei dem Putamen der Zwetsche (Prunus dome- 
stica, unserer gewöhnlichen blauen Pflaume) zwei 
Näthe und zwei convexe Flächen, ferner eine Basis 
und eine Spitze. Die eine Nath ist eine mehr con- 
vex-ausgedehnte, flache, erkennbar durch die an der 
Basis unter ihr stehende kleine Höhlung (wofür 
bei der Pflaume nur eine kleine tiefe Rinne ist), 
welche am Anfange rundlich, dann sich als schmale 
Rinne fortsetzt und in den Nathrand hineingeht und 
für den zum Saamen gehenden Gefässbündel be- 
stimmt ist, den man auch als einen dicken Faden 
anfangs oder auch längere Zeit nach der Reife lie- 
gend findet; an dieser Seitennath ist innen der Saa- 
men befestigt, es ist also die Saamennath; die ge- 
genüberliegende ist weit weniger nach aussen ge- 
bogen, schmaler Chat bei der Zwetsche eine Längs- 
furche) und hat auf ihrer Kante eine dieselbe be- 
zeichnende Zuschärfung, die nach der Mitte des 
Steines hin undeutlich einer Art Furche gleichsam 
Platz macht, oder durch eine Art Furche undeutli- 
cher wird; dieser schmale Rand bildet nun nach un- 
ten vorspringend einen stumpfen Fortsatz, der die 
rundlich- beginnende, oben erwähnte Rinne be- 
gsränzt. Beide Ränder kommen oben an der abge- 
rundeten Spitze so zusammen, dass sie an eine 
kleine, gerade, aufrecht-stehende Spitze stossen, die 
der Griffelbasis entspricht. Zieht man eine grade 
Linie von der kleinen Basalgrube nach der Spitze, 
so wird der Steinkern dadurch (auch bei der Pflau- 
me) in zwei ungleiche Hälften getheilt. Die beiden 
Seitenflächen sind stark convex, so dass die grösste 
Convexität mehr unter der Mitte des Kerus liest, 


che an ihren untersten Nagel eine fast nur punkt- } sie sind mit vertieften Furchen durchzogen, die nur 
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das Gemeinsame haben, dass sie sehr ungleich ver- 
laufen und sich verästeln, dass sie aber stets un- 
ten nach der kleinen Vertiefung hin am deutlichsten 
ausgeprägt, nach oben sich abschwächen. Die Klä- 
chen der Ventralnath haben mehrere mit der Krüm- 
mung gleich verlaufende erhabene Linien, die eben- 
falls nach unten deutlicher zu sein pflegen, wäh- 
rend die des Dorsalrandes , häufiger nach oben hin, 
einige schief nach dem Mittelfelde gehende Furchen 
haben, doch ist hier eine viel grössere Mannigfal- 
tigkeit bei den einzelnen Steinkernen zu finden, von 
denen mir überhaupt nur eine geringere Zahl zu 
Gebote stand. 
91, L. Länge: 7 L. Breite; 
Breite; 8 L. Läuge: 6 L. Breite; 8'/,; L. Länge: 
71, L. Breite; 81), L. Länge:7 L. Breite; 8 L. 
Länge: 7 L. Breite, mithin als Mittel sich beinah 
81/,‘° : 7 herausstellt. 


83, L. Länge :7 L. 


Es ist diese A. fruticosa Wender. die fünfte 
Art der Zwergmandeln, welche ich unterscheiden 
kann, leider hat sie einen sehr wenig sagenden Na- 
men, da alle Zwergmandeln Sträucher sind, doch 
ist diese wohl der bedeutendste Strauch unter ih- 
nen. A. Ledebouriana 
und auch nur sehr wenige Früchte derselben gese- 
hen. Ist es wahr, dass bei der Aussaat der Saa- 
men der weissblühenden Besseriana rothblühende 
Pflanzen hervorkamen, wie gedruckt zu lesen ist, 
so könnte dieselbe mit Gaertneriaua zusammenfal- 
len, diese wird jedoch stets von Pallasiana und 
der oben beschriebenen hinreichend verschieden sein. 
Möchten doch die Botaniker und Gärtner Russlands 
und der angrenzenden Länder bis an die Gränzen 
von Ungarn westwärts ihr Augenmerk auf diese 
hübschen Gewächse richten, sie kultiviren und beob- 
achten, zugleich aber auch die Gegenden ermitteln, 
in denen eine jede dieser Formen ihren Wohnsitz hat. 


Eine weitere genauere Untersuchung muss dann 
auch der Abtheilung Euamygdalus zugewandt wer- 
den, um die Formen festzustellen, welche die we- 
nig vom Winterfroste berührten Gegenden der ge- 
mässigten Zone der alten Welt bewohnen. 


Taf. XII. B 
giebt die Abbildungen folgender Steinkerne in natürli- 
cher Grösse: 
1. von Amygdalus Pallasiana; a im Umvriss, von 
der Seite; d ebenso, plastisch dargestellt; ce im Quer- 
schnitt, 


2. von Amygdalus Gaertneriana; a und db wie bei 


voriger; c eine reile vollständig aufgesprungene Frucht. 


3. von Amygdalus Besseriana Schott; @ und b wie 
bei Fig. 1 und 2. 


Die Maasse der Steinkerne waren: | 
| 


| CVerhandl. naturf. Ges. in Basel. IV. 1. 


habe ich noch nicht lebend | 


4. von Amygdalus fruticosa Wender.; a und b 


wie bei der vorigen Fig. 3. 

Alle sind in diesem Jahre gesammelt, wo eine gute 
Aerndte bei 1, 2, 3 stalthatte, 4 aber nur eine geringe 
Zahl von Früchten brachte, welche auch früher reiften 
als dıe übrigen. 
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ren der Peronospora Solani höchst wahrscheinlich 
remacht, dass dieselben nicht überwintern.ü Folgende 
direeten Versuche, welche ich 1864/65 ausführte, be- 
stätigen dies. Es wurden im Juli 1864 zahlreiche be- 
(allene Kartofelblätter schichtenweise mit ausgekochter 
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Hiernach würde ohne Berberis ein neues Auftreten 


des Brandes auf dem Getreide nicht stattfinden. | 


„Denn die Berberis ist nothwendig für 
wickelung unseres Pilzes, und es ist zur Zeit kein 
Grund für die Annahme vorhanden, ihm 
durch eine andere Pflanzenart ersetzt werden.kann‘“* 
(p. 166). 
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rigem verwechselt. Abb. der Wintersporen (CF. 15. 
p- 173). 

A. de Bary, neue Unters. über Uredineen, ins- 
bes. die Entwickelung der Puccinia graminis. (Mo- 
nats-Bericht der Akad. zu Berlin. 12. Jan. 1865. S. 
15—49. Mit 1 Taf. F. 1—6: Pucc. graminis mit 
Uredo linearis P. und Aecid. Berber. Gmel.) — F- 
7—9: Pucc. stram. Fuck. mit Uredo Rubigo vera, 
keimend. Einleitend eine historische Tecapitulation 
über die fünferlei Sporen von Uromyces, worin für 
die definitiven oder Wintersporen, der Name Teleu- 
tosporen (Puceinia- Formen) vorgeschlagen wird: 


dass sie 


Erde von gewöhnlicher Feuchtigkeit (Mistbeeterde mit 
Lauberde) bedeckt und so im Freien überwinlert, theils 
unter Dach, theils ganz frei, beide dem Froste wäh- 
rend des Winters ausgesetzt. Im Juli 1865 wurde in 
diese Erde eine Anzahl frischer, gesunder und abge- 
waschener Kartoffeln gebracht (in 12 Töpfen im Gan- 
zen 48 Stück) und durch häufiges Begiessen die Erde 
feucht erhalten. Nach 14 Tagen zeigte sich, dass keine 
einzige Kartoffel angegriffen worden war. (Vgl. als Ge- 
genversuch meine Untersuchungen in Bot. Ztg. 1860. 
S. 53.) H. 


die Ent- | 


| 
| 


Sporen, welche am Ende der Entwickelung der Spe- 
Nach dieser Form allein solle nur 
der gauze Formenkreis der Species benannt wer- 
den; die Worte Aecidium, Uredo etc. seien als be- 
sondere „‚Organe‘ darunter subsumiren. 
Neuere Beob. zeigten dem Verf., dass auch Pucc. 
reticulata und Violarum demselben Kormenwech- 
sel unterworfen Auch findet man 
schied. Kormen mitunter durch ein und dasselbe My- 
celium verbunden, so bei Puce. Tragopoyonis, Urom. 
Serophulariae und Cestri. Auch Gleichartigkeit der 
Degeneration der Nährpflanze zeige die Zusammen- 
gehörigkeit, ebenso die Uebereinstimmung in der 
Form eigenthümlicher Spermogonien, so bei Uromye, 
scutellatus, Puccin. Anemones. — Ueber Endophyl- 
lum Sempervivi (Uredo A. S.). Bildet nur Aeci- 
dien (mit Spermogon.), deren Sporen ungewöhnli- 
cher Weise ein Promycelium mit Sporidien (wie 
Puccinia) bilden; die Keimfäden dieser Sporidien 
dringen durch die Epidermis und durchwuchern das 
Parenchym der Blätter. Es überwintert dies Mycel 
später in den letzten Herbstblättern und fructifieirt 
im nächsten Frühjahr, worauf die betr. Blätter ab- 
sterben *). — End. Euphorbiae (Aecid. Euph. syl- 
vat. DC.) überwintert im Rhizome. Auch hier trei- 
ben die Sporen Promycelien mit Sporidien. Wei- 
terentwickelung unbekannt. — Puccinia graminis, 
in deren Formenkreis die Aecidium-Form übersprun- 
gen zu werden schien (wie vorhin die Puceinia-Form), 
hat nun auch sein Aecidium gefunden (auf Berbe- 
ris, Ss. 0.). Das Mycelium dieser Puce. ist local 
und überwintert nicht. Schilderung der Impf- Ver- 
suche. — Versuche und Erfahrungen der Landwir- 
the über den Einfluss von Berberis auf Rostigwer- 
den des Getreides. Geschichtliches, (. v. Bönninghau- 
sen brachte Aecid.-Sporen auf Roggenpflanzen, nach 
5—6 Tagen erschien darauf der Rost (1818). Vers. 
von Settegast u. A. Aecidium Rhamni gehört nicht 
in den Formenkreis der Pucc. graminis. Verf. nennt 
diejenigen Parasiten, welche, wie obige, einen Her- 
bergswechsel durchlaufen, heteröcische „ die andern 
autöcische. Weahrscheinliche Häufigkeit auch des 
ersteren Vorkommens, besonders in Betracht der 
zahlreich bekannten herrenlosen Aecidien. — S. 46 
wird eine neue (dänische) Schrift über die Getrei- 
deparasiten erwähnt: 


cies auftreten. 


zu 


sind. die ver- 


Oersted, om Sygdoemme hos Planterne som fo- 
raarsages af Snyetes wampe, navlig om Rust og 


*) Auch Graf Fr. zu Solms-Laubach fand, dass dieser 
Pilz perennirt; Exemplare, aus Schlesien nach Laubach 
verpflanzt, fuhren fort, die Uredo zu produciren, (11. 
Ber. der oberhess. Ges. f. Nat. u. Heilk. p. 81.) 
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Brand (mit 3 Taf. und vielen Holzschnitten). Kjoe- 
benhavn 1863. 

Rapport fait a l’Aced&mie des sciences sur les 
experiences relatives ä la generation spontanee. 
(Commissaires: Flourens, Dumas, Brongniart, Milne 
Edwards. Rapporteur: Balard.) Es wird versucht, 
zu entscheiden, dass Pasteur gegenüber den ungreif- 
baren Herren Pouchet, Joly und Musset im Rechte 
sei. Dass ferner eine akademische Prüfung der 
Beobachtungen auch eines Mitgliedes dieser gelehr- 
ten Gesellschaft nicht neu und ohne Präcedenzfall 


sei, indem die Akademie ihre Mitglieder keineswegs | 


für „„unfehlbar‘‘ halte. 


Ein drolliges Schriftstück, | 


welches zeigt, wie schwer es ist, für eine faule | 


Sache zu kämpfen. (Annal. Chim. Phys. Mars 1865. 
IV. p. 353— 373; und Compt. rend. 20. Febr. 1865. 


p- 384.) 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Reisen u. Sammlungen des Naturforschers 
in der asiatischen Türkei, in Persien u. d. 


und 


Es ist dieses Heft dadurch über die Grenzen 
des Algen-liefernden Gebietes gegangen, weil es 
unter den Nummern 1805 u. 6 Diatomaceen-Erde von 
Barbados und von Nottingham (Maryland, V. Staa- 
ten), sogen. Bermuda-Tripel, liefert; Sammlungen ei- 
ner grossen Menge der verschiedensten mikroskopi- 
schen Wesen, deren vollständiges Verzeichniss in 
der Hedwigia durch Th. Eulenstein nebst weitern 
Nachrichten über diese Massen mitgetheilt werden 
soll. Sonst bietet das Heft noch: 1801. Bunotia 
(Himantidium) Soleirolii Ktzg., kam pfundweise in 
einem Waldgraben b. Strehlen 1864 vor, war aber 
1865 verschwunden und massenhaft durch Fragila- 
ria virescenz in Zickzackform vertreten, welche 
unter No. 3 gegeben wird. 2. Cymbella silesiaca 
Bleisch, neue Art, ganz rein in einem Brunnentrog 
bei Strehlen gef., wird diagnosirt und beschrieben. 
4. Nitzschia Schliephackeana Grunov, n. sp., roh 
geglüht aus Westgalizien. 7. Staurastrum 


| punetulatum (Breb.) mit Cosmarium Botrytis, aus 


Nilländern. Von Dr. Theod. Kotschy. Wien 


1864. Druck u. Verlag von Jacob u. Holz- 
hausen. kl. 8. 46 S. 


Der Orient, ein so frühes Culturland, aus dem 
Europa sich zum Theil bevölkert und mit Pflanzen 
und Thieren versehen hat, wird erst in neuerer Zeit 
ein Gegenstand der Naturforschung, nicht, wie frü- 
her, besonders der Alterthumsforscher. Es verdient 
gewiss wegen seiner so nahen Beziehungen und 
nachbarlichen Lage zu Europa eine genaue Berück- 
sichtigung seiner Naturproducte. Die Schwierigkei- 


ten aber, welche bei dortigen Reisen zu befürchten | 


sind, machen es nothwendig, dass ein Reisender sich 
nur wohl berathen an seine Aufgabe mache, und ist 
es daher sehr wichtig, wenn ein darin Erfahrener, 
der wiederholt und mit Erfolg jene Länder unter- 
sucht hat, die Rathschläge ertheilt. Dr. Kotschy ist 
wohl unter den naturhistorischen Reisenden 


und in Bezug auf Ausbeute der glücklichsie; sein 


nicht reisenden Naturforscher interessant und 
Ss—1l. 


den 
belehrend ist. 


Sammlungen. 


Die Algen Europa’s etc. Ges. v. d. HH. Bleisch, 
F. Cohn, Th. Eulenstein, Hepp, Hilse, Karl, 
Schliephacke u. Slizenberger. Herausgeg. v. 
Dr. L. Rabenhorst. Doppelheft: Dec. 81 
u. 82. Dresden 1865. 8. 


| Wasser in Nordhöhmen , 


des | 


Schlesien, auf dem Zimmer cultivirt. 8. Pediastrum 
Ehrenbergii A. Braun b. ezcisum; forma cellulis 
1+7=83 mit andern in Nordböhmen. 9. Pediastr. 
Boryanum bh. granulatum Br., in verschiedenen Zell- 
formen aus Schlesien. 10. Gomphosphaeria auran- 
tiaca Bleisch, n. sp., ist getrocknet grün, mit Pe- 
diastr. pertusum clathr. aus Schlesien. 11. Zono- 
trichia calcivora (A. Braun), Neuenburger See, 
Hepp. 12. Oscillaria subtilissima, forma eireinata, 
mit Abbildung, einzelu im Schlamme von oberschwä- 
bischen Seeen. 13. Beggiatoa leptomitiformis (Me- 
negh.) Trevis., im Schwefelwasser von Landeck in 
Schlesien. 14. Spirulina versicolor Cohn, von die- 
sem in seinem Seeaquarium gefunden. 15. Lyngbya 
obscura Ktzg. a. aestivalis, b. Breslau. 16. Pal- 
mogloea Brebissonii Ktzg., ebendas. 17. Oedogo- 
nium echinospermumA.Br. fructiferum, aus Schle- 
sien. 18. Rhizoclonium crispumKtzg., aus kaltem 
nur durch die Farbe ver- 
schieden von dem der warmen Quellen. 19. Prasiola 


f 1 R £ ‘ suecica Rabenh., neue Art, vom Autor in Schweden 
Orients in Bezug auf Erfahrung der unterrichtetste | 


entdeckt und unterschieden von Prasiola crispa, 


n 2 3 .. |. areolisomnino confluentibus von Neustadt im Schwarz- 
Buch daher eine willkommene Gabe, die auch für 


wald und erispa von Gothenburg, welche unter @ 
und db folgen. 1820. Ectocarpus (Spongonema) fer- 
rugineus Ag., im Hafen von Malmö v. Herausgeber 
gesammelt. — Unter 1439 b. ist endlich noch Cosma- 
rium curtum (Breb.), sehr rein aus Schlesien, als 
Nachtrag gegeben. Man sieht aus diesemHefte, dass 
die bot. Gärten auch bald Aquarien anlegen sollten, 
um Algen zu ziehen, die auch im Binnenlande im 
Meerwasser ohne besondere Mühe, zum Theil we- 
nigstens, gedeihen können. S—I. 
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Inhalt. Orig.: Milde, üb. eine seltsame Form v. Equisetum Telmateia Ehrh. — Lit.: Berthold, d. 
Gelässkryptogamen Westphalens. — Schnizlein, Vegetations-Verhältn. in d. 3 fränk. Kreisen. — Myko- 
logische Berichte v. H. Hoffmann. — Pers. Nachr.: Lindley. — Klinsmann. — Samml.: Klins- 


mann’s hinterlassene z. Verkauf. gest. 


Ueber eine seltsame Form von Equisetum einer fruchtbaren Wiese, und obgleich ein kleiner 
Telmateia Ehrh. Theil derselben in Kartoffeläcker und Getreidefel- 

der umgewandelt ist, so hat sich die Pflanze doch 
No selbst an diesen ihrer Entwickelung scheinbar un- 

Dr. 3. Milde. günstigen Orten erhalten. Unter den hier vorkom- 

Bekanntlich ist der anatomische Bau der Aeste | menden Exemplaren war auch folgende Form nicht 


von dem des Stengels bei bestimmten Equiseten-Ar- | selten: 
ten ausserordentlich verschieden, am auffallendsten | var. gracilis. 
. > 7 - | ® . 
bei E. Teimateia. Man nalım bisher stets an, dass Die Stengel zu 4—7 rasenförmig um das Rhi- 


der Stengel dieser Art elfenbeinweiss, glatt, unge- | zom beisammen sitzend, 1 Fuss lang, aufrecht, 
furcht, ohne Bastgewebe, ohne Chlorophylischichten | pleichgrün, 7kantig, etwas rauh, gefurcht, vom 
und ohne Spaltöffnungen sei, während die Aeste 


' Grunde an ästig. Die Aeste sind d—5kantig, fast 
grün, rauh, die Riefen tief-gefurcht und mit auf- | 2 Zoll lang. Die Stengelriefen sind breit, in der 
recht-abstehenden, spitzen Kieselstacheln besetzt | Mitte concav, denen von E. trachyodon also sehr 
sind, Bastgewebe, Chlorophylischichten und Spalt- ähnlich, mit den Rillen gleichbreit, Central- und 
öffnungen besitzen. Bereits früher erwähnte ich  wWallecular-Höhlen fast gleich gross. Spaltöffnungen 
kurz, dass in Nord-Amerika eine bisher ganz unbe- | und grünes Parenchym sparsam, Bast fehlend. 

kannte Form von BE. Telmatei@a vorkomme, deren So sehr abweichend diese Form von der Nor- 
kräftiger 2—3 Kuss hoher Stengel mit 20 zähnigen | malform des E. Telmateia ist, so geht doch aus 
Scheiden Chlorophylischichten, Spaltöffnungen u.s. w. | folgender Betrachtung hervor, dass sie wenigstens 
besass und dass diese Form von mir früher nach | aanlich wird. f 7 


unvollständigen Exemplaren als besondere Art unter Es gilt nämlich folgendes als allgemeines Ge- 
dem Namen E. Braunii beschrieben worden sei. | setz für alle Eqniseten: 
Meine Hoffnung, diese merkwürdiga Form in 1. Der Stengel, ist er auch noch so abweichend 


Deutschland aufzufinden, war sehr gering, da ich | von den Aesten gebildet, nimmt in seinen letzten 
glaubte, ich hätte sie bei meinen zahlreichen Un- | Internodien, also an der Stengelspitze, ganz die Na- 
tersuchungeu dieder Art an Ort und Stelle längst | tur der Aeste an. 
auffinden müssen. 2. Ist der Stengel am Grunde reich beästet, so 
Mein Erstaunen und meine Freude waren daher | nehmen die Aeste zuletzt ganz die Natur des Sten- 
nicht gering, als ich dennoch im Sommer i865 an | gels an, beharreu aber auch sehr oft in einer Art 
dem Standorte, wo Herr v. Vechtritz junior erst | Zwitterbildung, d. h. zeigen Merkmale, deren ei- 
vor Kurzem E. Telmateia für die Flora von Bres- | nige den Aesten, andere den Stengeln zukommen, 
lau entdeckt hatte, eine der var. Braunii verwandte | so am auffallendsten bei E. arvense. 
Form aufzufinden so glücklich war. E. Telmateia So finden wir auch bei BE. Telmateia eine ob- 
wächst nämlich bei Obernigk unter Andern auch auf | wohl selten vorkommende forma caespitosa, wo die 
46 
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bis 12kantigen Aeste am Grunde eines kräftigen , Stenzel, von Mettenius über die Gefässbildung in 


Hauptstengels bereits ganz die Form von Stengeln 


angenommen haben, aber dabei gefurcht und mit 
Spaltöffnungen versehen sind. Bei der oben be- 


schriebenen var. graeilis findet nun der Unterschied 
statt, dass die 7kantigen Stengel nicht am Grunde 
eines stärkeren Hauptstengels stehen, sondern di- 
rect um das Rlıizom selbst angeordnet sind. 

Es beweist diese Form, 
vollständig bekannte Pfianze immer neuen Stoff zur 
Belehrung giebt; wie wichtig es bei den Equiseten 
ist, die anatomische Structur nie aus den Augen zu 
lassen, da sie oft wesentliche Merkmale und Auf- 
klärung über schwierige Fragen giebt; wie eine 
Form zur Erklärung und Erläuterung der anderen 
dienen muss und daher eine möglichst vollständige 
Kenntniss der Formen jeder Art nothwendig ist. 


wie eine scheinbar ganz 
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Die Gefäss-Cryptogamen Westfalens von €. 
Berthold, Gymnasial-Lehrer zu Brilon. Bri- 
lon, Verlag von M. Friedländer. 1865. 4. 
36 S. u. 2 Steindrucktafeln. 


Als Ref. vor vierzig und einigen Jahren mit 
‘ seinem Vater das Sauerland und in diesem die Ge- 
gend von Brilon besuchte, war dies ganze wald- 
reiche Bergland eine fast unbekannte Gegend für 
die Botaniker Deutschlands; jetzt, so haben sich 
die Zeiten geändert, wird den Botanikern Deutsch- 
lands von hier aus Belehrung geboten, von einem 
Gymnasial-Lehrer, der da tadelt und lobt, berich- 
tigt und verbessert, was die Andern ausscrhalb 
des Sauerlandes noch nicht gesehen und beobachtet 
haben, obwohl es dieselben Gewächse sind, welche, 


eine Zier der sauerländischen wie der übrigen deut- | 


schen Flora, den Gegenstand der vorliegenden Ab- 
handlung bilden: Gewächse, welche so ausführlich 
und eindringend behandelt sind, dass man erstaunt 


ist, wie noch etwas Wichtiges über dieselben zu | 


sagen sei. — Der Eifer eines Mannes ist zu loben, 
aber der blinde Eifer schadet ihm. Brilon ist eine 
sehr abgelegene Stadt durch keine Eisenbahn in den 
Weltverkehr gerückt, an naturhistorischen Biblio- 
theken wird sie so gut wie nichts besitzen und die 
pecuniären Mittel einesLehrers sind nicht so bedeutend, 
dass er sich die Bücher erschwingen könnte, welche 
er hätte benutzen müssen, um etwaszu schreiben und 
dabei zu belehren und zu tadeln; seinen naturhisto- 
rischen Unterricht wird er in Münster genossen ha- 
ben, wo auch die Mittel schwach sind; woher also 
soll er wissen, dass es Arbeiten von Reichardt, von 


den Stämmen und Stielen der Farne giebt, wo- 
her konnte er erfahren, was über die Equiseten 
von $anio, Pringsheim, Duval-Jouve, Milde gesagt 


ward! — Er hätte also lieber nicht schreiben sol- 
len? — Das will ich damit nicht sagen, er hätte 


immer etwas schreiben Können, aber er hätte sich 
doch bei irgend Jemand ausserhalb den Nehbeln des 
Sauerlandes erkundigen sollen, ob nicht etwas über 
diesen und jenen Gegenstand vorliege; Briefe sind 
ja nicht theuer; er hätte aber auch selbst besser 
zusehen sollen, damit man ihm nicht auch vorwer- 
fen könne, dass er Dinge hingeschrieben habe, von 
denen er sich als Mikroskopiker doch sogleich hätte 
überzeugen können, dass sie nicht wahr seien, er 
hätte seine schon mit blossem Auge gemachten Be- 
schreibungen und Schilderungen naturgemässer ein- 
richten müssen, er hätte sich von der Richtigkeit 
der von ihm Namengebung überzeugen 
müssen; er hätte richtig schreiben sollen und hätte 
endlich manches nicht hierher Gehörige weglassen, 
dafür aber Anderes, was er weggelassen hat, an- 
führen sollen. Für einen Lehrer war Schärfe in 
der Beschreibung erste Forderung, sie fehlt, wenn 
man auf S. 11 die Beschreibung der Farn-Sporangien 
und der Vorgänge an dem Vorkeim liest (auch S. 
6), wenn man die Schilderungen vieler Equiseten, 
z. B. arvense, umbrosum (welches pratense heissen 
muss) und limosum, unkenntlich und falsch nennen 
muss, wenn man die Achitektonik bei P. Dryopte- 
ris und calcareum (welches Robertianum ,„ wie S. 
35 richtig steht, heissen muss) nicht angegeben fin- 
det; dilatatum auch nicht aus der Beschreibung zu 
erkennen ist; wenn man bei Adianthum Cwelches ohne 
h zu schreiben ist), selbst bei Ruta muraria, bei 
»iride Unrichtigkeiten findet. Wenn aber Blech- 
num Spicanth (auch ein k zuviel, und die Farbe 
des Stieles unrichtig) eine Verbreitung durch sanz 
Westphalen haben soll ‚nur stellenweise fehlend, 
in Wäldern auf buschigen Haiden‘‘, so weiss man 
nicht, ob letztere Localitäten die sind, wo die 
Pflanze fehlt, oder die, wo sie wächst, und es wäre 
angemessener in einer Specialflora gewesen, genauer 
die Umrisse ihrer Verbreitung anzugeben, denn man 
kann viele Stunden weit in Westphalen gehen, ohne 
eine Spur dieser Pflanze zu finden. Die Angabe Schlech- 
tendahl’s cauch ein A zuviel), bei Adiant. nigr., 
welche der Verf. bezweifelt, ist richtig und sind 
noch die Exemplare zu sehen, welche bei Rüthen 
gesammelt wurden. — Aber zum Schlusse müssen 
wir doch noch auf einige Angaben hinweisen, wel- 
che der Vf. nicht hätte drucken lassen sollen, nämlich: 
Lycopodium selaginoides ein ächtes Lycopodium zu 
nennen, während es eine Selaginella ist! —; die 


benutzten 
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Blätter der Selaginell@n nur aus einer Zellschicht 
bestehend anzugeben! —; den Equiseten eine Art 
von Gefässgruppirung anzudichten, die sie nicht be- 
sitzen! — die Scheiden derselben nicht für Blatthil- 
dung anzuerkennen und ihnen gleiche Zellenbildung 
wie dem Stengel beizulegen! — dem Lygyodium cir- 
cinatum neben dem Wedel eine Ranke, in deren 
Höhlung die Früchtchen versteckt sind, anzufabeln! 
und bei Hymenophylleen die Fruchtbildung für klei- 
nen Mooskapseln ähnliche Fruchtbehälter in den Fie- 
derwinkeln auszugeben! u.s. w. — Wahrheit ist 
das Ziel der Naturforschung, wird sie vermisst, so 
wirft dies ein übles Licht auf den der sie vermis- 
sen lässt. Wir empfehlen dem Verf. gründlichere 
Studien, damit ein künftiges Urtheil über eine ver- 
besserte anderweitige Auflage seiner Schrift besser 
ausfallen möge. S—l. 


Die Vegetations-Verhältnisse des Keuper- und 
bunten Sandsteins, so wie des Muschelkal- 
kes in den drei fränkischen Kreisen. Von A. 
Schnizlein. (Separat-Abdruck aus „Bava- 
ria.“ IV. Bd.) München 1865. 8. S. 1— 
42. S. 825—846. S. 97—125. 

Die „‚Bavaria‘‘ ist ein grosses Werk über 
Bayern, welches , auf Veranlassung des verstorbe- 
nen Königs Max gegründet, vorzugsweise geschicht- 
lichen und ethnographischen Inhaltes ist, aber auch 
die topische und naturhistorische Beschaffenheit des 
Landes enthält. Die vorliegenden 3 botanischen Ab- 
schnitte über die fränkischen Kreise hat Prof. Schniz- 
lein in Erlangen bearbeitet, die der andern Lendes- 
theile haben Sendiner und Radlkofer geschrieben. In 
der Reihenfolge der Bände des ganzen Werkes er- 
schien zuerst Oberfranken, dann Mittel- und zu- 
letzt Unterfranken, und so sind auch die drei Ab- 
schnitte mit ihrer oben angedeuteten Paginirung zu- 
sammengeheftet und erscheinen durch ein Missver- 
ständniss mit der Verlagshandlung etwas ungeord- 
net, was hätte vermieden werden sollen. Ausser- 
dem hat der Verf. von dem Abschnitt Mittelfranken 
keine Correctur bekommen und so blieben einige bo- 
tanische Fehler stehen, eine gar häufige Erschei- 
nung, wenn Botanisches von Nichtbotanikern cor- 
rigirt wird, wie man bei allen Zeitungen sehen 
kann. In des Verf.’s und Frickhinger’s vortrefflichem 
und fleissig zusammengetragenem früherem Werke 
von den Vegetations- Verhältnissen des Wörnitz - 
und Altmühlgebietes erschienen dieselben Vielen als 
starke Anhänger der Ansicht, dass die chemische 
Beschaffenheit des Bodens auf dessen Pflanzendecke 
die grössere Wirksamkeit ausübe, während sie doch 


schon damals, Unger gegenüber, auf die andern Be- 
dingungen der Bodenbeschaffenheit hingewiesen ha- 
ben und der Vf. in dieser neuen Arbeit auch die grös- 
sere Wichtigkeit der physikalischen Beschaffenheit 
des Bodens mehr ins Gewicht fallen lässt. In dem 
ersten hier vorliegenden Abschnitte, welcher den- 
selben Titel trägt, wie der ‘ganze Sonderabdruck 
(Il des ganzen Buches), theilt er ganz Franken in 
drei Haupttheile: die Landschaft und 
Keupersandsteins; die des Muschelkalkes die 
des basaltischen und granitischen Gesteins, als Rhön 
und Aschaffenburg. Jene erste Landschaft gliedert 
er dann weiter ab in das Hügelland des Rednitzge- 
bietes (Regnitz ist falsch) , 
zu Mittelfranken gehört; in die Gegenden des obern 
Mains und der Nab, dann die der Hassberge und 
des Steigerwaldes, nebst dem zugehörenden Main- 
thal, und in das Waldgebirge des mittlern und un- 
tern Mains, als Spessart und Odenwald. In den 
dadurch entstehenden Kapiteln bespricht er die ein- 
zelnen Gebiete nach den in ihnen herrschenden Pflan- 
zenbildungen und nach dem eigenthümlichen Auftre- 
ten einzelner Pflanzen, wobei auch der grössern 
und merkwürdigern Exemplare einzelner Bäume ge- 
dacht wird. Es wird überall auch der Culturpflan- 
zen gründlich Erwähnung gethan, nicht bloss der 
der Feldmarken und der Wälder, sondern auch der 
der Gärten und des kleinen Ackerbetriebes. 

Die zweite Abtheilung ist überschrieben: II. Der 
Pflanzenwuchs Mittelfrankens und zerfälit ebenfalls 
in Capitel, nämlich: 1. die fränkische Alb; 2. das 
Ries; 3. die Kryptogamen; 4. die Culturpfianzen. 

Die Abtheilung IH. führt die Ueberschrift „„Ve- 
getationsverhältnisse von Oberfranken‘‘, sie beginnt 
mit der Darlegung allgemeiner Resultate aus den, 
wenn auch nicht vollständigen, doch die herrschen- 
den Gewächse jedenfalls umfassenden, Zusammen- 
stellungen der daselbst vorkommenden Pflanzenar- 
ten. Im Ganzen sind 1332 Arten von Phaneroga- 
men bekannt, von denen Oberfranken 1100, Mittel- 
franken 1208, Unterfranken 1162 darbietet, dazu 
noch 44 Gefässkryptogamen. Diese werden dann 
nach Familien geordnet;mit;Beigabe der Zahl der zu 
jeder Familie gehörigen Arten. Es verhalten sich 
nun die Monocotylen zu den Dicotylen hier wie 
1:3,23 in ganz Deutschland wie 1: 3,76. Es wer- 
den die gemeinsamen und die gemeinen Pflanzen ge- 
schieden und dann bei der Vegetation der dem Ur- 
gebirge angehörigen“ Gegenden von Oberfranken 
auf die Umstände gesehen, welche die Vegetation 
bedingen ,„ auf die Erhebung des Landes und dessen 
Klima und auf den;Boden; sodann werden Gesammt- 
bilder des Pflanzenwuchses gegeben; werden die 


einzelnen Bestandtheile;der Flora verglichen, end- 
46 * 


des bunten 


und 


welches grösstentheils 
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lich noch die angebauten und andern Nutzpflanzen 
kurz betrachtet. Das Ganze bildet eine Uebersicht 
über die Vegetationsverhältnisse eines mitten in 
Deutschland belegenen und durch seine Flor mit den 
umgebenden deutschen Gauen auf das Mannigfaltig- 
ste verbundenen Gebietes, auf welchem, bald einför- 
mig erscheinend, bald mannigfach zusammengesetzt, 
die Pflanzendecke mit den Gesteins- und Bodenver- 
hältnissen, mit der den Boden tränkenden Wasser- 
menge, mit den Bedürfnissen der hier lebenden Be- 
völkerung verschiedenartige Bilder liefert, die uns 
hier in lebendiger und anschaulicher Weise vorge- 
lest werden. Schade, dass das Ganze nicht in ir- 
gend einer der Botanik gewidmeten Zeitschrift nie- 
dergelest ward. S—I. 


Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 


BE. Hoffmann, Recherches sur la nature vegetale 
de la lZevure. (Compt. rend. 1865. LX. no. 13. p. 
633. 27. März.) ”*) Ich habe früher den Nachweis ge- 
liefert, dass man, nach vorausgegangenem genügen- 
den Erhitzen, mit Anwendung eines sehr einfacheu 
Apparates eine gährungsfähige Flüssigkeit bei un- 
unterbrochener Berührung mit der freien Luft jah- 
relang unzersetzt und frei von Schimmel oder In- 
fusorien erhalten kann (Bot. Ztg. Febr. 1860. p. 51), 
und dass die gährungerzeugenden Protorganismen 
in letzter Instanz von aussen stammen; die Wein- 
hefe von den Pilzanflügen auf der Oberfläche der 
Beeren und Kämme der Trauben, die Bäcker- und 
Bierhefe (auch nach sonstigen Beobachtungen) wahr- 
scheinlich von Penicillium glaucum, Mucor und 
Verwandten. Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, 
diese Wahrscheinlichkeit zur Gewissheit zu erhe- 
ben. Es wird darin ein einfacher Apparat beschrie- 
ben, mittelst dessen eine Reincultur der Hefe durch 
alle weiteren Stadien bis zum Fruchttragen möglich 
wird. Aus Bierhefe entsteht hierbei in der Regel 
reines Penicill. yl. (selten Mucor racemosusFres.); 
aus Presshefe der Bäcker vorzugsweise der letztere, 
doch oft gemischt mit ersterem. — Es wird viel- 
leicht für Manche von Interesse sein, etwas Ge- 


naueres über diesen Apparat zu erfahren, weshalb 
ich nachträglich eine Abbildung, welche dort nicht 
gegeben werden konnte, hinzufüge. 


Us 


A 


*) Eine — nicht ganz correcte — Uebersetzung fin- 
det sich in Dingler’s polytechn. Journal. 1865. H. 3. 
p- 241. 


werden kann; ferner, 


» 
Fig. A. Ein Reagenzrohr wird zur Hälfte mit 


Wasser gefüllt und dieses unter loser Verkorkung 
i/, Stunde gekocht. Alsdann wirft man ein Stück 
einer Kartoffel, Brotkruste oder 
dgl. hinein und kocht abermals einige Minuten. Hier- 
auf lässt man das Wasser langsam abfliessen und 
bringt nach dem Erkalten mittelst einer langen Na- 
del eine Spur frischer Hefe auf den angebrühten 
Körper im Innern. Nach einigen Tagen erscheint 
ein feuchter Fleck, aus stark vermehrter Hefe ge- 
bildet; einige Tage später erscheinen Fruchthyphen 
des Schimmels. — Es ist nützlich, Gegenproben (et- 
wa in demselben Reagenzrohre) mit Kartoffelstücken 
ohne Sporenimport zu machen. — Die so gewon- 
nenen Sporen von Penieill. oder von Mucor race- 
mosus wurden nun ihrerseits wieder dazu verweu- 
det, in einem besonderen, alle Täuschungen und Ver- 
unreinigungen nach Möglichkeit ausschliessenden 
Gährungs- Apparate, normale Gährung zu veran- 
lassen; vollständige Zersetzung des Zuckers, Ent- 
stehung! reiner Kohlensäure nebst Neubildung von 
Hefe war das Resultat; letzterer liess sich 
abermals der ursprüngliche Pilz wieder in voller 
Reinheit erziehen 

Der Gähr-Apparat (Fig. B) hat fol- 
sende Beschaffenheit. Ein Reagenzrohr 
wird mit siedendem Honigwasser ge- 
füllt und fest verkorkt. Der Kork ist 
perforirt und enthält eine fein ausge- 
zogene, enge Glasröhre. Mau erhitzt 
noch einige Momente (zur Reinigung 
von Kork und Röhrchen) und lässt 
dann erkalten. Hierauf entfernt man 
für einen Augenblick den Stöpsel und 
bringt reine Penicilliumsporen oder del. 
hinein, worauf von neuem fest verkorkt 
und der Apparat umgekehrt wird. Man 
stellt ihn jetzt in ein etwas weiteres 
Glasgefäss, auf dessen Boden etwas 
abgekochtes Honigwasser befindlich ist; 
somit taucht das Ende des engen Röhr- 
chens in dieses ein und es wird dadurch 
das Eindringen von Luft verhindert. 
Die erzeugte Kohlensäure sammelt sich 
oben an. — Auch hier ist der Gegen- 
versuch unerlässlich zur vollkommenen 
Ueberzeugung. — Es’ergab sich hier- 
bei zugleich, dass das Penicill. keine 
Nebenform von Mucor ist, dass jeder 
von diesen Beiden trotz der mannig- 
faltigsten Abänderung der Verhältnisse 
und des Substrates, sich stets im We- 
sentlichen gleichbleibend, fortgepfllanzt 
wie ich nachträglich hinzu- 


aus dem Innern 


aus 
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fügen will, dass auch mittelst Botrytis CPolyactis) 
vulgaris sowie mit Rhizopus nigricans und Tri- 
chothecium roseum — mit oder ohne Luftzusatz — 
Gährung und Hefebildung zu bewerkstelligen ist. — 
Hiernach giebt es offenbar keine speeifischen Gäh- 
rungspilze, womit aber nicht gesagt ist, dass es 
nicht vielleicht specifische Hefeformen (Kermente) 
geben könnte, abhängig von der Natur der Flüssig- 
sigkeit und den äusseren Umständen. — Die Ver- 
suche erstrecken sich auf Traubenzucker , Honig, 
Rohrzucker, Malzdecoct. Nach Beendigung des Ver- 
suchs Absorption des gebildeten Gases mit Kalilau- 
ge; Prüfung auf etwa unzersetzten Zucker mittelst 
der Fehling’schen Probeflüssigkeit. — Es ist 
merkenswerth, dass weder obiges Penieillium, noch 
Botrytis vulg. sich auf lebende und gesunde Pflan- 
zen übertragen lassen, so sehr auch der Anschein, 
insbesondere im Gewächshause, es anders erwar- 
ten liesse. Allein meine Versuche haben in dieser 


be- 


Beziehung ein ganz positives Resultat ergeben. Auf | 
| 


todten oder kranken Pilanzentheilen der verschie- 


auf frisch 
Blättern. 


getrockneten 


Th. Sarrazin, Erfahrungen über das Umsichgrei- | 
(Archiv f. Pharmacie | 


fen der Kartoffelkrankheit. 
von Bley u. Ludwig. April u. Mai 1865.) 

Selbsterzeugung, oder nicht? „Aus der Natur‘ 
1865. no. 18— 22. } 

Rost des Getreides. 
sänzungsblätter zur 
1865. 1.) 

H. Wagner, malerische Botanik, Schilderungen 
aus dem Leben der Gewächse. Populäre Vorträge 
über physiol. und angewandte Pflanzenkunde. Leip- 
zig 1861. kl. 8%. 2 Bde. Enth. u. a. eine Auseinan- 
dersetzung über Kartofelkrankheit, 
s. w., mit Abb. im Texte, darstellend: i. p. 90: Pe- 


(Meyer u. Dammer’s Er- 
Kenntniss der Gegenwart. 


ronospora trifurcata, Fusidium Solani (nach Will- | 


komm); p. 91: Oidium violaceum und Spicaria So- 
Tani Cit.). S. 123: als Vignette eine Gruppe grös- 
serer Fleischpilze. 8.141: Riesenpilz aus dem Tun- 


neleingang bei Doncastel (Cop.). — II. 86: Mehl- | 
| könnte auch gegen diePollenschläuche gelten. Ref.) 


thauschimmel 
(0ia. T.). 
Th. Husemann, über die medicinische Bedeu- 
tung der Pilze mit bes. Rücksichtnahme auf ihre 
toxischen und diätetischen Eigenschaften. (Schu- 


CErysiphe) und Traubenschimmel 


chardt’s Zeitschr. f. prakt. Heilkunde u. Medicinal- | 


wesen. 1865. 3. Heft.) 


Radikofer, L., mikroskopische Untersuchungen | 


er organischen Substanzen im Brunnenwasser. 
(Münchener Zeitschr. f. Biologie. 1865. S. 26 — 37. 
8%.) Neben einer neuen Palmella (Palmellina) floc- 


' gaged in botanical pursuits, 


Traubenpilz u. B erh 
| any important general facts to our knowledge of 


culosa und einem zweifelhaften Oryptococcus bacte- 
riformis kommen im Absatze des münchener Brun- 
nenwassers theils zufällige Spuren von Pilzen (aus 
der hölzernen Brunneneinfassung), theils auch Pilz- 
fäden in geringer Menge vor, welche Verf. für we- 
sentlich, im Wasser selbst lebend, hält. Das Vor- 
kommen ist bei Brunnen in der Stadt und im Freien 
fast dasselbe. Bedeutung für die Gesundheit unbe- 
kannt. 

Sicard et Schoras, m&moire sur les Champignons 
veneneum. (Conclusions, Compt. rend. LX. 24. Avril 
1865. p. 847.) Das giftige Princip der Schwämme 
hat basischen Charakter und bildet mit Säuren in- 
tensiv giftige Salze von der Wirkungsweise des Cu- 
rarin. — Letellier reclamirt für sich die Priorität 
dieser Entdeckung und vergleicht das Gift mit der 
Base Narcein. (Compt. rend. 29. Mai 1865. p. 1159.) 

Anzeige von Gesati und de Notaris’ Schema di 
classificazione degli Sferiacei italici aschigeri, 1863, 
— in: Naturai History Review 1864. S.79—88. Be- 


| sprechung der Einleitung und mehrerer von den neu 
densten Art gedeihen sie dagegen sehr leicht, selbst | 


und nachher abgekochten | inaurata die Sporen wirklich normal ein Anhäng- 


aufgestellten Genera. Zweifel, ob bei Nectria 
sel haben (S. 84). Bem. über Aglaospora (S. 85), 


welche öfter 8 als 4 Sporen in dem Ascus habe. 


Anzeige von de Bary’s Ascomyceten 1863: ih. 
p- 229— 231. Es werden mannigfaltige Zweifel bez. 


| der vermutbeten Copulationsphänomene vorgebracht. 


in ders. Zeitschr. S. 356 werden gelegentlich 
einer Musterun& der englischen Botaniker als die 
ersten der dort jetzt eben tkätigen Mykologen auf- 
geführt: Berkeley, Currey, Broome in Bath, Gooke. 
Ebenda findet sich folgendes merkwürdige Geständ- 
niss: With regard to themen who are actively en- 
there are very few in 
the British islands and possessions who have added 


physiological or structural botany. 

de Bary on vegetable Parasites (aus Ann. sc. 
nat. XX.) angezeist ib. p. 390—399. Zweifel an 
der Befruchtung von Cystopus, da keine Spermato- 
zoen dabei concurriren. (Allein derselbe Einwurf 


S. 392: Während nach de B. die Zoosporen von 
Peronospora inf. sich nur bei Lichtabschluss bil- 
den, sei bei Reticularia das Umgekehrte der Fall. — 
Uredineae. Der Ausdruck ,‚Sporidia** für die se- 
cundären Sporen sei unstatthaft (394). 

Ebendas. S. 399—407 eine Anzeige von Tulasne, 
Selecta f. c. I. und de Notaris, Sferiacei italici, 
Cent. 1. 

In. p. 563—566: Anz. von Fresenius, Beitr. zur 
Mykologie, 3. 1863. Enthält mehrfache Zweifel über 
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den Werth der dort neu aufgestellten Genera und | 
Species. 

Wenzell, über die wirksamen Bestandtheile des 
Mutterkorns. Der Verf. hat im Mutterkorn 2 neue 
Alkaloide, das Ekbolin und das Ergotin und aus- 
serdem noch eine eigenthümliche Nüchtige Säure, die | 
Ergotsäure, gefunden. In dem wässerigen Auszuge | 
seien folgende Substanzen enthalten: ergotsaures 
Ekbolin, ergotsaures Ergotin, ergotsaures Kali, | 
phosphorsaure Magnesia, phosphorsaures Trimethy- 
lamin, Chlorkalium und Chlorcalcium. (Chem. Centr. | 
B. 1865. p. 352; aus Americ. Journ. of Pharm.) , | 

Von: Lärchenschwamm handelt ein Aufsatz in | 
den „Ergänzungsblättern zur Kenntniss der Gegen- 
wart.‘‘ 1865. Heft 2. | 

G. Leuchs untersuchte die Stoffe, welche zum 
Leben und zur Ausbildung der Hefe notliwendig, | 
sowie in welchem Verhältnisse dieselben der Hefe- 
bildung vorzugsweise günstig sind. Nothwendig sei | 
für ein kräftiges Gedeihen derselben der freie Luft- | 
zutritt. Ammoniakverbindungen sind vor allen N hal- 
tigen Körpern förderlich für das Wachsthum der | 
Hefe, zumal bei Zusatz der sonst noch nothwendi- 
gen fixen Salze nebst Krümelzucker und Stärkeklei- | 
ster. (Erdm. Journal £. prakt. Chem. Bd. 93. p. 
399. 1864.) 

Pasteur unterscheidet neben den Absätzen des 
Rothweins aus oxydirtem Farbstoff oder aus Wein- 
stein die flockigen, leichten Trübungen „ welche aus | 
kryptogamischer Vegetation [wahrscheinlich Pälz- 
mycelien] bestehen und die Hauptursache des Ver- | 
derbs sonst guter Weine und damit des hohen Prei- 

derselben seien. (Compt. rend. 29. Mai 1865. 
1109—1113.) 

A. Lüben, Anweisung zu einem method. Unter- 
richt in der Pflanzenkunde. Halle 1865. 8°. 536 S., 
wovon S. 410—432 den Pilzen gewidmet ist, ein | 
anzuerkennendes Raumverhältniss. Es werden die 
wichtigsten Ordnungen der Pilze durch einzelne be- 
kanntere Formen repräsentirt, mehrere Abbildungen 
nach guten Originalen stellen die interessantesten ı 
Arten dar. S. 412: Hymenium des Agar. musca- 
rius. 411: Entwickelung des Ay. violaceus (soll 
heissen volvaceus) Bull.; Agar. campester, senkr. 
Durchschnitt. 416: Morchella esculenta und Peziza 
brunnea. 418: Sphaeria militaris. 419: Nectria 
Lamyi mit dem angebl. Befruchtungsvorgang nach 


ses 


P- 


Sollmann. Wohl zu früh für ein Schulbuch. 422: | 
Erysiphe communis. 423: Claviceps purpurea c. | 
Sclerotio. 427: Geaster hygrometricus. 428: Ly- | 


coperdon gemmatum u. Tuber cibarium Sibth. 429: 

Mucor Mucedo. 430: Oidium violaceum. 431: 

Aecidium Euphorbiae, Phragmidium incrassatum. | 
(Beschluss folgt.) 


‚um 3 Uhr getroffen. 


' Töchter gebar. 


Personal - Nachrichten. 


Dr. Lindley verschied am 1. November früh 
61, Uhr an den Folgen eines Schlaganfalls, der ihn 
H. 6. Rchb. f. 


In der Danziger Zeitung vom 24. Juni d. J. be- 
findet sich der folgende Necrolog: 

Ernst Ferdinand Klinsmann war geboren zu Dan- 
zig am 21. October 1794. Sein Vater, Matthias 
Heinrich Klinsmann, Chirurgus, war 1784 aus sei- 
ner Vaterstadt Oschersleben bei Aschersleben nach 
dem damals polnischen Danzig gekommen, hatte hier 
1793 die Kaufmannstochter Constantia Perpetua Key- 
ser geheirathet, welche ihm zwei Söhne und vier 
Das erstgeborne Kind war unser 
Ernst Ferdinand. 1804 verlor er mehrere Geschwi- 
ster an den Pocken, während er selbst von densel- 
ben genas. Eine schwere Zeit war für ihn die der 
Belagerungen, zumal er bald nach der von 1807 die 
Mutter scheiden sah. (1808.) 


Von Schulen besuchte er zuerst die St. Catha- 
rinenschule und dann die einem Gymnasium nicht 
fernstehende und 1817 mit dem Danziger Gymna- 
sium vereinigte Oberpfarrschule zu St. Marien. 


Nachdem er am hiesigen Garnison -Lazarethe 
als chirurgischer Lehrling seine Militairpflicht ge- 
nügt hatte, und am 2. Februar 1818 sein Vater ge- 
storben war, bezog er im Herbste 1818 die Univer- 
sität Berlin, wo er am 25. Novbr. von dem Rector 
Weiss immatrikulirt und am 28. von dem Decan Be- 
trends in die medizinische Facultät aufgenommen 
wurde. Von seinen dortigen Lehrern verehrte er 
besonders Rudolphi, Link, Hufeland, Rust und Graefe; 
vor Allen aber den Professor der Botanik F. G. 
Hayne, welcher bald in ihm einen seiner besten 
Schüler erkannt haben muss. Klinsmann hatte schon 
eine bedeutende Summe botanischer Kenntnisse nach 
Berlin mitgebracht, welche er aus eigener Neigung 
in Danzig sich erworben und welche er unter der 
Anleitung seines an Jahren bedeutend vorgerückten 


Freundes, eines geborenen Schleswigers Sören Biörn 


zu erweitern reiche Gelegenheit hatte. — Dieser, 
königlich preussischer Commissionsrath und Ober- 
Plantagen-Inspector der Dünen, der die sumpfige 
Gegend am Heubuder See zu einem Parke (jetzt 
Specht’s Etablissement) umgewandelt und sich hier 
eine Besitzung angelegt hatte, stand mit dem Ver- 
storbenen lange Zeit in dem innigsten Verkehr. 
Klinsmann weilte gern und häufig in Biörn’s Be- 
sitzung, der ihn mit den Schätzen seiner Natura- 
lien-Sammlung und besonders mit den lebenden Pflan- 
zen immer vertrauter machte. Auch die grossen 
Fussreisen, die K. von Berlin aus 1819 näch dem 
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Harz und Thüringen , 
machte, benutzte er besonders dazu, seinem Lieb- 
lingsfache nachzugehen. Ostern 1820 erwählte ihn 
Hayne zu seinem Amanuensis,, als welcher er meh- 
rere Jahre hindurch alle botanischen Excursionen 
Hayne’s zu besorgen hatte. 


1820 nach Prag und Breslan | 


ten, Holzarten u.s.w. Melır als 30 Schriften, mei- 
stens botanischen Inhalts und von erheblicher Wich- 
tigkeit für die Flora Danzigs, zeugen von 
Thätigkeit, die 
unheilbares Leiden , 


seiner 
kaum 
seit 


rastlosen wissenschaftlichen 


durch ein schmerzhaftes , 


‚ Jahresfrist bestehend, unterbrochen wurde. 


Am 22. December 1823 promovirte er mit einer 


Dissertation botanisch-medicinischen Inhalts (über 
Ipecacuanha) zum Dr. med. et chir., 
darauf am Beginn des Jahres 1824 absolvirte er das 
Staats-Examen und erhielt am 5. Juli 1824 die Ap- 
probation als practischer Arzt, Wundarzt und Ge- 
burtshelfer. 


Dem Wunsche Hayne’s, dass er Berlin nicht 
verlassen solle, um mit der botanischen Wissen- 
schaft im engeren Verkehr zu bleiben, wollte er 
nicht willfahren, weil er es für eine Pflicht erach- 
tete, seiner einzigen noch lebenden und unmündigen 
Schwester ein Beistand zu sein. An Hayne aber 
fesselte ihn bis zu den letzten Tagen seines Lebens 
dankbare Erinnerung und in den herbsten Tagen des 
Leidens, dem er erlag, war ein kleines von Hayne 
angelestes Herbarium, das dieser ihm einst zum An- 
denken geschenkt, seine erfreulichste Zerstreuung. 


1524 liess er sich in seiner Vaterstadt Danzig 
als Arzt nieder. 1825 erhielt er die zweite Stelle 
eines Arztes am Danziger Stadtlazareth nebst der 
etwaigen Vertretung des ersten Arztes der Anstalt 
und der ganzen Stadt-Armenpraxis ausserhalb der- 
selben (für 60 Thlr. Gehalt jährlich !). 


41 Jahre hindurch hat er in Danzig mit gröss- 


ter Hingebung seinem Berufe gedient und trotzdem | 


nie unterlassen, der Botanik nachzugehen. Selbst 
unter den Mühen seines schweren Berufes, so na- 
mentlich bei seiner früher recht umfangreichen Land- 
praxis, wurde jede Gelegenheit benutzt, zu sam- 
meln und zu studiren. 


Der Beschäftigung mit der Botanik verdankt K. 
hauptsächlich die Mitgliedschaft vieler hervorragen- 
der gelehrten Gesellschaften. Der hiesigen natur- 
forschenden Gesellschaft gehörte er als ordentliches 
Mitglied seit 1825 an. Er war stets ein eifriger 
'Theilnehmer ihrer Versammlungen und Förderer ih- 
rer Bestrebungen. Lange Jahre hindurch verwal- 
tete er das Amt des Secretärs und bis zu seinem 
Tode blieb er Conservator der botanischen Samm- 
lungen derselben. Er selbst war ein überaus fleis- 
siger Sammler und hinterlässt, abgesehen von den 
Geschenken, die er der naturforschenden Gesell- 
schaft gemacht hat, ein vollständiges Herbarium der 
Danziger Flora, eine namentlich durch die botani- 
schen Inclusa werthvolle Bernstein - Sammlung, so 
wie verschiedene Sammlungen von Saamen, Früch- 


unmittelbar | 


Arzt 
gekannt. 


unermüdliche Thätigkeit als 
die 


Für seine 


werden alle die sprechen , ihn näher 
Hat er doch, ganz allein, die Behandlung sämmtli- 
cher Cholerakranken im Jahre 1831 
übernommen und durch die ganze Zeit der Epide- 
mie geleitet. Auch in späteren Epidemien wurde 
Klinsmann, da er in einem entlegeneren, aber na- 
mentlich stark bevölkerten Stadttheil 


wohnte, vor anderen Aerzten in Anspruch genom- 


auf dem Holm 


von Armen 
men. Seine Humanität und Uneigennützigkeit, ver- 
bunden mit Wahrheit und Biederkeit des Charak- 
ters, sicheru ihm ein ehrenvolles Andenken in un- 
serer Stadt. Dr. S. 


Sammlungen. 


Die Erben des verstorbenen Sanitätsrathes, Dr. 
med. E. F. Klinsmann zu Danzig, beabsichtigen die 
von demselben hinterlassenen naturwissenschaftli- 
chen Sammlungen, ungefähr zu den angegebenen 
Preisen, zu veräussern. Von dem botanischen Nach- 
lasse ist noch Folgendes ührig: 

I. Ein allgemeines Herbarium geordnet nach dem 
Linne’schen System, in 137 Folio-Päcken, die in 
blaue Pappdeckel gebunden sind, enthaltend c. 14408 
Species, meistens jede in mehren Exemplaren und 
von verschiedenen Standorten; der Name des Samm- 
lers, Ort und Zeit des Fundes sind meistens be- 
merkt. Die Pflanzen sind in der Regel nicht auf- 
geklebt; neben festen Exemplaren befinden sich im- 


mer noch unaufgeklebte. Preis c. 450 Thlr. Pr. 


Das Herbarium umfasst: 


1) Phunerogamenr in 100 Päcken (geordnet nach 
Linnaei syst. veget. eddt. 0. Sprengel). 
11304 Species. 


2) Kryptogamen: 

a. Filices (5 Päcke) (geordnet nach Sprengel 
Synopsis). 530 Sp. 

Musci (4 Päcke) (geordnet nach Bridel 


Bryologia universa) 463 m. frond. | & 
56.m. hepat. (01° SP- 


c. Lichenes (4 Päcke) (geordnet nach Raben- 
horst). 330 Sp. 


d. Algae (2 Päcke) (geordnet nach Kützing 
Species alg.). 492 Sp. 


b. 


oO 

o 

e. Fungi: (5 Päcke mit gepressten Pilzen; da- 

neben viele Schachteln getrockneten, 

und mehrere in Spiritusgläsern). 733 Sp. 

3) Phanerog. u. Kryptogamen in folio maximo 

(6 graue Päcke), meist amerik. Pflanzen: 
über 500 Sp. 

4) Herbarium pathologicum (1 Pack) (Mon- 
strositäten). 

5) Herbarium entomologicum (1 Pack) (Insek- 

tenstiche u. dgl.). 


mit 


6) Uneinrungirte, aber nach Linne Syst. geord- 
.nete und bestimmte Pflanzen (9 Päcke). 
Für No. 1, 2 (a—d), 3 u. 4 existiren genaue 
Specialkataloge. 
Eine Saamen- und Fruchtsammlung in Holz- 
schachteln und in einer grossen Kommode, enth. 
c. 2310 Sp. Preis 150 Thir. 
Eine Holzsammlung in 2 Glasschränken, enth. 
170 Sp. in den verschiedensten Schnitten. 
Preis 80 Thlr. 
No. II u. II sind nach d. Linn. Syst. aufge- 
steilt und so reichhaltig, dass sich daraus 
noch einige kleinere Sammlungen bilden las- 
beide verdienen besondere Aufmerk- 
samkeit. 
Eine Rindensammlung von 78 Species (44 in-, 
34 ausländische). 15 Thlr. 
. Eine Wurzelsammlung von 100 Sp. (45 in-, 
55 ausländische). 20 Thir. 
No. IV u. V sind in Papier gewickelt. 
40 Sp. 


U. 


Ill. 
c. 


sen: 


IV. 


. Eine Sammlung von Pflanzenharzen. 

vl. Die Moose der Prowinz Preussen (aufgeklebt 
in e. Octav-Buche). 257 Sp. (205 museci frond., 
52 m. hep.). 

VII. Die Moose der Provinz Schlesien (aufgeklebt 

auf Octav-Biätter), von Ilgner gesammelt: 300 

Sp. (223 m. frond., 72 m. hep.). 

No. II — VII sind catalogisirt. 

Eine reiche Sammlung vom Verstorbenen selbst 

gezogener Keimpflänzchen und — Blättchen der 

verschiedensten Kotyledonen (unaufgeklebt, in 

Octav-Format). 


IX. 


2 Päcke Pflanzen der Flora von Valparaiso, 
gesammelt v. Dr. P. Hariwig daselbst (in Gross- 
Folio und catalogisirt); über 385 Sp. 

XI. 1 Päckchen Kryptogamen, gesammelt v. dem- 


selben, bestimmt von Dr. K. Müller in Halle 
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(Octav , aufgeklebt): 60 Sp. (46 musei frond., 

4 m. hep., 10 alg.). 

XU. 1 Mustersammlung von Wurzeln, Stengeln u. 
s.w. zur Erläuterung der morphologischen ter- 
mini technici, zum Theil aus Abbildungen be- 
stehend, angefertigt vom Prof. F. 6. Hayne (in 
Quart-Päcken). 

XI. Im Handel erschienene Sammlungen: 

1) 1 Pack Pfianzen der Regensburg. Flora, her- 
ausgeg. v. Hoppe. Fol. 48 Sp. 
3 Hefte: Alpenflora des Schneeberges in Nie- 
der-Oestreich, herausg. v. Dr. Kralovansky 
und Fuchs. Fol. 75 Sp- 
1 Heft: The Hieracia of North Yorkshire 
and Teesdale, arranged according to the mo- 
nograph of Fries. Fol. 21 Sp. 
I Heft: Fr. D. Dietrich, Deutschlands cryptog. 
Gewächse. Jena 1826; m. Beschreihbg. Quart. 

50 Sp. 

5) 3 Hefte: H. Chr. Fnuck, Oruptoy. Gewächse 

des Fichtelgebirges. Hof 1800—1802; m. Be- 

schreibg. Quart. 75 Sp. 

2 Hefte: L. Rabenhorst. Gefäss-Oryptogamen 


2) 


3) 


4) 


6) 


Europa’s. Diresd. 1858, 59. Fol. 50 Sp, 
7) 3 Hefte: Zenker et Dietrich, Musci thurin- 
giei. Jenae 1821—23. Octav. 75 Sp. 
8) L. Rabenhorst, Lebdermoose Buroya’s. Dresd. 
1856 — 63. Octav. 12 Decaden: 5—8, 15, 
16, 19 — 24. 120 Sp. 
9) Algarum aquae duleis Germanicarum deca- 
des 2 collegit Kützing. Halis Sax. 1833. 
Oct. 20 Sp. 


10) L. Rabenhorst, Algen Sachsens, resp. Mittel- 
europa’s. Dresd. u. Leipz. 1850—60. Octav. 
55 Decaden: 8—10, 13, 14, 235—28, 33, 34, 
39—12, 45, 46, 51—62, 67—78, 81-88, 91, 
92, 97—100. (Einige Gläser darin gebrochen), - 
550 Sp. 
DHerbarium vivum mycologicum sistens fun- 
gor. Germ. collectionem perfectam; autoreJ-. 
F. Klotzsch. Berol. 1832. Quart. 100 Sp. 
Alle Werke unter No. XIII. 1—11, welche nicht 
mit gedruckten Katalogen erschienen sind, sind mit 
geschriebenen versehen. Sämmtliche Sammlungen 
sind gut erhalten bis auf einige Pilze und wenige 
Holzstücke. Für No. VI— XII, 1—11 bitten die 
Erben gefälligst um die Stellung bestimmter Ange- 
bote. Etwaige Adressen richte man an 6. Klins, 
mann, Danzig, Tobiasg. 27. 


11) 
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Das Dickenwachsthum des monocotyledonischen 
und dicotyledonischen Stammes nach Schacht 
mit Rücksicht auf Nägeli. 

Yon 


Dr. Fir, Schreiber. 


Nicht nur die äussere Gestalt und 


ihr Gepräge' Hat sich das Natursein in der Weise 


zur Pflanze specificirt, dass der Chemismus in Com- \ 


bination mit mechanischen Kräften die sogenannte 


rung und Fortpflanzung kömmt, so muss in der Mut- 
terpflanze ein solcher Anstoss gegeben sein, dass 
äussere Einflüsse, welche das Wesen der Pflanze 
nicht geradezu zerstören, nunmehr nur noch kleine 
Modificationen (Varietäten) hervorrufen können. 
Dann muss aber die Kenntniss der anatomisch-phy- 
siologischen Beschaffenheit der Pflanze hinreichen, 
um ihre äussere Gestalt zu erklären, die Anatomie 
und Physiologie muss ein System liefern und dieses 
ist das einzig natürliche. Die Anatomie des Stam- 
mes ist der wichtigste Weg zum Ziele. Bis jetzt 
ist die Kenntniss des Stammbaues, Dank den so schö- 


nen Vorarbeiten, soweit gediehen, dass wir nicht | 
bei einer blossen Beschreibung desselben stehen zu | 


bleiben brauchen; Schleiden und Schacht sind fast 
auf rein anatomischem Wege zur Feststellung des 
Gesetzes über 
gekommen. Die Untersuchungen des letzteren ha- 
ben ihm gestattet das Gesetz dadurch zu einem um- 


I} 
fassenderen zu machen, dass er Schleiden’s Begriff | 


des Cambiums in gewissem Sinne erweiterte. 


die relative 
Stellung der Organe, sondern auch ihre anatomische 
und physiologische Beschaffenheit geben der Pflanze | 


Lebenskraft ausmacht, durch welche es zur Ernäh- | ten. 


das Dickenwachsthum des Stammes | 


Schacht hielt sein Gesetz aufrecht, wenn es 
auch den Anschein haben konnte, als ob das, was 
Nägeli in seiner Zeitschrift für wissenschaftliche 


| Botanik 1858 sagt, neue Untersuchungen nöthig ma- 


che. Bei der Wichtigkeit der Sache wäre es sehr 
erwünscht gewesen, wenn die Streitfrage zwischen 
Schacht und Nägeli zum Austrag gekommen wäre. 
Der Schreiber dieses hat den betreffenden Gegen- 
stand zwar keineswegs so allseitig und ausschliess- 
lich studirt, dass er glauben dürfte, ein vollkom- 
men richtiges Urtheil aus seinen Beobachtungen fäl- 
len zu können; ein anderes ist es aber, eine Mei- 
nung aussprechen, wenn Missverständnisse obwal- 
Der Verfasser dieses glaubt zeigen zu kön- 
nen, dass Schacht’s und Nägeli’s Auffassungen nä- 
her stehn, als es den Anschein hat, ja sogar, dass 


| — in der Hauptsache — beide dasselbe lehren und 


nur in weniger wesentlichen Punkten auseinander- 
gehen. Je weniger aber Nägeli's Darstellung die 
eben ausgesprochene Ansicht zu rechtfertigen scheint, 
um so mehr werde ich auf die jener zu @runde lie- 
genden Thatsachen zurückgreifen müssen. Freilich 
werde ich, wie die Dinge einmal liegen, genöthigt 
sein, namentlich in Betreff Nägeli’s Meristem Con- 
jecturen zu machen, um das, was ich unter dem 
Mikroskop geseken\ habe, Nägeli’s Darstellung an- 
zubequemen. Es wird dies keineswegs überall ge- 
lingen; namentlich lässt sich die Stelle p. 13, wo 
Nägeli von Markdurchgängen redet, nicht anders 


‚ als in. Widerspruch mit Schacht erklären, dafür 
lässt sie uns aber — wenn anders ich sie richtig 
verstanden habe — einen sichereren Schluss auf die 
Beschaffenheit der Untersuchungsobjecte Nägeli’s 
thun, als ich an anderen Stellen im Stande sein 
| werde. 
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Es wird im Folgenden manchmal eine Meinung 
mit grösserer Sicherheit vorgebracht, als ich es in 
meiner Dissertation „ 
wärtige Zeilen betrachte, gethan habe, es geschah 
dies, um den Ueberblick über das Ganze zu erleich- 
tern, wird aber wohl kaum missverstanden werden 
können. Nach dem Gesagten wird auch keine sy- 
stematische Behandlung des 
erwartet werden dürfen ; nichtsdestoweniger darf 


ich es nicht unterlassen, einige allgemein orienti- | 
rende Bemerkungen über Nägeli's Standpunkt vor- | 


auszuschicken. In der Hauptsache habe ich Schacht’s 
Billigung, der mich auch vielfach mit seinen ausge- 
zeichneten Präparaten unterstützt hat. 

‘ Nägeli’s Darstellung ist im Allgemeinen viel zu 
knapp gehalten und viel zu wenig anschaulich, als 
dass man überzeugt sein könnte, seine Auffassung 
richtig verstanden zu haben: Mittheilungen über den 
Stammbau sind ihm nicht Hauptzweck , wir haben 
es aber auch nicht mit blossen Bemerkungen zu 
thun. welche zu dem Zwecke geschrieben sind, uns 
in den Gedankengang und in die Nomenclatur, de- 
ven sich Nägeli bedient, einzuführen. Die Nägeli’s 
Abhandlung zugegebenen Abbildungen beziehen sich 


auf den folgenden Theil der Abhandlung und es hat | 


den Anschein, als hätte sich das zu Anfang gesagte 
nur gelegentlich ergeben. Auch bei Schacht ist die 
Lehre vom Dickenwachsthum nicht ausschliesslicher 
Zweck, aber sie nimmt in seinem Lehrbuch der 
Anatomie und Physiologie doch nicht die geringste 
Stelle ein. Nägeli hat nicht viel @ewicht darauf ge- 
legt und sie nur flüchtig angesehen, indem er eine 
nicht so gründliche Beobachtung, als vorlag, an- 
nahm, denn sonst wären manche Stellen Schacht’s 
nicht missverstanden worden. Darnach wären dem 
Anscheine nach Nägeli’s Ansichten und Aeusserun- 
gen Schacht gegenüber nur als beiläufig ausgespro- 
chene aufzufassen und unsere Aufgabe würde dem- 
nach sein, eine flüchtige Untersuchung Nägeli’s mit 
einer gründlicheren Schacht’s zu vergleichen; ande- 
renfalls müsste Nägeli sehr glücklich gewesen sein, 


wenn er dennoch zu einem richtigern Resultate ge- | 
langt wäre als Schacht, der das Studium des Stamm- | 
Die | 


baues fast zu seinem Monopol gemacht hat: 
Wahl eines günstigeren Untersuchungsobjektes 
könnte es möglich gemacht haben. Von Schacht’- 
schem Standpunkte (in Bezug auf die Stelle p. 13) 
ergiebt sich aber gerade das Gegentheil. 
constatirt sein Gesetz an ältern Stammstücken, Nä- 
geli wählt die jüngsten Stammtheile, deren Bau un- 
endlich schwieriger zu studiren ist und sich wohl 
ohne Kenntniss des späteren Zustandes kaum stu- 
diren lässt. 


gegangen, MNägeli dagegen von Kryptogamen und 


als deren Auszug ich gegen- | 


vorgesetzten Themas | 


Schacht | 


Schacht ist von den Dicotyledonen aus- 


354 


Monocotyledonen, deren Structur zudem im Jugend- 
lichen Zustande der Untersuchung fast unzugäng- 
lich ist. Modalitäten des Stammbaues wie bei Coc- 
eulus scheinen auf Nägeli’s Auffassung von entschei- 
dendem Einfluss gewesen zu sein und hätte Nägeli, 
da wo er von denselben spricht, nach meiner Mei- 
nung Sehacht angreifen müssen, um sein Meristem 
zu begründen. 

Es mag ferner der Ernst, mit dem Nägeli auf 
Festhalten an dem einmal eingeführten Begriff dringt, 
nicht ohne Einfluss auf die Auffassung der Gefäss- 
bündel geblieben sein. 
| Sind aber die der eigentlichen Abhandlung Nä- 
| geli’s vorausgeschickten allgemeinen Bemerkungen 
nicht eigentlich die Ergebnisse einer von den Spe- 
cialbeobachtungen über die Vertheiluug der @efäss- 
bündelmassen in den einzelnen Internodien getrenn- 
ten, also selbstständigen Untersuchung, so musste, 
| je weniger letzteres der Fall war, um so mehr der 
| Begriff, wie er aus älterem Material festgesetzt war, 
ergänzend eintreten. 
| War aber dieser Begriff ein vollständig richti- 

ger? [Die Frage ist von Nägeli nach zwei Seiten 

hin erwogen worden: sowohl von «philosophischem 
‚ als von empirischem Standpunkte. So habe auch 
ich sie zu behandeln.] Ein rein empirischer war er 
nicht: die Idee, um nicht zu sagen Theorie, hatte 
ihren Antheil daran und mit Recht: wenn nicht der 
Beobachter sein Ich verläugnen will, muss er auch 
mit seiner Vernunft wahrnehmen, deren Einheits- 
bedürfniss den Begriff herstellt, deren Causalitäts- 
gesetz aber auch nach dem Wesentlichen zu fragen 
zwingt — und sollte sie auch bei einer blossen Ver- 
muthung stehen bleiben müssen. Nur als Reaktion 
gegen die masslos subjective Richtung einer Zeit, 
in der ein @öthe sich hinreissen liess die Farben- 
lehre Newton’s abzudanken, um ein Phantom an de- 
‚ ren Stelle zu setzen, konnte die Meinung aufbrin- 
gen, dass die empirische Kenntniss der Naturer- 
scheinungen nicht sowohi die wesentliche Grundlage 
‚ als vielmehr die Wissenschaft selbst sei. Conse- 
quent lässt sich freilch diese Meinung nicht durch- 
führen und dieselbe ist auch von Niemand durchge- 
führt worden. Auf diesem Standpunkte sind aller- 
dings die Begriffe unveränderlich, sie sind aber fast 
ı nichts anders als Namen für eine willkürliche Zu- 
| sammenfassung von Merkmalen. So lange der Na- 
| turforscher im Gebiete der Erscheinung nicht all- 
wissend ist, können freilich seine metalogischen Ur- 
theile, selbst bei richtiger empirischer Grundlage, 
nur unter der Einschränkung gelten, welche die Me- 
thode der Induction (indem sie das Urtheil „‚einige 
S sind P“ in das Urtheil „alle S sind P'‘ verwan- 
delte) mit sich bringt; richten sich aber die Gesetze 


| 
| 
| 
| 
I 
! 
| 
' 
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nach dem Stande der Wissenschaft, warum. sollen 
die Begriffe unabänderlich sein? Wenn ein Gesetz 
aufgestellt wird und es kommen neue Thatlsachen 
sinzu, so werden dieselben so lange dem &esetze 
subsumirt bis die Fiction der Unabänderlichkeit 
durch neue Thatsachen erwiesen ist, 
dass diese die Falschheit der Ungenauigkeit des al- 
ten Gesetzes darthun, sei es, dass bloss der Fall 
eintritt, wo die neuen Thatsachen sich den im alten 
Gesetze umfassten einfach coordiniren: in beiden 
kommt es zur Kormulirung eines neuen richtige- 
ren, resp. umfassenderen Gesetzes. Achnlich ver- 
hält es sich mit den Begriffen. 

Die Gefässbündel sind ohne Zweifel nach den 
Gefässen benannt, aber wer will es Schacht ver- 
denken, wenn er den letzteren als sehr früh ver- 
holzenden und abs<erbenden Zellen nicht mehr die 
Bedeutung zuspricht, die man ihnen früher zulegte, 
als man noch die schon in ihren Querwänden resor- 
birten Gefässe als Saftleiter in Anspruch nahm? 
Aeusserlich sind sie characteristisch genug, um auch 
bei schwacher Vergrösserung die Gefässbündel im 
Parenchym erkennen zu lassen; allein den physio- 
gischen Gegensatz zum Parenchym bilden doch nur 


sei es nun, 


die Cambiumzellen, aus denen die Gefässbündel her- | 


vorgehen und durch die sie sich forthilden. Der 
Umstand, dass parenchymatische Zellen, secundäre 
Markstrahlen, Holz- und Bastparenchym daraus 
hervorgehen, kann für Nägeli um so weniger Be- 
denken haben, als er die Möglichkeit, dass aus Par- 
enchymzellen Gefässe hervorgehen, festhält. 
das Cambium das Wesentliche des Gefässbündels, 
so sind blosse Cambiumbündel eine bestimmte Form 
des Gefässbündels. 

Somit dürfen wir behaupten, dass Schacht den 


Begriff Gefässbündel, der ein falsches Merkmal still- | 
man | 


schweigend in sich aufgenommen, anf das 
schliesslich am meisten Gewicht gelegt hat, nach 
dem Standpunkte der Wissenschaft wirklich verifi- 
cirt, d. h. das (in Betreff der Gefässe) falsch Ver- 
muthete darans entfernt nnd durch Einführung von 
Realem denselben befriedigend reconstruirt hat. 


Ist ; 


len erst spät entstehen; wenn wir ferner bedenken, 
dass andere Zellen des Gefässbündels, die Siebröh- 
ren etc. ihren Saft weit länger führen als die Ge- 
fässe, bevor sie ihre für die Siebröhren so characteri- 
stische Verdickung zeigen, so werden wir doch sehr 
in Frage stellen dürfen, ob die Gefässe ihrer Saft- 
führung, Weite und Verdickung wegen als das We- 
sentlichste des Gefässbündels betrachtet werden dür- 
fen; Schacht griff deshalb auf die Cambiumzellen 
zurück. Dass Nägeli die Gefässbündel in’ ihrem 
Längsverlauf als Stränge betrachtet, ist keine Al- 
teration des alten Begriffs ; aber könnte die 
Unterscheidung der „gemeinsamen, stamm - und blatt- 
eignen Gefässbündel“‘ dafür gelten, welche, voraus- 
gesetzt, dass es wirklich wahr ist, dass sich die 
Gefässstränge, welche in den untern Internodien ver- 
laufen und dann in ein Blatt austreten, mit den @e- 
fässsträngen eines oberen Blattes nur zusammen- 
stossende Parallelstränge, nicht aber dessen Zweige 
bilden. Diese Unterscheidung scheint unwesentlich, 
sie ist aber doch in etwa eine Aenderung des alten 
Begriffs Gefässbündel. Nägeli spricht nicht bloss 
von den verschiedenen Gefässformen, von denen 
feststeht, dass die Spiralgefässe die erstentstande- 
nen sind, welche sich während sich der 
Stamm noch streckt und das Blatt auswächst, dass 
die andern Gefässe ihnen nachfolgen, wenn der 
Stamm aufhört seine Zellen zu strecken nein 
Nägeli unterscheidet auf einem Querschnitte, in dem, 
was man früher als ein Gefässbündeli bezeichnet 
hat, drei physiologisch durchaus verschiedene Bün- 
del, sie sollen aneinanderstossen, ohne dass ihre 
aneinanderstossenden Gefässzellen physiologisch das- 
selbe sind (vgl. Schacht A. und Ph. 1. p. 226. und 
Fig.-33). Freilich sagt dies Nägeli nicht in seiner 
Zeitschrift für wissenschaftliche Botanik 1858; ich 
slaube es aber zur Erklärung der gemeinsamen, 


wohl 


bilden, 


; stamm- und blatteignen Gefässbündel aus früheren 


Erörterungen (s. Zeitschrift 1844 u. 47) entlehnen 
und annehmen zu müssen, dass der hier entwickelte 
Begriff Gefässbündel feststand und zwar, wie er 


meinte, genau dem herkömmlichen angepasst und 


Auch Nägeli hat trotz seines conservativen Stre- | 


bens sich genöthigt gesehen, den Begriff des Gefäss- 
bündels umzugestalten: er ist zu einer die Gefäss- 
bündel individualisirenden Auffassung gekommen. 
Nägeli hat zunächst die Gefässe als das Wesentli- 
che genommen. Sind auch die in ihren Querwänden 
resorbirten Gefässe nicht mehr Saftleiter, so haben 


ı nicht an die Möglichkeit gedacht zu haben, 


doch ohne Zweifel früher ‘ausgezeichnete Richtungen | 


des Stromes durch sie ihren Lauf genommen. 
Wenn wir aber bedenken, dass die ersten Ge- 

fässe, welche auch in das Blatt austreten, enge Spi- 

ralgefässe sind und gerade die weitesten Gefässzel- 


wie er fesstand, so auch in die 
Nägeli scheint gar 
dass 
Schacht einen andern Begriff der Gefässbündel ha- 
ben könne — aber siehe da, beide Forscher waren 
in ihren Begriffen so weit auseinandergegangen, 
dass die Sprache des einen anfing dem andern un- 
verständlich zu werden. 


dass derselbe, 
neuere Zeitschrift überging. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Literatur. 
Mykologische Berichte. 
(Beschluss.) 


de Bary, die Mycetozoen (Schleimpilze), ein Bei- 
tgag zur Kenntniss der niedersten Organismen. ?2te 
umgearbeitete Auflage, mit 6 Kupft. Leipzig 1864. 
8%. XIl u. 132 S. — Einleitend ein kurzer Litera- 
turbericht, wo u. A. die Angaben von Lindemann 
Cef. Bot. Ztg. 1864. 261) auf ihren wahren Werth 
zurückgeführt werden, indem dieselben sich als Täu- 
schungen herausstellten. 


Was des Ref. frühere Einwürfe (1859) gegen 
das vom Verf. vermuthete Zusammenfliessen der 
Amöben zu einem gemeinsamen Plasmodium betrifft, 
so ist dieser Punkt jetzt bekanntlich durch Cien- 
kowski erledigt (Bot. Zitg. 1864. 259). Die Frage 
bez. der Stellung im Thier- oder Pflanzenreich wird 
an dieser Stelle nur kurz berührt, zwar nicht, weil 
sie antiquirt sei, wie man wohl geäussert hat, viel- 
mehr sei dieselbe ebenso wohlberechtigt wie jede 
andere systematische Frage; allerdings aber lege der 
Verf. ihr nur geringe Wichtigkeit bei, weil, un- 
sern dermaligen Kenntnissen gemäss, die Grenzli- 
nie zwischen den niedersten Regionen beider Reiche 
überhaupt nur wenig scharf gezogen werden kann 
(S. 118). — Inhalt: S. 1—33: Specielle Beschrei- 
bung der reifen Sporenbehälter mehrerer Species der 
wichtigsten Gattungen; zerfallend in die Gruppen 
Physareen, Stemoniteen, Trichiaceen, Lycogaleen. 
Eine übersichtliche, kurze Charakteristik der mi- 
kroskop. u. a. Gattungs- und Speciescharaktere ist 
nicht gegeben. S. 33: Stoffliche Zusammensetzung 
der Sporenbehälter. — S. 35—54: Die Plasmodien. 
Controverse über die Existenz einer Hülle. — S. 
55— 74: Entwickelung der Sporenbehälter aus dem 
Plasmodium. — S. 76— 92: Die Sporen der Myxo- 


Plasmodien. — S. 95—-98: Ruhezustände, Cysten, 
Zellenzustände (Sclerotien). — S. 105—118: Verglei- 
chung der Mxyomyceten mit anderen 
Werth der einzelnen Zelle. Stellung im Systeme. 
Vergleichung mit den Gasteromyceten. Verwandt- 
schaft mit 0ienkowski’s parasitischen Monaden. Ge- 
netische Beziehungen zu den Amöben. — 121: Er- 
klärung der Abb. Diese stellen dar: das Ganze 
oder Theile von: T.i. Fig. 1-3: Physarum albipes 
Fr. (Cconnatum Ditm.); — 4, 9: Phys. plumbeum 
Fr.; — 6: Didymium leucopus Fr. ; — 7: Did. fa- 
rinaceum Fr.; — 8—27: Did. Libertianum (Di- 
derma Lib. Fresen., Physur. album Cienk., Di- 
derma liceoides Lib.); — 28: Phlebomorpha rufa 
Anat. — Taf. 2. F.1—4: Didymium nigripes Fr. — 


Organismen. 


5—8: Did. Libertianum deB.; — 9—16: Did. Ser- 
pula Fr.; — 17—18: Did. praecor; — 20 — 24: 
Licea pannorum Wlir.; — 26 — 27: Stemonitis 
ovata Fr.; 28: fusca Roth; 29—32: obtusata Fr.; 
33: fusca Roth. — Taf. 3: Aethalium septicum. — 
Taf. 4. Entw. der Sporangien von: 1—13: St. fer- 
ruginea; 14: fusca; 15—16: typhoides; 17 —19: 
papillata (Enerthenema elegans Bowm.). — Taf. 5. 
1—5: Arcyria cinerea Fr.; 6: incarnata Fr.; 7— 
9: punicea P.; 10—20: Trichia variaP. — Taf. 6: 
Lycogala epidendron Fr. — Da die Schrift von frü- 
her her allgemein bekannt ist, so mag hier nur Ei- 
nes und das Andere angemerkt werden. Craterium 
und Leocarpus werden zu Physarum gezogen; Di- 
derma zu Didymium oder Physarum (S. 10); An- 
gioridium und Carcerina zu Phys.; horizontal ver- 
zweigte Sporangien bei Phys. reticulatum, wäh- 
rend bei Aethalium die Verzweigung in allen Rich- 
tungen stattfindet, daher massige Fruchtkörper. Da- 
mit verwandt Spumaria; Structur wie bei Physa- 
rum. Bei Diachea die Wand nicht zellig (gegen 
Corda). — Stemonitis fusca R. und ferrug. Ehrb. 
stellen zusammen die St. fasciculata P. dar. Ihr 
Stiel ist hohl, die Wand homogen. Bei den büsche- 
lig wachsenden cohäriren die benachbarten Sporan- 
gien. Kalkablagerungen, für die vorige Gruppe cha- 
rakteristisch, fehlen bei den Stemoniteen, wie auch 
bei den Trichiaceen, welche überdies niemals violet 
sind und ganz oder fast ganz freies Capillitium — 
seltener gar keines — haben; letzteres bei Licea. 
Licea pannorum W. wohl zu Perichaena. Zwei- 
gestaltiges Capillitium bei Arcyria cinerea. Das 
Netz, welches durch die gestreiften, überall anasto- 
mosirenden Fäden des Capillitium gebildet wird, ist 
in Form und Grösse nicht bedingt durch den Feuch- 
tigkeitsgrad. Der Stiel ist bleibend mit Zellen aus- 
gefüllt. Bei Trichia die Fäden des Capillit. cylin- 


‚, drisch, meist einfach mit spitzen Enden und rechts- 
myceten, ihre Keimung und die Entwickelung der | 


| 


laufenden Chopfenwendigen) Spiralleisten , 
2—5 (auch 1?) vorhanden und welche 
nach aussen hervorragen; sie werden besonders 
deutlich beim Quellen in SO, oder KOlauge. Die 
stark gewundenen Elateren strecken sich etwas 
beim Austrocknen und helfen so die Peridie spren- 
gen. Lycogala: Die Capillitiumzellen haben zum 
Theil Verdickungen von Netzform, welche unge- 


deren 
sind, 


wöhnlicher Weise aussen aufgelegt sind, stait — 
wie bei andern Pflanzenzellen — innen. Reticula- 


ria: Die von Ditmar abgebildeten Cylinder werden 
für Exeremente (?von der Papierlaus, Psocus pulsa- 
torius) erklärt, normal sind sie bekanntlich innen 
(Meine Beob. bez. des Baues der Hüll- 
membran ist vom Verf. nicht beachtet worden. Vel. 
Bot. Ztg. 1862. S. 180. Ref.) — Der Nachweis von 


pulverig. 
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Cellulose gelang dem Verf. einmal (bei der Peridie 
von Trichia). Mikrochemisches p. 33. -— Micheli’s 
Mucilago alba t. 96. f. 3 (2? Ref.) wird als Myxo- 
mycetenschleim bezeichnet; ebenso Tode’s Mesente- 
rica (Mecktl. 1. f. 12) und Persoon’s Phlebomorpha, 
wie bereits Montagne erkannte. Fructification von 
Plasmodien auf dem Objektträger; manche sogar 
unter dem Deckglas zu cultiviren. — Plasmodium- 
bewegung; die peripherische Schicht (nicht zu ver- 
wechseln mit der hyalinen „„Hülle‘‘) **) ist contractil 
und activ bewegungsfähig; sie wirkt anscheinend 
bald pressend, bald saugend auf die Körnerflüssig- 
keit im Innern; daher die Körnerströmung bald cen- 
trifugal verlangsamt, bald beschleunigt erscheint. 
Die Strömung selbst geht bald vorwärts, bald rück- 
wärts. Die Verschiedenheit der 2 s. g. Grundsub- 
stanzen des Plasmodium ist keine bleibende; es gieht 
nur Eine Substanz, welche aber an 
Punkten verschiedene und wechselnde Cohäsion und 
Beweglichkeit besitzt. Versuche Kühne’s, wonach 
durch _Inductionsschläge Contraction veranlasst 
wurde. (Unters. über Protoplasma und Contracti- 
lität.) — Bildung der Sporangien an der Luft durch 
eine Art Contraction mit Gerinnung, wobei fast das 
ganze Plasmodium verbraucht wird bis auf einzelne 
vertrocknende Spuren, welche dem Substrate an- 
haften. Ja es giebt sogar Fälle, wo schwimmende 
oder selbst untergetauchte Plasmodien fructificiren 
(124). — Die Sporen entstehen frei und simultan 
um Kerne, ungefähr gleichzeitig scheiden sich der 
Farbstoff — mitunter in besondere, sporenähnliche 
Pigmentbehälter sich sammelnd , welche dem Capil- 
litium weiterhin fest anhaften — und die Kalkcon- 
cretionen ab, welche dann mitunter die Wand durch- 
dringen; und das Capillitium bildet sich, wie es 
scheint, fast momentan „ wobei die einzelnen Fäden 
in gewissen Fällen zusammenzustossen und netzig 
zu verschmelzen scheinen. Columellabildung, bei 
Stemonitis (63) anfangs hohl, mit trichterförmigem 
oberen Ende, zuletzt oben von hier 
scheint das Capillitium auszugehen, welches, wie 
jene, in der Jugend durch Schwefelsäure schön blau 
gefärbt wird (67). (Abnormer Weise kann auch in 
einzelnen Exemplaren die Ausbildung des Capilli- 
tum ganz unterhbleiben: Didym. Libertianum, S. 
125.) Das Plasma wandert an der Columella etwas 
in die Höhe und bildet oberwärts das Sporangium; 
so wird das sichtbar, was man den Stiel nennt. 
Aethalium entsteht durch Zusammenkriechen der 
geiben Plasmodiumstränge zu einem Gewirre röh- 
renartiger Körper. In der centralen Partie sammelt 


verschiedenen 


zugespitzt; 


*) „Das Plasmodium ist daher kein geradezu nack- 
tes Gebilde‘ ; S. 54. 


sich der grösste Theil des Plasma und bildet die 
Sporen, der peripherische collabirt und vertrocknet 
sofort. Aehnlich ist es hei Lycogala. — Das An- 
hängen einzelner reifer Sporen an HKäden des Ca- 
pillitium ist zufällig und beruht nicht auf Abschnü- 
rung, auch nicht bei Enerthenema (gegen Berkeley). 
Abnormer Weise kommt dagegen eine unvollkom- 
mene Einschliessung mehrerer Sporen in eine Art 
gemeinsamen Schlauches vor (73). Was Wigand 
für Brutzellen — durch Abschnürung gebildet — hielt, 
wird verkümmerte Elateren oder monströse 
Stielinhaltszellen angesehen ; es wird ferner be- 
merkt, dass ausser den normalen Sporen nicht sel- 
ten gigantische, auch wohl unregelmässig gestaltete 


als 


vorkommen. Die ganze Fruchtbildung läuft in 1—2 
Tagen ab. — Sporenbau. Cellulosereaction bei je- 


nen von Arcyria (78). Bei Cribraria, Dictydium 
und den typischen Licea-Arten (frayiformis u. a.) 
die Keimung noch nicht beobachtet; nirgends Fa- 
denkeimung. Bewegung des Plasma’s in noch 
geschlossener Spore; pulsirende Vacuolen im Innern 
der daraus hervorgehenden Schwärmer. Bei dem 
Ausschlüpfen kommt es vor, dass mitunter kleine 
Körperchen (von unbekannter Beschaffenheit) vom 
Plasma ausgestossen und in der Sporenschale zu- 
rückgelassen werden. Die vom Ref. früher (Bot. 
Zitg. 1859. 212) aufgefundene Hüllmembran um die 
Schwärmer wird jetzt im Wesentlichen vom Verf. 
zugegeben (83). Geschichtliches über die Entdek- 
kung der Schwärmer, wobei Hedwig übergangen ist 
(Bot. Ztg. 1864. 259). Selbsttheilung der Schwär- 
mer, sogar schon innerhalb der Spore, wobei sich 
2 neue Zellkerne bilden. Das Zusammenfliessen zu 
Plasmodien wird nach Gienkowski geschildert, da 
es dem Verf. „.bei ein paar hundert‘“ Culturen auf 
dem Objektträger nicht gelang, den Act zu beobach- 
ten; er schreibt dies einer ungünstigen Qualität des 
von ihm angewendeten Wassers zu. Bisweilen ent- 
stehen auch statt der Plasmodien bleibende Amöben, 
deren weitere Schicksale unbekannt sind (118). Die 
Plasmodien haben feste Ingesta in ihrem Innern, 
welche sie speiseartig von aussen aufnehmen. so 
z. B. Holzstückchen, Sporenschalen u. dgl. Die 
Aufnahme geschieht mittelst der randständigen Ten- 
takelzweige; sie sind im Innern dann frei beweg- 
lich. Ob Nahrung? Zuletzt folgt Wiederausschei- 
dung, anscheinend ohne Veränderung. — Ruhezu- 
stände (94), wohl sämmtlich vorzugsweise durch 
langsmes Austrocknen veranlasst. Eingekugelte 
Schwärmer (Microcysten) bleiben wohl monatelang 
lebensfähig. Ferner: derbwandige Cysten, ein Ru- 
hezustand der ganzen (jugendlichen) Plasmodien, 
ungleich an Grösse. Endlich der zellige oder Scle- 
rotium-Zustand bei erwachsenen Plasmodien; horn- 
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artig-spröde, aus 
bestehend, in jeder Zelle ein Protoplasmakörper 
ohne Zellkern: die Membran reagirt bisweilen auf 
Cellulose. Beim Zerfliessen im Wasser verschwin- 
den dann die Zellhäute wieder. 
Sclerotien bis zu 7 Monaten, vielleicht Jahren (104). 
— Discussion über Zellentheorie. Das Protoplasma 
nicht Flüssigkeit, sondern organisirt, d. h. ein ele- 
mentarer Organismus, welcher einer Membran nicht 
nothwendig bedarf auch keines Zellkerns; Zelle: 
ein selbstständiger, von andern abgesrenzter Proto- 
plasmakörper, welcher entweder für sich allein ein 
selhstständiges Leben führt, oder aber mit anderen 
gleichartigen sich unmittelbar zur Bildung zusam- 
mengesetzter Organe vereinigt (darnach Amylon 
oder Chlorophyll in der Regel keine Zellen). 
Kriterium eines ächten Pilzes (109). Ueber Grega- 
rinen und Amöben. 

Unter einer kleinen Anzahl von Pilzen, welche 
F. Karrer um Bebenhausen unweit Tübingen gesam- 
melt hat, sind erwähnenswerth: 
rella Fr.,. Tuber albidum Fr., Polyporus cinnaba- 
rinusJ.. Agar. cascus Fr., silaceus P. (Württemb. 
naturwiss. Jahreshefte. 20. 1864. S. 156.) 

Leisering macht Mittheilungen über Pilzkrank- 
heiten (Mykosis) bei Hühnern; bei den Cochinchi- 
nahühnern unter dem Namen „‚weisser Kamm‘‘ schon 
länger bekannt. Die von L. 
begann an der Basis der Federspule, die Pilze wach- 
sen allmählig in den Federbalg hinein und heben 
endlich die Feder aus ihrem Bette, worauf die Haut 


Peziza Cantha- | 


parenchymatischem Zellgewebe | 


Lebensfähigkeit der | 


‚ flora von 


beobachtete Affection | 


an der betroffenen Stelle tiefe Löcher zeigt, auch | 


wohl hervorragende Röhren aus Pilzmasse. 


derlosen Stellen kam die Erscheinung nicht vor. 


An fe- 


Die Sporen hatten die grösste Aehnlichkeit mit dem | 


Favuspilz, Achorion Schönleinii; Richter fand ein 
ganz ähnliches Vorkommen bei einem Pferde; hier 
(Jahresber. d. Ges. f. Nat. 
1863 — 1864. ed. 1865. S. 


waren es Favuspilze. 
u. Heilkunde in Dresden. 
32:80%.) 

Hauhner, Blauwerden der Mileh durch Vihrio- 
nen. 
sen, ed. Stadelmann, 1864. S. 52.) It. Forke (ib. 
S. i95). It. Elten, Verhütung desselben (S. 245). 
Cf. Bot. Ztg. 1865. 108. 

Eine kurze Notiz über den bekannten ital. My- 
kolosen, P. B. Micheli, findet sich in Verh. botan. 
Ver. f. Brandenburg S. 208; sie ist entlehnt aus: 
L. Targioni - Tozzetti, Notizie della vita e delle opere 
di Pier’ Antonio Michelin, botanico Fiorentino, Fi- 
renze. 1858. 

H. Karsten, 
begleitet von parasitischen Pilzen. 
von Grunert. 10. 1865.) 


das Rothwerden älterer Kiefern, 
(Forstl. Blätter 


(Zeitschr. d. landw. Centralver. d. Prov. Sach- | 
| nen Pflanzenarten Europa’s, nach dem von E. Fries 


ı gegebenen System mit Angabe ihrer Namen und des 


, vom Habitus der Clavaria pistillaris. 


Der Rost des Sauerdorns; cf. Rossmässler’s 


„Aus der Heimath‘‘ no. 32. 1865. 

HB. 0. Lenz, nützliche und schädliche Schwämme, 
ist in dritter Auflage erschienen. Mit 59 illum. Abb. 
1 Thir. 20 Sgr. Gotha 1865. 


H. Hoffmann, mykologische Vegetationsbilder, 
in Skizzen. (11. Bericht der oberhess. Ges. für Na- 
tur- u. Heilkunde. 1865. S. 59—70. 8%.) Es wird 
hier der Versuch gemacht, durch Hervorhebung der 
auffallenderen und gemeineren Formen aus der Pilz- 
Giessen, Darmstadt und Herrenalb (im 
Schwarzwalde) deren mykologischen Charakter zu 
zeichnen. Allgemeinere Bemerkungen zur Orienti- 
rung sind vorausgeschickt. Der Einfluss des geo- 
gnostischen Substrats wird besonders hervorgehoben. 


Beiträge zur Kenntniss der Kryptogamenilora 
des Grossherzogth. Hessen und der angrenzenden 
‚Gebiete. V: Pilze. Von Graf Friedrich zu Solms- 
Laubach. (ib. S. 75—81.) Meist aus den Buchwal- 
dungen am westlichen Fusse des Vogelsberges. — 
Fortsetzung. Darunter ein neues, sehr eigenthüm- 
liches Lycoperdon: pistillare Fr. (sin. diagn. p.77), 
Der früher 
als Hydnum Caput Medusae bestimmte Pilz hat sich 
weiterhin als H. Erinaceus herausgestellt. — Durch 
diese Zusammenstellungen wird die Fortsetzung der 
Sylloge .... des Ref. einstweilen unnöthig. 


Giessen. H. Hoffmann. 


Supplementum sylloges Florae Europaeae. Au- 
ctore Carol. Frider. Nyman. ÖOerebroae 
1865. sumptu et typis N. M. Lind. gr. 8. 
Veu. 78 S. 


Eine europäische Flora, d. h. eine nach Kennt- 
nissnahme von allen in Europa gefundenen Gefäss- 
pflanzen ausgearbeitete, mit zureichenden Diagnosen 
versehene Zusammenstellung fehlt uns zur Zeit noch, 
aber der Verf. des vorliegenden Ergänzungsheftes 
gab, was zu ermöglichen war, schon im J. 1854 u. 
55: eine Sylloge aller ihm damals bekannt geworde- 


speciellen Vaterlandes geordnet, heraus und setzt 
gegenwärtig diese Aufstellung durch Hinzufügung 
aller seitdem aufgestellten Arten fort. Wenn er 
auch in gewisser Weise eine Scheidung zwischen 
unberechtigt als besondere Arten aufgestellten Pflan- 
formen und den ihm als wahrscheinlich sicher er- 
scheinenden zu machen sucht, so fehlt es doch, trotz 
der erschienenen speciellen Floren grosser Gebiete, 
an einer dies alles verarbeitenden Kraft und, man 
könnte auch wohl behaupten, Lust, besonders nach- 
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dem ein Rüllhorn von neuen Arten über einige p0- 
Iymorphe Gattungen ausgeschüttet worden ist. Jetzt 
ist es nöthig, dass der, welcher eine Flora ausar- 
beiten will, sie in den verschiedenen &egenden selbst 
anschaue und untersuche und daneben auch die Ori- 
ginale der Arten vergleiche , ohne welche man kein 
richtiges Urtheil über dieselben fällen kann. Auf den 
ersten 6 Seiten setzt der Vf die Angabe der Quel- 
len fort, aus denen er geschöpft hat, aber er hätte 
deren noch eine grössere Menge anführen müssen, 
wenn er sie alle hätte benutzen können. Bei der 
Beweglichkeit aber, welche jetzt die zu Hülfe ge- 
nommene Dampfkraft ermöglicht, wird sich auch das 


noch unbekannt gebliebene Europa bald mit in den | 


Kreis des bekannten gezogen sehen und damit auch 
noch eine weitere Vervollständigung der Zahlen- 
verhältnisse stattfinden, welche der Verf. am Schlus- 
se seiner Aufzählung vor dem Index generum so an- 
giebt, dass die Dicotylen der Sylloge von 8100 auf 
ungefähr 9000 stiegen, die Monocotylen von 1540 
auf 1810, die Filices von 90 auf 105, so dass im 
Ganzen in runder Zahl mehr als 10,000 Gefässpflan- 
zen in Europa wachsen. — Wie lange wird es noch 
dauern, ehe wir nur so annähernd die Zahl der sog. 
Zellenpflanzen aussprechen können. Dem Verf. ge- 
bürt aber voller Dank dafür , dass er seine mühsa- 
me Arbeit unverdrossen ausharrend fortgesetzt hat. 
SHE 


Sammlungen. 


Herbarium normale. Herbier des plantes nou- 
velles, peu connues et rares d’Europe, prin- 


eipalement de France et d’Allemagne, publie | 


par le Dr. F. Schultz, Membre de plus. 
academies des sc. lett. et arts. Wissembourg 
(Bas Rhin, 


I N ! 
France) chez l’auteur (Deides | lich hergestellt von längerer Krankheit. 


heim, Palatinat, Baviere chez le Dr. Schultz). | 
| 


\ 


In der mit diesem Herbarium verbundenen Druck- | 
schrift: Archives de Flore, recueil botanique , re- | 


dige par F. Schultz, veröffentlicht der Herausgeber 


zu den Centurien gehörige Einleitungen und giebt 


Zusätze und Berichtigungen zu den in den Centu- 
rien ausgegebenen Pflanzen. Es also eine ein 
Herbar begleitende Zeitschrift, welche auch bei dem 
Verf. in Weissenburg an der Lauter (so ist der 
deutsche Name des ursprünglich deutschen Ortes) 
käuflich zu haben In dem im März 1864 er- 


ist 


ist. 


schienenen Stück sagt der Verf., dass er sich jetzt | 


ausschliesslich der Herausgabe seiner Centurien 


- fortan widmen werde und bittet diejenigen, welche 
ihn dabei unterstützen wollen, die Bedingungen zu ! 


| 


lesen, welche er früher aufgestellt habe und bei de- 
nen es bleiben müsse. Jede Centurie des Herbarium 
normale koste 25 Krancs mit Inbegriff der Archives, 
für die Centurien 7 und 8 und alle die diesen fol- 
genden, 30 Kraucs für die Centurien 1— 6, 
von denen nur noch wenige Exemplare übrig sind. 
Man kann bei jeder beliebigen Centurie als Abneh- 
mer eintreten, aber man muss immer die beiden zu- 


aber 


sammen erscheinenden zugleich nehmen und diesel- 
ben erscheinen alle zwei Jahre. Er bittet diejeni- 
gen, welche ihm Pflanzen liefern und dafür die Cen- 
turien empfangen, so wie die, denen sie geschenkt 
werden, deren richtigen Eingang zu bescheinigen. 
Seinen Dank spricht er allen denen namentlich -aus, 
die ihm behülflich geworden sind. 

Hiernach folgen Berichtiguugen und Zusätze zu 
den ersten 6 Centurien. Die Liste der in der 7ten 
und Sten Centurie ausgegebenen Gewächse (es sind 
auch Gefässkryptogamen und Laubmoose dabei) folgt 
hierauf und das am Schlusse gegebene Verzeichniss 
der Sammler. Es sind hier 42 Nummern mehr als 
200, da mehrere Arten zum zweiten oder dritten 
Male in andern Formen gegeben wurden; 31 sind 
ganz neue Species, die von ihren Autoren mitge- 
theilt wurden. Auch für Deutschlands wie für Frank- 
reichs Flora neue Gewächse finden sich. 

Den Schluss machen nun von S. 331 bis 342 
Beobachtungen über verschiedene Pflanzen dieser 
beiden Centurien, meist vom Verf., doch auch von 
seinen Hülfsarbeitern. Für die Rloren dieser beiden 
Nachbarländer, so wie für die Europa’s sind diese 
Centurien von Wichtigkeit und dürften in keiner 
der grössern öffentlichen Sammlungen fehlen. 


Personal - Nachricht. 


Dr. Hooker trat am 1. November sein Amt als 
Director der königlichen Gärten zu Kew an, gänz- 
Möchte es 
ihm beschieden sein, recht, recht lange an der Spitze 
dieses Instituts zu stehen, welches durch die beiden 
Hooker aus tiefster Verkommenheit auf. seine jetzige 
Höhe gebracht wurde. H. G. Rehb. f. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig, 


Bary, Ant. de, Die gegenwärtig herrschende 
Kartoffelkrankheit, ihre Ursache und ihre Ver- 
hütung. Eine pflanzenphysiologische Unter- 
suchung in allgemein verständlicher Form 
dargestellt. Mit 1 lithogr. Tafel._ gr. Ss. 1861. 

16 Ngr. 
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Bary, Ant. de, Untersuchungen über die Fa- | 
milie der Conjugaten (Zygnemeen und Desmi- | 


Ein Beitrag zur physiologischen u. 
beschreibenden Botanik. Mit 8 lithogr. Tafeln. 
.4. 1858. 4 Thir. 


Berg, ©. C., und €. F. Schmidt, Darstel- 


dieen). 


gl 


lung und Beschreibung sämmtlicher in der 


Pharmacopoea Borussica aufgeführten ofhizi- 
nellen Gewächse oder der Theile und Roh- 


' Milde, 


stoffe, welche von ihnen in Anwendung kom- 


men, nach natürlichen Familien. 34 Hefte. 
gr. 4. 1854 -- 1864. 
a Heft schwarz 12 Ngr. Complet 13 Thlr. 18 Ngr. 


Colorirtt ä Heft 1 Thlr. — Complet 34 Thlr, 


Gebunden in 4 Bänden 36 Thlr. 


Boebel, Theod., Die Haus- und Feldweis- 
heit des Landwirths. 
Bauernregeln, Sprichwörter u. s. w. in land- 
wirthschaftlicher Beziehung. Mit Vorwort von 
Dr. F. W. Lüdersdorff. 16. 1855. 

18 Ngr. 


gr. 
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Das Dickenwachsthum des monocotyledonischen 
und dicotyledonischen Stammes nach Schacht 
mit Rücksicht auf Nägeli. 


Von 


Dr. Fr. Schreiber. 
(Fortsetzung. 


Die schönen Beziehungen zwischen einem Theil 
der Gefässbündel und der Blattstellung, welche Nä- 
geli an jungen Zweigspitzen verfolgt hat, indem er 
dem Verlauf der Gefässe folgte, lassen sich ohne 
die mindeste Schwierigkeit nach der Schacht’schen 
Auffassung deuten. 
fässbündel mehr als zusammenhängendes System be- 
handelt und namentlich seine Beziehung zum Dicken- 
wachsthum studirt, freilich durfte auch das Spitzen- 
wachsthum nicht ausser Acht gelassen werden und 
geschah auch nicht. 


Dass einzelne Gefässbündel den andern in der 
Weiterentwickelung voraneilen, 
mehrfach erwähnt. Namentlich sagt er es von den 
Nadelhölzern, die nur im Centrum des Holzkörpers 
Gefässe haben, er erwähnt ausdrücklich, dass die- 
selben sich ins Blatt fortsetzen. Bei Urtica (Anat. 
u. Phys. B. 1. p. 300) ist von einer sehr deutlichen 
Beziehung der Gefässbündel zum Blatt die Rede und 
überhaupt wird gesagt, dass die Gefässbündel 


die Blätter ausbiegen; so auch Arceuthobium 


in 
bei 


Schacht hat allerdings die Ge- | 


‘ welche wie Fig. 253. p. 


Orig.: Schreiber, d. Diekenwachsthium des monokot. u. dikotyl. Stammes nach Schacht m. Rück- 
Lit.: Neilreich, Aufzählung d. in Ingern u. Slavonien bisher beob. Gefässpfl. — 
R. Not.: Gebrauch d. Dulongia acnminata in Mexico, 


die Höhe wachsenden, er hätte sie aber ebenso gut 
als Haupt-Gefässbündel bezeichnen können und sa- 
gen dürfen, sie schickten Zweige unter das punctum 
vegetationis oder auch wach den noch über ihnen in 
Entwickelung aus dem Urparenchym begriffenen, um 
das punctum vegetationis dicht gedrängt stehenden 
Blattanfängen; hüllen doch die äusseren Blätter die 
innern ein, wieviel mehr 
punctum vegetationis. 

Dass dies Schacht aber nicht thut, hat nur darin 
seinen Grund, weil die Gefässbündel des Stammes 


um überragen sie das 


‚ dichter beisammenstehen und sich länger entwickeln, 


während die des Blattes bald erlöschen. Zur Erläute- 
rung des Gesagten auf Abbildungen hinzuweisen, 
419 in Schacht’s A. u. Ph. 


| Bd. 2 einen Ueberblick gewähren, ist kaum nöthig, 


wird von Schacht | 


Ozycedri Fig. 147. Bd. II. p. 129. In Bd. I. p. 1231. 
nimmt Schacht Bezug auf eine Mittheilung Nägeli’s | 
' del in Stamm und Blatt zu suchen, aber Nägeli ge- 


aus dem Jahre 1857, wo er sich ziemlich allgemein 


ausspricht (man vergleiche übrigens Schacht’s Mi- | 


kroskop p. 146). Schacht nennt die Blattgefässbün- 


! 


‚ biums sich der Beobachtung entziehe. 


del Zweige der andern, im Stamm centinuirlich in | 


da Nägeli ganz ähnliche geliefert hat. Nägeli’s Beoh- 
achtungen konnten sich in allen Stücken denjenigen 
Schacht’s anschliessen. nicht Nägeli das 
Spitzenwachsthum der Gefässbündel in Frage stellte 
und jedem Gefässbündel eine selbstständige Ent- 
wickelung aus dem Urparenchym vindicirte, wo- 
durch seinem individualisirten Gefässbündel (vgl. p. 
355) noch die nöthige physiologische Grundlage ge- 
geben werden soll. Es ist kein Grund vorhanden 
anzunehmen, dass Nägeli’s Untersuchungen noch 
weiter an der Stammspitze hinauf über diejenige 
Region sich erstrecken sollen. in welcher Schacht 
den allmähligen Uebergang des Cambiums in das 
Urparenchym des punctum vegetationis verlest. Da 
sind allerdings die ersten Anfänge der Gefässbün- 


wenn 


steht mit Recht zu, dass die Entstehung des Cam- 

Nähme er sie 

früher als Schacht an, so hätten wir, vorausgesetzt, 
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dass die dazu nöthigen subtilen Beobachtungen rich- 
tig waren, einfach concediren Können; denn wir 
dürfen gelten lassen, dass einzelne Parthien des 
Urparenchyms sich früher zu Cambium differenziren, 
als andere, welche dem Gefässhündel näher liegen, 
ohne darum das Spitzenwachsthum der Gefässbün- 
del aufzugeben. Die trennenden Parthien des Ur- 
parenchyns würden ja sofort auch zu Cambium — 
und was wären sie im Vergleich zu der Gesammt- 
ausdehnung des — individualisirt aufgefassten — 
Gefässbündels? Gegen Schacht’s Annahme eines 
„Spitzenwachsthums der Gefässbündel“‘ hätte sich 
Nägeli nicht entrüstet erklären dürfen, wenn er nur 
subtile Beobachtungen im Urparenchym Schacht’s ge- 
macht hätte; auch hätten letztere in der Darstellung 
hervortreten müssen. Statt dessen macht aber die 
Darstellung den Eindruck, dass es sich mehr um 
Erschlossenes denn Gesehenes handelt (vgl. p.354): 
Wir dürfen Nägeli zugeben, dass sich das Cambium 
in derselben Richtung und Aufeinanderfolge aus dem 


Urparenchym differenzire wie die Gefässe, denn das | 


steht mit keiner bekannten Thatsache in Wi- 
derspruch; wenn aber Nägeli aus der Richtung, in 
welcher nach seiner Angabe die Verholzung der Ge- 
fässe erfolgt, auf die Richtung der Anlage des Cam- 
biums schliesst, so können wir das nur in so weit 
zugeben, als es nicht mit Schacht’s directen Beob- 
achtungen am Cambium in Widerspruch steht, de- 
neu Nägeli nur Folgerungen aus [von Schacht, Mi- 
kroskop p. 146 nicht bestätigten] Beobachtungen und 
seinen Begriff des Gefässbündels entgegensetzen 
kann; Nägeli hätte eigentlich nur die Wahl gehabt, 
entweder obigen Schluss nicht zu machen, oder aber 
selbstständige Untersuchungen über das Cambium 
denjenigen Schacht’s entgegen zu stellen; statt des- 
sen finden wir aber die Meristemtheorie, wie ich 
Nägeli’s Lehre vom Meristem nennen will, weil ich 


uns 


sie eben mehr als Folgerung aus den individualisir- | 


ten Gefässbündeln, denn als Beobachtung ansehen 
möchte; da aus dem Meristem das Cambium der Ge- 
fässbündel nach Nägeli’s Lehre vom Meristem her- 
vorgeht, se umfasst dieselbe zugleich die erste Ent- 
wickelung der Gefässbündel, also deren cambialen 
Zustand — sie soll also Schacht’s Lehre vom Cam- 
bium ersetzen. Warum hat aber Nägeli die Alter- 
nation, welche sich nach unserer Ansicht hätte stel- 
len müssen, nicht gestellt? Warum hat er Schacht 
an einer Stelle angegriffen, wo die Rede vom Ver- 
lauf der Gefässe ist, über deren Verlauf sich Schacht 
damals noch gar nicht ausgesprochen hatte? Warum 
ist der Widerspruch hier schärfer ausgedrückt als 
da, wo vom Meristem die Rede ist? Weil Nägeli’s 
Untersuchungen den Gefässen galten (nicht aber 
Schacht’s Gefässbündeln) und weil das Meristem nur 


, klären. 


zur Begründung von Nägeli’s feststehendem Begriff 
Gefässbündel für nöthig befunden wurde. Ich halte 
also die Conjectur aufrecht, dass dieses Meristem 
mehr erschlossen als beobachtet ist. Ich habe im 
Folgenden also Nägeli's Meristem zu construiren und 
zu zeigen, dass Nägeli im Allgemeinen nichts Un- 
wahres berichtet, dass aber — was Nägeli gar nicht 
bestreiten wird — Schacht’s Untersuchungen in Be- 
treff des Cambiumrings und des Dickenwachsthums 
genauer sind. Somit Komme ich zu dem eigentlich 
empirischen Theil meiner Abhandlung. 

Ich knüpfe an meine eben ausgesprochene An- 
sicht an und behaupte: In Querschnitten durch die 
Stammspitze von Monocotyledonen, auch wenn sie 
mit der grössten Kunstfertigkeit hergestellt sind, 
lässt sich das Cambium des Cambiumrings al- 
lerdings als Meristem deuten — wenn ich Nägeli 
richtig verstanden habe — , bei Dicotyledonen aber 
nur in der äussersten Jugend oder bei Anwendung 
dickerer Schnitte. Wenn nun derbere Querschnitte 
bei Monocotyledonen dasselbe lehrten wie feinere, 
lag es nicht nahe, die Methode auch für die Dico- 
tyledonen gelten zu lassen? Wenn nun Nägeli sich 
einer solchen Methode für den Haupttheil seiner Un- 
tersuchung wirklich bedienen zu müssen geglaubt 
hat, liegt es nicht nahe zu vermuthen, dass er sich 
berechtigt halten konnte, dieselbe auch für den auf 
das Meristem bezüglichen Theil seiner Untersuchung 
anzuwenden? 

Ich glaube, dass Nägeli sich dazu berechtigt ge- 
halten hat: durch diese Annahme lassen sich alle 
Differenzen mit Schacht leicht und ungezwungen er- 
Ich halte Nägeli’s Meristemtheorie für eine 
Bestätigung des Schacht’schen Cambiumrings, wie sie 
sich bei einer ziemlich flüchtigen Untersuchung, aus 
der man nicht zuvieldie Details verfolgen soll, ergeben 
kann. Details lassen sich nur auf ganz feinen Schnitten 
(die nur selten gelingen) studiren. Man mache nicht 
den Einwand, dass man hei Anwendung feiner Schnitte 
manches übersehe: Was die Schnitte positives zei- 
gen, an dem ist nicht zu zweifeln: sie zeigen aber 
einen ununterbrochenen Cambiumring (resp. das Cam- 
bium der Gefässbündel getrennt — daher aber auch 
verbunden, wenn man will — durch das Cambium 
der Markstrahlen bei den Dicotyledonen), d. h. das 
was Nägeli nur für spätere Zustände als Regel 
nimmt; ehe aber ein so zarter Schnitt, wie wir ilın 


' anstreben, gelingt, hat man tausendfach Gelegenheit 


an minderfein gerathenen Schnitten das zu sehen, 
was, wie ich vermuthe, Nägeli gesehen hat. 

Ein Schnitt, der über das Cambium belehren 
soll, muss möglichst flächenhaft sein; je Jünger aber 
der zu untersuchende Pflanzentheil ist, um so schwie- 
riger lässt sich dies bei der Weichheit der Gewebe 
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vollfübren; und doch muss gerade bei diesen der 
Schnitt absolut noch feiner sein, als bei älteren 
Pflanzentheilen, deren Zellen grösser sind. Nur 
wenn man einmal das Cambium eines älteren dicotyle- 
donen Stammstückes an einem dünnen Schnitte ge- 
sehen hat, wird man die Geduld aufbieten, welche 
bei Erforschung eines Jüngeren oder monocötyledo- | 
nen Cambialgewebes unerlässlich nöthig ist. Es ist 
deshalb durchaus keine leichtfertige Conjectur, wenn 
ich bei Nägeli wieder feine Schnitte vermuthe und 
durch sie seine Darstellung, so weit sie das Meri- 
stem betrifft, erkläre. 

Durchschneidet man ein beliebiges junges Stämm- 
chen, sei es einer monocot. oder dicotyl. Pflanze, 
so unterscheidet man mit blossem Auge einen Ring, 
der sich zwischen Holz und Rinde durch seine op- 
tische Beschaffenheit abhebt: er erscheint dunkler, 
es wird also auf dieser ringförmigen Zone weniger 
Licht reflectirt als vom Holze, wir dürfen; daher 
wohl annehmen, dass die besagte Zone durchsichti- 
ger sei als die umgebenden Gewebe. 

Machen wir nun Querschnitte, so wird auf ihnen 
die ringförmige Zone nunmehr bei durchfallendem 
Lichte und schwacher Vergrösserung sich durch ihre 
Helligkeit vor ihrer Umgebung auszeichnen. — Fra- 
gen wir nach der Ursache dieser Lichtvertheilung, 
so werden wir mehrere finden, welche zu kennen 
auch für das Folgende wichtig ist. Es kann in ei- 
nem durchscheinenden Gewebe Verdunkelung her- | 
beigeführt werden, ausser durch den Zellinhalt, durch 
die Schatten der Längswände, durch die Absorbhtion 
der Querwönde, namentlich wenn Luft in den In- 
tercellularräumen enthalten ist; bei einem ungleich- 
artigem Gewebe kömmt die Pellueidität, Stellung und 
Grösse etc. der es bildenden Zellen mit in Betracht. 
— Nehmen wir nun stärkere Vergrösserungen,, so | 
werden wir finden, dass die Schnitte dünner sein 
müssen, um dieseibe Lichtdifferenz der Gewebe zu 
zeigen. Bei Anwendung feinerer Schnitte | 
steigert sie sich mehr und mehr und sieht man auf 
dem Querschnitte innerhalb der Zellwände nur noch 
die Anfeuchtungflüssigkeit (und keine luftabsorbi- 
renden Querwände mehr) und markirt sich die In- 
tercellularsubstanz an minder alten Holzzellen, so 
ist auch bei sehr starker Vergrösserung die ring- 
förmige Zone — in der Richtung des Radius c. 4 
Zellen mächtig — deutlich als ein ununterbroche- 
ner Ring sichtbar. Dieser durch Pellueidität ausge- 
zeichnete Ring enthält in seiner Mitte Schacht’s Cam- 
biumring (Ce. 2 Zellen), während der äusserste und 
innerste Kreis (c. I Zelle jederseits) die jüngsten 
Bildungen dieses Cambiumringes darstellen. Doch 
auch in tangentialer Richtung unterscheidet man in 
der geschilderten ringförmigen Zone zweierlei Zel- 


immer 


lenarten. Eine jede Art bildet mit ihrem Cambium 
eine radiäre Reihe, die bei dem parenchymatischen 
Sind letztere lanzge- 
streckt (auf dem Querschnitt), so sind es auch die 
ihnen entsprechenden nur etwas kleineren Zellen 
des Cambiumringes und wir haben den Querschnitt 
desgleichen 
lässt sich die monocotyledone Natur meist schon 
durch den Mangel quergestreckter Zellen im Cam- 
biumring erkennen. Das quergestreckte Parenchym, 
das in der Richtung des Radius verläuft, sind die 
Markstrahlen der Dicotyledonen und nennen wir ihr 
Cambium deshalb „Markstrahleneambium‘‘ zum Un- 
terschied von dem Gefässbündelcambium. Letzteres 
hat auch bei den Monocotyledonen ein kleineres Lu- 
men und sind die Zellen desselben in der Regel we- 
niger regelmässig angeordnet als bei den Dicotyle- 
donen, bei denen die immer grösser werdende Breite 
des Holz- und Basttheils die Cambiumzellen immer 
mehr einschnürt und regelmässiger in grader Linie 
begrenzt, als dies bei den Monocotyledonen der Fall 


Zellen am deutlichsten ist. 


einer dicotyledonen Pflanze vor uns; 


ist; bei den letzteren kömmt es zwar, worauf schon 


von Nohi aufmerksam gemacht hat, oft zu einem 


| etwas in die Quere gestreckten Füllparenchym, des- 


sen Form sich wohl durch den Druck, welchen die 
Gefässbündel in tangentialer Richtung ausüben, er- 
klären lässt, das aber niemals in so regelmässiger 
Anordnung vorhanden ist als die Markstrahlzellen 
der Dicotyledonen, die ührigens auch ihre Gestalt, 
wie es scheint, dem — hier aber natürlich viel mäch- 
tiger wirkenden — Druck der Gefässhündeltheile 
verdanken , denn in der frühesten Jugend sind die 
Markstrahlzellen und deren Cambium rundlich ,„ wie 
bei den Monocotyledonen die des Füllparenchyms 
und dessen Cambium. 

Wir können wohl das Cambium der Markstrah- 
len der Dicotyledonen und das Cambium des Füll- 
parenchyms der Monocotyledonen als analoge Bil- 
dungen betrachten, aber identisch sind sie denn doch 
nicht, weil die Markstrahlen ohne Zweifel eine an- 
dere physiologische Bedeutung haben. Aus diesem 
Grunde müssen wir auch die Jugendzustände beider 
auseinander halten und nicht das rundliche Mark- 
strahleambium dem äusserlich ganz gleichen Cam- 
bium des Füllparenchyıns der Monocotyledonen gleich- 
setzen. Wollte Nägeli bei den Monocotyledonen das 
Cambium des Füllparenchyms oder das Gesammt- 
cambium unter seinem Meristem begreifen (er müsste 


jedoch, um dies zu können, seinen Begriff in mehr- 


facher Hinsicht beschränken), so dürften wir dies 
vom Stande des Querschnittes aus betrachtet — 
wenn er nur dieses Meristem vor anderm auszeich- 
nete, in welchem kein Gefässbündel-cambium (um 


deutlicher zu reden, auch kein Bastbündel etc.) auf- 
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tritt — eher concediren, als wenn er bei Dicotyle- 
donen von Meristem redet; freilich muss dabei die 
Frage, :ob diejenigen Zellen, welche zur Bildung 
des Gefässbündels sich theilen, schon Cambium des 
Getässbündels sind oder nicht, unentschieden gelas- 
sen werden und der Ausdruck „‚die Cambiumzellen 
des Gefässbündels entstehen aus Meristem** müsste 
umgewandelt werden in den Ausdruck „‚sie entste- 
hen im Meristem‘‘, wie auch Schacht von ihrem Ent- 
stehen ©» Cambiumring redet. Die vorstehende Be- 
merkung ist das Wesentlichste, was ich über das 
Meristem zu sagen weiss, denn mit diesem hıypo- 
thetischen. Meristem haben wir ein mit den empiri- 
schen Anhaltspunkten nicht in Widerspruch stehen- 
des Meristem gewonnen; wenn ich nun nachzuwei- 
sen vermag, dass Nägeli im Wesentlichen dasselbe 
für Meristem gelten lässt, so ist mein Zweck er- 
reicht; er ist aber auch erreicht, wenn sich nur 
keine bedeutenden Widersprüche aus Nägeli’s Beob- 
achtungen ergeben, also wenn wir, wie wir auch 
thun wollen, ohne mit obigem,in Widerspruch zu 
gerathen, die Differenzpunkte als jetzt nicht mehr 
wesentliche Fehler der Beobachtung auszuscheiden 
vermögen. Schacht hat für das Cambium des se- 
ceundären Parenchyms der Monocotyledonen in sei- 
ner Ausgabe des Mikroskops 1861 den urprünglich 
auch für die Dicotyledonen eingeführten Namen Cam- 
bium des Verdickungsrings (d. h. zer 2£oyyv) im 
Gegensatz zu dem Gesammtcambium beibehalten, 
hat aber gleichwohl für wahrscheinlich erachtet, 
dass das Gefässbündelecambium sich direct aus dem 
Urparenchym ausscheide und gleichzeitig auch das 
übrige Cambium ; während nach Nägeli’s Hypothese 
das parenchymatische Meristem sich als Zwischen- 
stufe ergiebt, durch die es erst zur Ausscheidung 
der Gefässbündel kommt und die, wo sie sich nicht 
metamorphosirt, in derBildung von Dauerparenchym 
verharrt. Die Consequenz würde Nägeli nöthigen, 
auch bei den Dicotyledonen das Cambium der Mark- 
strahlen für Meristem zu erklären, aber das Ueber- 
sehen desselben macht eine jede Aeusserung darüber 
unmöglich; während gerade durch die Kenntniss des 
Cambiums der Markstrahlen Schacht’s Sprache bei 
den Dicotyledonen eine so bestimmte wird (vgl. Nä- 
geli 1. c. p. i3). Schacht sowohl als Nägeli wei- 
chen von Schleiden’s Begriff Cambium ab und be- 
stätigen auch an diesem so oft geänderten Begriff 
aufs Neue, dass die naturwissenschaftlichen Begriffe 
weder rein empirische (nur formaliter durch die Ver- 
nunft bestimmte) noch unwandelbare sind: sie sind 
nur deshalb sicherer, als andere Begriffe (Ideen), 
weil ihnen die Empirie zur Controle dient; sie 
aber nicht so sicher als die Vernunft gewiss 
deum letztere nimmt sie für sich in Beschlag 


sind 
ist, 
und 


macht sie zu bedingungsweise allgemeinen. — Ich 
slaube dies zu dem p. 354 Gesagten als Beispiel 
hinzufügen zu müssen. — Als Cambium ist früher 
übrigens immer und sogar als dessen Natur noch 
nicht feststand, die Holz und Rinde trennende wei- 
che und saftreiche Schichte betrachtet worden, wel- 
che es möglich macht, dass man an jungen Zweigen 
öfter das Holz unter der Rinde herziehen kann. 
Die allerfrühsten botanischen Untersuchungen er- 
wähnen des Cambiums nur als des Zell- 
saftes. 


indess 


(Fortsetzung folgt.) 
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Für alle Botaniker, welche sich mit der euro- 
päischen Flora in descriptiver oder pflanzengeosra- 
fischer Hinsicht beschäftigen, war der Mangel ei- 
ner ungrischen Flora gewiss ein noch störenderes 
Desideratum als der einer solchen von Spanien 
und der Türkei, da das schöne Ungerland, mit dem 
benachbarten Deutschland eng durch die eisernen 
Bande des Verkehrs verknüpft, jetzt ungleich häu- 
figer von auswärtigen Botanikern besucht wird als 
jene südlichen Halbinseln. Mit freudiger Erwartung 
wusste man daher seit einigen Jahren den berühm- 
ten Verfasser, durch dessen Aufnahme in ihr Docto- 
ren-Collegium erst kürzlich die philosophische Fa- 
kultät der Wiener Universität sich selbst geehrt 
hat, mit obiger Arbeit beschäftigt, welche, wenn 
auch nicht den Mangel einer vollständigen Flora er- 
setzen, doch denselben für Erste weit weniger fühl- 
bar machen dürfte 


Ich will zunächst eine flüchtige Uebersicht des 
Inhalts geben. In der Vorrede (S. HI— VII) be- 
richtet der Verf. über Plan und Einrichtung des 
Werks, wie über die Umgrenzung des Gebiets , zu 
welchem er nur das eigentliche Königreich Ungern 
und Slavonien mit Einschluss des Banats und der 
dazugehörigen Militärgrenzen rechnet, also von den 
partes adnexae der ungrischen Krone Kroatien nehst 
Küstenland, Dalmatien und Siebenbürgen ausschliesst. 
Der erste Theil (S. 1—113) führt die Ueberschrift: 
Pflanzengeografische Uebersicht und zerfällt in drei 
Abschnitte: Geschichtlicher Ueberblick (8. 1— 113, 
Natürliche Beschaffenheit des Landes (S. 12 — 70, 
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auf Grundlage von Hunfalvy’s physikalischer Geo- 
graphie von Ungern (a magyar birodalom termeszeti 
vizsonyainak leiräsa) und von meteorologischen Mit- 
theilungen von K. Fritsch) und Einfluss der natür- 
lichen Beschaffenheit des Landes auf die Vertheilung 
der Gewächse (8. 71— 113). Dem zweiten Theil, 
der eigentlichen Aufzählung, ist ein reiches Otiellen- 
verzeichniss (S. HII—XVI) vorangeschickt. Am 
Schlusse folgen einige Nachträge (S. 350, 351 und 
390; dieselben sind nicht zahlreich, da der Druck 
des Werkes nnr drei Vierteljahre in Anspruch nahm), 
ein Register der Pfilanzennamen und — sehr dan- 
kenswerth — ein solches der im speciellen Theil 


vorkommenden Namen von Bergen und Gewässern, | 


welches auf die Stelle, wo sie im ersten Theile er- 
wähnt sind, hinweist. Wer Neilreich’s frühere Ar- 
beiten, namentlich seine Flora von Nieder-Oestreich 


und seine Nachträge zu Maly’s Enumeratio kennt und | 


an ihnen die Klarheit und strenge Gewissenhaftigkeit 
des Juristen und die Akrvibie des Philologen schätzen 
gelernt hat, hat von dieser neuesten Arbeit gewiss 
keine geringen Erwartungen gehabt. Und doch muss 
ich gestehen, dass die meinigen durch das Gelei- 
stete noch übertroffen wurden. 


stentheils geringem Werthe (nur den wenigsten 
kann man unbedingte Zuverlässigkeit zugestehen) 
ist es dem Verfasser dennoch gelungen, 
der ungrischen Vegetation herzustellen, welches sich 
zwar wohl an sehr vielen einzelnen Stellen verbes- 
sern lässt, dessen grosse Züge aber schwerlich je 
verwischt werden können. Mit vollem Rechte hat 
der Verf. daher sein Werk als eine „‚Basis für künf- 
tige Arbeiten‘‘ bezeichnet. Es ist für Jeden, der 
sich für die Flora Mittel- und Osteuropa’s inter- 
essirt, ein unentbehrliches Handbuch geworden. 
Auch wissen wir ihm herzlichen Dank, dass er 
das Material für genügend gehalten hat, um die äus- 
serst werthvolle Beigabe einer pflanzengeographi- 
schen Uebersicht vorauszuschicken, deren rein geo- 
graphischer und klimatologischer Theil sich eben- 
falls auf die besten, zum Theil im Auslande schwer 
zugänglichen oder gar auf ungedruckte Quellen grün- 
det. Hier wie auch bei dem speciell botanischen 
Theile war die Schwierigkeit, welche die Zerstreut- 
heit der Quellen bietet, noch dadurch wesentlich ge- 
steigert, dass ein Theil derselben in den Laudes- 
sprachen, Magyarisch und Slovakisch, deren gewiss 
nur wenige Ausländer mächtig sein dürften, geschrie- 
ben ist. Verf. war so glücklich , in dem polyglot- 
ten Wien in Dr. Reichardt einen Dolmetscher für 
die slavischen und in August Kanitz für die ungri- 
schen Werke zu finden; die Beihülfe dieses Letzte- 
ren, welcher sich durch seine Geschichte der Bota- 


Aus den unglaub- | 
lich zerstreuten Quellen von sehr ungleichem , mei- | 


ein Bild | 


| nik in Ungern (3. Bearbeitung im 33. Bande der 
, Linnaead) bereits rühmlichst bekannt gemacht hat, 
' muss für die Herbeischaffung des Materials (von 
welchem Verf. auch die von Kanitz theilweise her- 


| ausgegebenen Kitaibel’schen Handschriften benutzt 
hat) als sehr wesentlich bezeichnet werden. Durch 


diese Gunst der Umstände ist es dem Verf. gelun- 
gen, die Quellen in erschöpfender Weise auszubeu- 
| ten, da ihm mit Ausnahme vieler Handschriften, de- 
ren Nicht-Benutzung wir allerdings mit dem Verf. 
bedauern, schwerlich etwas Wichtiges entgangen 
Die Kritik, welche er an diesen Quellen, die 
deren nur zu sehr bedurften,, ausgeübt hat, ist der 
Natur der Sache nach mehr negativer als positiver 
Art; er spricht seine Zweifel aus, ohne dieselben 
zu lösen, oder um einen Vergleich aus dem Gebiete 
| der philologischen Textkritik zu wählen, er giebt 
eine Recension des überlieferten Textes der ungri- 
schen Flora, ohne in den meisten Fällen eine Emen- 
dation der zahlreichen schadhaften Stellen 
suchen. Diese hätte freilich dem Plane einer sol- 
chen Aufzählung fern gelegen, und sind die dazu 
nöthigen eingehenden Studien der Herbarien ungri- 
scher Schriftsteller Aufgabe des wirklichen Flori- 
sten, welchen wir dem herrlichen Lande bald wün- 
schen wollen. Wenn ich schliesslich einige Zu- 
sätze machen und eine Anzahl Punkte hervorheben 
will, in welchen ich mit dem Verf. nicht derselben 
| Meinung bin, so geschieht dies nicht, weil ich der 
| Ansicht wäre, ein Recensent müsse stets an einem 
Werke, es sei noch so vortrefflich, etwas tadeln, 
sondern um mein lebhaftes Interesse an dem Werke 
wie an dem Gegenstande zu bekunden. Bei einem 
Werke, welches, wenn auch mit meisterhafter Kri- 
tik, aus einem so sehr ungleichwerthigem Material 
‚aufgebaut ist, kann es ja an zahlreichen Lücken 
und Irrthümern nicht fehlen, welche der Verfasser 
mit der grössten Sorgfalt nicht vermeiden konnte. 
Ich beschränke mich dabei auf die specielle Aufzäh- 
lung. Die fett gedruckten Arten werden vom Verf. 
| nicht erwähnt. 


| ist. 


zu vel- 


S.5. Aspidium filix mas ß. Veselskii Hazsl. fällt 
nach der Beschreibung *) mit der Form Mildeanum 


*) Zum Nutz und Frommen derjenigen Botaniker, 
welchen Hazslinszky's Flora nicht zu Gebote steht oder 
unverständlich ist, übersetze ich diese Beschreibung: 
A. Filin mas B., Veselskiü. Pinnae primariae fron- 
dis ambitu ovato-lanceolatae triente inferiore triangula- 
res, bis longiores quam latae, basi pinnatisectae, pin- 
nulis oblongis pinnatilobatis, apicem versus pinnatifi- 
dae, segmentis ovatis, serratis. In paludibus perpetuis 
prope Palocsa. A formis typieis eximie differt pinnis 
primariis arete approximatis, apicem versus snbito an- 
gustatis, tantummodoque pinnatifidis, 


366 


Göpp. (od. vielleicht ineisum Döll? was sich nach 
Exemplaren leicht entscheiden liesse) zusammen, 
S. 7. Botrychium rutaefolium A. Br. Auf Moor- 
wiesen am Ausgange des Schwarzwasserthais bei 
Rox unweit Kesmark. (Engler, 18. Aug. 1864!) 
S. 25. Triticum junceum Wahlenb. fl. carp. 
T. rigidum Schrad. bei Hausskn., hahe auch ich am 
Galgenberge bei Kesmark gesammelt und halte es 
für T. glaucum Destf. 
ist kaum unrichtie zu 
Zeitschr. 1865. S. 284. 
S. 34. Carez canescens ß. brunnescens Koch nach 
Haussknecht und ©. witilis Fr. nach Vechtritz vom 
schwarzen See beim Meerauge in der Tatra sind 
dieselbe Pflanze und halte ich beide Namen auch für 


nennen. - Vgl. Oestr. botan. 


synonym. 

C. hyperborea Dre). Unterhalb des weissen 
Sees der Tatra. (Kuhn, 21. Aug. 18641!) 

S. 36. C. humilis Leyss. Auf Sandhügeln zw. 
Kerepes und Gödöllö bei Pest!! 

S. 38. C. pubescens Kit. gehört nach den Exem- 


plaren seines Herbars zu Ü. pallescens L., nicht 
zu ©. sempervirens Vill. 
S.51. Muscari tenuiilorum Tausch. Wahr- 


scheinlich von Janka bei Grosswardein gefunden 
(Verhandl. des bot. Vereins für Brand. 6. Jahrg. 
S. 134). 

S. 75. Das Vorkommen von Callitriche auctumna- 
lis L. Cwirens Goldb.) in Ungern möchte ich sehr 
bezweiteln. 

S. 82. Salöx mollissima Wahlenb. ist nicht, wie 


Hazslinszky (E. M. p. 272) annimmt (ähnlich sprach | 


er sich gegen Ref. auf einem- gemeinsamen Besuche 
des Standorts aus), die Ehrhart’sche Pflanze, son- 
dern in der That S. »iminalis >< purpurea, wie 


° sich aus Beschreibung und Standort ergiebt; 8. pur- | 


purea ist in Zipsen gemein und von Wahlenberg als 
Ss. fissa aufgeführt; 8. viminalis kommt ebenfalls 
vor, wenn er sie auch übergeht. Vel. Oestr. bot. 
Zeitschr. 1865. S. 232. 283. 

S. 100. Petasites niveus (Vill.) Baumg. erscheint 
mir für Ungern sehr zweifelhaft. Der Haussknecht’- 
sche Standort im Schächtengrund ist unrichtig, in- 
dem dieser Beobachter vielleicht den Petasites nach 
der darauf schmarotzenden Orobanche flaua Mart. 
bestimmte. Wir fanden sie nur auf P. officinalis 
Mnch. und zwar wie H. unterhalb des Drechselhäus- 
chens. Der hierdurch völlig isolirte Rochel’sche 
Standort beruht vielleicht auch nur auf einem lapsus 
calami, da die Pflanze sonst den nördlichen Karpa- 
ten völlig fehlt. 

S. 101. Aster salignus Willd. „Die ganze Art 
scheint als solche gar nicht zu bestehen, sondern 
dürften derselben verschiedene verwilderte ameri- 


kanische Astern zu Grunde liegen.“ Diese Behaup- 


‚ tung könnte sich vielleicht als richtig herausstellen, 


Haussknecht’s Bestimmung | 
‚, Art gehören fol. 2,3, 4 der No. 15895 des Willdenow’- 


f 


wenn der Verf. nur den A. salignus der ungrischen 
Botaniker gemeint hätte; fürdie Willdenow’sche Plan- 
ze geht sie offenbar zu weit. Die Willdenow’sche 
Art gründet sich im Wesentlichen auf den A. sa- 
lieifolius Scholler *). welchen Willd. mit Unrecht 
des jüngeren A. salicifolius Ait. halber umtaufte. 
Zu dieser in Weidengebüschen der Elbufer häufigen 


schen Herbars, welche als A. salignus bezeichnet ist, 
Willd. erhielt diese Exemplare von dem Wundarzte 
Koch in Gnadau, einem persönlichen Bekannten Schol- 
ler’s. Fol. 1 u. 5 dagegen sind sowohl unter sich 
als von 2—4 abweichend; 5 ist mit einer Etikette 
versehen, auf welcher von Ritaibel’s Hand Aster 
qualis? InHungaria Septembri geschrieben ist. Willd. 
und y. Schlechtendal, Sohn, haben diese Pflanze frag- 
lich als salignus bezeichnet; es befindet sich dabei 


' eine andere Etikette, mit den Worten: „Gehört zu 


| 


| 
| 


A. adulterinus“‘, in welchen ich Nees’ Handschrift 
zu erkennen glaube. Dieser Schriftsteller sagt (Gen. 
et spec. Asterear. p. 91) von A. salignus: In Herb. 
Willd. Asterös brumalis exempla isti admixta sunt; 
eine Bemerkung, der ich für fol. 1 allenfalls, nicht 
aber für die Ritaibel'sche Pflanze beitreten möchte, 
die freilich so unvollkommen ist, dass ich sie nicht 
zu bestimmen wage **). Wer die Schwierigkeiten 
dieser Gruppe kennt, wird Willdenow die begange- 
nen Vermengungen nicht eben hoch anrechnen, wenn 
auch dessen Art in Folge derselben als ein Mixtum 
compositum (er giebt in spec. plant. III. p. 2040 


‚ bereits Ungern neben den Elbufern als Vaterland an) 


"in die Welt trat. 


' Sollte sie indess auch 


Alle diese Einwürfe treffen in- 
dess die ursprünglich Scholler’sche Art nicht, von 
der es übrigens sehr fraglich ist, ob sie aus Ame- 
rika stammt, wo sie gegenwärtig nicht bekannt ist. 
wirklich aus einer amerika- 
nischen Art entstanden sein, so doch schwerlich aus 
einer der schon vorher publieirten, so dass der Schol- 
ler’'sche Name für alle Fälle bleiben dürfte. Ob diese 
Pflanze wirklich in Ungern gefunden ist, möge da- 
hingestellt bleiben. Abgesehen vom A. pesthinensis, 
führt Nees a.a.0. p. 97 einen A. bellidiflorus Willd. 


' d. mit dem Synonym 4. salicifolius Läng im Herb. 


*) Dass Willdenow ursprünglich nur diese Scholler’sche 
Pflanze meinte, beweist der Umstand, dass er auf dem 
Umschlage nur: Habitat ad littora Albis geschrieben hat, 


**) Nees hat in den Gen. et spec. Aster. p. 73 aus 
dieser Pflanze (nach dem Synonym A. salignus hun- 
garicus Herb. Willd.) seinen A. riparius gemacht, wel- 
chen DeCandolle der gleichnamigen H. B, Kih.'sehen Art 
wegen in 4A. pesthinensis umtaufte. \ 
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Günther auf, welchen Läng ‚in arenosis ad Kako | tig von Herbich selbst angegebenen, von uns 1864 


Pannoniae‘‘ sammelte. 


S. 110. COhrysanthemum tenuifolium Kit. Aus der 
in den Addit. gegebenen Beschreibung vermuthete 
ich bereits mit ziemlicher Sicherheit dessen Identi- 
tät mit Chamaemelum uniglandulosum Vis. (8.109), 
welche sich dann auch bei Ansicht der Expl. des 
Kitaibel’schen Herbars völlig bestätigte. Der Kitai- 
bel’sche Name ist daher voranzustellen. Ein C, te- 
nuifolium Ten. finde ich nirgends als (wohl irrthüm- 
licher Weise) unter den species exclusae in DC. 
Prodr. VI. p. 70. Tenore nannte seine Pllanze, wel- 
che mit Chrysanthemum Achilleae L. zusammen- 
fällt, Pyrethrum tenuifolium und hielt sie, als er 
später von der Existenz einer von Willdenow ebenso 
benannten Pflanze Kenntniss erhielt, mit dieser für 
identisch, worin er vielleicht kaum Unrecht hatte. 


Ss. 158. Das Vorkommen unserer norddeutschen 
Gentiana Amarella L. (G. uliginosa Willd.) in den 
Central-Karpaten und in Ungern überhaupt erscheint 
mir sehr zweifelhaft. Was ich in der Tatra und 
ihren Umgebungen (sehr häufig auf den Pieninen) 
abwärts bis zur Zipser Ebene, aufwärts bis zum 
Stirnberg und weissen See gesehen habe, kann ich 
nur für @. germanica W., resp. ihre Alpenform, 
wenn man diese als @..obtusifolia W. unterschei- 
den will, halten. Auch ich habe dieselbe gelblich- 
weissblühend auf den Pieninen und im Drechsel- 
häuschen gesammelt. 


S.178. Cuscuta obtusiffora H.B.K. An beiden 
Ufern der kleinen Theiss bei Tisza-Haläsz im He- 
veser Comitat, theils auf Triften auf Glycyrrhiza 
echinata L., theils im Uferwalde auf hohen Kraut- 
gewächsen, hier öfter mit ©. lupuliformis Krock. 
verflochten, mit V. v. Janka 19. Aug. 18651! 

S. 184. Linaria italica Trev. Der Standort Sär- 
hegy bei Gyöngyös bezieht sich nach den im K. K. 
bot. Hofkabinet in Wien 
Exemplaren auf den von mir mit meinen Freunden 
V. v. Janka und .J. v. Kociänevich an demselben Orte 
beobachteten Bastard von L. vulgaris Mill. und L. 
genistifolia (L.) Mill., welchen ich in der Presbur- 
ger Versammlung der ungrischen Naturforscher schon 
als L. Kocidnovichii (Oestr. bot. Zeitschr. 1865. S. 
325) vorgelegt habe. Wie viele der übrigen Stand- 
orte dahin gehören, und ob die Treviranus’sche Art 
wirklich in Ungern wächst, kann ich nach dem mir 
jetzt zu Gebote stehenden Material nicht entscheiden. 


S. 196. Androsaces septentrionaleL. (Der Gat- 
tungs-Name ist uns aus dem Alterthum nur in die- 
ser Form überliefert; Androsace grammatisch gar 
nicht zu erklären); vom Kronenberge ist sicher un- 
richtig und mit dem früher bereits (im addit.) rich- 


vorhandenen Sadler’schen | 


daselbst beobachteten A. facteumL. identisch; wahr- 
scheinlich ist die Angabe in Flora 1834. p. 575 nur 
ein Schreibfehler. Da die beiden andern Angaben 
ist A. septen- 
trionale L. für Ungern höchst zweifelhaft. 


ebenso wenig wahrscheinlich sind, 


S. 217. Selinum collinum „Kit.“ Ueber diese 
Pfanze kann ich folgende Aufklärung geben. Im 


Herb. Willdenow No. 5714 (Selinum collinum) fin- 
den sich auf fol. 1 zwei sehr schlechte, kaum blü- 
hende Exemplare mit folgender Etikette von Kitai- 
bel’s Hand: „„Selinum? Ich kann diese Pflanze nicht 
bestimmen; denn die Saamen sah ich nicht. Viel- 
leicht ist sie Ihnen schon bekannt. Sie wächst auf 
trocknen Wiesen und auf sonnigen Bergen im Banat. 
Blüht im Juny.‘* Der Name rührt also von Willdenow, 
nicht von Ritaibel her; beiRoemer und Schnltes Syst. 
veg. VI. p. 560 ist eine von v. Schlechtendal dem Va- 
ter entworfene Beschreibung mitgetheilt, welche in- 
dess aus beiden fol. zusammengesetzt ist. Auf fol. 2 
befindet sich aber ein von v. Schlechtendal dem Sohne 
nur fraglich dahin gerechnetes, augenscheinlich cul- 
tivirtes Frucht-Exemplar, von Peucedanum baica- 
lense (Redowsky) Koch, durch welches sich $pren- 
gel vermuthlich verleiten liess, bei R. und Sch. (a. 
a. 0.) auch die Kitaibel’sche Pflanze zu dieser Art 
zu ziehen. Ich erkenne in derselben indess mit Si- 
cherheit den bekannten, im Banat vorkommenden 8i- 


| laus virescens (Spr.) Gris., welcher, wie ®. Reichen- 


| 


bach (ic. fl.germ. vol. XXI. p.46) wohl mit Recht be- 
merkt, besser wieder zu Bunium zu stellen wäre. 
Ob selinum banaticum Kit. bei Rochel (Neilreich 
Aufz. S. 214) dieselbe Pflanze ist, wird sich aus 
dessen Herbar ergeben, ebenso was es mit dem Vor- 
kommen des S. collinum auf dem Vellebit (R. und 
Sch. a. a. 0.) für eine Bewandtniss hat. Dass Peu- 
cedanum baicalense wirklich in Ungern und Sieben- 
bürgen vorkomme, ist, da die Quelle dieser Angabe 
sicher in obigem Irrthum Sprengel’s zu suchen und 
die Pflanze diesseit des Ural sonst nicht bekannt 
ist, wohl sehr zweifelhaft. 


S. 219. Laserpicium prutenicum L. Nicht seiten 
auf Wiesen am Räkos-Bache bei Pest östlich der 
Waitzener Eisenbahn, 13. Aug. 1865!! 

S. 221. Anthriscus alpestris W. u. Gr. (mach 
Priorität, wenn man den Gattungsnamen Anthriscus 
festhält, A. nitöda (Wahlenb.) Hazsl. zu nenuen). 
Im Bakony-Walde und auf Alpen im Beregher Co- 
mitat (Herb. Kitaibel!),. Thal unter dem Csiblesz an 
der Grenze der Marmaros (Portzius 1864!), wohl 
auf der siebenbürgischen Seite. 


S. 222. Chaerophyllum alpinum Kit. gehört aller- 
dings nach den Expl. seines Herbars zu €. hirsu- 
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tum L., nicht zu ©. 
früher vermuthete. 

S. 223. Suarifraga caesia L. Gewont bei Zako- 
pane häufis!! (Oestr. bot. Zeitschr. 1864. S. 302). 
S. oppositifolia L. Auf der Pyszna, südl. von 
Koscielisko, dicht unter der Spitze, 
der Nähe der ungrischen Grenze, 10. Aug. 1864!! 


nitidum Wahlenh., wie ich 


S. 235. Das von KRitaibel bei Paräd angegebene | 


Thalictrum galioides wird wohl mit dem von Janka 
daselbst gefundenen und mir freundlichst mitgetheil- 


ten T. simplen zusammenfallen, da dies eine sehr | 
schmalhlättrige Form darstellt, sehr ähnlich derje- | 


nisen, welche an dem leider verschwundenen Stand- 
ort bei Berlin vorkam. Das T. galioides , wie ich 
es auf dem Lechfelde sammelte, ist allerdings noch 


viel feinblättriger, aber gewiss nur extreme Form 


derselben Art. 


S. 248. Fumaria prehensilis Kit. 


wie aus seinem Herbar hervorgeht, unter diesem 


Namen F. officinalis L. und F. rostellata Knaf ver- | 
wechselte (unter F. officinalis verstand er die F. | 


parviflora Lmk. var. Vaillantii Loisl.), so kann 
der obige Name nicht für F. rostellata vorangestelit 
werden, sondern muss der Vergessenheit übergeben 
bleiben, der ich ihn mit Unrecht entzoe. 


schreibung nicht dazu passt, kann ich mich doch der 
Vermuthung nicht erwehren, dass dessen A. ciliata 
dieselbe Pflanze ist. WVechtritz vermuthet dies von 
der von ihm unter diesem Namen angegebenen Pflan- 
ze, 
ren gingen. 

S. 255. Ueber Erysimum Wittmanni Zaw. vgl. 


dasselbe in Flora 1834. S. 575 allerdings, und zwar 
"als E. odoratum? (Erh.) aufgeführt. 

S. 256. Cheiranthus helveticus Wahlenb. ziehen 
Engler und ich nach den Exemplaren aus dem Drech- 


selhäuschen zu E. hieraciifolium L. als subvar. | 
‘ chen Kunth fraglich den Celastrineen beiordnete, in 


Wahlenbergi. Vgl. Oestr. bot. Zeitschr. 1865. S. 


278. 
S. 266. Lepidium graminifolium L. Sehr häufig 


auf der Margarethen-Insel bei Ofen, unweit der 
Wirthschaft,, 26. Aug. 1865!!! 

Hutchinsia alpina (L.)R. Br. 
kopane (Engler!!). 


Gewont bei Za- 


also ganz in 


Da Ritaibel, 


von welcher ihm leider alle Exemplare verlo- 


S. 273. Cucumis Melo L. wird im Heveser Comi- 
tat in nicht geringerer Menge, als €. Citrullus auf 
Aeckern gebaut. Die Melonen von Heves und Csäny 
sind in dieser Gegend besonders berühmt, und zwar 
die Zucker- nicht minder als die Wassermelonen. 


S. 278. Auch Vechtritz vermuthet jetzt, dass die 
von ihm im Drechselhäuschen angegebene Alsine re- 
curva, von welcher er kein Expl. mehr besitzt, die 
A. verna (L.) Bartl. var. Gerardi (Willd.) gewe- 
sen sei. Diese Form ist übrigens in der Tatra kei- 
neswegs allein vorhanden; vielmehr begegnete sie 
uns 1864 nur im Drechselhäuschen, während wir 


die var. collina an mehreren Standorten, z. B. am 


Durlsberge, sammelten. Dr. P. Ascherson. 


PFersomal- Nachricht. 


Nach einer aus Adelaide (S. Austr.) am 26. Sept. 
abgegangenen Nachricht ist Hr. Dr. phil. Richard 
Schomburgk zum Director des dortigen botanischen 
Gartens ernannt worden. Er ist der einzige noch 
lebende (zweite) Bruder der drei Gebrüder Schom- 


‚ burgk und war der Gefährte seines ältesten Bru- 

S. 250. Arabis hirsuta ß. glaberrima Koch — A. 
sudetica Tausch. Häufigim Drechselhäuschen der Tatra | 
bei c. 4200’, 20. Aug. 1864!! Obwohl Wahlenberg’s Be- 


ders Sir Robert $. auf dessen Reise in das Innere 
Guiana’s, lebte aber schon längere Jahre hindurch 
als Ansiedler in Südaustralien. S—l. 


Kurze Notiz. 


in Mexico (Orizaba) wird die Dulongia acu- 


 minata H.B.Kth. unter der Benennung „‚Yerva con- 
Oestr. bot. Zeitschr. 1865. S. 277. 278. Herbich hat 


tra la viruela‘° als ein Specificum gegen die „‚pe- 
tite verole** (Pocken) gebraucht, wie Dr. Weber, 
ein französischer Oberarzt, Hrn. Prof. Buchinger 
in Strassburg mittheilte, ohne jedoch die Art der 
Anwendung anzugeben. Es würde sehr erwünscht 
sein, Saamen dieses Strauches oder Baumes, wel- 


Europa zur Kultur zu erhalten, nicht um jenes an- 


| gebliche Specificum zu ziehen, sondern um über die 


bei dieser Pflanze 
über die 


Natur der Imfllorescenz, welche 
aus der Mitte der Blattrippe hervortritt, 


Blume und Frucht nähere Untersuchungen anstellen 


zu können. 
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Das Dickenwachsthum des monocotyledonischen 
und dicotyledonischen Stammes nach Schacht 
mit Rücksicht auf Nägeli. 


Von 
Dr. Fr, Schreiber. 


(Fortsetzung.) 


Sehen wir einstweilen von den Monocotyledo- 
nen ab und wenden wir uns zum Querschnitt eines 
dicotyledonen Stammes oder Zweiges, so unterschei- 
den wir also im Cambiumring das Cambium der Ge- 
fässbündel und das Markstrahlcambium, dessen äl- 
tere Benennung „‚Cambium des Verdickungsringes“ 
(zart 2£oyyv) zu Missverständnissen geführt hat, in- 


Hallier, Trichophyton tonsurans Malmsten im Vergleiche m. Penicill. erust. u. d. 
Lit.: Rabenhorst, Beitr. z. näh. Kenntniss u. Verbreit. d. Algen, 2. — F. W. Schultz, 
Schweinfurth, 
Gesellsch.: Internationale Gartenbau-Ausstellung in London. — 


nubischen Küste. 
Hohenacker. 


Soturba an d. 
Verkäufl. v. 


Flora d. 
Samml.: 


' gen öfters periodisch abwechselte, z. B. die Bildung 


; Holzzellen mit der der Gefässe. 
 fässbündelcambium 


von Bastzellen mit der von Siebröhren, oder die der 
Während das Ge- 


sich nach Holztheil und Rinde- 


‚ theil sowohl in Quantität als Qualität seiner Bil- 


dem man ihn mit dem Gesammtring des Cambiums, 
den Schacht auch Verdickungsring nennt, verwech- | 


selte, obgleich der jedesmalige Zusammenhang in 
Schacht’s Lehrbuch der A. u. Ph. eine solche Ver- 
wechslung nicht zulässt. 


Für die Zellen des Gefässbündels gilt schon 
läugst, dass sie aus Cambium eutstehen und dass 
sie den Stamm verdicken. Für 
ten des Gefässbündels ist allerdings der 
Nachweis noch nicht geführt, wie sie entstehen, 
aber von den meisten gilt, dass sie aus je einer 
Cambiumzelle hervorgehen, während für andere — 
die Holz- und Bastparenchymzellen feststeht , dass 
sie durch mehrfache Quertheilung entweder aus je 
einer Cambiumzelle oder aus einer jugendlichen 
Holz-, resp. Bastzelle hervorgehen. Man könnte 
daher von einem Cambium der Holzzellen, der Ge- 
fässe, einem Cambium der Bastzellen, Siebröhren 
etc. reden, wenn nicht die Bildung dieser Zellen- 
arten aus dem Cambiumring in späteren Jahresrin- 


‚ darum dem durch 


einzelne Zellenar- : 
directe | 


, Zellen. 


dungsthätigkeit verhält, gehen aus dem Mark- 
strahlencambium immer nur dieselben Zellen hervor, 
wenn auch die Quantität der Bildungsthätigkeit nach 
der Rinde schwächer Die Mark- und Rinde- 
strahlen halten mit dem Dickenwachsthum der Ge- 
fässbündel gleichen Schritt; aber wie könnte ein 
Stamm sich verdicken, wenn der Cambiumring stets 
dieselbe Anzahl der Zellen beibehielte? Die aus 
dem Cambium hervorgegangenen Zellen dehnen sich 
aber offenbar 
mehrt sich die Zahl der Cambiumzellen sowohl die 
des Gefässbündels als die der Markstrahlen in tan- 
gentialer Richtung. Die primäre (parenchymatische) 
Rinde hält nicht gleichen Schritt und widersteht 
die Neubildung und Ausdehnung 
der jungen Zellen herbeigefürten Drucke auf die 
Dauer nicht: sie platzt und verkorkt. 

Wir dürfen aber auch sagen: sie hat nicht die 
Lebensthätigkeit wie das Cambium und wird nicht 
so gut ernährt, als die aus ihm hervorgegangenen 
Wenn nun Nägeli sein Meristem parenchy- 
matös schildert, es aber von den bisher geschilder- 


ist. 


zwar aus so lange sie jung sind, 


ten Markstrahlen dennoch unterscheidet — denn 
diese, die primären möchte Nägeli (p. 13) nach Cha- 
tin’s Vorgang „‚Markdurchgänge‘‘ nennen — wenn 


es auch nicht das Cambium ist, was ist es denn? 

Es kann sich dann nur an jungen Stämmen finden: 

dort herrscht noch nicht der Druck so grosser Flä- 

chen wie später, da sind die Zellen im Allgemeinen 

kleiner und rundlicher. Da macht sich die Bildung 
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der Gefässbündel oft sehr vorwiegend bloss an ein- 
zelnen Punkten bemerklich, nur hier kommt es zu 
einer Wirkung starrerer Flächen, da sind die Mark- 
strahlzellen noch nicht in die Quere gestreckt, da 
ist die Rinde noch äusserst jugendlich und ihr jun- 
ges Parenchym geht allmählig in den Cambiumring 
und von da in das Mark über. Bei ihnen werden 
andererseits die Schnitte, der Weichheit der Gewebe 
entsprechend, durch den Druck des Messers die Par- 
enchym - und Cawbiumzellen mehr zusammengepresst 
(so dass sie sogar hervorquellen und den Schnitt 
uneben machen) als die mit engerem Lumen verse- 
henen consistenteren Gefässbündelzellen ; aber den- 
noch zeigt ‘sich an hinreichend feinen Schnitten der 
Cambiumring, wenn er auch durch den Druck et- 


und wirklich etwas über die Schicht sagt, in wel- 


‚ cher Schacht den Uebergang in das Urparenchym 


was gelitten hat und nicht mehr in einfacher Run- | 


dung, sondern verschoben oder, entsprechend der ab- 
wechselnden Consistenz der Gefässbündel und des 
Parenchyms, hin- und hergewunden erscheint. Es 


zeigt sich das Cambium der Markstrahlen sowohl, ' 


als das der Gefässbündel; letzteres bildet mit sei- 
nem Gefässbündel auf dem Querschnitt gesehen eine 
Gruppe kleinzelligen Gewebes, das fast so aussieht 
wie die jungen Gefässbündel im Cambiumring einer 
monocotylen Pflanze. Aber auch bei dickeren Schnit- 
ten durch ältere Pfilanzentheile verwischen sich die 
Grenzen des Cambiums der Markstrahlen. Auf ei- 
nem solchen Schnitt Kommt es sehr wohl in Be- 
tracht, dass letzteres (bei derselben Höhe des Schnit- 
tes) mehr horizontale Querwände hat, als die Ge- 
fässbündelzellen. Dazu kommt, dass die Parenchym- 
zellen immer Luft in ihren Interceilularräumen ent- 
halten und auch dem in ihrer Nähe befindlichen Cam- 


bium der Markstrahlen Licht entziehen. Da erschei- 


nen uns die „„Markdurchgänge‘“ gerechtfertigt, da | 
scheinen uns die jungen, eben verholzenden Gefäss- 


bündelzellen sich aus dem „,„Meristem‘* auszuschei- 


den, und gehen wir noch weiter an dem Stamme in ' 
die Höhe, so sehen wir nur „‚Urmeristem‘‘; gehen | 


wir herab, so vereinigen sich jetzt die Gefässbün- 
del dadurch, dass das zwischenliegende „„Meristem‘* 
nun theilweise zu „„Cambium‘“* wird; gehen wir noch 
tiefer herunter, so bleiben nur noch einzelne Par- 
thien „Markdurchgänge‘“, darüber und darunter ist 
„Cambium‘“‘ der Gefässbündel: aber alles ist Täu- 
der Schnitt musste feiner Die Ge- 


schung; sein. 


fässbündel entstehen in keinem andern Meristem als | 
im Cambiumring; die primären Markstrahlen bleiben | 


Cauf demselben Querschnitt) das was sie waren und 
es ist durchaus nicht erwiesen, dass Gefässbündel 
in ihnen entstehen: die Zahl der Gefässbündel mehrt 
sich dadurch, dass sie sich durch secundäre Mark- 
strahlen theilen. (Von den jüngsten Zuständen re- 
det ja Nägeli gar nicht, oder wenn er davon redet 


stattfinden lässt, so ist das alles Theorie, für die 
er keine direkte Beobachtung bringen kann.) Ich 
muss sogleich bei der Frage um das Spitzenwachs- 
thum der Gefässbündel noch einmal hier anknüpfen, 
um von den jüngsten Zuständen zu reden, welche 
Schacht beobachtet hat und will hier nur bemerken, 
dass Nägeli’s Hypothese sich nicht auf die jüngsten 
Bildungen übertragen lässt, weil sie keine Rück- 
sicht auf das Markstrahlcambium nimmt, weder bei 
älteren Stammtheilen noch ber jüngeren; bei letz- 
teren müsste ja Nägeli annehmen, dass das Meri- 
stem später in Markstrahleambium übergehe, nach- 
dem es eine Weile nur rundliches Parenchym her- 
vorgebracht; es müsste also der Beweis erbracht 
werden, dass das rundliche Parenchym, obwohl es 
sanz allmählig in Markstrahlen übergeht, dennoch 
wesentlich von letzteren verschieden sei oder dass 
die Meristemzellen einen anderen Character haben, 
als die späteren Markstrahleambiumzellen, also z.B. 
etwa Amylum führen. Da aber Nägeli von alle dem 
nichts sagt, so ist seine Meristemtheorie in ihrer 
jetzigen Form wenigstens zurückzuweisen. 

Haben sich aber bei dem einfachsten Typus des 
dicotyledonen Stammbaues Nägeli’s Untersuchungen 
als nicht ausreichend erwiesen, wieviel mehr: muss 
dies von den komplicirteren selten, von denen ei- 
nige auch von Schacht, namentlich an Urtica, Beta, 
Cocculus besprochen worden sind. Es muss jedem 
auffallen, dass Nägeli nach aller Schilderung des 
Meristems, da wo er einen Stamm z. B. bei Coc- 
culus laurifolius genauer beschreibt und uns die 
einzelnen Zellschichten vorführt, uns weder das Me- 
ristem noch sonst .eine Zellenart mit ihrem Namen 
nennt.- Dass die (1—2) farblosen Zellen, welche in- 
mitten von je 3 in der Richtung des Radius nach 
Aussen und Innen folgenden Zellen liegen, Cam- 
bium seien, müssen wir rathen. und erst hieraus 
können wir den Schluss ziehen, dass sie früher Me- 
ristem waren (Nägeli sagt, aus ihnen geht eine Zeit 
lang Dauergewebe hervor) oder noch sind (in welch 
letzterem Falle sie sich nach Art der Monocotyle- 
donen verhalten würden). Nägeli versäumt, da wo 
sich ihm Gelegenheit bietet, das Neue, das Meri- 
stem, zu demonstriren, sogar den Namen zu nen- 
nen: auf das Meristem kommt es ihm nicht haupt- 
sächlich an, es ist mehr ein hypothetisches Gewebe, 
das man der individualisirten Gefässbündel wegen 
nicht entbehren kann und aus diesem Grunde exi- 
stiren muss; die individualisirten Gefässbündel sind 
aber auch nur Hypothese und was sich für sie an 
der Terminalknospe ergeben soll, ist, wenn es 
selbst wahr ist, doch nur im Sinne dieser Hypo- 
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these wahr, die doch wahrlich eigenthümlich ge- 
nug ist. 

Statt dass in einem parenchymatischen Gewebe 
(Meristem? — Ich beziehe mich auf p. 10 ff. bei Nä- 
geli) die Gefässbündel getrennt ausgeschieden wer- 
den und erst durch das zwischenliegende -parenchy- 
matische Gewebe — wenn dieselben zu Cambium 
werden — verschmelzen und erst nach Anlage der 
stammeignen Cambiumstränge den Cambiumring (p. 
13 1. c.) ergänzen — sehen wir in dem Cambium 
der Markstrahlen ein Gewebe von demselben cam- 
bialen Character wie das gleichzeitig mit ihm aus 
dem Urparenchym ausgeschiedene Cambium der Ge- 
fässbündel und glauben erst den Beweis liefern zu 
müssen, dass Zellen, die nur Parenchym liefern, 
wirklich denselben cambialen Character haben sol- 
len, wie das Cambium der Gefässbündel. 

Die Hervorbringung von Zellen nach zwei Sei- 
ten nach Holz und Rinde — also die in radiärer 
Richtung erfolgende Stammverdickung ist es 
nicht allein, welche Schacht veranlasst hat den Na- 
men Cambium der Markstrahlen einzuführen: auch 
ihre Pellucidität, die Cellulose-Reaction ihrer Wän- 
de, die Stickstoff-Reaction ihres festen Zellinhaltes 
stellt sie mit dem Cambium der Gefässbündel zu- 
sammen, ferner der Umstand, dass sie mit dem 
letztern immer eine continuirliche ringförmige Zone 
bilden; ja die secundären Markstrahlen Schacht’s 
entstehen höchst wahrscheinlich Cwenn auch viel- 
leicht nur zum Theil) aus Gefässbündelcambium. 
Wir müssen freilich immerhin das Markstrahlcam- 
bium als ein in seiner Produetivität tiefer als das 
Cambium der Gefässbündel stehendes Cambium er- 
klären und deshalb auch eine periodische Parenchym- 
bildung von Seiten des Cambiums der Gefässbündel 
als ein periodisches Sinken der Lebensthätigkeit an- 
sehen und daher Stämme, welche die in Folge ei- 
ner solchen Periodiecität zerstreuten Gefässbündel zei- 
gen (wie die Monocotylen) als tiefer stehende be- 
trachten. 

Die dicotyledonen Bäume können des Füllpar- 
chyms entbehren, seine Markstrahlen dienen ihm 
in Verbindung mit dem Holzparenchm hinlänglich ; 
beide in so auffallender Weise, dass die von dem 
Holzbündel entfernteren Theile des Markstrahles, 
also die Mitte desselben verholzt und sogar jene 


monströse Verholzung der Parenchymzellen zeigt, | 


welche denselben den Namen „‚Steinkernzellen‘‘ ein- 
getragen hat. Es wird uns nicht wundern, wenn 
wir bei dicotyledonen Kräutern auch ein Abweichen 
von dem eigentlichen Typus des dicotyledonen Stamm- 
'baues treffen ; warum sollten denn nicht Uebergänge 
zu den Monocotylen stattfinden? Die blosse Prae- 
ponderanz des Markstrahlcambiums, ohne dass da- 


| Indess dürfen 


bei das Gefässbündelcambium periodisch Parenchym 
bildet, ist schon für sich allein ein Zeichen, wel- 
ches auf eine mindere Dauerhaftigkeit und darım 
auch mindere Höhe der Entwickelung des Stammes 
hinweist; bei üppig vegetirenden Pflanzentheilen 
werden oft die Gefässbündel seltener als 
welche in normaler Weise wachsen, und hat diese 
Praeponderanz des Parenchyms oft die völlige Ent- 
artung der Pflanze zur Folge, wie wir ja hinläng- 
lich an unseren Kulturpflanzen sehen können. 

Es muss uns dies auch eine Warnung sein, da- 
mit wir nicht auf den Bau sehr junger Triebe zu 
viel Gewicht legen: es darf uns nicht wundern, 
wenn sich in der Markscheide Unregelmässigkeiten 
einstellen, denn dieselbe bildet sich unter meist 
schnellem Wachsthum des Triebes; freilich will ich 
damit keineswegs etwa die Bildung von Bastzellen 
(Daphne Mezereum) , Siebröhren (Convolvolus ar- 
vensis; Solanum Dulcamara mit Bastzellen und 
Siebröhren; Lythrum Salicaria) oder das lebens- 
kräftige Parenchym erklären, welches so oft mit 
eigenthümlich gefärbtem Inhalt sich gegen das Mark 
abgrenzt, denn wenn wir auch eine Parenchymbil- 
dung aus dem Cambium der Gefässbündel allenfalls 
erklären könnten, so wäre damit doch nicht die 
lange Lebensdauer dieser Zellen erklärt und noch 
weniger die Bastzellen und Siebröhren (nach Art 
der jugendlichen von Aristolochia No. 42 d. Zeit- 
schrift), welche vielmehr an Cocculus erinnern. 
wir davon absehen und als Regel 
aufstellen, dass die Markstrahlen, wo sie sich ein- 
mal gebildet haben, durch ihr Cambium (auf dem- 
selben Querschnitt) immer weiter wachsen. Nur 
das Cambium der Gefässbündel scheint allgemein die 
Eigenschaft zu haben, sich ausser in radialer Rich- 
tung auch in tangentialer Richtung fortzupflanzen, 
hierdurch entstehen die Gefässbündelkeile mit ihren 
secundären Markstrahlen (Schacht A. und Ph. 1. p. 
340); bei den primären Markstrahlen findet sich öf- 
ter dieselbe Mächtigkeit vom Marke bis zum Cäam- 
biumring, aber absprechen dürfen wir ihnen denn 
doch nicht die Möglichkeit einer tangentialen Ver- 
mehrung ebenso wenig als den secundären, für die 
Schacht’s Abbildung CI. c.) so deutlich spricht. (Ich 
brauche kaum hinzuzufügen, dass sich die Rinde 
meist analog verhält wie das Holz.) 

Die secundären Markstrahlen haben diese Gestalt 
wie die primären, wie sie aber entstehen, ist noch 
nicht entschieden — es ist überhaupt dreierlei denk- 
bar: 1) das Gefässbündelcambium theilt. sich quer 
und bildet — etwa statt Holz und Bastparenchym 
— an einer bestimmten Stelle Markstrahlzellen: dann 
entständen also die secundären Markstrahlen aus 


dem Gefässbündelcambium oder 2) das Markstrahl- 
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cambium wächst durch Längs- und Quertheilung 
ganz allmählig in das Gefässbündelecambium hinein, 
indem es dasselbe etwa von einer untern Stelle nach 
oben wachsend spaltet (vgl. 1: 
lich 3) es laufen beide Prozesse neben einander. 


c. p. 341) oder end- | 


Wir können sagen, die secundären Markstrahlen | 


entstehen ö2 Cambiuın 


entstehen im oder aus dem Cambiumringz in beiden 


», 


des Gefässbündels oder sie ,| 
' gleiches Produkt 


Fällen präjudieiren wir nichts; für den 2ten Fall | 


der Markstrahlanlage würden nur die Enden der pri- 


mären wirken und sie hätten die allerdings schwie- | 


rige 
nnd 


Aufgabe das Gefässbündelcambium zu spalten 
zwar vermittelst quergestreckter Zellen, die 
sich durch eine ausserordentliche Wirksamkeit von 
nun an nur noch an der Spitze auszeichneten. Für 
die Untersuchung erwächst daraus allerdings eine 
grosse Schwierigkeit, denn die äussersten Zellen 
eines seeundären und primären Markstrahles sind 
durchaus nicht gleichmässig gebaut, sie nehmen die 
Form ihrer Umgebung an; die genauere Ermittelung 
des Gesetzes über die Vertheilung der Gefässbündel 
im Stamm wird zum Studium der Entwickelungs- 
geschichte der secundären Markstrahlen von gros- 
sem Nutzen sein. (Ueber die abwechselnd verholz- 
ten und nicht verholzten Markstrahlzellen vergl. 
Schacht A. und Ph. I. p. 300.) 


(Beschluss folgt.) 


Trichophyton tonsurans Malmsten im Vergleich 
mit Penicillium erustaceum Fries und den 
Torulaceen. 


Von 


Ernst Hallier. 


‚ fast ganz erfolglos. 
; Fleisch schimmeln niemals inder gewöhnlichen Form; 


Als ich bei Gelegenheit meiner Arbeiten über | 


den Favus-Pilz die Literatur der durch Parasiten 
erzeugten Hautkrankheiten einer Durchsicht unter- 
warf, da erschien es mir höchst auffallend, dass 
der Herpes tonsurans durch einen so sehr vom Fa- 
vus-Pilz verschiedenen Parasiten erzeugt werden 
sollte. Hebra hatte aus klinischen Gründen die Iden- 


tität der beide Krankheiten erzeugenden Pilze ver- 


muthet. Dass Hehra’s Ansicht, der Favus werde 
durch Penicillium erzeugt, vollkommen richtig sei, 


suchte ich in der Jenaischen Zeitschrift (Bd. Il. Heft | 
11.) nachzuweisen und obgleich dieser direkte Be- ' 


weis durch die Entwickelungsgeschichte wohl einen 


Zweifel nicht mehr aufkommen lässt, war es mir 


doch lieb zu hören, dass es Herrn Dr. Pick gelun- | 


gen sei, durch Sporen von Penicillium am mensch- 
lichen Körper einen herpesartigen Ausschlag zu er- 
zeugen. Trotz der hohen Achtung vor Hebra’s Ur- 


theil liess die gar grosse Verschiedenheit der Pilze |! 


bei Favus und Herpes tonsurans mir die Ahbstam- 
mung des letzten mindestens als höchst zweifelhaft 
erscheinen; bis sich durch eine glückliche Beobach- 
tung das Räthsel in überraschender Weise löste. 

Meine zahlreichen Kulturversuche mit PiuselKo- 
nidien des Penieillium auf verschiedenenen Medien 
hatten mir niemals ein dem Triecliophyton genau 
geliefert, Diese Pflanze, wie 
Malmsten *%) sie abbildet, würde man wohl unhe- 
dingt zu den Torulaceen stellen, etwa in die Gat- 
tung Monilia oder vielleicht richtiger zu Hormisei- 
um. Die Abbildung zeigt uns einfache Konidien- 
Ketten, welche das Haar der Länge nach durchzie- 
hen. Die einzelnen Konidien sind einfach contou- 
rirt und (auf der Zeichnung) ohne erkennbaren In- 
halt. Die noch so langen Ketten der Achorion-Ko- 
nidien zeigen doch stets die Entstehung aus einem 
Mycelium; sie sind ungleich an Gestalt, durchsehnit- 
lich weit grösser und den vegetativen Zellen älın- 
licher. 

Bei meinen Kulturversuchen hatte ich zwar, so 
z. B. in Glycerin, oft Keimlinge erhalten, welche 
nach der Bildung eines kurzen Keimschlauches so- 
gleich eine Konidien- Kette abschnürten; aber nie 
fehlte der Schlauch als einfachste Form des Myce- 
liums und die Sporen waren meist weniger länglich. 

Schon lange hatten mich Fragen bezüglich auf 
die eigenthümliche Ernährungsweise des Penicillium 
beschäftigt. Unter Anderem legte ich mir die Frage 
vor, woher es komme, dass der so kosmopolitische 
Pilz vor fettigen Substanzen eine gewisse Scheu 
bezeige. Ich hatte mir unendliche Mühe gegeben, 
Penicillium auf Butter und Fett zu erziehen, aber 
Die Fette, Oele, sogar fettes 


nur auf Käse findet sich dieselbe. Ich versuchte, 
Penicillium auf Oel zu säen und das hatte einen 
Erfolg, der mich wahrhaft überraschte. Die Spo- 
ren beginnen auf Mohnöl sehr bald, sich durch Ab- 
Nach 24 Stunden ist von 
der in das Oel getragenen Pilzmasse fast alles zu 
Grunde gegangen bis auf die Pinselsporen, welche 
lebhaft vegetiren. Die Sporen bilden rasch sehr 
lange Ketten, aus fast einander gleichen, länglichen, 
blass-hlaugrünen Individuen zusammengesetzt. Sie 
sind etwas kleiner als die Pinselsporen, zeigen 
deutlich einen etwas dunklen, inneren Umriss von 
derselben Form wie die äussere Begrenzung. Man 
glaubt eine Toruia, etwa Hormiscium olivaceum 
Bon. vor sich zu sehen. Die Identität mit Pricho- 
phyton liegt sehr nahe und ich glaube, dass es der 


schnürung zu vermehren. 


*) P, i. Malmsten, Trichophyton tonsurans. Härs- 
kärande Mögel. Stockholm 1845. 
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\ 
Oelgehalt des Haares ist, welcher das so sehr ab- 
weichende Wachsthum erzeugt. 

Selbstverständlich will ich nach Beob- 
achtung nicht den Torulaceen den systematischen 
Boden entziehen, aber gewiss mahnt dieses Beispiel 
zur äussersten Vorsicht bei der Bestimmung. Es 
nützt gar nichts, den. systematischen Wust mit 
neuen Arten und Gattungen zu bereichern, wenn 
nicht für jede Form möglichst vollständig die Ent- 
wickelungsgeschichte gegeben wird. So haben min- 
destens die Diagnosen der in Flüssigkeiten wach- 
senden Torulaceen (Protomycetes Bonorden etc.) für 
mich zur Zeit gar keinen Werth. 

Man könnte die oben beschriebene Vegetations- 
form des Penicillium als eine neue Reihe den schon 
beschriebenen hinzufügen ; vielleicht aber ist es ein- 
facher, dieselbe als Schlussglied der Achorion-Reihe 
zu betrachten. 

Dass nun, wie ich zu glauben mich im höch- 
sten Grade für berechtigt halte, das Trichophyton 
Malmsten’s nichts Anderes sei als eine solche Hor- 
miscium-artige Bildung des Penicillium, bedarf frei- 
lich noch des direkten Beweises, zu dem es mir lei- 
der gegenwärtig an Material fehlt. 
aus dem gespaltenen Haar ausgelösten Trichophy- 
ton-Zellen zur Keimung auf eine vegetabilische Sub- 
stanz gebracht werden. 

Der oben mitgetheilten Beobachtung sei zur Ver- 
vollständigung noch Folgendes hinzugefügt. Die Pe- 


dieser 


Es müssen die 


nicillium - Sporen haben nach 24 Stunden den höch- | 


sten Grad jener Hormiscium-Ketten-Vegetation auf 
der Oberfläche des Mohnöls hervorgerufen. Es ist 
sehr wohl zu beachten, dass nur auf der Oberfläche 
an der Luft diese Bildungen stattfinden. Die zu 


Boden gesunkenen Sporen gehen zu Grunde wie das | 
Mycelium; auch von Leptothrix-Bildungen ist nichts | 
Die Sporidien-Ketten scheinen nun | 


wahrzunehmen. 

-allmählig schwerer zu werden; sie sinken unter 
und gehen bald zu Grnnde, indem sie zerreissen 
und die einzelnen Glieder einschrumpfen. Nach 48 
Stunden zeigte die Oberfläche des Oels nur noch 
vereinzelte Ketten. 

Diese Verhältnisse modifiziren sich jedoch nach 
der Art des Oels, welches man anwendete. Ein 
wichtiges Moment scheint dabei schon das spezifi- 
sche Gewicht des Oels zu sein. Auf Mandelöl sank 
die Sporenmasse zum grössten Theil sehr bald zu 
Boden und die noch auf der Oberfläche schwimmen- 
den Sporen keimten nur langsam, so dass sich erst 
nach 24 Stunden kurze Ketten gebildet hatten. 

Dieselben Versuche wiederholte ich mit Asper- 
gillus glaucus Lk. und erzielte ganz ähnliche Re- 
sultate, nur dass die Kettenbildung bei diesem Pilz 
weit weniger energisch ist, was zum Theil gewiss 


von seinem specifischen Gewicht abhängt. Er sinkt 
nämlich im Mohnöl 'grösstentheils zu Boden, so dass 
man, da er auch langsam wächst, nach 24 Stunden 
erst wenige äusserst zarte Ketten auf der Oberflä- 
Die untergesunkenen Spo- 
ren sind wie das Mycelium zrösstentheils einge- 
schrumpft; manche indessen zeigen jetzt noch einen 
sehr schwarz berandeten, blass purpurnen Inhalt, 


che schwimmend findet. 


Die hier mitgetheilten Versuche sind so leicht 
nachzuahmen, dass ich wohl auf eine baldige Wie- 
derholung und Bestätigung oder Widerlegung der- 
selben rechnen darf. Es giebt trotz aller ausge- 
zeichneten Arbeiten von Tulasne, De Bary, Hoffmann 
u. A. doch immer noch Mycologen ,„ welche die Po- 
Iymorphie niederer Pilze in Zweifel ziehen. 

Wenn Bonorden *) sagt, man könne bei den 
Pilzen die verschiedenen Stufen der Entwickelung 
nicht in direkter Verbindung nachweisen, so hat er 
für die höheren Pilze gewiss Recht; aber mehre 
Schimmelpilze kann man auf dem Objektträger,, in- 
dem man sie von Stunde zu Stunde verfolgt, in ihrer 


‚ ganzen Entwickelung und Metamorphose studiren 


und bisweilen sogar ohne Entfernung des Deckgla- 
ses, so dass allerdings eine und dieselbe Spore im 
Auge behalten werden kann. Nichts ist aber ein- 
facher bei diesen Studien, als das Medium zu verän- 
dern und den durch den Einfluss derselben auf die 
Morphologie der Schimmelpilze zu erkennen. 


Literatur. 


Beirträge z. nähern Kenntniss und Verbreitung 
der Algen. Herausgegeben v. Dr. L. Ba- 
benhorst. Heft II. Mit 5 lith. Taf. 
zig, Verl. v. Ed. Kummer. 1865. 
40 S. (die Tal. z. Theil colorirt). 


Zwei interessante Abhandlungen enthält das vor- 
liegende Heft dieser für die Algenkunde besonders 
von Hrn. Dr. Rabenhorst wohl deswegen bestimm- 
ten Beiträge, damit sie durch Format und sonstige 
Ausstattung zur Aufnahme der so sehr zerstreut 
in verschiedenen Schriften verbreiteten Arbeiten über 
Algen in Deutschland benutzt werden möchten. 
Wahrscheinlich , wie manches Gute, ein vergebens 
gehegter und ausgesprochener Wunsch , da wir ein 
zum eigenen Vortheil einmüthiges Handeln bei den 
Deutschen auf dem Gebiete der Botanik sehr selten 
auftreten und Platz greifen sehen! 


Leip- 
to. -Ul, 


*) HM. F. Bonorden, Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Mykologie. Halle 1864, 
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Die erste Abhandlung von A. Grunow von zwei 
Tafeln begleitet bespricht die in Rabenhorst’s Deca- 
den ausgegebenen Diatomaceen- und Desmidiaceen- 


Anhäufungen von der Insel Banka, nebst Untersu- | 


chungen über die Gattungen Ceratoneis und Frustu- 


lia. Es sind darin beobachtet: Arten der Gattun- 


gen Eunotia (7 nebst Varr.), Desmogonium Ehrbg. | 


(hier anders aufgefasst als bei dem Stifter dersel- 
ben, wovon 12 Arten vorhanden waren); Synedra, 


Nitzschia, Cymbella und Encyonema mit je einer | 
| Er wandte sich deshalb 


Art; Gomphonema (3), Navicula ebensoviel, end- 


lich Frustulia, bei welcher Rabenhorst’s F. saxonica | 


zum ersten Male nebst andern ihr nahestehenden 
Nawicula-Arten durch genaue Zeichnungen in star- 
ker (1000facher) Vergrösserung abgebildet, dabei 
aber die Acten über die Genera Frustulia und Na- 
vicula noch nicht geschlossen werden. Unter den 
Desmidiaceen werden Closterium (1 Art), Docidium 
(2). Micrasterias (1), Euastrum (3), Cosmarium 
(4), Arthrodesmus (2) aufgeführt, denen sich eine 
Pediastree aus der Gattung Pediastrum anschliesst. 
Die beiden Tafeln erläutern das Vorgetragene durch 
eine Menge Figuren. 


Die andere Abhandlung von Prof. Gohn in Bres- | 
17 bis | 


lau „über einige Algen von Helgoland‘ S. 
Schluss und drei Tafeln, behandelt zuerst Dictyota 


dichotoma Lam., indem der Verf. noch einige That- | 


sachen zu den schon bekannten hinzufügt und zu | 


dem Resultate kommt, dass diese Alge dreierlei 
Fortpflanzungs - Organe stets auf verschiedenen In- 
dividuen besitze: Antheridien, Vierlingsfrüchte und 
Haufenfrüchte (Sori, Favellae, Gymnocarpia). Diese 
Fortpflanzungsorgane werden nach ihrerEntwickelung 
beschrieben, ausserdem kommen auf der Oberfläche 
noch Haarbüschel vor. Die Antheridien entwickeln 
nie sich bewegende Saamenzellchen und überhaupt 
kommt diese Pflanze, mit Ausnahme der braunen 
Farbe, welche ihre Fruchtorgane färbt, 
den Florideen überein, denn auch ihre Haufenfrüchte 
sind genau dasselbe, was Nägeli Keimköpfchen, an- 
dere Cystocarpien und Gymnocarpien nannten. 


sehr mit 


Fäden der Cruoria pellita auf dem Thoulelsen bil- 
den, fand der Verf. zahllose grüne Schläuche zwi- 
schen den Fäden, an Alter und Grösse verschieden, 
gefüllt mit hellgrünem Protoplasma und auf Stielen 
stehend. Der Verf. hielt diese Körper für Frucht- 
organe zuerst und zwar für die der Cruoria pel- 
lita, wofür er seine Pflanze halten musste, aber 
die Gebrüder Grouan hatten andere Früchte gese- 
hen, auch Thuret, und so kam er dann darauf, dass 
parasitische Algen seien. 
an Thuret selbst und die- 
ser bestätigte, dass Cruoria eine wahre Floridee 
sei und die Ansicht, dass jene grünen Körper wahr- 
scheinlich aus Zoossporen hervorgegangen seien 
und führte dazu ähnliche Vorkommnisse an. Nun 
fand sich auch noch eine Beobachtung von Mette- 
nius, wo ebenfalls in Polyides lumbricalis grüne 
Zellen gefunden waren, die wahrscheinlich Keim- 
linge von Cladophora lanosa waren. Es ist mit- 
hin wohl kein Zweifel, dass dies Parasiten sind, 
welche durch das Fortwachsen ihrer Nährpflanze in 
deren Inneres gelangen, nachdem sie auf der Grund- 
lage derselben gekeiwt sind. Ss—l. 


seine grünen Schläuche 


Grundzüge zur Phytostatik der Pfalz, von Dr. 
Friedrich Wilhelm Schultz, d. Kais. 
Leop.-Carol. Akad. d. Naturf., d. Kais. fran- 
zös. Akad. d. Wissensch., Lit. u. Kunst ete. 
etc. Mitglied; Mitstifter d. Pollichia. Weis- 
senburg a. d. Lauter. 1863. Beim Verf. 8. 
233.8. 


Als besoderere Abdruck aus dem 20. und 21. 
Jahresberichte der Pollichia erschienen sind diese 
Grundzüge durch eine Aufforderung der Redaction 
der Bavaria entstanden für die Bearbeitung der Ve- 
getationsverhältnisse der Pfalz einzutreten. Da der 


| Vf. schon 1845 eine Flora der Pfalz herausgegeben 


Da 
nun auch die Zoosporen bei dieser Dictyota ver- | 


misst werden, so zieht 00ohn den Schluss, dass die | 


braune Farbe der Früchte keinen genügenden Un- 
terschied bilde und dass diese Dictyota keine Phaeo- 
sporee, sondern nur eine Floridee sein könne, jedoch 
eine eigene Gruppe bei letztern bilden müsse, für 
welche er eine Diagnose entworfen hat. Die Er- 
klärung der Figuren auf Taf. IHM. IV u. V. 1—8 


hat, auf deren Titel ohne sein Wissen die Jah- 
reszahl 1863 gesetzt worden ist, und mit Hülfe der 
andern botanischen Arbeiten, welche über diese Ge- 
senden erschienen sind, vermochte er die wilden 
Pflanzen der Pfalz zu verzeichnen, wollte aber 
über die kultivirten, bei denen in neuen Zei- 
ten so vieles sich verändert hat, nicht berichten, 


' da ihm in dieser Beziehung die Unterstützung nicht 


erläutern alle diese Verhältnisse, so wie die Art 


des Wachsens durch Zellentheilung bei der Dictyota 
sehr klar. — Ueber grüne Schläuche im Innern der 
Cruoria pellita Fries, wozu die Abbildungen Taf. 
X. f. 9 u. 10 gehören. In den Flecken, welche die 


zu Theil wurde, auf welche er hoffte. Er musste 
bei seiner Aufgabe aber auch die geognostische Be- 
schaffenheit der Gegend, welche die Vegetationsge- 
biete mehr durch die physische als durch die che- 
mische Beschaffenheit des Bodens bedingt, hier he- 
rücksichtigen und hat dies auch hei dieser Aufzäh- 
lung gethan, während die Verhältnisse der Bergzüge 


[9] 


und der Wasserläufe und Ansammlungen in der Ba- 
varia behandelt sind. Vier grosse Vegetationszo- 
nen unterscheidet der Verf. in der Pfalz: 

i. Das Rheinthal mit seinem Alluvium ,„ Diluvium 
und den tertiären Schichten. 


2. Die Vogesias , ganz aus Vogesensandstein be- 


stehend, von der Südgrenze bis in die Gegend von 
Göllheim und vom Rheinthal bis Bitsch, Pirmasenz 
und Kaiserslautern, wo noch ein schmaler Arm nach 


Westen zieht, an dessen Fuss gegen das Rheinthal | 


aber hier und da Rothliegendes, Melaphyr, Ueber- 
gangsschiefer, Granit und (an einer Stelle bei Forst) 
auch Basalt zu Tage gehen. An einer Stelle (bei 
Lambrecht) auch Porphyr. 


3. Die Trias, welche mit dem Buntsandsteine und 
Muschelkalk das ganze Becken von Bitsch und Pir- 
masenz bis Saargemünd erfüllt. 
gesias gegen das Rheinthal gehen noch Spuren der 
Trias als Muschelkalk und an einer Stelle (bei Lan- 
dau) als Keuper zu Tage. Der grösste Theil die- 
ser Formation scheint kier von Diluvium und Allu- 
vium überdeckt zu sein. 


4. Das Kohlengebirge, welches von Saarbrücken 
bis zum Donnersberge und durch das ganze Nalıe- 
gebiet bis Kreuznach das übrige Gebiet bildet, ist 
auf grosse Strecken vom Rothliegenden berandet, 
in welchem die Melaphyr- und Porphyrgebirge der 
Pfalz aufsteigen, in die, bei Kreuznach, tertiäre 
Schichten aus dem Mainzer Becken hineinragen. 

Die Aufzählung der Pflanzen geschieht nach na- 
türlichen Familien von den Ranunculaceae 
nend,.ohne dass ausser den Namen der Gattungen 


und Arten und Varietäten diesen Diagnosen und nur | 


seltner sonstige botanische Beobachtungen heigesetzt 
wären. Nur die Bodenbeschaffenheit und die Fund- 
orte sind angegeben, bei letztern auch die durch 
Cultur oder andere menschliche Werke verloren ge- 
gangenen. 
tenvarietäten besonders aufgeführt. Von S. 186 be- 
ginnen die sogen. Gefässkryptogamen und gehen bis 
S. 194, wo die Laubmoose beginnen, welche beson- 
ders nach Gümbel’s Moosflora bearbeitet sind. 8. 
219— 221 folgen Nachträge, auf letzterer Seite eine 
Erklärung der gebrauchten Abkürzungen und der 
Anfang der Schlussworte. S. 222 die Druckfehler. 
Später i. J. 1864 sind noch S. 226 Zusätze zu dem 
Pilanzenverzeichnisse erschienen und ein alphabeti- 
sches Register der Ordnungen und Gattungen, wel- 
che in der Arbeit enthalten sind. Die übrigen Kryp- 
togamen, Lebermoose, Characeen, Flechten, Algen 
und Pilze konnten nicht aufgenommen werden, da 
es noch zu sehr an Material für diese Familien 
fehlte. — Somit haben wir in dieser Arbeit in Bezug 


Am Rande der Vo-_ 


besin- | 


Bastarde sind mit aufgenommen, die Ar- | 
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auf die einzelnen Formen, in welchen die Pfan- 
zen auftreten eine sehr genaue Flora, da der Verf. 
bei seiner langen Bekanntschaft mit derselben stets 


bemüht war die einzelnen Kormen ihrem Wertlie 
nach festzustellen. Ss—l, 


Flora der Soturba an der nubischen Küste, von 
Dr. 6. Schweinfurth. (Bes. Abdr. a. d. 
Verh. d. zool. bot. Gesellsch, in Wien, 1865.) 
8.245. 


Ein Schreiben an Hrn. Dr. Kotschy, den erfah- 
renen Reisenden Afrika’s und Kleinasiens, leitet 
die Aufzählung der Pilanzen ein, welche Dr. Schwein- 
furth, ausgerüstet mit tüchtigen botanischen Kennt- 
nissen und im Besitz der Fertigkeit, die Natur einer 
Pflanzenwelt nicht bloss in Worten, sondern auch 
durch ausdrucksvoll entworfene Skizzen zu schil- 
dern, an der nubischen Küste bei wiederholten Ver- 
suchen bis zu dem Soturba-Gebirge (unter dem 22° 
N. Br.) vorzudringen, aufgefunden und bestimmt 
hat. Zur bessern Verständigung dieses Aufsatzes 
verweisen wir auf einen andern Aufsatz des Rei- 
senden, der im 9. Hefte der diesjährigen Mittheilun- 
gen aus J. Perthes’ geographischer Anstalt, S. 330 
bis 340 von einer Karte, T. 11, begleitet, unter dem 
Titel „das Land am Elba- oder Soturba- Gebirge 
oder der von der Bischarin-Tribus Ammed Goräb he- 
wohnte Thel der Nubischen Küste‘ veröffentlicht 
ward. Dreimal versuchte er, an dieser Küsste des 
rothen Meeres hinsegelnd, sich das Innere derselben 
zu erschliessen, zuerst Ende April 1864, wieder- 
holte im Juli seine Anstrengungen, um die von der 
Küste 6— 10 Stunden weit entfernten höheren &@e- 
birge zu besichtigen und machte den dritten Versuch 
im Anfang des März 1865, welcher ihm besonders 
für seine botanischen Zwecke eine genauere Kennt- 
niss einbrachte. Diese genauere Durchforschung 
brachte eine Summe von 266 Arten für die Flor des 
Soturba, 71 Arten als Flor der Insel Makaur, eines 


| kleinen Eilandes an der nubischen Küste unter dem 


21° N. Br. im Mai und Juli und 62 Pflanzen für die 
Flora des Wady Gedireh, im untern Theile an der 
egyptischen Küste des rothen Meeres unter dem 25° 
N. Br. gegen Ende Februar. Ausserdem verzeich- 
nete er verschiedene Pflanzen-Namen der Bischarin 
aus der Flora von Suakin, und andere Pflanzen-Na- 
men nach der Sprache der Ababdi. Die Schilderung 
dieser noch gar nicht botanisch besuchten Gegenden 
ist interessant. Es ist von dem Reisenden Amyris 
Kafal Forsk. ziemlich genau studirt und die Ana- 
tomie ihrer Fructifications-Organe in einigen 40 de- 
taillirten Zeichnungen dargestellt, sie waren voll 
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von rothen Früchten. Auch ächte Senna hat der 
Reisende stellenweise in Masse gefunden, die ächte 
Maerua Forsk. und mehrere andere eigenthümliche 
Pflanzengebilde. S—I, 


Gesellschaften. 


Im Augusthefte von Seemann’s Journ. of Botany 
befindet sich die Nachricht, dass für das 
im Mai zu Londen eine internationale Gartenbau- 
Ausstellung und botanischer Congress stattfinden 
solle. Zahlreiche Unterzeichnungen hätten stattge- 
funden und eine Summe von einigen tausend Pfund 
Sterling sei gesichert. 
mittee seien bestimmt: 


Sir W. Wentworth Wilke, 


J. 1866 | 


3. L. B. de Cesati et Caruel pl. Italiae borealis. 
Sect. VI. Sp. 25—60. fl. 2. 30, Thlr. 1. 13, Fres. 
3. 35, L. 0. 4. 4. — fl. 6. 0, Thlr. 3. 13, Fres. 12. 


ı 24, L. 0. 10, 4 St. 


4. Dr. Kotschy pl. mont. Tauri Ciliciae. Sp. 20— 
100. 1.2. 48, Thlr. 1. 18, Fres. 6. 0, L. 0. 4. 10. — 
N. 14. 0, Thlr. 8. O0, Fres. 30. 0, L. 1. 4. 0 St. 

5. Bourgeau pl. ins. Canariensium. Sp. 25—100. 
il. 3. 0, Tr. 1.23, Fres. 6:50, L. 0. 5. 2. — 1. 


, 14. 0, Thlr. 8. 0, Fres.'30. 0, L. 1. 4. 0 St, 


6. 43, L. 0. 5. 2. 


Für das ausführende Com- | 


Bart. als Vorsitzender, Mr. J. J. Blandy als dessen | 


Vertreter, Sir Daniel Cooper, Bart. als Schatzmei- 


ster, Mr. Thomas Moore als Secretair der Ausstel- 
lung, Dr. Berthold Seemann für den Congress, und | 


Dr. Hogg für allgemeine Angelegenheiten. 
deren Mitglieder des ausführenden Committee’s sind 
die Herren Bentley, W..Bull, E. Easton, ©. Edmunds, 
J. Fleming, R. Fortune, J. Gibson, Lee, Marters, T. 
Osborn, W: Paul, J. Standisch, C. Turner und Veitch. 
Preise zu dem angesammelten Werth von 2400 Pf. 
St. sollen für neue oder gut gezogene Pflanzen und 
Früchte ertheilt werden. Alle vornehmsten Botani- 


Die an- | 


ker und Gartenzüchter Europa’s werden eingeladen | 


daran Theil zu nehmen. Bei dem Cougress sollen 
vorher angefertigte Arbeiten, in Englischer oder an- 
deren Original-Sprachen gedruckt, vorgetragen wer- 
den. 
Unterhaltungen werden auch beabsichtigt. 


Sammlungen, 
Verkäufliche Pflanzensammlungen. 

Ausser den S. 12 des Jahrganges 1865 dieser 
Zeitschrift angezeigten Sammlungen können 
auch nachstehend verzeichnete gegen frankirte Ein- 
sendung des Betrages bezogen werden: 

1. €. F. Nyman Musci et Hepaticae suecicae. Sp. 
75. fl. 9. 30 kr. rh., Thlr. 5. 13 Sgr. pr. Ct., Fres. 
20. 36, L. 0. 15. 10 St. 

2. Reveliere pl. rariores Corsicae. Sp. 15—30. 
fl. 1. 48, Thlr. 1. 2, Fres. 3. 90, L. 0. 3. 2 St. — 
fl. 3. 36, Thlr. 2. 3, Fres. 7. 80, L. 0. 6. 3 St. 


Zwei Vereinigungen, ein Bankett und andere | 


nun | 


| 


6. Cosson aliorumyue pl. deserti Sahara Alge- 
riae finitimi. Sp. 20—60. il. 3. 0, Thlr. 1. 22, Fres. 
— fl. 9. 0, Thle. 5. 4, Fres. 19. 
29, L. 0. 15. 6 St. 

7. Kralik pl. Tunetanae. Sp. 25—80. il. 3. 0, 
Talr. 1. 23, Frcs. 6. 50, L. 0. 5. 2. — 1. 9. 36, 
Thlr. 5. 18, Fres. 20. 80, L. 0. 16. 6 St. 

8. Kumlien pl. civit. Americae borealis Wiscon- 
sin. V. Leipz. Bot. Z. 1863. 120. Sp. 65— 9. fl. 
7. 48, Thlr. 4. 17, Fres. 16. 90, L. 0. 13. 5. — fl. 
11. 24 kr. rh., Thlr. 6. 20 Sgr. pr. Ct., Fres. 24. 
70 €., L. 0. 19. 7 St. 

Kirchheim u. T. Würtemberg, Novbr. 1865. 
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Inhalt. Orig.: Schreiber, d. Diekenwachsthum des monokot. u. dikotyl. Stammes nach Schacht m. Rück- 


sicht auf Nägeli. —- 


Milde, Equiseten-Studien: 1. 
Kotschy, plantae Binderianae nilotico-aethiopicae. — 


d. Scheide, 2. d. Asthülle, 3. d. Früchte. — 
R. Not.: Munting’s blühende Agave. 


Lit.: 


Das Dickenwachsthum des monocotyledonischen 
und dicotyledonischen Stammes nach Schacht 
mit Rücksicht auf Nägeli. 

Von 
Dr. Fr. Schreiber. 
Beschluss.) 


Was Schacht über das Spitzenwachsthum der 
Gefässbündel sagt, lässt sich mit wenig Worten 
zusammenfassen. Es ergiebt sich alles aus succes- 
siven Querschnitten bis in das Urparenchym — frei- 
lich sind auch Längsschnitte: zur Anwendung ge- 
kommen. Der Cambiumring lässt sich bis in die 


äussersten Spitzen des Vegetationskegels verfolgen, | 


wo sich das’ Cambium in das Urparenchym verliert. 
Schon sehr frühe und fast unmittelbar unter dem 
Urparenchym zeichnen sich (auf dem Längsschnitt) 
die Gefässbiündel aus, die Cambiumzellen sind schon 
dadurch sehr ausgezeichnet, dass sie niemals Luft 
in ihren Intercellularräumen führen, aber nur die 
weiter unten beginnende Verholzung und Längsstrek- 
kung giebt uns die Gewissheit, dass die in das Blatt 
austretende pellucide Zellmasse, welche sich in des- 
sen Urparenchym verliert, Gefässbündel-Cambium ist. 
Die oberen Parthien der Gefässbündel habe ich schon 
p- 361 besprochen; die unteren schon-entwickelten 
Gefässbündel sind die primären: Nägeli’s, sie sind 
nicht blosse Cambiumstränge, sondern es sind schon 
Uehergänge zu Holz- und Basttheilen vorhanden. 
Nach Nägeli’s Darstellung müssten: in den successi- 
ven: Querschnitten manchmal die, resp. Fortsetzun- 
gen der; jüngsten primären Gefässbündel nach unten 
zu fehlen. Das lautet schlimmer ‘als es wohl Nä- 
geli selbst meint; erinnern wir uns aber an die in- 


dividualisirten Gefässbündel, die der Gefässe nicht 
enthehren so wird man leicht einsehen, 
dass hier von einer Verschmelzung der Gefässbün- 
del die Rede ist oder vielmehr, dass hier die secun- 
dären. Markstrahlen aufhören die Gefässbündel- 
zweige zu trennen, dass aber Nägeli nur an einem 
der Zweige die Gefässe auf successiven Querschnit- 
ten verfolgen konnte. Ich darf, dieses negativen 
Resultates wegen, nicht unerwähnt lassen, dass 
sich gegen die Unfehlbarkeit von Nägeli’s Methode 
der successiven Querschnitte nicht zu missachten!e 
Bedenken erheben, die zu grosser Vorsicht mahnen, 
wenn die Untersuchung auch nur dem Verlaufe der 
Gelässe folgt. Das Messer verletzt leicht den Quer- 
schnitt der Art, dass an einzelnen besonders: geeig- 
neten Stellen die G@efässe zerrissen und unkenntlich 
gemacht werden — spricht doch Nägeli selbst von 
abrollbaren Spiralgefässen, d.h. von Gefässen, de- 
ren Zellwand zerrissen und deren Spiralverdickung 
über die. Fläche des Schnittes hervortritt und dann 
andere Zellen verdeckt. 

Die Querschnitte verschieben theils 
auf dem Messer, eine 
strenge Controle ist zeitraubend und kaum nütz- 
lich, weil man nicht weiss, welche Stelle der Ter- 
minalknospe der beschädigten früheren entspricht. 
Eine blosse Halbirung der Stammspitze und Auf- 
hellen mit Kalilösung kann uns noch viel weniger 
Gewissheit geben, denn dasKali greift zunächst die 
Verdickungsschichten der Gefässe an, löst den Holz- 
stoff auf und macht sie so aufquellen, dass was das 
verdeckende Parenchym an Durchsichtigkeit gewinnt, 
an: Schärfe den jüngeren Gefässen verloren geht. 
Ferner werden bei jeder, Halbirung Gefässstränge 
durehschnitten — und das trifft auch die zarteren — 
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können, 


sich auch 
theils unter dessen Druck ; 
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so findet man wohl deren untere Enden in der gal- | rend andere Gefässbündelcambiumzellen in ihrer ei- 


i | 
lertartigen Masse des Parenchyms, aber an der an- 


deren Hälfte findet man den. Anfangspunkt des schon 
ziemlich zarten Gefässes nicht mehr; Zerdrücken 
kann nur durch Zufall helfen, wenn nämlich die Ge- 
fässstämme nicht zerreissen, doch ist es immerhin 
anzuwenden und wird vor mancher Täuschung be- 
‘wahren. Wenn wir aber auch, was wir im Vor- 
hergehenden keineswegs zugaben, Nägeli’s Begriff 
der Gefässbündel gelten lassen, wie kommen wir 
über die Klippe hinweg, die sich uns in den ver- 
zweigyten Gefässen bietet? Dieselben sind aller- 
dings ırur in 2 Fällen beobachtet (Schacht A. u. Ph. 
p- 226), bei Cucurbita Pepo (Jussieu) und Also- 
phila gigantea (Schacht), sie könnten aber doch öf- 
ter vorkommen. 

Die gemeinsamen Gefässbündel müssten nach 
Nägeli’s Darstellung die stammeignen zwischen sich 
nehmen und würden bei unrichtiger Kenntniss der 
Markstrahlen, wenn man annähme, dass dieselben 
genau senkrecht nach oben fortsetzen müssten — 
gegen ein Markstrahlcambium und für ein Meristem 
sprechen (aus dem Gefässbündelcambium hervorgeht), 
wenn nicht die Gefässbündelkeile breiter würden, je 
mehr der Stamm sich verdickt, und wenn nicht die 
stammeignen Gefässbündel die Folge von Spaltun- 
sen durch secundäre Markstrahlen wären, also wei- 
ter nach aussen lägen (Succedanschichten Hanstein’s, 
vel. Schacht A. u. P. Bd. II. p. 579). Indess mag 
man immerhin für die Markscheide die Bildung ei- 
nes Parenchyms nicht sowohl durch das Mark als 
vielmehr durch den Cambiumring als etwas nicht 
Ungewöhnliches bezeichnen und sich auch an der 
oft gestreckten Gestalt der Parenchymzellen, der- 
selben nicht stossen: für die Markscheide dürfen 
wir eine solche vorübergeheude Parenchymbildung 
zugeben, ohne darum der Inconsequenz uns schul- 
dig zu machen; die Erscheinungen der Markscheide 
können nur dazu dienen, unsere Ansicht zu bestä- 
tigen, dass jüngere Stämme nicht ausschliesslich zur 
Untersuchung über den Cambiumring zu wählen 
seien, wozu wir ja schon durch die Rücksicht auf 
die Schwierigkeit, einen guten Schnitt herzustellen, 
gelangt waren. Denn im Ernste dürfen wir doch 
nicht die; Vorgänge in der Markscheide durch ein 
Meristem erklären wollen. -Nägeli kommt wohl 
durch Schnitte an jüngeren Stammtheilen zu seiner 
Theorie, aber in der Form, wie sie besteht, giebt 
es darin keinen Platz für das Markstrahlcambium 
und ist darin die Trennung und Wiedervereinigung 
der Gefässhündelmassen falsch erklärt. Ist aber 
das Meristem nichts anders als ein jugendlicher Cam- 
biumring (vgl. p. 364), dessen Cambium der Gefäss- 
bündel noch in Parenchymbildung begriffen ist, wäh- 


gentlichen Thätigkeit begriffen sind, so dürfte doch 
der von Schacht eingeführte Name Cambiumring 
oder es dürfte, wenn die Zellen eine Art Holzpar- 
enchym darstellen sollten (was die längliche Gestalt 
entscheiden müsste) — der Name Cambium der Ge- 
fässbündel ausreichen; wir dürfen dabei aber nicht 
vergessen, dass die eine Theorie sowohl wie die 
andere fast aller empirischen Fundamentirung ent- 
behrt und dass man daher besser thut genauere Un- 
tersuchungen der Markscheide abzuwarten. Die 
Schacht’sche Lehre kann auch ohne Kenntniss der 
Markscheide die Meristemtheorie aber, 
schon ohnehin bedeutend reducirt, wird bei Aus- 
schluss der Bildungen der Markscheide aus unserer 
Betrachtung von selbst ausgeschaltet. 

Die Schacht'sche Auffassung hat, wie ich bei- 
läufig noch erwähnen will, den grossen Vortheil, 
dass sie das Cambium der Markstrahlen als eine 
niedere Stufe des Cambiums anzusehen gestattet 
und dass sie uns damit ein nicht zu verachtendes 
Kriterium zur Schätzung der höheren oder tieferen 
Stellung einer PNanze,im System bietet, welches 
Kriterium nicht nur die Hauptstammformen der bei- 
den grossen Abtheilungen der Phanerogamen ausein- 
anderhält, sondern auch die Uebergangsformen (aus- 
ser den bekannten Anhaltspunkten) nach Massgabe 
der wirkenden Fläche des Parenchyms zu schätzen 
lehren könnte und zwar aus einem ontologischen 
Gesichtspunkte, indem wir ja zu sagen wüssten, 
nicht bloss welche Formen aufeinanderfolgen , son- 
dern auch welche höher und welche tiefer stehen. 

Wenn wir nun die Meristemtheorie bei den Di- 
cotyledonen nicht zugeben konnten und selbst die 
Einschränkung derselben auf die Markscheide für 
nicht hinlänglich begründet erklären mussten, so 
wird uns die Aehnlichkeit der jugendlichen Stämme 
bei Monocotyledonen und Dicotyledonen bestimmen 
müssen, die Analogie der Dicotyledonen für die Mo- 
nocotyledonen nicht ausser Acht zu lassen. Schacht 
lässt durchblicken, dass er sich die Gefässhündel_ 
verzweigung bei den Monocotyledonen, für die er 
ebenso wenig als Nägeli eine entscheidende Beob- 
achtung bringen konnte, so wie bei den Dicotyle- 
donen vor sich gehend denkt; und läuft also von 
dieser Seite seine Lehre vom Cambiumring in eine 
Hypothese aus, von deren Natur er aber kein Hehl 
macht. Eine zweite Hypothese erschöpft alle Mög- 
lichkeiten, sie ist indess von Schacht nicht weiter 
verfolgt worden ; diese zweite Hypothese aber, wel- 
cher die Analogie der Dicotyledonen fehlt, entspricht 
Nägeli’s Meristemtheorie. 'Schacht’s Darstellung prä- 
Judicirt nichts, indem sie jedesmal das Vermuthete, 
aber nicht Beobachtete deutlich erkennen lässt. 


bestehen , 
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Ich habe schon p. 363 den Cambiumring der Mo- 
nocotyledonen zusammen mit dem der Dicotyledonen 
geschildert. Schacht’s Untersuchungen erstreckten 
sich auch bei den Monocotyledonen zur 
ältere Stammtheile und ist der Cambiumring mit der- 
selben Deutlichkeit (I. e.) wie bei den Dicotyledo- | 
nen nachgewiesen; es geschah namentlich an Dia- 
caena- und Pandanus-Arten. Man hei 
den Monocotyledonen mit der Anschauung vertraut 
machen, dass die jungen Gefässbündel mit ihrem 
Basttheil (also nicht mehr mit zwei Wurzeln, die 
sich nachher immer mehr entfernen) aus dem Cam- | 
biumring hervortreten, indem sich Parenchym — aus | 
dem Verdickungsring entstanden zwischen sie | 
und den Cambiumring lagert, wodurch der Cam- | 
biumring nach Aussen rückt. Wo die Rinde Ge- | 
fässbündeltheile enthält, sind dieselben von unter- | 
geordneter Bedeutung und scheint sich die Rinde 
überhaupt nur unbedeutend zu entwickeln. Die Zu- 
sammengehörigkeit des Cambiumrings zeigt sich hier 
noch häufiger als bei den Dicotyledonen in einem | 
gleichmässigen Verholzen und Aussterben desselben | 
an den älteren 'Theilen der Pflanze (Schacht A. und | 
Ph. tb. V. fie. 11). | 

Ich kann mir nicht versagen, an dieser Stelle | 
einen sehr anschaulichen Querschnitt durch den ju- | 
gendlichen Stamm von Pandanus graminifolius zu | 

| 
| 
| 


hst über 


muss sich 


erwähnen, dessen Cambiumring, eine ununterbro- 
chene Kreisreihe von Cäambiumzellen darstellte, 
in denen die Tochterzeilbildung so gleichzeitig statt- | 
gefunden hatte, dass die neuen Scheidewände in ei- 
ner scharfen Kreislinie sich weit durch den Cam- 
biumring verfolgen liessen *). 

Im Cambiumring findet man die Jüngsten Ge- | 
fässbündel, mehr nach Innen sieht man alle mögli- | 
lichen Uebergänge; die Zellen der cambialen Ge- | 
fässbündel sind immer viel schmaler als die übrigen | 
Zellen des Cambiumrings. | 

Könnte ich glauben, dass Nägeli so feine Quer- | 
schnitte wie Schacht für nöthig befunden hätte, so | 
müsste ich unseren Cambiumring — seinem Meri- 
stem setzen: wir könnten dann von einem Meri- | 
stemring reden, wenn es sıcher wäre, was auf den | 
ersten Blick alierdings so scheint, dass die @efäss- 
bündel durch auffallende Theilung des Cambiums des | 
Verdickungsrings entstehen. Da aber eine solche 
Theilung nicht beobachtet ist (wie von Schacht be; 


*) Da die Sache meines Wissens noch nicht beob- | 
achtet ist, so möge die Erwähnung derselben entschul- | 
digt werden, wenn sie auch dem von mir bisher — mit | 
Ausnahme des p. 371 über Siebröhren und Bastzellen | 
auf der Markscheide Gesagten — befolgten Grundsatz, | 
keine eignen Beobachtungen einzumengen, widerspricht. | 


‘ Verdickungsrings unterscheiden. 


Pinus silv., Broussonetia papyrifera, Paulownia 
imp. p. 212 die der Cambiumzellen zur Ergänzung 


. des Cambiumrings), hat sich Schacht durch das Aus- 


Schnitte nicht bestimmen hei 
den Monocotyledonen ein anderes Gesetz als bei den 
Dicotyledonen anzunehmen. 

Zeigen daher auch successive Querschnitte und 
Längsschnitte dieselbe Erscheinung (die Zerstreut- 
heit der Gefässbündel abgerechnet) wie die Dicoty- 
ledonen, so führten sie aber doch nicht genau zu 
demselben Resultate. Im Allgemeinen findet zwar 
ein Spitzenwachsthum der Gefässbündel statt, aber 
für, kleinere Strecken (allerdings grössere als bei 
den Dicotyledonen) fehlt uns die Beobachtung (vgl. 
p- 377). Bei den Dicotyledonen ist die Untersuchung 
leichter, weil ja das Cambium der Markstrahlen und 
das Cambium des Gefässbündels zusammenfällt, wäh- 
rend, wie bereits gesagt, bei den Monocotyledonen 


sehen seiner lasse, 


jedes Gefässbündel mit seinem Cambium (oder sei- 


nen Siebröhren No. 42 der bot. Ztg.) aus dem Cam- 
biumring heraustritt. Man täuschen, 
wenn man annähme, Längsschnitte durch die Stamm- 
spitze müssten leicht die Entscheidung herbeiführen: 
die cambialen Gefässbündel verlaufen nicht mit ih- 
ren Zweigen in einer Ebene, macht man also feine 
Schnitte, so durchschneidet man sie und müsste also, 
wenn man einen Theil im Schnitte hat, den andern 
Theil durch einen schräg gegen den ersten gerich- 
teten Schnitt weiter verfolgen. Solche Schnitte oder 
feine successive Längsschnitte sind pia desideria. 
Macht man dickere Schnitte, so kann man das Cam- 
bium der Gefässbündel nicht mehr vom Cambium des 
Wo die Gefäss- 
bündel verholzte Zellen enthalten, kann man sie 


würde sich 


, eker unterscheiden, dann aber hat die Verzweigung 


(Schacht) oder die Vereinigung (Nägeli) bereits statt- 
gefunden; und nur soviel steht fest, dass vorher 
Cambiumstränge ihre Stelle eingenommen hatten. 
Für ein Spitzenwachsthum stets (auf 
dem Querschnitt) zunehmende Zahl der Gefässbün- 


spricht die 


del, so dass jedem Gefässbündel des inneren Krei- 


ses in der Regel 2 des äusseren entsprechen; die 
Blattstellung wechselt nicht nnd doch sind die äus- 


' seren Gefässbündel in doppelter Anzahl vorhanden, 


sie müssen sich doch wohl von den inneren abzwei- 
gen und zwar an einer Stelle, wo sie mit dem Cam- 
biumring zusammenstossen oder genauer gesprochen, 
wo sich noch kein isolirendes Parenchym um sie 


‚ gelegt hat; solcher Stellen sind zwei denkbar, eine 


untere und eine obere, an welcher letzteren das 
Gefässbündel zum Blatt austritt. Die untere Stelle 
kann sehr fern sein, so dass der ganze Ge- 
fässbündelverlauf nur an Gefässbündelskeletten und 


Präparaten zu verfolgen wäre; sie kann aber auch 
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sehr nahe sein und dafür spricht. der bogenförmige | 


Verlauf der Gefässhündel, die man sich ‚nicht gut 
anders als im Vegetationskegel entstanden denken 


kann. Beim Strecken der Internodien wird, scheint 
mir, eine untere Stelle des Gefässbündels zuerst 
fest, dann die Blattbasis (dabei mindert sich die 


nach innen aufsteigende Krümmung des Bogens), bis 
endlich nur noch der Cambiumriug beweglich ist und 
nun mit der Rinde fortrückend durch seine Ablage- 
rungen den ‚oberen nach aussen tretenden Theil des 
Bogens immer mehr krümmt (die Zellen des Ge- 
fässbündels sowohl als die Nachbarzellen sind stark 
unregelmässig gruppirt und scheinen zum Theil aus- 
einandergebogen , 
sein). Dass die Gefässbündel sich mehr unter .ein- 
ander verzweigen als es an einem herausgefaulten 
Gefässbündelskelette zu ersehen ist, kann uns nicht 
wundern; es wird uns aber sofort zur Gewissheit, 
wenn wir Präparate sehen, welche in Salzwasser 
oder in reinem Wasser gekocht sind (z. B. Lauche 
in der Suppe). Im Uebrigen (vgl. p. 377) findet, 
wenn wir kleinere Strecken (freilich grössere als 
bei den Dikotyledonen) unberücksichtigt lassen, ein 
Spitzenwachsthum statt. Den Gegenbeweis hat Nä- 
geli nicht gebracht (p. 361)., Bei Anwendung der von 


zum Theil gepresst worden Zu 


uns modificirten Meristemtheorie. ist ein Hinabwach- | 


sen der @efässbündel an einzelnen, — übrigens klei- 
nen — Strecken nicht nothwendige Folge, . ebenso 
wenig als es mit der blossen (auf dem Querschnitt 


Monoeotyledonen in Widerspruch stände, wenn ge- | 
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wenn. die Existenz des letzteren nicht erwiesen: ist, 
dass bei den Monocotyledonen immer, bei, den Di- 
cotyledonen auf der Markscheide die "Gefässbündel 
durch Theilung ganz gleichartiger Zellen des Cam- 
biumrings (die dann = Meristem wären) entstände. 

Umschliesst aber Schacht’s Darstellung auch Nä- 
geli’s Theorie, so steht die Lelre Schacht’s vom 
Dickenwachsthum unangefochten da, 

Was die übrige,Lehre vom Cambiumring betrifft, 
waren Schacht’s Untersuchungen genauer als dieje- 
rıgen Nägeli’s; aber Nägeli’s positive Beobachtungen 
bestätigen im Allgemeinen diejenigen Schacht’s. Wenn 
auch der Beweis dafür sich hinter. die vielen Diffe- 
renzpunkte, welche besprochen werden mussten; ver- 
steckte und deshalb in der Darstellung nicht recht 
hervortrat, so hoffe ich doch, dass der geneigte Le- 
ser diesen Kehler meiner Darstellung berichtigt hat. 

Ich schliesse, indem noch. einmal auf die 
Conjectur, durch ‚welche. ich, zu,dem vorstehenden 
Resultate gekommen bin, zurückweise. . Nachdem 
ich erörtert hatte, dass die Begriffe, des Gefässhün- 
dels, worauf es doch sehr ankam,.hei Nägeli.andere 


ich 


| als bei Schacht seien, ‚habe,ich die an und: für sich 


durchaus wahrscheinliche Annahme, entwickelt, dass 
Nägeli,. mit, dem Studium der Gefässbündelverthei- 
lung ‚beschäftigt, Schacht's Untersuchung im Sinne 
der von ihm: für ausreichend erachteten Methode auf- 
gefasst; habe und dass aus ‚diesem. Missverständ- 


ı nisse (anıdas sich noch ‚andere anschlossen) sowohl 
gewonnenen) Lehre Schacht’s vom Cambiumring. der. | 


meinsame oder stammeigne Gefässbündel im Cam- | 


biumzustand nach Abwärts wüchsen. 

Habe ich aber auch deutlich genug ausgespro- 
chen, dass ich Nägeli nicht für berechtigt halte vom 
Standpunkte der Empirie aus. Schacht’s Lehre zu 
bestreiten, so dürfen wir es doch nicht. im Un- 
klaren lassen, dass es bei den Monocotyledonen 
ebenso möglich ist, dass ein Schnitt nachweise, dass 
ihre Gefässhbündelcambiumzellen durch mehrfache 
Theiluug aus den Zellen des Cambiumringes hervor- 


gingen, als es möglich ist, dass solches: bei den Ge- | 


fässhündelcambiumzellen in nicht wesentlich ande- 
rer Weise vor sich gehe, als bei Bildung der übri- 
gen Zellen des Cambiumringes. ‚So lange aber eine 
solche ausnahmsweise stärkere Theilung der Cam- 
biumzellen zum Zwecke der Gefässbündelbildung 
nicht erwiesen ist, darf Nägeli der in sehr beschei- 
denem Gewande auftretenden Lehre 
Schacht’s, die sich eng an die Thatsachen anschliesst 
und für Nägeli’s Theorie einen Platz lässt, gar kei- 
nen Vorwurf machen, denn Nägeli darf nicht ver- 
langen, dass Schacht einen Unterschied zwischen 


einem Cambiumring und einem Meristemring mache, 


empirischen 


Form als Inhalt. der. Darstellung, zu 
ren sei. 


interpreti- 


Verbesserung: S. 362 1. Col. Z. 9 von unten muss 
statt: „‚nation, welche sich‘‘ stehen: „‚native, wel- 
che er sich‘*. 


Equiseten - Studien. 
Von 


3. Milde. 
1. Die Scheide. 


Denkt man sich eine Equiseten- Scheide in ihre 
einzelnen Blättchen aufgelöst und horizontal ausge- 
breitet, so wird es wohl nicht zweifelhaft sein kön- 
nen, dass die zarte Innenseite der Scheide als Ober- 
fläche, die rauhe Aussenfläche dagegen als Unter- 
seite, zu betrachten ist. Damit stimmt auch vor- 
trefflich die Vertheilung der Spaltöffnungen, mit de- 
nen die letztere reichlich versehen ist, während sie 


Dr. 


der Innenseite entweder ganz fehlen, oder auf ihr 


‚ins hellste Licht. 


selten und‘sparsam vorkommen. Auf einem Quer- 
schnitte tritt die besondere Organisation der Scheide 
Je zwei Scheidenblättchen sind 
durch ‚eine eigenthümliche Zellreihe scharf. von ein- 
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ander, geschieden. Diese Zellen bilden eine senk- 
rechte Reihe, jede Zelle ist rechtwinklig, der Quer- 
durchmesser ist der grösste. 

Die Aussenfläche der einzelnen Scheidenblätt- 
chen (deren viele eine Scheide bilden) ist durch Kie- 
selbildungen mehr oder weniger rauh und von einer 
kräftigen Oberhaut gebildet, während "die gerade 
entgegengesetzte Innenseite aus einer zarten Zell- 
schicht besteht, deren einzelne Zellen, namentlich 
bei EP. giganteum, E. zylochaetum, E. myriochae- 
tun mit einer rothbraunen,, eingetrockneten Karbe- 
schicht ausgefüllt sind, welche beim Zerreissen der 
Zellen in: Korm Plättchen herausfällt. "Stets 
sind in Jedem’ Scheidenblättchen Leitbündel vorhan- 
den. Diese bilden ein Oval, welches der Innenseite 
der Scheide um #/, näher liegt als der Aussenseite 
und von einem Verdickungsringe umschlossen wird. 
Ausserdem finden sich im 'Scheidenblättchen mei- 
stens noch Bastzeilen und chlorophyilführende Zel- 
len, doch nicht immer und es unterscheidet: sich die 
Scheide in ihrer: anatom. Zusammensetzung oft sehr 
wesentlich von der des Stengels. Lufthöhlen sind 
äusserst selten, bisweilen eine verschwindend kleine 
mitten indem Leitbündel-Oval, oder, wie beiBE. säl- 


von 


vaticum, daun und wann zwischen den Leitbündeln | 


und der Bastlage in Form einer ganz unregelmässig 
begrenzten Höhle. Den übrigen Raum des -Scheiden- 
blättchens füllen langgestreckte, im Umrisse polye- 
drische Zellen aus. 


Die Scheide entspringt stets ein wenig unter- 
halb der Stengelquerscheidewand und ist somit ihre 
Grenze gegen den Stengel eine ganz bestimmte, wenn 


auch nicht äusserlich sichtbar markirte, obgleich sich | 
die Oberhaut des Stengels ununterbrochen auf die | 


Scheide hinaufzieht, wie dies ja aber auch bei un- 
zähligen Phanerogamen, namentlich ‚mit sitzenden 
Blättern‘, der Fali ist. 


Ich wollte hiermit nur 2 gänz unbegründete 
Einwürfe gegen die Blattnatur der Scheide beseitigt 
haben, nämlich 1) dass die Stengelscheide ganz die- 
selbe Organisation wie der Stengel habe und 2) dass 
die Scheide nicht scharf von demselben abgegrenzt 
sei. Im Gegentheil sehen wir, spricht Alles für die 
Blattnatur der Scheide; sie hat eine von der Ober- 
seite ganz verschiedene Unterseite, letztere mit zahl- 
reichen Spaltöffnungen versehen, sie hat ihre be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten, nimmt an einer ganz 
fest bestimmten Stelle ihren Ursprung, nämlich un- 
ter der Stengelquerscheidewand aus dem dort be- 
findlichen, geschlossenen Leitbündelringe und end- 
lich wächst sie in die Länge durch Vermehrung der 
Zellen an ihrer Basis. 


Je zwei zusammenstossende Internodien wer- 
den an Stengel und Aesten bekanntlich durch eine 
zellige Querscheidewand von einander getrennt. Un- 
ter derselben bilden die aufs Aeusserste verkürzten 
Ring, welcher ge- 
nau von doppelt so vielen Halbkreisen gehildet wird, 
als das direct unter ihm liegende Internodium Kan- 
ten hat. Die Enden je zweier Halbkreise stossen 
an einander und gehen mitten durch die 
Vallecularhöhlen in die Aeste, welche in den Rillen 
durchbrechen, die anderen in die zugehörigen Schei- 
denblättchen “mitten Riefen. Kührt man 
den Schnitt in horizontaler Richtung durch den ge- 
schlossenen Leitbündelring und den Ast zugleich, so 
kann ununterbrochenen Verlauf der Leit- 
bündel vom inneren Cylinder des Stengels an bis in 
den Ast verfolgen, nimmt den Schnitt etwas 
höher, so kann man in derselben Weise das Ein- 
dringen der Leitbündel die Mitte der Scheiden- 
blättchen beobachten. Auf diese Weise kommt man 
zu der Ueberzeugung, dass Scheide und Aeste aus 
einem und demselben yeschlossenen Leitbündelringe 
unterhalb der Querscheidewaund des Stengels ihren 
Ursprung nehmen, also auch als zusammengehörig 
betrachtet werden müssen. 

Wenn wir also untersuchen wollen, welche 
Elemente zu einem jeden einzelnen Stengel-Interno- 
dium gchören, so werden wir folgenden einfachen 
Weg einschlagen können. Wir wählen zur Be- 
trachtung zwei unmittelbar auf einander folgende 
Internodien, von denen das oberere 10 Kanten, das 
untere 9 Kanten besitzt. Zu dem 10kantigen In 
ternodium muss natürlich die 10zähnige und zu dem 
Ykantigen Internodium die 9zähnige Scheide gehö- 
ren. Letztere finden wir aber am oberen Ende des 
9kantigen, so wie die 10zähnige Scheide am obe- 
ren Ende des 10kantigen Internodiums. Unter der 


Leitbündel einen geschlossenen 


die einen 


nach den 


man den 
man 


in 


10 zähnigen Scheide werden wir sehr gewöhnlich i0 


Aeste, unter der 9kantigen Scheide sehr gewöhn- 
lich 9 Aeste sitzen finden. Der Leitbündelring, wel- 
cher direct am Grunde der 9zähnigen Scheide liegt, 
besteht aus 18, derjenige, welcher am Grunde der 
10zähnigen Scheide liegt, aus 20 Halbkreisen. Aus 
dieser Betrachtung, die man stets bewährt finden 
wird, ergiebt sich, dass zu einem Equiseten-Inter- 
nodium folgende Eiemente gehören: Ein Stenzel- 
stück, welches an seinem oberen Ende durch eine 
zellige Querscheidewand geschlossen, an dem ent- 
gegengesetzten Ende offen ist. Dieses Stengelstück 
trägt die ihm angehörige Scheide an seinem oberen 
Ende und die unter ihr sitzenden Aeste sind als ihr 
betrachten und können etwa 
der zunächst folgenden oder der zunächst vorange- 
henden Scheide als zugehörig angesehen werden; 


zugehörig zu nicht 
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denn 1) entspringen sie mit der zugehörigen Scheide 


aus einem und demselben geschlossenen Leitbündel- 
ringe und 2) können doch unmöglich 10, Aeste zu 
einem nur 9kantigen Internodium gehören. In sol- 
che Widersprüche kommt man aber, wenn man. den 
neuerdings aufgestellten Theorieen folgt. 

Die Stellung ‚der Aeste bei den Equiseten am 
Grunde der Stengelscheiden muss somit als eine Ei- 
genthümlichkeit ‚der Equiseten betrachtet werden; 
ist es Ja doch. ‚nicht die einzige, wodurch. diese 
merkwürdige Pflanzen-Klasse abweicht, und es heisst, 
meines Erachtens nach, der Natur Gewalt anthun, 
wenn man durchaus Alles auf ein Schema zurück- 
führen will, 

2. Die Asthülle. 

Mit dem Namen Asthülle (Cochreola)  bezeichne 
ich-die meist bunt gefärbte Scheide am Grunde eines 
jeden Equiseten-Astes. Merkwürdiger Weise hat 
dieses Organ noch nirgends die, gehörige Würdi- 
gung erfahren, offenbar aus dem Grunde, weil man 
es für identisch mit den normalen. Ast-Scheiden be- 
trachtete, mit diesen gleichwerthig gehalten hat, und 
doch lehrt schon eine einfache Betrachtung „ dass 
dem nicht so sein kann. Wie beim. Stengel, so ge- 
hört auch natürlich beim Aste, 
ternodium, immer diejenige Scheide an, welche-sich 
am oberen Ende desselben befindet, und. in der That 
finden wir auch, dass die 5zähnige Scheide stets 
am oberen Ende eines 5kantigen Internodii. sitzt, 
während das darauf folgende 4kantige Internodium 
am oberen Ende auch. nie eine andere, als, 4zähnige 
Scheide trägt. Somit dürften wir, auch am Grunde 
des Astes gar keine Scheide erwarten, da.die, dem 
untersten Internodium des Astes zukommende Scheide 
nicht an seinem Grunde, sondern an seinem. oberen 
Ende zu suchen ist. Und in. der That weicht die- 
ses basilare Scheidchen so sehr von allen anderen 
Scheiden des Astes ab, dass ich es als ein von die- 
sen verschiedenes Organ betrachte. Abgesehen von 
der verschiedenen Färbung, steht die Zahl ihrer 
Zähne nie in dem starren, gesetzmässigen Zusam- 
menhange mit der Zahl der Astkanten, sondern die- 
selbe ist oft weit geringer. Duval-Jouve hebt her- 
vor, sie solle weder Chlorophyll, noch Gefässe, 
noch Spaltöffnungen besitzen. Dem ist jedoch nicht 
ganz so. Nach zahlreichen Untersuchungen habe 
ich gefunden, dass diese 3 Elemente auch hier vor- 
kommen, nur in einer besonderen Vertheilung , wie 
wir sogleich sehen werden. Macht man nämlich ei- 
nen Querschnitt durch die ganze Asthülle, so fällt 
sogleich auf, dass die eine der 4—5 Kanten und 
zwar immer eine nach Aussen gerichtete, auffallend 
stärker entwickelt ist, als die übrigen. Während 
die Kanten sonst nur aus 3 Zellenlagen bestehen, 


dem einzelnen In- 


in.denen nätürlich Leitbündel nicht auftreten, be- 
steht diese einzelne Kante aus weit zahlreicheren 
Zellenlagen, die zum Theil Chlorophyll und Spalt- 
öffnungen zeigen, während in der Mitte der Kante 
Leitbündel auftreten. Betrachtet man die Längsan- 
sicht einer solchen Kante, so sieht man wie auf ih- 
rem Rücken, vom Grunde des Blättchens beginnend, 
die Leitbündel hinziehen und weit unter dem zuge- 
hörigen  Zahne dieses Scheidenblättchens enden. 

Ein anderer, weit wichtigerer Unterschied von 
den übrigen Astscheiden ist der, dass die Asthülle 
an ihrem Grunde. nicht mit dem Aste verwachsen, 
sondern ringsherum ganz frei ist, und aus dem In- 
nern. des Stengels ihren Ursprung nimmt, welcher 
durch. ‚sie an. der. betreffenden Stelle durchrissen 
wird. . Die Bedeutung der Asthülle ist von mir durch 
Namen bereits angedeutet; sie kann meines Erach- 
tens. nur gedeutet, werden als. ein Deckblättchen, 
aus‘ dessen Winkel der Ast entspringt. Als einen 
Quirl verwachsener Blättchen möchte ich sie nicht 
deuten,, da. nur eine der Kanten Leitbündel führt; 
da, diese eine Kante, aber immer eine der nach Aus- 
sen. gerichteten ist, so kann sie als die Mittelrippe 
des. Blättchens betrachtet werden , welches den Ast 
an. seinem Grunde umschliesst. Es gäbe darnach 
am. Equiseten-Stengel zweierlei Arten. von Blättern, 
1) solche, welche immer‘ vorhanden: sind: und die 
Stengelscheiden bilden und 2) solche, welche. nur 
dann auftreten, wenn Aeste vorhanden sind. ‚Die 
Aeste entspringen also nicht einfach unter den 
Stengelscheiden, sondern zunächst aus den Win- 
keln besonderer, umhüllender Deckblättchen, und 
es werden hierdurch die Equiseten um ein neues, 
ihnen ganz eigenthümliches Merkmal bereichert. 


Zu diesen Untersuchungen eignet sich gerade 
das gemeine E. arvense am besten und zwar in den 
Zuständen, wo seine Asthüllen noch nicht vertrock- 
net, sondern noch bleich oder, grün gefärbt sind. 
Die Asthüllen der Gruppe Hippochaete bedürfen noch 
einer weiteren Untersuchung, die wegen der gerin- 
gen Durchsichtigkeit weit schwieriger ist. 


3. Die Früchte. 


‘Da Duval-Jouve in seiner Monographie der fran- 
zösischen Equiseten sich so bestimmt gegen die Blatt- 
natur der Stengelscheiden und gegen die Theorie 
sich ausspricht, dass die Fruchtquirle der Equiseten 
metamorphosirte Blattquirle seien, so sah ich mich 
veranlasst, diese Untersuchung noch einmal vorzu- 
nehmen. Bei einem 4 wöchentlichen Aufenthalte in 
Cudowa hatte ich das Glück sehr zahlreiche Mon- 
strositätea des E. palustre zu beobachten, welche 
für das Verständniss der Equiseten-Frucht von höch- 
stem Interesse waren. Am Grunde der Aehre: trat 
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nämlich sehr gewöhnlich eine Scheide auf, deren 
Blättchen nur zu je 2 bis 4 mit einander verwach- 
sen waren. 


normale Gestalt und stimmten mit den gewöhnlichen | 


Scheidenblättchen vollkommen überein, nur trugen 
sie auf ihrer inneren Fläche, also auf der Ober- 
seite, einzelne Sporangien. , Der 
Schritt in. der Metamorphose geschah dadurch, dass 
die Blättchen sich sonderten 


nächst weitere 


Dieselben hatten im Uebrigen ihre ganz | 


‚, von Dr, Rotschy bekannt gemacht. 


und sich ihre gelöste 


Basis in Folge der stärkeren Sporangien-Entwicke- | 
lung auf ihrer Aussenseite etwas in die Höhe hob, | 


indem zugleich ein Stielchen auftrat, welches nach 
seiner anatomischen Beschaffenheit als ein Theil der 
umgewandelten Oberseite des, Scheidenblättchens an- 
zusehen ist. 


Der Pater Knoblecher hatte unter dem 4° N. Br. 
zuerst Nile zu Gondokoro eine Mis- 
sionsanstalt gegründet, welche von Alexandrien 400 
geograph. Meilen entfernt lag, und sind die Pflan- 
zen, welche derselbe übersandt hatte, schon früher 
Die durch diese 
Missionsanstalt herbeigeführte genauere Kenntniss 
der Gegend zog Handelsspeculationen nach sich, be- 
und 
anderer Waaren jenes Landes, und Ansiedlungen, 
um von hier aus weiter ins: Innere den Handel zu 
verfolgen. Ein siebenbürgischer Kaufmann Binder 
kaufte eines verstorbenen Malzac Be- 


am ‚weissen 


sonders wegen des vorzüglichsten Elfenbeins 


Franzosen 


"sitzungen: G@aba Schambil und Ronga unter dem 7° 


In diesem Zustande hatte das Sporan- | 


gien tragende Scheidenblättchen oft noch seine Blatt- | 


spitze, die aber auch verschwand, so dass Schritt 
für Schritt die Umwandlung desselben in den Frucht- 
schild erfolgte. Ich hatte hier vielfach Gelegenheit, 
mich von der Richtigkeit meiner früher ausgespro- 
chenen Ansicht noch specieller zu überzeugen, wor- 
nach also ein vollständiger Fruchtschild genau ei- 
nem Scheidenblättchen entspricht, die äussere Ober- 
näche des Schildes der Aussenseite, d.h. 


also der | 


Unterseite des Scheidenblättchens; das Stielchen da- | 
gegen, sowie die Sporangien sind metamorphosirte | 


Theile der Innenseite, d. 
denblättchens; es ist somit kein Zweifel, dass die 
Equiseten-Sporangien auf der Blatt-Oberseite sitzen, 
wenn auch der Augenschein dagegen zu sprechen 
scheint. Sässe der Stiel nicht in der Mitte, son- 
dern am Bande des Schildes, so würde die Sache 
im Wesen ganz dieselbe sein, aber dann würde auch 
der Augenschein für meine Ansicht sprechen. Eine 
hierauf hezügliche Beobachtung ist noch ‚folgende: 
Arten der Gruppe Hippochaete tragen am Grunde 
der Aehre einen Ring, welcher einer kleinen Scheide 
sehr ähnlich ist; denn am Rande zeigt er Andeu- 
tungen von Zähnen. Dieser Ring ist aufrecht - ab- 
stehend bei der Aehre, wenn sie ihre Sporen ver- 
streut hat und trägt auf seiner Innenseite, also auf 
der Oberseite, Sporangien und zwar immer eins un- 


terhalb von jedem einzelnen Zahne. In diesem spe- 


h. der Oberseite des Schei- | 


N. Br. und 28° d. L. v. Paris am weissen Nil und 
sammelte auf der Reise dorthin Pflanzen, die der 
Verf. hier bearbeitet vorlegt. Die Exemplare unter 
den Nummern 1—42 sind durch die Reiche Schilluk 
und Kytsch gesammelt, die mit No. 42 — 101 
sind auf der erstern Besitzung und in 
den westlich davon belegenen, bis 25 Meilen ent- 
fernteren Orten, bis nach Ronga gefunden; die übri- 
30 wuchsen bei Chartum, wo Binder früher 
wohnte, und 50 andere in Nubien und Aegypten. 
Diese Pflanzen schenkte der Sammler der naturfor- 
scheuden Gesellschaft seiner Vaterstadt. In der er- 
sten Centurie befinden sich 25 Arten, bisher noch 
nicht in den Nilgegenden gesehen und. unter welchen 


be- 
zeichneten 


gen 


ı 7 ganz neue, hier beschriebene und abgebildete: Uro- 


 derianum n. 


stigma Binderianum n. sp.? Composita ign., Ru- 
biacearum frutez, Ceropegia nilotica n. sp., Coc- 
cinia palmatisecta n. sp. c. ic., Combretum Bin- 
sp: ce. ic., /ndigofera (Multijug«e) 
Binderi n. sp. c. ic., I. capitata n. sp. ce. ic., Glu- 
cine azilliflora n. sp. c. ic. 

In einem Anhange werden noch. 25 Arten aui- 


‘ gezählt, welche Hr., Hansal. ein Oesterreicher sam- 


melte, welcher die deutsche Expedition: zur Sicher- 


' stellung des Schicksals unseres Landsmannes Vogel 


| Ermittelungen anzustellen , 


ciellen Falle lehrt auch der Augenschein, dass die | 


Sporangien auf der Oberseite des 


sitzen, 
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Plantae Binderianae nilotico-aethiopicae, quas 
determ. Dr. Theod. Kotschy. (Sep. Abdr. 
a. d. 51. Bde. d. Sitz. Ber. d. kais. Ak. d. 
Wissensch.) 8. 23 S. u. 5 Taf. ((V— VII). 


Scheidchens ' 


begleitete. Sie wur- 
den im Reiche der Bogos in Nordabyssinien gesam- 
melt und gelangten durch Hrn. Dr. Felder in Dr. Kot- 
schy’s Hände, der sie dem kais. Herbarium übergab, 
darunter ist Notonia trachycarpa S. 21 beschrieben 
und auf Taf. 8 abgebi!det, welche vielleicht mit (a- 
calia pendula Forsk. identisch sein Könnte. 

Binder gab auch Nachricht über den Butterbaum 


| CLulu d. Aethiopier; Schedder u. Aruk bei den Ara- 


bern), d. h. Baum des Schweisses, weil er bei Rin- 
denschnitten einen weissen Milchsaft giebt. der an 
der Luft braun wird, der ein gutes Gummi 
elasticum liefert. Die schmackhaften Früchte wer- 
den von den Eingebornen gegessen, aus den Saa- 
men die Butter gepresst, welche bei 20° Wärme 


sehr 
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erhärtet. Auch von einer Oelpalme ‚‚Tamur‘‘ und 
„Faraoux‘‘ genannt, giebt er Nachricht, der Dattel 
sehr ähnlich, aber von geringerer ‘Grösse, so wie 
auch die Blüthenbüschel und‘ Früchte Kleiner sind, 
und die Blattstiele eine leichte Markmasse enthal- 
ten. Ceratopteris ist auch in jener Sammlung zum 
ersten Male am Nile' gefunden und eine‘ Ipomoea, 
deren Knollen wie Kartoffeln zur Speise dienen. 
Der grösste Baum im Gebiet von Ronga ist Uro- 
stigmu Binderianum, ,‚Schedder“ und „Fil‘* bei den 
Eingebornen, d.h. 
So wenig umfangreich diese Sammlungen auch sind, 
so vergrössern sie doch immer mehr unsere Kennt- 
niss von jenen fernen Pflanzengebieten. Ss—1. 


Kurze Notiz. 


Munting’s blühende Aguve. 


In der Herbstversammlung des natürhistorischen 
Vereins der preuss. Rheinlande und Westphalens 
im J. 1862 hat der verstorbene Professor Trevira- 
nus über ein ungewöhnliches Blühen der Agave ame- 
ricana sesprochen, dazu veranlasst durch 
Poppelsdorfer botanischen Garten in jenem Jahre 
unterhalb ihres Blattbüschels aus dem Stengel blü- 
hendes Exemplar der Agave americana, welches 
ich auch damals gesehen habe. Treviranus erwähnt 
dabei der andern bekannt gewordenen Erscheinun- 
gen bei dem Blühen dieser Pflanze, namentlich auch 
derer, die durch die Beschädigung oder Verstümme- 
lung der centralen Achsenknospe hervorgerufen wur- 
den. Es ist in den augeführten Beispielen nicht im- 
mer genau angegeben, ob danach der terminale Blü- 
thenstand, wenigstens zum Theil, zur Ausbildung 
kam, oder ob mehrere Blüthenstände statt dieses 
centralen erschienen, in welchem wahrscheinlicheren 
Falle diese aus den Achseln von Blättern entstan- 
den wären. Wir fügen zu diesen Beobachtungen 
eine ältere, welche Abr. Munting in seinem Aloida- 
rium im J. 1680 bekannt machte, indem er die bei 
ihm blühende Pflanze beschrieb und durch ein Bild, 
nach der Natur aufgenommen, erläuterte. Er hatte 
die 38 J. alte Pflanze, welche einen (Blatt-) Um- 
fang von mehr als 17 F. hatte, von dem Herzoge 
Wilhelm Friedrich von Holstein aus dessen @arten 
zu Gottorp im J. 1646 erhalten und mit sich in sei- 
nen Garten zu Gröningen genommen, wo sie im J. 
1674 blühte, nachdem sie ein ganzes Jahr und dar- 
über die gewöhnliche Blattentwickelung eingestellt 
und dadurch in. ihrer Mitte eine gänzlich leere Stelle 
gleich einer Höhle bekommen hatte, so dass durch 


ein im 


Druck: 


Baum der Elephanten genannt. | 


häufigen Regeneinfall ihr Herz innen gänzlich ver- 
dorben war, oder, wie der Verf. bestimmt behäaup- 
ten möchte, wenn auch gänzlich geheilt, doch von 
einer unsichtbaren Fäulniss verzehrt war. Es er- 
schienen zugleich drei Stengel, von denen sich zwei m 
zwei Monaten bis zu 8 Fuss Höhe erhoben, aber 
nicht höher wurden, der dritte aber kaum über 5F. 
lang ward.‘ Nachher aber am 3. September kamen 
noch andere drei Triebe (stolones) mit Ungestüm 
gleichsam aus dem Ansatze (e sedibus) der an die 
Mitte srenzenden Blätter zu aller Verwunderung 
hervor, welche aber, durch die Ungunst des Win- 
ters sehr langsam fortschreitend,, sich bis zum fol- 


‚ genden Jahre im Februar tnd Ende des März doch 


zu einer Höhe von 8 römischen Fussen ausdehnten; 
so dass die Pflänze nun mit sechs zugleich vorhan- 
denen Stengeln zu sehen war, während sie sonst 
nur einen dicken Blüthenstengel hat, der sich bis 
zu 28 oder 30 F. Höhe erhebt, wie Franciscus 60- 
mara, Carl Clusius, Fabius Golumna und Tobias Al- 
dinus und Andere berichten, wie auch der Verf. in 
einem drei Jahre früher geschriebenen Buche de Her- 
barum Cultura, in belgischer Sprache verfasst, mit- 
getheilt habe. Die Blumen, welche auf seitlichen 
Zweigen von ?/, bis über 11), F. Länge aufrecht zu 
50 bis 150 standen, sind ausführlich beschrieben und, 
öffneten sich zum Theil am 28. Januar 1675 nur 
wenig und fielen, ohne Frucht anzusetzen, die mei- 
sten noch als Knospen ab. Die Pflanze ging nicht 
aus, sondern brachte im nächsten Jalıre (wohl 1676) 
sieben Blüthenstengel, die aber etwas kürzer und 
viel schwächer waren, als die ersten sechs. Selbst 
im dritten Jahre brachte die Pflanze wieder fünf 
Blüthenstengel, welche aber nicht über 5° hoch wur- 
den. Davauf wurde sie weder durch Fäulniss noch 
durch irgend ein anderes Uebel getödtet, sondern, 
obgleich in der Mitte immer ohne Herz, blieb sie, 
von sehr vielen Sprösslingen geschmückt, srün und 
erlebte so das zwei und vierzigste Jahr, in wel- 
chem der Verf. seine Abhandlung schrieb. Von den 
Stolonen erzählt der Verf. noch, dass sie in jedem 
Jahre mit grosser Mächtigkeit hervorgekommen seien 
und theils über die Erde sich emporkrümmend, theils 
durch die sehr schmalen Spalten der Holzgefässe, 
in welchen die Pflanze stand, ans Licht hervorge- 
treten, dann mächtig herangewachsen seien, in- 
dem sie nur einige mässig dicke Wurzeln trieben. 
Diese Triebe wurden jährlich im April oder Mai bej 
wachsendem Monde abgerissen, in hölzerne oder ir- 
dene Gefässe gesetzt und so an entferntere Freunde 
versandt und dadurch in Menge vermehrt. S—I!. 
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Chrysomyxa Abietis Unger und die von ihr 
verursachte Fichtennadelnkrankheit. 
Von 
Max Beess, stud. rer. nat. 


(Hierzu Taf. XIII.) 


Unter den verschiedenen Krankheitsformen un- 
serer Coniferen ist die sog. „„@elbsucht der Fich- 
ten‘ — „‚Gelbfleckigkeit der Fichtennadeln‘“‘ eine 
der äusserlich am meisten auffallenden und deshalb 
auch in den letzten Jahrzehnten wiederholt der @e- 
genstand forsttechnischer und botanischer Untersu- 
chung gewesen. 


Abgesehen von einer kurzen Notiz in Oberforst- | 


rath Pfeil’s ,‚Forstbenutzung und Forsttechnolo- 
gie‘ *),, die ich nicht einmal unbedingt auf die so- 
‚gleich zu beschreibenden Krankheitserscheinungen zu 
beziehen wage, findet sich die erste, mir bekannte, 
hieher gehörige Literatur in den Jahrgängen 1831— 
34 der Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung von $t. 
Behlen. Einige Aufsätze von Oberforstrath v. Berg 
(z. Th. in Verbindung mit Wallroth) behandeln das 
Auftreten der Gelblleckigkeit der Fichtennadeln an 
einigen Beständen im Harze **). 


Ohne Kenntniss der genannten Arbeiten wurde | 


1839 Unger auf die gleiche, in der Umgebung von 
Grätz erscheinende Fichtenkrankheit aufmerksam und 


*) Forstbenutzung und Forsttechnologie von Ober- 
forstrath Pfeil, 1831. S. 114. Ich eitire nach der Alle. 
Forst- u. Jagdztg. 


**) Allgem. Forst- u, Jagdztg. von St, Behlen: 1831. 
No. 124. S. 494. 1833. No. 41. S. 164. 1834. No. 17. 
S.65. 


Drig.: Reess, Chrysomyma Abietis Ung. u. d. 
Milde, Andeutungen v. Dimorphismus b. d. Laubmoosen. — 
Vers. einer Classilio. d. 


| 


; Weise die Erscheinungen 


| ten im Harze, 


von ihr verursachte Fichtennadelkrankheit. — 
Lit.: Martius Fl. Bras., Eichler, Magno- 
Fam. d. Farne. Wiesner, üb. d. Ent- 


C. Müller Ber., Annales botan. syst. T. VI. p. ul. — Raben- 
Samml.: Körber, Lichenes sel. Germ. Fasec. 

Berichtig. v. Druckfehlern. 
veröffentlichte 1840 seine Beobachtungen *). End- 


lich bearbeitete, mit Berücksichtigung der v. Berg- 
Wallroth’schen Vorarbeiten, unbekannt mit Unger’s 
Untersuchung, Professor Stein in sehr eingehender 
der Gelbfleckiskeit **). 
Das genaue Studium der genannten Arbeiten und 
theilweise die Vergleichung der Originalherbariums- 
exemplare haben mich bestimmt überzeugt, dass sie 
eine und dieselbe Krankheit der Fichtennadeln be- 
handeln, die gleiche, welche auch dieses Jahr so 
aufallend und verbreitet auftrat, dass ich es der 
Mühe werth erachtete, einige neue Untersuchungen 
darüber anzustellen. 

Die Verbreitungsbezirke dieser Krankheit, so- 
weit ich sie nach vorhandener Literatur, brieflichen 
Mittheilungen und eigenen Beobachtungen zusam- 
menstellen kann, sind folgende: 


a. Im Lauterthaler Oberforst und an andern Or- 
an jüngeren und älteren Bäumen, 
häufiger übrigens bei Fichten jüngeren und mittle- 
ren Alters, ,„‚sowohl in der Ebene als im Gebirge, 
jedoch mehr in der Höhe, daselbst so verbreitet, 
dass ganze Bergeinhänge gelb sind‘“* (1831 —34 v. 
Berg). 

b. In der Nähe von Göttingen „‚auf einer vor etwa 
12 Jahren mit Fichten bepllanzten Waldwiese am 


*) Beiträge zur vergleichenden Pathologie. Send- 
schreiben an Hrn. Prof. Schönlein von Dr. F, Unger, 
Wien 1840. S. 1—25. ; 


**) Deber zwei Schmarotzerpilze im Innern der Fich- 
ten- und Kiefernnadeln und ihren Antheil an den Krank- 
heiten derselben. Von Prof. Dr. F, Stein. Tharander 
Jahrbuch, IX. Bd. Neue Folge, Il. Bd. Leipzig, Ar- 
nold 1853. pag. 105 sgq. 


Si 
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Auerberg bei Reinhausen. Die ganze Rläche ent- 
hält etwa 4 Morgen, und es sind daselbst nur we- 
nige Stämme verschont geblieben; — die Lage, in 
einem engen Thale und von hohem Laubholz umge- 
ben. etwas dumpfig.‘“ (COberförster Rischmüller, 
1864. Korstinspector Nissmann, 1865.) 

e. Bei Tharand an 15—20 jährigen, dichtgedräng- 
ten Fichten, wo kaum ein Baum verschont blieb, 
während in zwei lichteren angrenzenden Pflanzun- 
gen 28—30 jähriger Stämme Keine Spur der Krank- 
heit sich zeigte. (Stein, 1850—53.) 

d. Im höheren Erzgebirge, auf dem Geisingsberg 
(2500 ü. d. M.). Stein, 1853. 

e. Im Voigtlande trat in der Umgebung von 
Rottenhaide (2700) an 20 — 40 jährigen Beständen 


i. J. 1852 die Krankheit „.förmlich besorgnisser- 
regend auf.‘““ (Forstinsp. Roch, bei Stein, a. a. O. 
S. 109.) 


f. Bei Schnepfenthal in Thüringen (1122 ü. d.M.) 
auf 8—20 jährigen, theils einzeln, theils in grösse- 
rer Anzahl beisammen stehenden Fichten. (A. Röse, 
1864 und 65.) 

s. Bei Laubach im Grossh. 
Erf. zu Solms-Laubach , 1864.) 

h. Bei Walldürn im badischen Odenwalde (1300 
ü. d. M.) an 10— 20 jährigen Stämmen, vereinzelt 
und auch kleinere Bestände befallend. (Verf. 1865.) 


Hessen. (Hermann 


i. Um Freiburg i. B. von der nächsten Umge- 
bung der Stadt bis in die höhere montane Region 
(— 3400), sowohl auf einzelnen Stämmen, als über 
sanze Bestände verbreitet. durch dichten Stand der 


Fichten sehr begünstigt. Alter der Bäume: 8—30 
Jahre. (Prof. de Bary und Verf.) 
k. Bei Grätz, auf S— 10jährigen Stämmen. (Un- 


ger, 1339.) 

Bei einiger Aufmerksamkeit wird sich die Zahl 
dieser Standorte noch durch eine Reihe vermitteln- 
der vervollständigen lassen. und somit die Annah- 
me einer allgemeineren Verbreitung der fraglichen 
Krankheit nicht allzugewagt erscheinen. 

Die ersten Spuren der Fleckenkranheit finden 
sich an den jungen, einjährigen Nadeln der Fichte 
(Pinus Picea Dur.) zu Anfang oder Mitte Juni’s, 
wenn die Nadeln etwas über die Hälfte ihrer defi- 
nitiven Grösse erreicht haben. Mehr oder minder 
reichlich treten auf der lebhaft grünen Nadel Ent- 
färbungen auf, anfangs als. einige Millimeter lange, 
gelblich weisse Flecken, zunächst von keiner Dege- 
neration der Nadeln begleitet. Mitte Juli’s sind die 
Flecken schon intensiv gelb, bis Ende August tre- 
ten auf den Flecken an der Unterseite der Nadeln 
(selten an der Oberseite) braune Längsstreifen auf, 
welche sich bis Ende October zu rothbraunen, 3—9 


Millim. langen Pusteln erheben, die zu beiden Sei- 
ten der, dem Gefässbündel und einem Harzgange 
entsprechenden, Längsleiste der Nadel verlaufen. 
Während des Winters zeigt sich an den er- 
krankten Nadeln keinerlei Veränderung: um so 
rascher aber schreitet die Entwickelung mit dem 
Beginne des Frühjahrs fort. Die lebhaft anschwel- 
lenden Pusteln der Länge nach, aus der 
zerrissenen Epidermis tritt ein tieforangegelbes, 
sammtig anzufühlendes Polster hervor. welches zu 
Anfang bis Mitte Mai’s eine intensiv chromgelbe Fär- 
bung annimmt, endlich, rasch erbleichend, eintrock- 
net, worauf die erkrankten Nadeln meist in kurzer 
Zeit abfallen. Damit ist zu Ende Mai’s der. auf 
zwei Jahre vertheilte, Entwickelungsgang der Krank- 


bersten 


heit abgeschlossen, und nach wenigen Wochen tritt 


auf den jungen Nadehı ihr erstes Stadium wie- 
der auf. 

An manchen Standorten zeigten sich in diesem 
Frühjahr beinahe sämmtliche vorjährige Nadeln aus- 
nahmslos erkrankt, an andern Orten vielleicht nur 
der zwanzigste bis zehnte Theil der Nadeln, wäh- 
ren alle übrigen vollständig gesund erschienen. 

Die Krankheit selbst wurde, nachdem v. Berg 
nachgewiesen hatte, dass ebenso wenig klimatische 
und Bodenverhältnisse, als Insecten ihre nächste Ur- 
sache sein könnten *), zuerst von Wallroth in Be- 
ziehung zu Pilzbildungen gebracht **), und auch 
später von Unger und Stein von demselben Stand- 
punkte aus betrachtet. — Die anatomische Unter- 
suchung einer erkrankten Fichtennadel im ersten 
erkennbaren Stadium der Krankheit bestätigt als- 
bald diese Ansicht. Zwischen und über den Zellen 
des Blattparenchyms, mit ständiger Ausnahme des 
centralen Gefässbündels, zeigt sich in den Intercel- 
lularräumen ein reich verästeltes, au Berührungs- 
stellen häufig anastomosirendes, durch Querwände 
septirtes Mycelium mit sehr zarter, farbloser, ge- 
sen Jod und Schwefelsäure ziemlich resistenter 
Membran und farblosen Oeltröpfchen im Innern. 
Wenige Wochen später finden wir dasselbe völlig 
ausgewachsen, sein Lumen 0,0022 Millim. betragend, 
die Oeltropfen bedeutend häuflger und grösser, oran- 
gegelb gefärbt, Querwände und Anastomosen häu- 
figer. Bereits im August drängt sich das, fortwäh- 
rend sich vermehrende, Mycelium gegen die Epider- 
mis der untern Blattseite hin, im October, 
in den letzten, unmittelbar unter der Epidermis lie- 
genden Parenchymzellreihen in ein reichmaschiges. 
Fäden bestehendes, feines 
und Fruchtlager anlegt. 


wo es, 


aus äusserst schmalen 
Netzwerk übergeht sein 
*) a. a. 0. 1831. No. 124. 
**) a. a. 0. 1834. No. 17. 
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Aus dem Myceliumsneiz sprossen nämlich, senk- 
recht gegen die Epidermis hinwachsend, zahlreiche, 
parallele, durch Querwände in 8— 12 eylindrische 
Zellen getheilte Schläuche von 0,0066 — 0,0077 Millim. 
Weite, mit, im Vergleich zum Mycelium , derberer, 
gegen Jod und Schwefelsäure ebenso 
von Schwefelsäure allein schwer anzuügreifender, 
farbloser Membran, reichliches, anfangs wenig, spä- 
ter tief orangegelb »efärhbtes Protoplasma und Oel 
enthaltend (Fig. 11). Durch das Wachsthum dieser 
Schläuche bersten im Frühjahr (Ende April’s) die 
Epidermis und die ihr zunächstliegende Parenchym- 
zellreihe, worauf das Fruchtlager des Pilzes als das 
oben beschriebene orangegelbe Polster hervortritt. 
(Fig. 1. vergl. auch Stein’s Fig. 3. a. a. O. 8.115.) 

Parallel mit dieser Myceliums- und Fruchtla- 
gerentwickelung geht eine Reihe nicht unbedeuten- 
der Veränderungen im Inhalte des Blattparenchms. 
Im Juni, nachdem das Mycelium erst kurze Zeit 
vorhanden, beginnt das Chlorophyli der Parenchym- 
zellen zu verschwinden, während gleichzeitig in 
entsprechender Zunahme Stärkemehl auftritt. Mitte 
Juli’s zeigen sich die erkrankten Nadelparthieen mit 
Stärke dicht erfüllt, während von Chlorophyll kaum 
noch Spuren als formlose, unorganisirte Klümpchen 
sich finden. Die Stärkekörner wachsen bis Ende 
Octobers, messen schliesslich 0,0022—0,0032 Millim. 
und sind zur Zeit der Fruchtlagerbildung in solcher 
Menge vorhanden, dass man leicht aus den erkrank- 
ten Nadeln durch Maceration und Ausschlämmung 
die Stärke darstellen kann. Bis zum Frühjahr wird 
sodann die Stärke, Zellkern und Primerdialschlauch 
grösstentheils resorbirt, so dass wir zur Zeit des 
Aufbrechens der Pusteln ausser dem massenhaften 
Mycelium und dem nur in seltenen Fällen erhalte- 
nen Zellkern, die Parenchymzellen ihres festen In- 
halts fast völlig beraubt finden. 

Die cylindrischen Schläuche des Stroma’s ver- 
halten sich nun als reine Teleutosporenträger (vgl. 
die systematische Auseinandersetzung), indem ent- 
weder ihre eigenen 2—4 Endzellen, oder diejenigen 
ihrer Verzweigungen, Teleutosporenzellen darstel- 
len. (Teleutosporen im Sinne de Bary’s, Monatsb. 
der Akademie der Wisssensch. zu Berlin 1865. S. 
16, Sporen s. str. Tulasne’s.) 

Diese Teleutosporen lösen sich vou ihren Ur- 
sprungszellen niemals ab, sondern keimen, im 
Fruchtlager noch ansitzend, ganz in gleicher Weise, 
wie alle bekannten Teleutosporenformen der Uredi- 
neen, speciell sauz analog den Teleutosporen von 
Coleosporium *). Es treibt nämlich von der ober- 


*) Vergl. Tulasne, Second M&moire sur les Uredinees 


indifferenter, | 


sten anfangend, jede Telentosporenzelle (olne dazu 
bestimmte Poren) aus ihrem obern Ende, zunächst 
unter der Querwand, welche sie von der folgenden 
Felle trennt, ein Promycelium in Gestalt eines Ze- 
krümmten von 0,0033 — 0.0044 Millım. 
Weite, dessen zarte Membran, während in den Te- 
leutosporenzellen lebhafte Vacuolenbildung eintritt, 
allmählig mit dem Protoplasma und Oel der Teleu- 
tosporenzelle/ bis zu deren gänzlicher Entleerung 
sich anfüllt (Fig. 2 u. 4). Das Promycelium theilt 
sich durch Querwände in 4 Zellen, von denen wie- 
der jede, der Regel zuerst, eine 
schwache Ausstülpung treibt, welche, rasch heran- 


Schlauches 


die oberste in 


, wachsend, den Inhalt der Mutterzelle an sich zieht 


1 


| chromgelbe Färbung der Pusteln, 


und endlich, als ein. die Länge seiner Ursprungs- 
zelle mehrfach übertreffender Faden, das Sterigrma 
darstellt (Fig. 3, 4, 5). An diesem bildet sich die 
Sporiaie als, anfangs kleines, farbloses , kugeliges 
Knöpfchen, das in kurzer Zeit den Inhalt des Ste- 
rigma’s aufnimmt, und als fertige Sporidie abze- 
schnürt wird. Nun haben Sterigma, Promycelium 
und Teleutosporenzelle ihre Function erschöpft, und 
der Process geht bei der nächst rückwärts liegen- 
den Sporenzelle weiter (Fig. 5, 6). Wenu in die- 


| ser Weise die Keimung sämmtlicher Sporen erfolgt 


ist, so stirbt das Pilzlager, und meist auch die be- 


' fallene Nadel ab. — Die beschriebene Keimung dauerte 


dieses Jahr etwa vom 5ten bis 20ten Mai; im hohen 
Schwarzwalde trat sie 3—4 Wochen später ein. 
Aeusserlich macht sich diese Abschlussperiode der 
Pilzentwickelung bemerkbar durch die bereits er- 
von den Sporidien herrührende, intensiv 
die alsbald nach 
eine fahl- 


wähnte, 
dem Abschluss der Sporidienbilduug in 
gelbe Entfärbung übergeht. 

Um den ganzen Vorgang der Teleutosporenkei- 
mung bequem zu beobachten, macht sich am 
besten durch noch ungekeimte Fruchtlager zarte 
Querschnitte und bewahrt dieselben 1—2 Tage in 
feuchter Atmosphäre auf dem Objectträger; schon 
nach 24—30 Stunden wird man reichlich abgeschnürte 
Sporidien finden. — Die Sporidie misst 0,0040 — 


man 


| 0,0044 Millim. und besitzt eine zarte Membran, ohne 


besondere Wärzchen und Leistchennetze. Im Was- 
ser des Objectträgers treibt sie nach wenigen Stun- 
den einen kurzen, engen Schlauch, dessen Ende zur 
secundären Sporidie anschwillt und den Inhalt der 
primären in der Weise aufnimmt, dass letztere als 
inhaltsloses, äusserst zartes, durchsichtiges Bläs- 
chen zurückbleibt (Fig. 7). Mit der normalen Ent- 
wickelung der Sporidie hat dieser Vorganz jeden- 


et les Ustilaginees. Ann. se.) nat. IV. serie tome 2, 
page 135 — 138. planche VII. 11. und VII. 1—9. 
5i * 
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falls nichts zu thun, und darf wohl lediglich als 
letzte Lebensfunction derselben in einem Medium 
betrachtet werden, welches die zu ihrer normalen 
Entwickelung nöthigen Bedingungen nicht bieten 
kann *). 

Mit den keimenden Sporidien machte ich zahl- 
reiche Versuche, ihre Keimschläuche zum Ein- 
dringen in Junge Fichtennadeln zu bringen, anfangs 
ohne jeden Erfolg. Die Keimschläuche wuchsen ziem- 
lich in die Länge, verzweigten sich in seltenen Fäl- 
len, machten aber durchaus keine Anstalt, in die 
Nadeln einzudringen, negative BKesultate, die 
mie hauptsächlich und xvecht gut aus dem ungeeig- 
neten Entwickelungsstadium der verwandten jungen 
Triebe erklären kann, welche ich zu diesen Versu- 
chen unmittelbar aus dem botanischen Garten be- 
z08,. wo die jungen Nadeln zur Versuchszeit die 
Hälfte ihrer definitiven Länge gut überschritten hat- 
ten. Da ich trotz dieser ungünstigen Resultate mei- 
ner ersten Versuche immer noch auf die Möglich- 
keit und Wahrscheinlichkeit des Eindringens rech- 
nete, stellte ich mit neuem, aus dem hohen Schwarz- 
walde bezogenen Material auf jungen Nadeln, die, 
noch nicht bis zur Hälfte ihrer künftigen Länge 


um 


ich 


herangewachsen, uoch mit äusserst zarter Epider- 


mis versehen waren, neue Keimungsversuche an. 


Lebhaft sporidienbildende Fruchtlager tragende 


vorjährige Nadeln wurden mit der Pincette auf die | 


jungen Triebe gebracht, nicht allzusehr aufgepackt, 
und nach etwa 18stündigem Aufliegen wieder ent- 
fernt, um Schimmelbildung zu verhüten. Nach zwei 
Tagen zeigten sich bei fortwährendem Aufenthalt in 
feuchter Atmosphäre die Sporidienkeimschläuche 
reichlich entwickelt, meist senkrecht gegen die Epi- 
dermis hinwachsend, auf dieselbe festgepresst, und 
endlich in einigen Präparaten (siehe die Erklärung 
zu Fig. 8, 9, 10) mit Durchbohrung der Epider- 
miszelle in dieselbe eingedrungen. 
(Beschluss folgt.) 


Andeutungen von Dimorphismus bei den 
Laubmoosen. 


Von 


Dr. 3. Milde. 


Dass bei den zweihäusigen Mnium-Arten zwei | 


verschiedene Arten von Blüthen vorkommen „ davon 
habe ich mich vielfach überzeugt. Ich kam zu die- 
ser Beobachtung auf folgende Weise. Da ein Be- 


*) Vergl. de Bary, Recherehes sur le developpement 
de quelques ehampignons parasites. Ann. sc. nat. IV, 
serie tome XX. pge. 69. 


stimmen steriler Mnia oft seine grossen Bedenken 
hat, so suchte ich festzustellen, ob nicht die an- 
scheinend blüthenlosen Exemplare doch vielleicht 
Blüthen haben möchten; und in der That war dies 
meistens der Fall. Derartige versteckte Blüthen fand 
ich an Mnium punctatum, affine und hornum. Ihre 
Stellung ist die normale; sie unterscheiden sich 
aber dadurch, dass Blüthen keine, 
ausgebreitete Scheibe bilden, sondern in Form eines 
kleinen Knöspchens auftreten, welches zunächst nur 
von wenigen kurzen Hüllblättern umgeben wird. 
Das Ganze ist so unansehnlich, dass es leicht über- 
sehen wird; denn da die Zahl der Antheridien nur 
gering ist, so ist das Knöspchen auch ein sehr klei- 
nes. Dies ist der auffallendste Fall; aber auch 
weibliche und hermaphrodite Blüthen kommen in ent- 
sprechender Weise vor. Ich fand deren bei Mnium 
medium, subglobosum und cinclidioides ; sie unter- 
scheiden sich von den normalen durch die auffallend 
geringe Grösse, welche wiederum eine Folge der 
geringen Anzahl von Antheridien und Archegonien 
ist, weshalb sie sich auch nie besonders bemerklich 
machen, sondern erst aufgesucht werden müssen, 
Auf alle Fälle erleichtert das Aufsuchen dieser 
Blüthen die Bestimmung steriler Mnia ausserordent- 


die männlichen 


\ lich, und sie verdienen daher besonders hervorge- 


hoben 


zu werden. 


Literatur. 


Magnoliaceae, Winteraceae, Ranunculaceae, Me- 
vispermaceae, Berberideae florae Brasiliensis. 
Exposuit A. @. Eichler, ph. Dr. (Aus Mar- 
tius: Flora brasil. fasc. XXXVII. 1864. 


Die von 26 Tafeln, von denen etwa die Hälfte 
der Habitusbilder sowie sämmtliche organographi- 


‚ schen und anatomischen Analysen vom Verf. selbst 


aufs trefflichste ausgeführt sind, begleiteten Be- 


‘ schreibungen der in Brasilien vorkommenden Arten 
‚ aus den genannten Familien, worunter 3 Gattungen 


und 22 Arten vom Verf. theils neu beschrieben, theils 
der generischen Stellung nach abweichend bestimmt 
worden sind, lassen nicht nur wie die früheren Bei- 
träge des Verf.’s zur Flora bras. (Dilleniaceae, Sa- 


poteae“ Coniferae) den morphologisch gebildeten 
Blick, welcher die systematische Behandlung ge- 


leitet hat, erkennen, sondern es finden sich auch 
hier wieder mehrere Ausführungen über systemati- 
sche, morphologische und anatomische Punkte so 
wie über die medieinische u.s. w. Bedeutung der betr. 
Familien eingeschaltet, aus denen wegen ihres all- 
gemeineren Interesses und bei der geringen Verbrei- 
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tung der Flora bras. der Hauptinhalt im Folgenden 
hervorgehoben werden mag. 

1. Ueber die Stellung der Winteraceae im Sy- 
steme (p. 129— 132). Gegenüber der herrschenden 
Ansicht, wonach diese Familie (Illicium und Dri- 
mys) den Magnoliaceen untergeordnet wird, schliesst 
sich der Verf. denjenigen Systematikern (R. Brown, 
Miers, Agardh) an, welche dieselbe als selbststän- 
dige Familie betrachten, und begründet diese Ansicht 
hauptsächlich durch folgende Unterschiede von den 


Magnoliaceen: a) Mangel von Nebenblättern, Bedeu- | 


tung der Bracteen als selbstständiger Blattorgane 


(nicht Stipularbildungen wie bei den M.); — b) die 
Blüthe klein und zahlreich in Dolden u.s. w., nie- 
mals einzeln und endständig wie bei den M.; — 6) 


in der spiraligen Stellung der Blüthendecke herr- 
schen nicht wie bei den M. °/,, sondern ganz ab- 
weichende Zahlengesetze ®/j3, 2; U.S. w. Ueberdies 
bildet der Kelch, während er bei den M. zu dersel- 
ben Spirale wie die übrigen Theile der Blüthendecke 
gehört, bei den W. einen von der Corolle scharf 
unterschiedenen Kreis und ist auch nicht etwa mit 
der stipularartigen spatha der M. zu vergleichen ; 
— d) Anthere mit runden Fächern im Gegensatz zu 
dem kurzen Filament, dickem Connectiv und den 
schmalen Antherenfächern der M.; — e) Carpelle 


nicht wie bei den M. an einem verlängerten Torus | 


ährenförmig, sondern an kurzem Torus fast wirtel- 
artig gestellt; — f) Früchte entweder gar nicht 
oder auf der Bauchnaht aufspringend, während dies 
bei den M. mit aufspringenden Früchten auf dem 
Rücken stattfindet; — 8) Testa krustenartig, bei 
den M. steinartig; — h) Raphe verschieden von den 
M.; — i) Cotyledonen dick, abgerundet, dicht an 
einander liegend, nicht wie bei den M. blattartig, 
gross, divergirend; — k) chemische Beschaffenheit 
aromatisch (M. adstringirend) , die Blätter durch 
Oeldrüsen durchsichtig punktirt. — Diejenigen Merk- 
male, in denen die W. mit den M. übereinstimmen, 
haben sie auch mit den Ranunculaceen gemein, wäh- 
rend sie sich in allen übrigen Punkten, insofern 
sie constant sind, von den M. unterscheiden. 
Hiernach stehen die W. mit den Ranunculaceae, 
Magnoliaceae, Dilleniaceae (von denen sie sich be- 
sonders durch den nicht 5Sgliedrigen Blüthenbau und 
den Mangel eines Arillus unterscheiden) und den 
Schizandraceae (welche durch den Mangel von Sti- 
pularbildungen und durch die kleinen dicken Coty- 
ledonen mehr mit den W. als mit den M. überein- 
stimmen) auf gleicher Linie neben einander und zwar 
zunächst zwischen den Ranunculaceae und Magno- 
liaceae. 
2. Beschreibung und Abbildung des anatomischen 
Baues von Rinde und Holz von Drimys Winteri 


(p. 137 — 140. tab. 32), wovon erstere in neuerer 


Zeit durch die Nachweisung , im Handel 
als Corten Winteranus vorkommende Rinde 
der Drimys, sondern dem (innamodendron cortico- 


dass die 


nicht 


sum angehört, interessant geworden ist *). Die 
Beschreibung ist ausführlich und genauer als die 


bisherigen Angaben, eine Abbildung wird hier zum 
ersten Male gegeben. spricht der Verf. 
mit Unrecht der Rinde eigentliche Bastzellen ab, 
indem die in Fig. 1 (junge Rinde) mit e bezeichne- 
ten, diekwandige Zellen, ‚welche unregelmässig be- 


Uehrigens 


grenzte und in einen Kreis gestellte Gruppen bil- 
den, nicht „‚Steinzellen‘‘, sondern, wie man sich 
auf dem Längsschnitt überzeugt, echte fadenförmige 
Bastzellen sind und die primäre Bastschicht 
In der Folge findet keine weitere Bildung 
Bastzellen statt, sondern innerhalb der primären 
Bastschicht bildet sich eine Schicht aus dichtem, 
scheinbar homogenem, auf dem Querschnitt glän- 
zendem, von zahlreichen Oelzellen unterbrochenem 
Gewebe aus derbwandigen Prosenchymzellen stark 
wellig gekrümmten Wänden und braunen Inhalt. 
Dieser sogen. „„‚Hornbast‘* sondert sich in keilför- 


mige Gruppen, deren Spitzen je einem der primären 


bilden. 
echter 


‚ Bastbündel entsprechen. Auch bei der älteren Rinde, 


wo, wie der Verf. angiebt, Steinzellen nach aussen 


als zerstreute rundliche Gruppen, nach innen in 
Form radialer auf der Innenfläche als kurze Lei- 


sten hervorragender Platten auftreten, ist das zwi- 
schen den letzteren befindliche Rindengewebe nicht, 
wie es der Verf. darstellt, gleichförmiges Paren- 
chym, sondern sowohl aus Hornprosenchym als aus 
Parenchymzellen zusammengesetzt. Auch hätte der 
Verf. das Auftreten secundärer Holzbündel in der 
äusseren Rinde, d. h. ausserhalb der primären Bast- 
schicht erwähnen Können. 

3. Morphologische Deutung der Blüthe von Cis- 
sampelos (p- 186). Jeden der viergliedrigen Kreise 
der männlichen Blüthe betrachtet der Verf. als aus 
zwei zweigliedrigen Wirteln bestehend; den Bau 
der weiblichen Blüthe mit ihren zwei einzelnen vor 
Blüthendeck - Blättern und dem 
einzigen mit der Bauchnaht den genannten Blattor- 
ganen zugekehrien Carpell sucht derselbe auf die 


einander stehenden 


; Weise zu deuten und auf den 3gliedrigen Typus 


der übrigen Menispermaceen zurückzuführen, dass 
er das äussere Blatt (im Gegensatz zu Hooker, der 
es als Vorblatt betrachtet) als das erste Blatt ei- 


*) Das Verdienst zuerst erkannt zu haben, dass die 
Winterrinde des Handels nicht von Drimys, sondern 
von einer Canellacee abstamme, gebührt übrigens nicht, 
wie Verf. angiebt, Weissbecker, sondern Schleiden (Phar- 
macognosie 1857). 
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nes Igliedrigen Kelchwirtels, von denen 2 abortirt 
‚ Kaulfuss, Kunze, Presl, Mettenius erscheint das Sy- 
iten und 2ten Glied eines 3gliedrigen mit dem Kelch | 


seien, das innere Blatt als verwachsen aus dem 


alternirenden Blumenwirtels , 
sei, und das Carpell als das 


dessen 3tes abortirt ' 
ite eines 3gliedrigen | 


durch den Abortus eines 3gliedrigen Staubfaden- | 
kreises dem Blumenblattkreis opponirten Wirtels, 


dessen beide anderen Glieder abortirt seien, erklärt. 
(Dass durch diese Annahme der 
mentlich der weiblichen Blüthe am 
klang mit 
mit dem Zahlengesetz der Menispermacee gebracht 
wird.. ist nicht zu verkennen, und insofern darf 
diese Hypothese als solche vorläufig Geltung ha- 
ben; die wirkliche Begründung der angenommenen 
Wirtelzahlen und der verschiedenen zur Erklärung 
zu Hülfe genommenen Abortus muss erst von der 
Entwickelungsgeschichte, welche über solche Fra- 
gen sicheren Aufschluss giebt, erwartet werden.) 


besten in Ein- 


4. Exzcurs über die Structur und die Entwicke- 
lung des Menispermaceen-Stammes (p. 207 — 214). 
Eine sehr gründliche Darsteilung dieser interessan- 
ten physiologischen Verhältnisse, welche in deut- 
scher Sprache bereits in des Verfassers: „„Versuch 
einer Characteristik der natürlicken Familie Meni- 
spermaceae‘* (Denkschr. der bot. Ges. zu Regens- 
burg 1864) veröffentlicht war, jedoch ohne die Ab- 
bildung der mikroskopisch-anatomischen Verhält- 
nisse, welche hier auf Tab. 51 gegeben werden. Im 
Wesentlichen Bestätigung der Ansichten von Nägeli 
und besonders von Radlkoier. 

5. Excurs über die geographische Verbreitung 
der Menispermaceen auf der Erde und speciell in 
Südamerika (p. 215—220). 

6. Excurs über die chemischen Eigenschaften und 
die Anwendung der Menispermaceen, besonders der 
brasilianischen (p. 221 —226). 

Es ist erfreulich, dass in neuerer Zeit sich auch 
wieder tüchtige jüngere Kräfte wie der Verf. der 
Systematik zuwenden. Dadurch und namentlich 
durch umfassendere Hereinziehung der Morphologie 
und Physiologie in dieses Gebiet der 
Forschung wird dasselbe, nachdem es in den letz- 
ten Decennien 
war, 
lung der Wissenschaft wieder erlangen. 


unverhältnissmässig vernachlässigt 
die ihm gebührende Stelle in der Entwicke- 
A. W. 


Versuch einer Classification der Familie der 
Farne. Von FR. &. Beer. Oesterr. botan. 
Zeitschrift. No. 11. 1865. 


Hätte der Verfasser vor 100 Jahren gelebt, so 
würde sein System vielleicht hier und da Anhänger 


paradoxe Bau na- | 


den ‚allgemeinen Stelluigsgesetzen und | 


gefunden haben; aber nach den Arbeiten von Swartz, 


stem des Hrn. Beer als ein Anachronismus. 


Der Verf. theilt die Farne in 2 Klassen: 

1. Wedel mit unbeschränktem Wachsthum und di- 
chotom. Verzweigung; jede Theilung trägt am 
Grunde eine Knospe, Gleichenia etc. 

11. Wedel mit beschränktem Wachsthum ; 
ohne dichotomische Theilung im Aufbau. 


Wuchs 


Dann in 2 Unterordnungen: 


A. Veränderungen der Blätter durch Sporangien- 
Bildung. 


B. Sporangien tragende und sterile Blätter gleich- 
förmig gebildet. 
Und endlich in 3 Gruppen: 
a. Sori vom Blattrande abstehend. 
b. Sori auf der Blattfäche vertheilt. 
c. Sori unter der Epidermis ausgebildet sich 
findend. 


Der Verf. erhält wie wir sehen durch sein Sy- 
stem 2 sehr ungleiche Hälften; die eine enthält fast 
alle Farne; die andere eigentlich nur das Genus 
Gleichenia, denn die Gattungen Gleicheniastrum, 
Palymella, Mertensia zieht man jetzt wohl mit 
Gleichenia zusammen; doch selbst wenn wir diese 
an Species armen Genera gelten lassen, wird schon 
die erste Anlage des Systems monströs. Der Verf. 
hätte die Farne ebenso gut eintheilen können in sol- 
che mit und in solche ohne Spreuschuppen „ oder in 
solche mit sich abgliederndem Blattstiele und in sol- 
che mit ungegliedertem Blattstiele, auch die eigen- 
thümliche Entwickelung der Nephrolepis-Wedel hätte 


; dann als Eintheilungssrund mit demselben Rechte 


‘ benutzt werden 
| aber mit den Unterordnungen aus, 


können. Viel schlimmer sieht es 
welche auf die 
alleroberflächlichsten genommen) Merk- 
male gegründet sind. 


in der Unterordnung A finden wir friedlich bei- 


(wörtlich 


‚ sammen: Polypodiaceen, Osmundaceen und Ophio- 


botanischen 


glosseen, nämlich Onoclea, Osmunda, Ophioglossum 
und die Verwandten. In dieser Unterordnung sol- 
len „‚die Wedel am untern Theile steril, am oberen 
durch Sporangienbildung bedeutend verändert; hier- 
durch die Blattspreite scheinbar unterdrückt‘* sein. 
Nun ist aber die nordamerikanische Osmunda in- 
terrupta gerade stets an der Spitze steril und in 
der Mitte fructificirend und Ophkioderma spricht erst 
gar allen Anordnungen Hohn. Hier ist gerade der 
untere Theil der Pflanze fructificirend, die sterile 
Blattspreite aber oft mehrere Fuss länger] als die 
fructificirende, also wahrhaftig nicht unterdrückt, 
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In der Unterordnung B müssen Hymenophylla- | 
ceen, Polypodiaceen , Schizaeaceen sehen, wie sie | 
sich vertragen. | 

Die Gruppe b der Unterordnung B hat den ein- | 
fachen Character: ,„‚Sporangien die Blattflläche ganz 
oder theilweise, aber dann immer ununterbrochen — 
dicht bedeckend.‘* 

Wer Asplenium Ruta muraria im Herbst ein- 
sammelt und es in Beer’s System unterbringen will, 
wird es ganz unzweifelhaft hierher bringen müs- 
sen; hat er es aber im Anfauge des Sommers ge- 
sammelt, wo die Schleier noch sichtbar und die 
Häufchen getrennt sind, wird er es in eine andere 
Unterordnung bringen müssen; ebenso wird es mit | 
Asplenium fissum und A. septentrionaie u. A. gehen. 


Ich denke, es ist an diesen Proben genug. Wer, 
wie Herr Beer, so gar keine Ahnung von einem na- 
türlichen Systeme zu haben scheint, der sollte doch | 
das Systemmachen Anderen überlassen. J. Milde. 


Ueber d. Entstehung des Harzes im Innern der 
Pflanze. Von Dr. Jul. Wiesner, Docent 
am k. k. polytechn. Inst. (Bes. Abdr. a. d. | 
51. Bde. d. Sitz. Ber. d. k. Akad. d. Wis- | 
sensch.) 8vo. 13 8. 


Bei den Untersuchungen des Verf.’s über die 
Zerstörung des Holzes an der Atmosphäre fand er, | 
dass die Harzkörper im Innern der Markstrahlen- 
zellen der Laubbäume eine besondere Widerstands- | 
fähigkeit gegen die Einwirkungen der Luft zeigen, 
dass aber. nach mehrstündiger Einwirkung von | 
Chromsäure auf tropfenartig aussehende Harzkör- | 
per in den unveränderten und den staubig verwes- | 
ten Laubhölzer ein Theil derselben sich geschichtet | 
erwies, und dass auch hohle Harzkörner in dem 
Holze einer Protea (aus Neuholland in den Mark- | 
strahlzellen, welche dicht mit Harzkörnern erfüllt 
sind) bei gleicher Behandlung in verschieden helle 
Zonen zerfielen. Er untersuchte auch das Holz von | 
Rothbuche, Ahorn, Ulme vorzugsweise. Er schliesst | 
aus dem Verhalten der Harzkörner gegen Reagen- 
tien, dass sie keine amorphen, sondern in der Re- 
gel geschichtete Körner sind, dass sie nur selten 
allein aus Harzen bestehen, sondern wechselvolle 
Gebilde von Harz , Cellulose , Granulose,, Gerbstoff 
und einem durch Alkalien und kohlensaure Alkalien 
hervorrufbaren Farbstoff sind. Da die Harzkörner 
eine grosse Verbreitung in dem Parenchym des Hol- 
zes und der Rinde haben und manchmal in grossen 
Massen auftreten, so will er sie, sich den Benen- 
nungen Hartig’s anschliessend „ mit dem Namen 
„Harzmehl‘‘ bezeichnen. Nach des Verf.’s weiteren 


Untersuchungen scheint ihm eine grosse Menge der 
natürlichen Harze aus Stärkekörnern, entweder di- 
rect oder indirect hervorzugehen. und dass der so ent- 
standene Körper ein geschichteter ist, der in Bezug 
auf seinen Bau gleich den Gerbstoffkörnern Hartig’s 


gleichsam eine Pseudomorphose nach Stärke ist. 
Ueber die Entstehung der Harze kommt er zu 
der Ansicht, dass deren Entstehung aus äthe- 
rischen Oelen nicht bestimmt aus den bekannten 
Thatsachen hervorgehe, und dass sie sicher nicht 


allein auf diesem Wege entstünden, sondern dass 
er sich Rarsten’s und Wigand’s Ansichten anschliesse, 
so dass nach seinen Beobachtungen der Gerbstoff, 
der allmählig aus der Zellenwand hervorgehe, nach 
vollendeter Metamorphose entstandenen Harze 
nicht mehr nachweisbar, aber wahrscheinlich der Kör- 


| per sei, in den die beiden Kohlenhydrate Cellulose 
‚ und Granulose erst übergehen müssen, um in Harz 


verwandelt zu werden; dass ferner das Harz nie 
Secretionsproduct, sondern immer das Product einer 
chemischen Metamorphose organischer Substanzen 
ist, die beim oder nach dem Erlöschen der Lebens- 
thätigkeit der Gewebe eintritt; 
henden Substanzen spielen 


die hierbei entste- 
höchst wahrscheinlich 
im Leben des Organismus keine Rolle. — Da gleich- 
zeitig Harz und ätherisches Oel in einem Pflanzen- 
theile vorkomme,, so ist der Verf. der Ansicht, 
dass sich die starre Zellwand erweiche und dann 
sich bei der Harzmetamorphose verflüssige; durch 
fortgesetzte Reduction könne man sich Cellulose 
(oder Granulose), Gerbstoff, Harzsäure, ätherisches 
Oel aus einander hervorgehend denken, und es sei 
daher wahrscheinlich, dass die ätherischen Oele aus 
den Harzen entständen, worüber weitere Untersu- 
chungen anzustellen seien. Su 


Walpers. Annales botanices 
Tomi sexti. Fasc. VIN. 
Mueller, Ber. Lipsiae. Sumptibus Ambr. 
Abel. 1865. (1 Thlr. 10 Ngr.) 


Dies mit S. 1309 schliessende Heft vollendet den 
Index des 6. Bandes, wodurch es nun leicht wird. auch 
die einzelnen Arten aufzufinden. Am Schlusse drückt 
sich der bisherige Bearbeiter der Annalen über das 
weitere Erscheinen derselben dahin aus. dass er 
diese durch 3 Bände von ihm fortgesetzte Arbeit fortan 
in verkürzter Form zu redigiren gezwungen sei. Er 
werde die Diagnosen der einzelnen Pflanzen nicht 
mehr abdrucken und nur die literarischen Quel- 
len angeben, in welchen die Diagnosen, Beschrei- 
bungen und wichtigen Beobachtungen aufzufinden 
seien. Er werde nun das Decennium von 1856 bis 
1865 so behandeln und seine schon fleissig gesam- 


systematicae. 
Auctore Dr. Carolo 
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melt vorliegenden Eixcerpte dafür benutzen. Sein 
sehr erschütterter Gesundheitszustand erlaube ilım 
jedoch nicht einen bestimmten Termin festzustellen, 
binnen welchem er die Arbeit zu vollenden gedenke. 
Wir müssen dem Verf. für die Aufopferung danken, 
mit welcher er sich der warlich nicht angenehmen 
Arbeit bisher hingegeben hat und ihm wünschen, 
dass sein kranker Zustand ihm bald gestatten möge, 
auch die immerhin trotz ihrer Verkürzung doch sehr 
dankenswerthe Arbeit weiter zum Besten der sy- 
stematischen Botaniker fortzuführen. Ss—l. 


Flora Europaea Algarum aquae dulcis et sub- 
marinae. Auctore Lud. Babenhorst etc. 
Sectio Il. Algas phycochromaceas complectens. 
Cum figuris generum omnium xylographice 
impressa. Lipsiae, ap. Ed. Kummer. 1864. 

Ss. 319 S. 


Indem wir uns auf die Auzeige der ersten Section 
dieses Werks über die Diatomeen, zu welcher nun 
auch ein Titel nachfolgt, beziehen, ist dasselbe ohne 
weitere Veränderung fortgeschritten und giebt auf 
den ersten 28 Seiten im Holzschnitt ausgeführte 
Zeichnungen von sämmtlichen Gattungen, 70 an der 
Zahl, die in diesem Bande aufgezählt werden, durch 
Abbildung einer oder mehrerer Arten. Nach diesen 
empfangen wir die Arten selbst diagnosirt, mit ih- 
ren Varietäten, Fundorten. Es sind hier nämlich 
die Algen zusammengestellt, welche Phycochrom als 
Farbstoff enthalten, keine Kicselhülle besitzen und 


entweder als einzelne oder gesellschaftlich verei- 


nigte Zeilen und, in einer Schleimhülle öfter verei- 
nigt, auch ausser den Fäden andere Zellencomplexe 
verschiedener Form bilden. 
dabei nicht, dass diese Gewächse uns in Bezug auf 
ihr Leben, ihre Entwickelung, ihren Bau, ihre Fort- 


kannt oder mangelhaft bekannt sind. Indem der 
Verf. dennoch die Zusammenstellung wagte, so 
wollte er das Bisherige zusammengefasst denen, 
welche nicht im Besitze der vollständigen, sehr zer- 
streuten Literatur sind, als eine Basis vorlegen, von 
welcher aus sie ihre weiteren Forschungen begin- 
nen könnten. Es wird daher gewiss zu erwarten 
sein, dass des Verf.’s Bemühungen von Nutzen und 
gutem Erfolge sein werden. S—I. 


Der Verf. verschweigt | 


Sammlungen, 


Lichenes selecti Germaniae (exsiceati). Fasc. 
I—X. (No. 1— 300). Breslau 1858—1864. 


Von dieser Flechtensammlung kostet jedes Heft 
21), Thlr. und hat man sich an den Herausgeber 
Prof. Dr. Körber in Breslau zu wenden. Wenige 
Exemplare werden von dieser in einer Aullage von 
zuerst 30, später 40 Ex. erschienenen Sammlung noch 
vollständig zu haben sein. Sie ist wichtig wegen 
der darin enthaltenen Original- Exemplare und Be- 
stimmungen des Herausgebers der umfassendsten 
Arbeit über deutsche Klechten. 


KMryptogamischer Beiseverein, 


Für die nächstjährige Reise ist die Iusel Sar- 
dinien bestimmt. Es werden Flechten und Algen 
besonders berücksichtigt werden. Da die Reise aber 
schon im Februar angetreten wird, so werden die 
geehrten Mitglieder Ihrerselbstwillen darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Einzahlung des Beitrags 
spätestens im Februar erfolgen muss, indem spä- 
tere Anmeldungen nur bedingungsweise angenom- 
men werden können. In diesem Jahre können lei- 
der wegen zu später Einzahlung gegen 20 Aumel- 
dungen keine Berücksichtigung finden. 


Dresden und Strassburg. 


L. Rabenhorst. W. Ph. Schimper. 


Berichtigungen z. Stück 44 d. bot. Ztg. 


pag. 329, 1ste Columne, le Zeile von unten, steht: 


| 3 ;, 9 ‘“. - . 
pfanzung, Befruchtung u. s. w. noch vielfach unbe- | „auch nicht ausschliesslich‘; muss stehen: „wenn 


auch nicht ausschliesslich.“ 

2te Columne derselben Seite, 7te Zeile von unten, 
steht: „„... auch Schnitte“ ; muss heissen: „,... mich 
Schnitte.“ 

pag. 330, Iste Columne, 17te Zeile von unten, steht: 
„.. eine mehr genetische Beziehung“; muss heissen: 
eine nahe genetische Beziehung.“ 


90. 


Botan. Zeitung. 1865. S. 358 (rechts) Zeile 4 von 
oben lies: vierter statt dritter. 


S. 331 (links) Z. 2 von unten lies: au statt von. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


23. Jahrgang. N 32, 29. December 1865. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — D. F. L. von Schlechtendal. 


Anhalt. Orig.: Reess, Chrysomyra Abietis Ung. u. d. von ihr verursachte Fichtennadelkrankheit. — 
Lit.: Weleker, üb. d. Entwickelung u. d. Bau d. Haut u. d. Haare bei Bradypus, nebst Mitth. üb. eine 


i. Inn. d. Faulthierhäares lebende Alge. — Bunge, übersicht. Zusammenstell. d. Arten d. G. Cousinia, — 
Samml.: Dr. Schneider’s Pilzsammlung. — KR. Not.: Laubmoose in d. Curpathen. 


Chrysomysxa Abietis Unger und die ven ihr | rasiten an einem oder dem andern Standorte be- 


verursachte: Fichtennadelnkrankheit: gleiten, ist keine an allen Standorten vertreten. 
ausserdem keine in solcher Menge vorhanden, dass 


Von | . P 0 q 

m An . or A an eine nothwendige genetische Beziehung zu un- 
X ss, stud. rer. nät. en i ; & üs blei 

AaX IUCEesS, serem Pilze gedacht werden dürfte. Es bleibt also 

(Beschluss.) nur die Annahme directer Kortpflanzung übrig, und 


? für diese entweder die Entstehung s seit in- 
Es war nun zunächst die Frage zu beantwor- | siehnnsi,ausi,seinenzein 


hsensahelwirklich‘durohldas‘Eindringen\der. Spo-  gedrungenen Sporidienkeimen oder das Perenniren 
’ » =“ I . . - * 
des Myceliums. Auf letzteres habe ich Neissig ge- 


ridien -Keimschläuche in die jungen Fichtennadeln 1 Tl 
der Pilz fortgepflanzt und die Fleckenkrankheit wie- nl konnte, aber en in den vorjährigen 
reio © Ir ” m . ährı . 
der erzeugt werde. Directe Versuche, den Pilz in Pi a Ai: u 1: Ursprumsszellen] diesjährigen 
» 20% en 3 B rıche, h IR sis ser reits : k- 
jungen Fichtenbäumchen fortzupflanzen ; scheiterten m vn IS Ba dei pl user KG angesteck 
AS . r t er Nadeln, weder auf Quer-, noch " Längsschnit- 
theils an der ungeeigneten Beschaffenheit der Na- \ Au NT augbins Ss zehn: 
delnmistneils’an dem frühen)!Abstehen. gerade desje- ten Spuren eines perennirenden Myceliums auffin- 
e Pu - = k—) a Te . n Bd ee N . 
nigen Bäumchens, in dessen Nadeln ich, wie in die aan NEON einmal zwischen zwE etwas ‚von Yu? 
auf dem Objectträger besäeten, Sporidienkeimschläu- ander entfernten Bussen der gleichen Nadel war ein 
che’'wirklich eindringend gesehen hatte. ' Folgende verbindendes Mycelium zu entdecken , also mussten 
Ss ses . s ’ A en . > 
im @rossen beobachtete, Erscheinungen  «laube ich wohl beide Pusteln ganz nnabhängig von einander 
Ss e E} In > > - . .2° B . 
Nerlaleimicht unwichtire, Wahrscheinlichkeitsbe- durch eindringende Sporidienkeime entstanden sein. 
S 1} 5 . = x Ü & 
weise für die Fortpflanzung des Pilzes und der D2 ausserdem das usigeiben ge unsen Nadeln 
Krankheit durchs Eindringen der Sporidienkeime an- | mit ‚der ‚Sporidienabschnürung der reifen Fruchtla- 
henbeulmlüssen: \ ger genau zusammenfällt, so ist die Möglichkeit und 
‚ Wahrscheinlichkeit der Fortpflanzung des Pilzes 


ür die rtpflanzung eines Pilzes. wie des | RAR t S ER R 
u 50 38 Ar Sry. N e eS | durch Eindringen seiner Sporidienkeime mehr als 
vorliegenden, giebt es überhaupt drei Möglichkeiten: 


nahegelegt. 
a. Perenniren des Myceliums. | Auf Fichten, welche reichlich keimende.Frucht- 
b. Eindringen der eigenen, oder lager fast auf jeder vorjährigen Nadel tragen, zeigt 
c. der Keimschläuche anderer , mit ihm in stän- | sich auch fast jede junge Nadel alsbald erkrankt; 
digem Generationswechsel stehender Pilzformen. der umgekehrte Fall tritt bei geringer Verbreitung 


Sorgfältige Beobachtungen des Parasiten an ver- | des Parasiten auf einem Stamme ein, es steht also 
schiedenen Standorten haben mich überzeugt, dass | die Zahl der neu erkrankenden diesjährigen Na- 
in der Umgebung der erkrankten Fichten keine Pilz- | deln in geradem Verhältniss zur Menge der fructi- 
form vorkömmt, mit der die vorliegende in einem | fieörenden vorjährigen Pilzlayer. 
nothwendigen Generationswechsel stehen könnte. Nie findet man junge Nadeln erkrankt. ohne 


Von den verschiedenen Pilzformen , die unsern Pa- | dass vorjährige Fruchtlager in nächster Nähe sich 
52 
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befinden. Ein sprechendes Beispiel fand ich in ei- 
nem Fichtenbestande unmittelbarer Nähe Frei- 
burgs, wo auf der einen Seite eines etwa 5—6’ 
breiten Waldweges bei einer srössern Anzahl etwa 
12Jjähriger Stämme fast sämmtliche junge Nadeln 
erkrankt, und die vorjährigen dicht mit Pilzlagern 
bedeckt waren. Auf den gleichalterigen Bäumen zur 
andern Seite des Weges waren die vorjährigen Na- 
deln ausnahmslos gesund und von den jungen Trie- 
ben nur einige niedere Zweige fleckig, ‚welche ge- 


in 


gen den Weg hin wuchsen und leicht von den er- | 


krankten Zweigen der audern Seite angesteckt wer- 
den konnten. 

Diese Erscheinungen, zusammengestellt mit der 
direct beobachteten Thatsache des Eindringens der 
Sporidienkeime in junge Nadeln, verglichen mit ähn- 


lichen, genau bekannten Pilzentwickelungen, lassen | 


wohl kaum einen Zweifel übrig, dass unser Para- 


sit durch das Eindringen seiner Sporidienkeime in 


die jungen Fichtennadeln sich und die durch ihn 
verursuchte Fleckenkrankheit direct fortpflanzt. 
Die vorhandene, oben eitirte Literatur bestätigt 
theils diese Behauptung, theils lassen sich deren ab- 
weichende Ansichten leicht widerlegen. 

Unger’s allgemeines Bestreben, in den Pilzbil- 
dungen nicht die Krankheitsursache, sondern die 
Krankseitsäusserung zu suchen, den Pilz für das 
Product eines krankhaften, entartenden Zeugungs- 
processes der Nährpilanze selbst zu erklären, 
bedarf keiner Widerlegung mehr. Er hat die Ent- 
stehung der Fleckenkrankheit und des zu 
Beziehung stehenden Pilzes, den er COhrysomyxa 
Abietis nennt, auf Störungen der Athmungsfunction 
durch Verstopfung der Athemhöhlen mit einer schlei- 
mig-körnigen Substanz zurückzuführen gesucht, aus 
welcher das Mycelium sich bilden solle. Jene un- 
geformte, schleimige, spontan sich bildende Materie 
existirt aber einfach nicht, und dünne Durchschnitte 
zeigen an deren Stelle dichtverfilzteMyceliumfäden. 
Dass er fernerhin Chrysomyra als Uredinee mit un- 
terdrückter Sporenbildung bezeichnet, mag. seinen 
Grund darin haben, dass er bei dem ziemlich ra- 
schen Verlaufe der Sporidienbildung dieselbe übersah. 

Wallroth (a.a.0O. No. 17) war offenbar auf dem 
besten Wege, das Richtige zu treffen, hätte er nicht 
Wesentliches und Unwesentliches, Nothwendiges 
und Zufälliges vermengt. Er fand auf den erkrank- 
ten Nadeln zwei verschiedene Pilzformen, in deren 
leicht die vorliegende Chrysomyza 
Abietis erkennen und welche er Blennoria 
Abietis nennt. Ihre „‚cylindrisch - schlauchartigen, 
vermuthlich mit Sporidien versehenen Sporen‘ und 


in 


einer sich uns 


lässt, 


ihm in | 


ı wissen 


zutheilen. — In der zweiten sieht er „einen höchst 
interessanten Ankömmling der weitläuftigen Gattung 
Sphaeria, und weist ihr in seiner kryptogamischen 
Flora die Stelle unter den mit einem polsterartigen 
fleischigen Träger und mit glattem, aufsitzendem 
Fruchtgehäuse versehenen Kugelpilzen (Sphaeriae 
pachystromaticae ectolei pyreniae S. 837) mit dem 
specifischen Namen Sphaeria navicularis an.‘“ Was 
er eigentlich unter Sphaeria navicularis versteht, 
lässt sich aus seiner verworrenen Darstellung um 
so weniger schliessen, als auch in seinem z. Z. in 
Herrn Duby’s Besitze befindlichen Pilzherbar keine 
Originalexemplare sich finden. Ich selbst habe auf 
absterbenden Chrysomyxapusteln einen zufällig auf- 
sitzenden Pilz iu einzelnen Rällen bemerkt, wel- 
cher sowohl der von Wallroth gegebenen Beschrei- 
bung, als auch der Stein’schen Darstellung und Ab- 
bildung von Sphaeria navicularis entspricht (auch 
die Stein’schen Originalien von Blennoria Abietis 
bei Klotzsch No. 1875 sind absterbende Chrysomyxa- 
pusteln mit der fraglichen Sphaeria) , — jedenfalls 
aber bei der Fleckenkrankheit ganz unwesentlich 
ist, wie ich ihn denn auch nur in den. seltensten 
Fällen als Nachfolger der Chrysomyza gefunden 
habe. 

Liest Wallroth’s Hauptirrthum darin, dass er 
diese Sphaeria als zweiten Factor in die@eschichte 
der Fleckenkrankheit hereingezogen, so hat Stein 
die Sache verschlimmert, indem er die Sphaeria- 
Sporen für die Hauptsache, für die Fructification 
der Chrysomyza (Blennoria) hält, und deshalb 
beide, ganz heterogene Formen unter einer, Blen- 
noria Abietis zu nennenden ,„ Species vereinigt 
will. In seiner sonst so sorgfältigen 
und eingehenden Untersuchung ist ihm die Spori- 
dienbildung der Chrysomyza entgangen, und nach- 
dem er einmal die Sphaeriasporen als Fructification 
der C'hrysomyza angesehen, leitete er consequenter 
Weise auch das junge Mycelium der Chrysomyra 
von den auf den jungen Nadeln gleichzeitig keimen- 
den Sporen der Sphaeria ab. — Uebrigens giebt 
er selbt zu, dass die Bildung der Sphaeriasporen 
auf den Chrysomyxa-Fruchtlagern häufig unter- 
bleibe. 

In der Umwandlung des Chlorophylis in Stärke, 


; welche die Pilzentwickelung begleitet, sieht Stein 


ein Widerstandsmittel der Nährpflanze gegen den 
heranwachsenden Pilz (a. a. ©. 121) — ich glaube, 


, mit Unrecht. Umwandlung von Chlorophyll in Stärke, 


das „weiche, polsterförmige‘‘ Fruchtlager veranlas- 


sen ihn, dieselbe seinen Sporomycetes myXogeni zu- 


resp. Stärkewucherung beim Auftreten parasitischer 
Pilze kommen ja nicht gerade selten vor, ohne dass 
ein Grund für Stein’s Annahme vorläge. wie 
der Stich einer Gallwespe eine vermehrte Zellbil- 
dung an den Blättern hervorruft, kann auch das 


So 
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Wachsthum des Pilzes eine vermehrte, auf einen 
bestimmten Punkt concentrirte, Vegetationsthätig- 
keit in der Nährpflanze veranlanssen, und die Schäd- 
lichkeit des Parasiten liegt ja schliesslich gerade in 
dem Umstande, dass die Ernährung der Nährflanze 
zu Gunsten desselben verändert wird. „Im vorlie- 
genden Falle liesse sich vielleicht aus dem Ver- 
schwinden der Stärke gegen die Zeit der Sporen- 
reife hin sogar schliessen, dass dieselbe während 
des Winters dem Pilze zur Nahrung diene. 


Was nun die systematische Stellung des uns 
vorliegenden Pilzes betrifft, so gehört er, wie aus 
seiner ganzen Entwickelungsgeschichte hervorgeht, 
zu der Abtheilung der Uredineen, und zwar nach 
der Bildung seiner Teleutosporen und deren Keimung 
in die unmittelbare Nähe des Genus Coleosporium 
Lev. Mit dieser Eintheilung stelle ich mir zunächst 
die Frage, ob die uns vorliegende Teleutosporenfructi- 
fication seine einzige Fructificationsform darstelle, 
oder ob noch eine Uredo - und Aecidiumform für den- 
selben nachzuweisen sei, beziehungsweise, da aufder- 


selben Nährpflanze bis jetzt weder ein entsprechen- | 


des Aecidium, noch die entsprechende Uredo sich 
finden liess, er als heteröcische Uredinee sein Aeci- 
dium — und auch seine Uredo® — auf andern Nähr- 
pflanzen entwickle. Die entscheidende Antwort auf 
diese Frage muss ich mir jetzt, und vielleicht noch 
lange Zeit, schuldig bleiben. Bekanntlich fehlt es 
uns keineswegs an — der entsprechenden Teleuto- 
sporenform bis jetzt entbehrenden — Aecidien auf 
Coniferen. Bezüglich zweier derselben, Perider- 
mium Pini und Peridermium Blatinum glaube ich 
nach angestellten Versuchen, deren negatives Resultat 
freilich keine volle Beweiskraft besitzt, versichern 
zu können, dass sie nicht in den Entwickelungs- 
kreis der Chrysomyxa Abietis gehören. — Wie weit 
übrigens die Nährpflanzen solcher zusammengehöri- 
ger Uredineenformen oft systematisch auseinander- 
stehen, beweist sowohl die Nachweisung des Gene- 
rationswechsels zwischen Puccinia graminis und 
Aecidium Berberidis durch de Bary *) als die neue- 
ste Entdeckung Oersted’s **), durch welche er die 
genetische Zusammengehörigkeit der Teleutosporen- 


*) de Bary, neue Untersuchungen über Uredineen, ins- 
besondere die Entwickelung der Puccinia graminis. 
Monatsb. etc. 1865. S. 28. 


**) Compte rendu provisoire, de quelques observa- 
tions, qui prouvent, que le Podisoma Sabinae, qui 
eroit sur les branches de Juniperus Sabina et le Roe- 
stelia cancellata, qui attaque les feuilles des Poiriers, 
sont des generations alternantes de la m&me esp£ce de 
Champignons, par Oersied. Copenhague 10.!Juin 1865. 
— Uebers. in Bot. Ztg. 1865. No. 39. 


form Podisoma Sabinae auf Juniperus Sabina, mit 
der Aecidiumform Roesteliä cancellata auf Birn- 
bäumen dargethan hat, Kine nähere Beziehung zwi- 
schen Ohrysomysza und Podisoma liegt wenigstens 
für jetzt noch in dem beiden gemeinschaftlichen Man- 
gel der Uredofructification. 

Wir haben also in Chrysomyza eine Uredinee, 
die entweder, auf stets gleichartige Fortpflanzung 
beschränkt, Pleomorphie und Generationswechsel 
entbehrt, oder eine heteröcische Form, mit 2. 2. 
unbekannter Uredo - und Aecidiumfructification, de- 
ren Eigenthümlichkeit darin liegt, dass ihre Spori- 
dienkeime auf der gleichen Nährpflanze den Pilz in 
stets gleicher Form iortpflanzen, während dieselben 
auf andern, noch nicht einmal zu vermuthenden, 
Pflanzen das entsprechende Aecidium ' erzengen. 
Diese Eigenthümlichkeit, die Teleutosporenform durch 
Sporidienkeime direct fortzupflanzen, theilt Chryso- 
myxa nur noch mit Puccinia Dianthi, von der sie 
sich durch das Eindringen der Keimschläuche in die 
Epidermiszellen wieder auffallend unterscheidet, da 
P. Dianthi ihre Keimschläuche durch die Spaltöff- 
nungen treibt. Zugleich ist Chrysomyza der ein- 
zige, Blätter bewohnende Rostpilz, welcher seine 
Fruchtlager nicht unmittelbar unter der Epidermis, 
sondern noch im subepidermalen Parenchym ent- 
wickelt; wohl auch der einzige Rostpilz mit ver- 
zweigten Teleutosporenträgern. 

Bei der gegenwärtigen Unvollständigkeit der 
Uredineensystematik für unsern Pilz Gattungs- und 
Artdiagnose aufzustellen, wäre mehr als überflüssig. 
Ohne Berücksichtigung seiner Entwickelungsge- 
schichte und des Mangels der Uredo — müssten wir 
ihn der Tulasne’schen Unterabtheilung der Melamp- 
sorei zutheilen, von deren beiden Gattungen Coleo- 
sporium und Melampsora er sich leicht unterschei- 
det: von dieser durch die Mehrzelligkeit seiner Spo- 
ren, von jener durch das Verhalten seiner Sporen 
als Wintersporen, da die Teleutosporen von Coleo- 
sporäum schon im Sommer und Herbst keimen. 

Bezüglich der Benennung des Pilzes habe ich 
den Unger’schen Namen Chrysomyza Abietis dem 
ältern Wallroth’schen Blennoria Abietis vorgezogen, 
weil ich nicht Gefahr laufen wollte, unsern Pilz mit 
zwei ganz verschiedenen|Formen: Blennoria Buti 
und Rusci Fries, in eine und dieselbe Gattung zu- 
sammenzubringen. 


Wie weit Chrysomy2a durch ihr massenhaftes 
Auftreten den Fichtenbeständen wirklich gefährlich 
wird, darüber muss ich die Entscheidung dem com- 
petenten Forstmann überlassen; die von mir ge- 
machten und mir mitgetheilten Beobachtungen sind 


zu einer bestimmten Antwort auf diese Frage nicht 
52 * 
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hinreichend. Die zweijährigen Nadeln, in welchen 
der Pilz seine Entwickelung durchgemacht hat, fal- 
len gewöhnlich ab, doch scheint daraus der Fichte 
kein wesentlicher Nachtheil zu erwachsen, vielmehr 
wäre ein solcher in dem Umstand zu suchen, dass 
die von massenhaftem Mycelium durchwucherten ein- 
Jährigen Nadeln, zumal bei veränderter chemischer 
Beschaffeuheit ihres Zellinhaltes, die ihnen für den 
Stoffwechsel des Baumes zugetheilte Function nicht 
in normaler Weise verrichten können. „Durch jah- 
relang fortgesetzte Beobachtung wird man vielleicht 
die Erfahrung machen, dass solche Fichten, die eine 
Reihe von Jahren hindurch an Chrysomyza litten, 
in Folge der Störung ihres Stoffwechsels, gegen An- 
dere, stets gesunde , im Wachsthum zurückbleiben. 
Befördert wird die Pilzvegetation durch dichten 
Stand der Bäume, dumpfig-feuchte Tage und ein 
feuchtwarmes Frühjahr; dagegen lassen sich zur 
der Krankheit keinerlei Mittel angeben. 
Das Auftreten des Parasiten in den Jungen Nadeln 
könnte wohl Entfernung der alten der 
Sporidienbildung verhütet werden — eine Massregel, 

welche in praxi niemals ausführbar sein wird. 
Kurz zusammengefasst sind also die Ergebnisse 

der vorstehenden Untersuchung folgende: 
1. Die „‚Gelhbileckigkeit der Fichtennadeln** 


Verhütung 


durch vor 


gen werden bedingt durch einen, der Uredineenab- 
theilung angehörigen Pilz mit zweijähriger Ent- 
wickelungsdauer: Chrysomyza Abietis Ung. 

2. Die Fructification der Chrysomyza besteht in 
Teleutosporen, welthe im Frühjahr auf Promycelien 
ihre Sporidien in ganz analoger Weise abschnüren, 
wie sämmtliche Teleutosporenformen der Uredineen. 
— Die von $tein zur Fructification von Chrysomyza 
gezogenen, weberschiffehenförmigen Sporen der 
Sphaeria navicularis Wallr. stehen weder 
netischer Verbindung mit Chrysormyza, noch in ur- 
sächlichem Zusammenhang der 
heit. 

3. Die Sporidien der Chrysomyxa durchbohren mit 
ihren Keimschläuchen die Epidermis der einjährigen 


mit 


Nadeln und entwickeln bis zum Winter neue Frucht- | 


lager von ChrysomyTa , 
brechen. 

4. Bei dem oft sehr massenhaften Auftreten und 
der allgemeinen Verhreitung des Parasiten wäre es 
wünschenswerth, über den durch denselben 


welche im Frühjahr auf- 


etwa 


verursachten Schaden Genaueres von Fachmännern | 


zu erfahren. 


Schliesslich kann ich nicht umhin, den Herrn 


Forstinspector Nissmann zu Bovenden und Hrn. Röse | 
die mich durch Vermittelung Hrn. | 


zu Schnepfenthal, 


Prof. de Bary’s mit Material unterstützten, Hrn. 


und | 
die damit zusammenhäugenden Krankheitserscheinun- | 


in ge- | 


Fleckenkrauk- | 


| 


| 


ı lungen 


ı dermiszelle und die Abrissstelle steht 


Prof. Stein zu Prag, Geh. Hofrath DöN und Forst- 


vath Dr. Kleupreeht zu Carlsruhe, welche mir die 
Benutzung der gesammten einschlägigen Literatur 


freundlichst gestatteten, ganz besonders aber Hrn. 

Prof. de Bary für die umsichtige Leitung meiner Un- 

tersuchung den herzlichsten Dank auszusprechen. 
Einde October’s 1865. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. XI.) 

par. — Nadelpareneliym. 
ep. — Epidermis. 
hy. — Harzgang. 
m. — Mycelium. 
mg. — Myceliumgellecht. 
str. — Stroma (Fruchtlager). 
tsp. — Teleutospore. 
tsp. —tsp." — Teleutosporenzelle I. und II. Grades. 
prın. — Promyeeliun. 
stg. Sterigma. 
spd. — Primäre 1a .ı: 
ae SekundarejSporidien, 

Fig. 1. Vergr. °%/,. Querschnitt dureh eine Chry- 


somyxapustel, unmittelbar n: ach dem Aufbrechen, 
Anfang Mai’s 
Fig. 2, 3, 4. Vergr. ®9%),. Keimende Teleutospo- 
mit Promycelien und Sterigmata. 
Fig. 5, 6. Vergr. ®%/,. Bildung der Sporidien. 
Fig. 7. Vergr. °!%/,. Im Wasser keimende Spo- 
ridien, On s&hnerung seceundärer Spovidien. 

Fig. 5, 9, 10. Vergr. sion. 
der Sporidienkeime. 

Fig. 8. Der Keimschlauch biegt sich auf die Epi- 
dermis, um sie senkrecht zu durchbohren, 2 Tage nach 
der Aussaat. 

Fig. 9. Der von der Sporidie abgerissene Keim- 
schlauch befindet sich vollständig innerhalb der Epi- 
an der Innen- 


zu 


ren, 


Keimung, Eindringen 


seite der Zellwand an. 

Fig. 10. Eingedrungener Keimschlauch im Zusam- 
menhang mit der Sporidie, unter der Zellwand das Lu- 
men der Zelle durehkriechend. 


Fig. 11. Vergr. ?00/,. Anlage der Teleutosporen- 
lager zu Ende Öctober’s. Die Parenchymzellen inner- 


halb des Stroma’s sind mit reichlichem Stärkemehl er- 
füllt, was die Zeichnung nicht andeutet. 


Literatur. 


Ueber die Entwickelung und den Bau der Haut 
und der Haare bei Bradypus, nebst Mitthei- 
lungen über eine im Innern des Faulthier- 
haares lebende Alge, von Merm, Welcker. 
Prof. in Halle. Mit 2 Tafeln. Halle, b. G. 
W, Schmidt, 1864. 4. 


Im 9ten Bande CHft. I. S. 17—72 d.) der Abhand- 
der naturforschenden Gesellschaft in Halle 
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befindet sich die oben genannte, auch in besonderem 
Abdrucke erschienene AbhandlungWelcker’s und dürfte 
darin die Beschreibung zweier pflanzlicher Orga- 
nismen, welche im Inneren der Waulthier-Haare le- 
ben,. das Interesse Botaniker in 
Grade in Anspruch nehmen. Da die genannte Ab- 


der besonderem 


handlung wohl gar manchem Botaniker nicht zu @Ge- 


sicht kommen möchte, der sich für jene Geschöpfe 
interessirt, so kurzes Referat den 
Gegenstand in der Botanischen Zeitung wohl ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Es ist hier nicht der Ort, 
Schilderung der Kaulthierhaare zu liefern, es ge- 
nügt, wenn ich Kolgendes hervorhehe. 
grossen Theile der Faulthier-Haare entwickelt sich 
dicht unter der äussersten Schichte, Cuticula, eine 
pulpöse, lufthaltige Zellenschichte, die von Welcker 
entdeckte „Beleg-Schichte‘“‘, welche sich sonst nir- 
gends mehr in der Abtheilung der Säugethiere fin- 
det, und welche gerade der Wohnort der Schma- 
rotzer ist. Bei älteren Haaren verschwindet die 
Cuticula nun entweder ganz, oder sie erhält sich 
nur in einzelnen Fetzen, so dass also die Beleg- 
Schichte grösstentheils offen zu Tage liegt. 
zeigt die schwammige, bei den entwickelteren Haa- 
ren mit zahlreichen Hohlräumen versehene Beleg- 
Schichte nicht selten nach aussen klaffende 
tungen. 

In dieser Belegschichte nun fand Welcker bei 
jüngeren und älteren Individuen von Bradypus (gar 
nicht aber bei Embryonen oder neugebornen Ge- 
schöpfen) ausserordentlich häufig kleine, rundliche 
Zellen, welche durchaus nicht als Abkömmlinge 
epidermoidaler Zellen aufgefasst werden konnten, 
und alsbald den Eindruck fremder eingedrungener, 


wird ein über 


eine eingehendere 


pflanzlicher Gebilde machten. Die Zellen sind 
0,005 — 0,012 Mm. gross und enthalten bei dieser 


geringen Grösse einen Kern von 0,003—0,008 Mm.; | 


die Dicke der Zellhaut beträgt 0,0006 Mm. Der 
Kern zeigt öfters eine lebhaft gelbgrüne Färbung, 
welche dem Verfasser entschieden für die vegetabi- 
lische Natur der Parasiten zu sprechen schien. Bei 
vielen Zellen fand sich Quertheilung, und öfters la- 
gen zusammenhängende Zellengruppen so da, als ob 
sie durch fortgesetzte Theilungen entstanden wären. 
Neben diesen grosskernigen Zellen fand Welcker 
noch eine zweite Form, vorzüglich in der Nähe der 
äusseren Oberfläche des Belegs, hier Hervorvagun- 
gen bildend. Diese Zellen besitzen einen feinen 
körnigen Inhalt, welcher öfters aus 30 und mehr 
Körnchen von nur 0,0014— 0,0020 Mm. Dicke be- 
steht. Statt dieser vorragenden Zeilen zeigt die 
Belegschichte der inficirten Haare nicht selten trich- 
terförmige Oefinungen von entsprechender Grösse, 


Bei einem | 


Auch | 


Spal- | 


und es schien daher, dass jene feinkörnigen Zellen 


(Fortpflanzungs- Zellen, Sporangien) die Beleg- 
schichte schliesslich durchbrechen und ihren Inhalt 


nach aussen entleeren. 

Welcker untersuchte drei Exemplare von Bra- 
dypus cucculiger,, ferner je ein Exemplar von B. 
infuscatus und torquatus, sämmtlich den Hallischen 
Sammlungen angehörend, fand 
eirtz; nur bei einem einzigen ihm zugänglichen Exem- 


und alle diese infi- 
plare habe er die Schmarotzer ganz vermisst. 

Welcker zweifelt nicht daran, dass diese Ge- 
schöpfe schon bei Thiere vorhanden 
gewesen seien; die für Anfeuchtung empfängliche, 
pulpöse Masse des Haares müsse ein ganz geeig- 
neter Boden für solche Schmarotzer sein. 

Zuweilen die Schmarotzer so reichlich, 
dass sie die Belegschichte fast verdrängen; dage- 


dem lebenden 


sind 


| gen finden sich aber auch bei erwachsenen Thieren 


viele Haare, welche völlig rein sind. Schwach in- 
ficirte Haare sind vorzugsweise an der Oberfläche 
bevölkert. Der gewöhnliche Sitz der Schmarotzer 
ist innerhalb der Beleg-Zellen, in jeder der letz- 
teren je 1—6 und mehr Insassen. 
serhalb der Haare, 


Aber auch aus- 


in Form dünner, die übervöl- 


‚ kerte Belegschichte deckender Krusten hat Welcker 


diese Parasiten hie und da getroffen. 

Welsker untersuchte nun auch das einzige Exem- 
plar von Choloepus (didactylus), welches in den 
Hallischen Sammlungen vorhanden war; er fand .die 
Schmarotzer in ungeheuerer Anzahl, kein unter- 
suchtes Haar war frei, und jedes derselben schien 
mindestens 100000 Schmarotzer zu enthalten, ja 
Welcker berechnete bis 250000. Sie befinden sich 
auch hier ursprünglich im Inneren der Beleg-Zellen, 
und der Verfasser sah öfters 6—12 Parasiten in je 
einer Zelle. = 

Die Parasiten des Choloepus unterscheiden sich 
von denen des Bradypus durch Grössen - Verhält- 
nisse der Zellen und deren Gestalt, durch das Maass 
ihrer Theilbarkeit und die Beschaffenheit des Inhalts 
in den Fortpflanzungs-Zellen. 

Bei Bradypus sind die vegetativen Zellen im 
Ganzen rundlich, sie sind 0,009 Mm. (0.005—0,0012) 
gross, grösser als bei der folgenden Form. 

Bei Choloepus sind die vegetativen Zellen un- 
regelmässig eckig (in der Länge nach aufgesprun- 
genen Haaren durchweg rundlicher, deshalb die ge- 
wöhnliche unregelmässige Gestalt vielleicht nur von 
aussenher mitgetheilt); sie sind 0,010 Mm. 
0,005 breit. 

Die Fortpflanzungs-Zellen sind bei Bradypus 
rund, 0,010 Mm. gross (bedeutend kleiner als bei 
folgender) ; bei Chotoepus dagegen oval, 0,013 Mm. 
lang. 0.010 hreit. 


lang, 
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Die in den Fortpflanzungs - Zellen enthaltenen 


! 
! 


Es wäre allerdings von besonderem Interesse, 


Körnchen sind bei Bradypus zu je 30 und mehr in | wenn hier das Vorhandensein des Blattgrüns mit 


einer Zelle; sie sind rund, 0,0015 bis 0,0020 Mm. 
gross; bei Choloepus dagegen finden sich nur 8—16 
in einer Zelle; sie sind rundlich, eckig, 0,0040 Mm. 
lang und 0,0025 breit: mithin hier viel weniger zahl- 
reich, aber grösser, als bei Bradypus. 

In Glycerin eingelegte Haare von Choloepus 
liessen nach einigen Stunden Fortpflanzungs-Zellen 
von vorzüglicher Schönheit austreten, bei diesen 
sah Welcker die einzelnen Körnchen stets durch 
Scheidewände von einander getrennt. An den Fort- 
pflanzungs-Zellen von Bradypus dagegen hat Welcker 
hiervon nichts Bestimmtes erkennen können, doch 
sah er an den durch Druck auf das Deckglas iso- 
lirten Körnchen, dass sie nicht nackt in das zuge- 
gesetzte Glycerin austraten, sondern von einem 
zarten Halo umgeben waren. 


Professor Kühn, welchem Welcker die Haare 
gleichfalls zur Untersuchung; mitgetheilt hat, spricht 
sich nun eingehend besonders über die systematische 
Stellung dieser Geschöpfe aus. Zunächst stimmt er 
ganz mit Welcker darin überein, dass sie fremde 
eingedrungene Geschöpfe seien: dafür spreche schon 
ihre höchst unregelmässige Verbreitung über die 
Haare, welche sie durchaus nicht als einen normal- 
histologischen Bestandtheil der betreffenden Haare 
auffassen liessen. Bei Behandlung mit siedender 
Aetzkali-Lauge verschwindet die Structur des Haa- 
res endlich vollständig (bei längerer Einwirkung 
wird die Haar-Substanz ganz aufgelöst), während 
die parasitischen Zellen vollständig erhalten, scharf 
und deutlich erkennbar bleiben, ein Resultat , wel- 
ches mit Entschiedenheit für die pflanzliche Natur 
dieser Geschöpfe spricht. 

Es ist nun weiter die wichtige Frage: sind un- 
sere Parasiten Pilze, wofür ihr Vorkommen in ani- 
malischen Haaren, oder Algen, wofür ihre ganze 
übrige Erscheinung spricht. Die leichte und ener- 
gische Blau-Färbung durch Jod und Schwefelsäure 
und der Mangel eines Myceliuu stimmen gegen ihre 
Einreihung bei den Pilzen, dagegen für ihre Stel- 
lung bei den Algen, und unter diesen weisen die 
eigenthümlichen Zelltheilungs- Gesetze ihnen ihren 
Platz unter den Palmellaceen an. 


Kühn betont nun noch ganz besonders die grüne 
Färbung, als deren Ursache er Chlorophyll erklärt. 
Der Zellinhalt sei in vielen Fällen deutlich grün ge- 
färbt, und wenn bei einzelnen Zellen die Färbung 
in das Bläuliche übergehe, so seien solche Farben- 
Nüaneirungen bei den Palmellaceen nichts Auffallen- 
des. Den Pilzen dagegen fehle das Chlorophyll voll- 
ständig. 


Sicherheit dargethan sein würde. Wir hätten es 
dann wohl mit Pflanzen zu thun, welche ununter- 


' brochen oder nur zeitweise ausser organischer Nah- 


rung auch noch unorganische, ihnen aus der At- 


| mosphäre zukommende Stoffe zu sich nehmen und 


nach Art nicht parasitischer Pflanzen verarbeiten, 
ja welche vielleicht unter Umständen längere Zeit | 
gänzlich von unorganischer Substanz zu leben ver- 
mögen. : 

Kühn hebt hier die Untersuchungen Buhl’s über 
Zoogloea capillorum Buhl hervor. Dieser Beobach- 
ter hält die genannten Geschöpfe für Pilze, aber 
nach den Abbildungen und Beschreibungen stimmt 
Kühn durchaus nicht mit dieser Stellung überein. 
Buhl selber erkennt die Aehnlichkeit mit Palmella, 
aber die Zoogloea ist ein Parasit! Die gelbröthli- 
che Färbung derselben rührt vielleicht von Erythro- 
phyll, einem dem Blattgrün verwandten Farbstoffe 
her, wie er auch bei Palmella cruenta, mirifice 
und prodigiosa vorkommt. Kühn hält diese Zoo- 
gloea für eine ächte Palmella (P. eap. Kühn). 

Nach ihrem weiteren Baue gehören die Faul- 
thier- Parasiten zu der Gattung Pleurococcus; es 
sind 2 von den bis jetzt Beschriebenen verschiedene 
Arten. Welcker’s Inhalts-Körnchen der Fortpflan- 
zungs-Zellen erklärt Kühn für Sporen- Kerne; bei 
Choloepus 'sind 8—16 Sporen vorhanden, welche 
nicht nur scharf umschriebene Kerne, sondern auch 
deutliche, schon innerhalb der Sporangien scharf 
umschriebene, dicke, farblose Hüllen (d. h. scharf 
umschriebene Protoplasma -Höfe) erkennen lassen. 
Bei Bradypus finden sich nur selten unter 16 Spo- 
ren, weit häufiger aber und in der Regel bis 32. 
Innerhalb der Sporängien lassen sie noch bei 350- 
facher Vergrösserung keine farblose Hülle erken- 
nen, bei dem Austreten wird aber eine solche sicht- 
bar, wie dies bereits Welcker hervorgehoben hat. 
Bewegung und Wimpern hat Kühn nicht wahrneh- 
men können, was aber bei der eigenthümlichen Be- 
schaffenheit des Untersuchungs-Materiales durchaus 
nicht gegen deren Vorkommen spricht. 

Kühn entwirft für die beiden Arten folgende 
Diagnosen: 

Pleurococcus Bradypodis Kühn *). 

Vegetative Zellen meist zu mehreren verbun- 
den, seltener einzeln, rundlich , 0,009 Mm. mittlern 
Durchmessers; Sporangien häufig, rund, 0,01 Mm. 


*) Kühn hat hier, wie allerdings vielfach flectirt wird, 
die Genitive Bradypi und Choloepi; ich bediene mich 
der griechisch-lateinischen Flexion, welche auch bei 
den Zoologen gebräuchlich ist. 
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gross; Sporenzellen zahlreich, selten unter 16, | wurden. Kotsohy, Griffith und Bunge selbst herei- 


meist bis 32 in einem Sporangium; ihr Kern rund, 
klein. 


Pleurococcus Choloepodis Kühn. 

Vegetative Zellen zu mehreren verbunden, sel- 
tener einzeln, oval oder länglich, meist durch 
gegenseitigen Druck unregelmässig eckig, 0,01 Mm. 
lang, 0,005 Mm. breit; Sporenzellen weniger häufig, 
meist zu 8, niemals zu mehreren als 16 in einem 


Sporangium; ihr Kern ansehnlich, rundlich, seitlich 


abgeplattet *). 

Bei der eigenthümlichen, oben beschriebenen Be- 
schaffenheit der Beleg-Schichte und bei dem Tragen 
der Jungen auf dem Rücken ist eine Uebertragung 
der Parasiten überaus leicht und sicher. Welcker 
erhielt später noch 8 Haarproben aus der Leipziger 
Sammlung (nämlich 3 von Bradypus cucc., 3 von 
B. iridact. und 2 von Choloepus didactylus), eud- 
lich noch eine Haarprobe aus der Giessener Samm- 
lung: alle fand er mehr oder minder infieirt: 
unter 13 untersuchten Källen nur ein einziges frei 
von Parasiten! 

Zuweilen finden sich gänzlich fremde Beimi- 
schungen, welche offenbar durch die Verpackung 
der Bälge herein gerathen. So sind es namentlich 
Sporen von Cladosporium herbarum, welche bis 
unter die Cuticula eindringen. Sie liegen hier sanz 
unregelmässig, der Länge und der Quere nach, und 
die zerbrochenen Stücke lassen, wie Welcker her- 
vorhebt, erkennen, dass sie als Trümmer hierher 
gelangt sind, zu den Haaren niemals in irgend ei- 
ner besonderen Beziehung gestanden haben. 

J. Rossmann. 


Uebersichtliche Zusammenstellung der Arten der 
Gattung Cousinia Cass. Von Dr. A. Bunge. 
(Mem. Acad. Imp. Scient. St. Petershourg. 
VII. Serie. Tom. IX. No... 1865.) 


Es geht dieser verdienstvollen Arbeit eine kurze 
Geschichte der Gattung und eine Kritik der wichti- 
geren Merkmale voraus, welche sich zur Bildung 
von Gruppen empfehlen. Am Anfange dieses Jahr- 
hunderts war von der für die Characteristik der 
orientalisch - mittelasiatischen Flora so wichtigen 
Gattung dem Monographen Gassini nur eine Art be- 
kannt, durch $Szovits und Aucher Eloy namentlich 
waren 1837 bereits 34 Arten für die Wissenschaft 
gewonnen, welche vorzüglich in Persien gesammelt 


*) Abbildungen beider Arten finden sich von Welcker 
auf Taf. Il. Fig. 17—22 des erwähnten Separat-Ab- 
druckes. 


Also | 


' Arbeit beschliesst ein Index. 


cherten die Kenntniss der Cousinia so sehr, dass 
die Zahl der bekannten Arten auf 126 gestiegen ist, 
von denen ?/, allein auf Persien kommen, und doch 
ist der Reichthum dieser Gattung hiermit noch lange 
Als Bunge den Winter in Herat 
verlebte, wurden ihm Stengel und Wurzeln riesi- 
ger, ihm noch 
zungsmaterial gebracht, und da fast jede Art nur 
in einer Oertlichkeit 
eine 


nicht erschöpft. 


unbekannter Arten täglich als Hei- 


einzigen umnschriebenen 


vorfindet,, 


eng 


sich so ist voraussichtlich noch 


srosse Anzahl Arten zu entdecken übrig. 


C. A. Meyer und De Gandoile brachten alle Ar- 
ten in 3 Abtheilungen, welche durch Gestalt und 


Richtung der Hüllschuppen bestimmt wurden. Bei 
| der so sehr gestiegenen Artenzahl reichen diese 


Merkmale nicht mehr aus. Bunge hat nun alle Ar- 
ten in 23 Gruppen vertheilt, die der Mehrzahl nach 
von ihm selbst natürliche bezeichnet werden. 
Für die Bildung dieser Gruppen wurden folgende 
Charactere ‘verwendet: Die Verschiedenheit in der 
Bildung der Spreuhaare auf dem Blüthenboden „ der 
Bau der Akänei, denen die Kederkrone bisweilen 
sogar fehlt, die Anhängsel am Grunde der Staub- 
beutel, die Fortsätze an den Spitzen der Staubbeu- 
tel, die Färbung der Blumenkrone und der Staub- 


als 


| beutelröhre, die Zahl der Blumen in einem Köpfchen, 


die Gestalt und Richtung der Schuppen der Hülle, 
sowie endlich der Habitus. 


Der Verfasser giebt nun eine Diagnose des Ge- 
nus Cousinia, und eine analytische Uebersicht der 
23 Gruppen. Hierauf folgt die specielle Behandlung, 
Beschreibung der Gruppen, der neuen Arten und 
kritischen Bemerkungen. Im Ganzen werden 126 
Species aufgeführt. Das Ganze dieser werthvollen 


J. Milde. 


Sammlungen. 


Anzeige. Schlesiens reiche Flora ist zwar seit 


langer Zeit Gegenstand eifriger Forschungen gewe- 
> = = >» - 


sen und auch die Cryptogamen haben in neuerer 
Zeit gebührende Berücksichtigung gefunden ; nur für 
die Klasse der Pilze wollte sich kein Freund finden; 
ausser einigen dürftigen Bemerkungen in älteren 
Floren und einer Zusammenstellung der schlesischen 
Hymenomyceten von Dr. Bail, durch dessen baldigen 
Weggang von Breslau das Pilzstudium bezüglich 
Schlesiens wieder verwaist war, ist bis jetzt noch 
keine Pilzflora Schlesiens zu Stande gekommen. 


Der Unterzeichnete hat es sich nun zur Le- 
bensaufgabe gestellt, diesen bisher vernachlässigten 
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Theil der schlesischen Flora möglichst vollständig 
zu erforschen und die Ergebnisse seiner Forschun- 
gen in getrockneten Exemplaren, welche in zwang- 
losen Heften ausgegeben werden, den Mykologen 
vorzulegen. 


Auf diese Weise wird allmählig eine schlesi- 
sche Pilzlora zusammengestellt, indem bei dem fast 
gänzlichen Mangel aller Vorarbeiten es jetzt un- 
möglich wäre, eine einigermassen vollständige sy- 
stematische Uebersicht des Ganzen zu geben. Da 
der Herausgeber fast ganz auf seine eigene Kraft 
angewiesen ist, auch erst vor 3 Jahren angefangen 
hat, die Pilze Schlesiens, und zwar bis jetzt nur 
in einem kleinen Theil dieser Provinz, zu sammeln; 
so bleibt noch ein sehr grosser Theil Pilzarten für 
Schlesien neu aufzufinden; eine systematische Zu- 
sammenstellung wird erst nach längerer Zeit mög- 


lich werden. 


Die erwähnte Sammlung getrockneter Pilze soll 
unter dem Titel: „Herbarium schlesischer Pilze“ 
erscheinen und es sollen bei der Herausgabe dieser 
Sammlung zunächst immer diejenigen Familien oder 
Gattungen berücksichtigt werden, von welchen au- 
genblicklich das reichste und möglichst richtig be- 
stimmte Material vorliegt; so wird das lite Heft die 
Gattung Peronospora, das 2te Cystopus und Usti- 
layo, die folgenden die Uredinei und Erysiphei ent- 


halten. Der Unterzeichnete hat es sich dabei zur 


Aufgabe gemacht, möglichst alle Pflanzenarten, auf | 


denen eine bestimmte Pilzart erscheint, zusammen- 
zustellen. da die Nährpflanze nicht ohne Einfluss 
auf den äussern Habitus und die Entwickelung der 
Fortpflanzungsorgane des Parasiten ist und ande- 
rerseits der Parasit sich nicht immer bloss an Pflan- 
zen derselben, oder nahe verwandter Familien bin- 
det. wovon z. B. die Gattung Peronospora manche 
Beispiele liefert; eine solche Vollständigkeit des 
Formenkreises einer Art dürfte daher wohl gerecht- 
fertigt und den Mykologen nicht unwillkommen er- 
scheinen. 

Leider ist der Unterzeichnete vorläufig nicht in 
der Lage, mehr als I2 Exemplare seines „Herba- 
rium schlesischer Pilze‘ ausgeben zu können, und 
von diesen 12 enhalten augenblicklich auch nur 6 
alle Arten, resp. Formen vollständig, jedoch sind 
der letzteren nur 4—5 fehlende, die derselbe sich 
unbedingt verpflichtet, den geehrten Abnehmern im 
Laufe des Jahres 1866 nachzuliefern; auch wird 


später eine Vermehrung der abzugebenden Exem- 
plare stattfinden, um allen etwaigen Bestellungen 
nachträglich genügen zu können; da manche Ar- 
ten und Kormen einzelner Pilzspecies nur sehr sel- 
ten sich vorfanden, so war das Material für eine 
grössere Anzahl von Exemplaren für jetzt nicht zu- 
reichend; jedoch wollte der Unterzeichnete dieses 
Umstandes halber nicht gern länger mit der Her-- 
ausgabe des iten Heftes zögern, wenn er sich auch, 
vom Eifer für die Sache beseelt, vielleicht den Vor- 
wurf der Voreiligkeit zuziehen sollte. Freundliche 
Berichtigungen etwaiger Irrthümer werden dankbar 
entgegengenommen. 


Das „‚Herbarium schlesischer Pilze‘ erscheint 
in zwanzlosen Heften in 4to., jedes Heft enthält in 
cartonnirtem Umschlage 50 Nummern die Pflanzen auf 
losen Papier-Blättern befestigt, so dass sie Jeder 
beliebig ordnen und einrangiren kann; diese Hefte 
sind nur bei dem Unterzeichneten gegen frankirte 
Bestellung und Einsendung des Betrages für den 
billigen Preis von 2 Thalern für das Heft zu haben 
und ist das ite Heft zur geneigten Abnahme bereit. 


Breslau in Schlesien ; im December 1865. 


W. 6. Schneider, Dr. philos. 
Junkernstrasse No. 17. 


Murze Notiz. 


Unter den Moosen, welche Herr Pharmazeut 
Fritze in den Karpathen gesammelt und mir zum Be- 
stimmen übergeben hatte, fanden sich auch mehrere 
von besonderem Interesse. Am meisten überraschte 
mich Grimmia tergestina Tomm., am Koszielisko- 
Thale auf dem Rothen Berge (Czservone wrech)' noch 
bei 4500° gesammelt, hier auch Encalypta commu- 
tata, Grimmia alpestris, Homalothecium Philip- 
peanum, Seligeria tristicha;, Hyynum fastigiatum, 
Hyynum sulcatum und Dieranum albicans vom Kohl- 
bach-Thale. Hypnum sarmentosum im Rostocki- 
Thale, am Wasserfalle unter den galizischen 5 
Seen, zugleich mit der ihm täuschend ähnlichen, 
auch. im Riesengebirge vorkommenden Form von 
Hypnum erannulatum. — Hypnum molle war sehr 
häufig. — Ich verweise hier noch auf die Entdeckung 
Juratzka’s, welcher 1862 Grimmia tergestina bei 
4000° auf der Raxalpe gefunden hat. J. Milde. 
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